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Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

Leider  ist  es  dem  am  14.  Oktober  1877  verstorbenen  Verfasser 
nicht  vergönnt  gewesen,  eine  dritte  Auflage  seines  Buches,  welches 
sich  seiner  Zeit  einer  allgemeinen  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte,  zu  er- 
leben. Das  Material  zu  einer  Neubearbeitung  fand  sich  nur  für  die 
ersten  drei  Bogen  in  seinem  Nachlasse  vor,  und  unternahm  es  der 
Unterzeichnete  auf  Wunsch  des  Herrn  Verlegers,  das  Buch  neu  herauszu- 
geben. Diese  Aufgabe  war  jedoch  eine  keineswegs  leichte.  Kam  es  doch 
darauf  an,  einmal  den  Inhalt  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft und  der  seit  1870  neugeschaffenen  politischen  Lage  unseres 
Vaterlandes  anzupassen  und  demgemäfs  hier  und  da  tief  eingreifende 
Umarbeitungen  vorzunehmen,  dann  aber,  sollte  nicht  ein  vollkommen 
neues  Buch  geschaffen  werden,  der  Eigentümlichkeit  in  der  Auffassung 
der  Verhältnisse  und  in  der  Schreibweise  die  dem  Verfasser  gebührende 
Rechnung  zu  tragen.  In  wie  weit  dieses  mein  Bestreben  mir  gelungen 
ist,  überlasse  ich  dem  Urteil  einsichtiger  Leser.  —  Schliefslich  erwähne 
ich,  dafs  im  Druck  durchweg  die  neue  Orthographie  in  Anwendung  ge- 
kommen ist,  mit  Ausnahme  der  aus  anderen  Schriften  übernommenen 
Stellen.  Bei  geographischen  Namen,  über  deren  Rechtschreibung  im 
Deutschen  noch  keinesweges  eine  allgemein  gültige  Norm  festgestellt 
ist,    sind  freilich  manche  Inkonsequenzen  eingetreten. 

Berlin,  im  September  1880.  Prof.  Dr.  W.   KONER. 


Aus   dem  Vorwort  zur    ersten   Auflagfe. 

Wenn  ich  es  wage^  dem  gebildeten  deutschen  Publicum  eine 
Darstellung  der  Natur  unseres  Vaterlandes  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  und  ihren  Beziehungen  zu  menschlichen  Verhältnissen  in  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  auf  den  folgenden  Blättern  vorzulegen,  so 
ist  die  Ursache  zu  diesem  Versuche  in  dem  hohen  Interesse  der  Auf- 
gabe selbst  und  in  der  aufmunternden  Theilnahme  zu  suchen,  die  einer 
früheren  Arbeit  von  mir  geworden,  welche  eine  kriegsgeschichtlich 
classische  Gegend  meiner  heimathlichen  Provinz  Schlesien  umfasst. 
Unter  den  Beurtheilern  nämlich,  welche  über  meine  Schrift  „Friedrich 
der  Grosse  und  sein  Heer  in  den  Tagen  der  Schlacht  bei  Leuthen" 
(Breslau,  bei  Ferd.  Hirt,  185 1.  8.)  sämmtlich  in  so  reichem  Masse 
ihren  Beifall  aussprachen,  erfreuten  mich  einige  auch  durch  die  Be- 
merkung, dass  ich,  wie  noch  nie  zuvor  ein  Autor,  über  das  wichtige 
Ereigniss  der  Schlacht  bei  Leuthen,  auf  eine  durchaus  befriedigende 
Weise  das  Terrain  berücksichtiget  und  dadurch  eine  zuverlässige 
Grundlage  für  sehr  beachtenswerthe  Resultate  meiner  Arbeit  gewon- 
nen habe. 

In  dieser  Weise  nun,  nämlich  in  unablässiger  Rücksichtnahme  auf 
die  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich  ergebenden  Beziehungen  des 
Grundes  und  Bodens,  auf  dem  unser  Volk  sich  entwickelt  hat    zu  eben 
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dieser  Entwickelung  und  zu  seinem  Leben,  sowie  zu  dem  Entwicke- 
lungsganjre  der  Geschichte  überhaupt  v/ollte  ich  Deutschlands  geogra- 
phische Stellung  und  Gestaltung  behandeln,  und  ich  fühlte  mich  um- 
somehr  dazu  angetrieben,  als  ich  vergebens  nach  einem  Werke  mich 
umsah,  welches  in  der  angedeuteten  Verbindung  unser  gemeinschaft- 
liches Heimathland  ganz  und  ausschliesslich  und  zwar  in  einer  wissen- 
schaftlich zusammenhängenden  Darstellung  zum  Gegenstande  gehabt 
hätte. 

Wahrlich  keine  leichte  Aufgabe!  Dieselbe  wurde  dadurch  noch 
schwieriger,  dass,  während  ich  den  Kenner  der  Wissenschaft  zu  be- 
friedigen und  den  Lehrern  der  Geographie  und  Geschichte  an  höheren 
Unterrichtsanstaltcn  ein  anregendes  Hülfsmittel  in  die  Hände  geben 
zu  können  sehnlichst  wünschte,  ich  zugleich  auch  das  Hauptziel  fest- 
hielt, für  jeden  gebildeten  Deutschen,  dem  vaterländisches  Wissen  lieb 
und  Ehrensache  ist,  eine  Schrift  zu  liefern,  welche  ihm  Stoff  zu  will- 
kommener Belehrung  darböte  und  ihn  zugleich  durch  die  Darstellungs- 
weise für  unser  an  Naturvorzügen  so  reiches  und  in  Folge  seiner 
Naturbeschaffenheit  geschichtlich  so  bedeutsames  Vaterland  zu  erwärmen 
nicht  ungeeignet  wäre. 

Möchte  ich  durch  die  ganze  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
bewiesen  haben,  dass  ich  mit  Achtung  vor  das  Publikum  trete!  Dessen 
bin  ich  mir  bewusst,  dass  ich  Deutschland  durch  viele  Reisen  nach 
allen  Seiten  kennen  zu  lernen  in  meiner  unabhängigen  Stellung  Ge- 
legenheit genommen  und  dafür  weder  Zeit  noch  Geld  gespart  habe. 
Unter  den  vielen  geographischen  und  historischen  Schriftstellern, 
deren  Werken  ich  andauernde  Studien  gewidmet,  habe  ich  vor  allen 
diejenigen  zu  Rathe  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  welche  durch  Autop- 
sie unterstützt  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der  Locale  aufgefasst 
haben,  und  ich  hoffe,  aus  der  Art  meiner  Benutzung  ihrer  im  Ver- 
laufe des  Textes  und  besonders  in  den  Anmerkungen  genannten 
Schriften  werde  hervorgehen,  dass  ich  dabei  nicht  ohne  das  Bewusst- 
sein,  ohne  die  Sicherheit  und  Ueberzcugung,  welche  eigene  unmittel- 
bare Anschauung  gewährt,  gehandelt  liabe,  sei  es,  dass  ich  ganz  und 
gar  ihnen  gefolgt,  sei  es,  dass  ich  zu  Aenderungen,  Beschränkungen, 
Zusätzen  [ok  nur  in  kurzen  Andeutungen  und  Strichen)  veranlasst 
worden  bin. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  diesem  Versuche  elementare 
Kenntnisse  der  Geographie  und  Geschichte  vorausgesetzt  werden. 
Wo  sie  sich  darin  finden,  geschieht  es  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Beziehung  auf  etwas  Wichtigeres.  Eben  so  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  Vollständigkeit  des  Stoffes,  der  hier  in  Betracht  und  zu 
Benutzung  kommen  konnte,  nicht  gegeben  worden  ist.  Ich  werde 
mich  hinlänglich  befriedigt  fühlen,  wenn  es  mir  einigermasscn  gelungen 
sein  sollte,  clas  vorzugsweise  Eigenthümliche  der  einzelnen  Oberflächen- 
stücke Deutschlands  richtig  skizzirt,  hier  und  da  in  einem  mehr  aus- 
gcfulirten  Bilde  getreu  veranschaulicht,  in  seiner  l'inwirkung  auf  das 
Leben  der  Menschen  genau  bezeichnet  und  somit  durch  die  fort- 
währende  Bezugnahme   auf  dasjenige  organi.sche  Leben,  was  uns   am 
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nächsten  liegt  und  uns  am  meisten  fesselt,  auch  in  die  Arbeit  Leben 
gebracht  und  die  Theilnahme  des  Lesers  für  ein  vaterländisch-geogra- 
phisches Interesse  höherer  Ordnung  geweckt  zu  haben. 

Bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  that  der  bayerische  Ingenieur- 
Hauptmann  Weiss  in  seiner  Schrift  „Südbayerns  Oberfläche,  Leipzig, 
1820"  den  Ausspruch:  „Die  Topographie  darf  nicht  von  der  Geognosie 
getrennt  werden,  um  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  unserer  Erdkruste 
zu  gelangen.''  Welch'  richtigen  Blick  dieser  nicht  nach  Verdienst  be- 
achtete geographische  Forscher  zu  einer  Zeit,  wo  die  Geognosie  sich 
noch  in  der  Kindheit  befand,  bekundet  hat,  zeigt  sich  jetzt  in  der  von 
den  neueren  Geographen  allgemein  anerkannten  Nothwendigkeit,  in 
ihren  Werken  das  geognostische  Element  nicht  unberücksichtiget  zu 
lassen ;  denn  die  Abhängigkeit  der  gestaltlichen  Verhältnisse  der  Erd- 
oberfläche von  der  stofflichen  Eigenthümlichkeit  der  Erde,  mit  welcher 
sich  die  Geognosie  beschäftigt,  ist  ausser  Zweifel  und  meist  in  so  be- 
stimmter Weise  vorhanden,  dass  viele  durch  jene  Berücksichtigung 
erst  verstanden  werden  können.  Deshalb  bin  ich  darauf  bedacht  ge- 
wesen, die  auf  Deutschland  bezüglichen  Resultate  der  neuesten  Forsch- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Geologie  und  Geognosie  für  meine  Arbeit 
zu  benutzen,  und  ich  befürchte,  hierüber  eher  zu  wenig,  als  zu  viel 
mitgetheilt  zu  haben.  Auch  nach  dieser  Seite  bin  ich  mehreren  Schriften 
B.  Cotta's  in  Freiberg  grossen  Dank  schuldig. 

In  den  Anmerkungen  habe  ich  theils  Beweisstellen  beigefügt, 
um  meine  eigenen  oder  die  Ansichten  Anderer,  denen  ich  gefolgt  bin, 
und  die  ohne  Beleg  von  ihnen  gegeben  worden  waren,  zu  rechtfertigen, 
theils  habe  ich  in  absichtlich  sparsamer  Auswahl  Werke  genannt  und 
Erläuterungen  angebracht,  um  diejenigen  Leser,  die  ein  Streben  nach 
umfassenderer  Belehrung  über  einzelne  Punkte  befriedigen  wollen, 
nicht  ganz  ohne  einen  orientirenden  Wink  zu  lassen. 

Schliesslich  nehme  ich  noch  in  Rücksicht  auf  die  sprachliche 
Seite  der  Arbeit  die  Nachsicht  der  Leser  in  Anspruch.  Wer  bei  geo- 
graphischen Versuchen  einer  Darstellung  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat,  welche  auch  höheren  Forderungen  zu  genügen  sucht,  dem 
werden,  trotz  des  anerkannten  Reichthums  unserer  Sprache,  Schwierig- 
keiten von  mancherlei  Art  nicht  entgangen  sein.  Wenn  selbst  ein 
Alexander  v.  Humboldt  in  der  Vorrede  zu  seinen  herrlichen  Natur- 
ansichten Bedenken  gegen  seinen  Stil  auszusprechen  sich  gedrungen 
fühlt,  wie  sollte  da  unser  einer  mit  voller  Sicherheit  sich  hervorwagen 
können! 

Breslau,  am  21.  April  1855.  Dr.  J.  KUTZEN. 

Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Mein  Versuch,  unser  gemeinsames  deutsches  Vaterland  unter 
einem  höheren  Gesichtspunkte  geographisch  zu  behandeln,  hat  sich 
einer  überaus  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt,  und  ich  glaubte 
meinen  Dank  dafür  nicht  unzweideutiger  bekunden  zu  können,  als  wenn 
ich  mich   mit  möglichster  Sorgfalt  der  neuen  Bearbeitung  unterzöge. 
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um  welche  ich  vor  längerer  Zeit  von  meinem  Verleger  angegangen 
wurde.  Ich  habe  daher  nicht  bloss,  wie  schon  ein  Blick  auf  die  An- 
merkungen zeigen  wird,  die  beachtenswertheren  Werke  iaber  Deutschland 
zu  Rathe  gezogen,  die  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  meines 
Buches  mir  bekannt  geworden  sind,  sondern  ich  habe  auch  auf's  neue 
innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  die  verschiedenen  Thcile  Deutschlands 
bereist,  darunter  manche  zu  wiederholten  Malen,  um  über  richtige 
Auffassung  ihrer  Natur  in  mir  nicht  den  geringsten  Zweifel  bestehen 
zu  lassen.  Die  sehr  bedeutenden  Opfer,  die  ich  deshalb  auch  in  pecu- 
niärer  Beziehung  zu  bringen  hatte,  sind  von  Herzen  gern  gebracht, 
und  um  so  lieber,  wenn  es  mir  einigermassen  gelungen  sein  sollte, 
mit  einer  des  Gegenstandes  würdigen  Leistung  vor  das  Publicum  zu 
treten,  welches  ihr  dieselbe  wohlwollende  Theilnahme  schenken  möge, 
wie  der  ersten  Bearbeitung. 

Eine  Zahl  Abschnitte  sind  vollständig  neu  gearbeitet  und  in  anderen 
viele  theils  kürzere,  thcils  umfassendere  Stellen  verändert,  resp.  ver- 
bessert worden,  so  dass  alle  diese  Umgestaltungen,  würden  sie  an- 
einandergereiht, weit  mehr  als  einen  der  beiden  Bände  füllen  dürften, 
in  denen  gegenwärtig  das  Werk  erscheint.  Dass  ich  bei  einzelnen 
Punkten  und  Gegenden,  die  sich  durch  ein  grösseres  Mass  von  Eigen- 
thümlichkcit  und  Bedeutung  vor  vielen  anderen  auszeichnen,  oder  die 
bisher  verkehrt,  wenigstens  ungenügend  dargestellt  worden  sind,  länger 
verweilt  bin,  darüber  wird  mich,  hoffe  ich,  kein  Tadel  treffen. 

Indem  ich  über  Ziel  und  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
auf  das  Vorwort  der  ersten  Ausgabe  verweise,  glaube  ich,  um  einem 
Missverständniss  vorzubeugen,  den  Lesern  folgende  Bemerkung  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen.  Mancher  von  ihnen  wird  vielleicht  in  dieser 
zweiten  Bearbeitung  hier  und  da  Stellen  finden,  die  er  bereits  in 
anderen  Werken  gelesen  hat,  welche  nach  dem  Jahre  1855  erschienen 
sind,  und  kann  dadurch  leicht  zu  der  Annahme  verleitet  werden,  dass 
ich  denselben  unbedingt  und  selbst  bis  auf  den  einzelnen  Ausdruck 
gefolgt  sei,  ohne  sie  je  als  meine  Führer  zu  nennen;  allein  eine  Ver- 
gleichung  solcher  Stellen  mit  der  ersten  Ausgabe  meines  Buches,  die 
in  dem  Sommer  des  genannten  Jahres,  also  eher,  als  diese  Werke, 
veröffentlicht  worden  ist,  dürfte  ihm  Aufschluss  darüber  geben,  dass 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfinde.  Mein  Versuch  hat 
nämlich  das  Glück  gehabt,  sehr  häufig  in  anderen  geographischen 
Büchern  benutzt  worden  zu  sein,  und  diess  ist  thcilweise  mit,  theil- 
weise,  und  zwar  nicht  selten  bei  recht  langen  Stellen,  ohne  Angabe 
meines  Namens  geschehen. 

Breslau,  den  2.  Auijlst  1867.  Dr.  J.  KUTZEN. 
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I. 

DEUTSCHLAND  IM  GANZEN  UND  ALLGEMEINEN. 


Ochon  durch  die  von  uns  gewählten  Titelworte  „das  deutsche 
Land"  sollte  angedeutet  werden,  dafs  wir  uns  in  dem  hier  vorliegen- 
den Versuche  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Geographie  nicht  auf  die 
Landstriche,  welche  wir  jetzt  unter  dem  Namen  des  Deutschen  Reiches 
zusammenfassen,  nicht  auch  auf  das  Land  des  vormaligen  deutschen 
Staatenbundes  beschränken  werden;  vielmehr  wollen  wir  zugleich  fast 
ringsum  in  den  anliegenden  Territorien  eine  weite  Strecke  vorgehen 
und  darin  Umschau  halten.  Wir  haben  hierzu  guten  Grund.  Zunächst 
bildet  Deutschland,  wie  uns  die  Geologen  lehren,  unter  der  Ober- 
fläche seines  Bodens  keineswegs  ein  abgeschlossenes,  einheitliches 
Ganzes,  und  eben  so  wenig  ist  es  auf  derselben,  d,  h.  seiner  geogra- 
phischen EigentümUchkeit  nach,  ein  solches,  da  diese  mit  plastischer 
Notwendigkeit  immer  von  der  geologischen  abhängt.  Somit  werden 
wir  in  unserem  Falle  auf  wissenschaftlichem  Standpunkte  nicht  nur 
nicht  gehindert,  sondern  des  innern  Zusammenhanges  wegen  sogar 
aufgefordert,  unsere  Betrachtung  über  die  Grenzen  des  oben  bezeich- 
neten Deutschland  hinaus  zu  erweitern. 

Dazu  kommt,  dafs  gewisse  benachbarte  Landstriche  grofsenteils 
deutsche  Bevölkerung  haben,  in  manchen  wichtigen  Kulturbeziehungen 
zu  Deutschland  und  selbst  durch  ein  engeres  politisches  Band  in  Ver- 
bindung mit  ihm  entweder  gegenwärtig  stehen  oder  doch  in  früheren 
Zeiten  standen,  —  lauter  Verhältnisse,  die  einen  unverkennbaren  wechsel- 
seitigen Einflufs  zwischen  beiden,  dem  Lande  und  den  Bewohnern, 
hervorzurufen  und  zu  befördern  geeignet  waren.  Wir  meinen  hier 
insbesondere  die  Schweiz,  Österreich-Ungarn,  Belgien  und  Holland, 
Jütland,  West-  und  Ostpreufsen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
Posen.  Auf  alle  diese  Nachbarländer  des  heutigen  Deutschlands  im 
Süden,  Westen  und  Osten  werden  wir  demnach  gebührende  Rücksicht 
zu  nehmen  nicht  unterlassen  dürfen,  wenngleich  unsere  Aufgabe  haupt- 
sächlich ihm  selbst  zugewendet  bleiben  wird. 
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Bei  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Verhältnisse  und  Beziehungen 
der  Oberfläche  Deutschlands  mufs  es  uns  vor  allem  darauf  ankommen, 
die  geographische  Stellung  desselben,  d.  h.  die  Stellung  genau 
kennen  zu  lernen,  die  es  durch  seine  räumliche  Lage  im  Gesamt- 
organismus Europas  einnimmt.  Dafs  sie  eine  eigentümliche  und  be- 
deutsame sei,  darauf  weiset  schon  der  bildliche  Ausdruck  hin,  den  man 
so  oft  dafür  anwendet.  Man  nennt  es  bekanntlich  den  Kern,  das  Herz 
Europas  und  bezeichnet  damit  unstreitig  seine  Stellung  als  die  bevor- 
zugte eines  Landes  der  Mitte  in  dem  genannten  Erdteile,  so  wie  zu- 
gleich den  wohlthätig  belebenden  Einflufs  eines  unentbehrlichen  Ein- 
heitspunktes und  Centrums  auf  denselben.  Und  in  der  That  hat 
kein  anderes  Land  in  Europa  für  alle  übrigen  eine  so  centrale, 
so  vermittelnde  und  ausgleichende  Stellung,  als  Deutsch- 
land, —  eine  I'^igentümlichkeit,  die  wir  ihm  später  auch  bezüglich 
seiner  Ausbreitungs-  und  ICrhebungs-,  seiner  hydrographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  zuzuerkennen  Ursache  haben  werden. 

Folgende  Eröterungen  dürften  die  Wahrheit  jener  Behauptung 
um  so  einleuchtender  ausser  Zweifel  setzen,  als  sie  uns  klar  veran- 
schaulichen, von  wie  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  wenn  es  sich 
um  die  Auffindung  der  Mitte  Europas  handelt,  wir  immer  auf  Deutschland 
treffen,ja  dabei  öfters  sogar  auf  dessen  Centrum,  als  welches  wir  das  Grenz- 
gebiet des  Böhmerwald-  und  Fichtelgebirges,  etwa  die  Gegend  des 
bayerischen  Städtchens  Waldsassen  annehmen  können').  Überblickt 
man  nämlich  das  gesamte  Europa  nach  seiner  horizontalen  Aus- 
dehnung, so  mag  man  eine  möglichst  lange  Linie  in  gerader  Richtung 
von  West  nach  Ost  oder  von  Süd  nach  Nord  oder  die  Diagonallinie 
von  Nordwest  nach  Südost  und  von  Nordost  nach  Südwest  ziehen,  — 
in  allen  diesen  Richtungen  geht  sie  in  ihrem  mittleren  Drittel  durch 
Deutschland.  So  die  westöstliche  Linie  vom  Kap  Finisterre  nach  dem 
Nordteile  des  kaspischen  Meeres  durch  den  Süden  Deutschlands,  und 
so  jede  der  drei  anderen  sogar  durch  dessen  Mitte,  sowohl  die  süd- 
nördliche, etwa  vom  Südende  Siciliens  bis  zur  nordwestlichen  Küsten- 
gegend Norwegens,  als  auch  beide  Diagonalen,  die  eine  etwa  von 
der  südlichen  Krim  nach  dem  westlichsten  Irland,  die  andere,  die  Linie 
der  ganzen  Längenerstreckung  Europas,  gleichsam  seine  Hauptcentral- 
axe,  von  der  Einsattelung  des  Urals  in  der  Gegend  von  Jekaterinburg 
bis  Lissabon.  In  der  ersteren  dieser  beiden  Diagonalen  gewahren 
wir  zugleich  eine  Linie,  die  fast  auf  dieselben  Gegenden  fallt,  in  welchen 
sich  das  breite,  ebene,  kontinentale  Ost-Europa  und  das  schmale, 
gebirgige  und  gegliederte  West-Europa  abgrenzen,  in  welchen  südliches 
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Klima  und  mit  ihm  der  Weinbau  aufhört,  in  welchen  schon  nach  der 
Vorstellung  der  Alten  und  auch  noch  in  unserer  Zeit  nach  den  Vor- 
stellungen der  Italiener,  Spanier  und  selbst  der  Franzosen  der  Norden 
beginnt,  —  gewifs  ein  bedeutungsvolles  Zusammentreffen  von  Kontrasten 
Europas  durch  die  Mitte  Deutschlands. 

Fafst  man  ferner  den  zusammenhängenden  Hauptkörper  Europas 
im  Verhältnisse  zur  Lage  seiner  nach  aufsen  gewendeten  Glieder,  seiner 
Halbinseln  und  der  anliegenden  gröfseren  Inseln,  gewissermafsen  der 
trabantenartig  ihn  umgebenden  oceanischen  Erweiterungen  des  Ganzen, 
ins  Auge,  so  kommt  Deutschland  sowohl  im  Norden,  als  auch  im 
Süden  mit  dem  mittleren  Teile  dieser  Gliederung  in  Berührung,  näm- 
lich mit  der  jütischen  und  italischen  Halbinsel,  und  eine  Linie,  welche 
die  Mitte  der  erstem  mit  der  Mitte  der  letztern  verbindet,  läuft  in 
ihrem  mittlem  Teile  gerade  durch  Deutschlands  Mitte. 

Eine  centrale  Stellung  behauptet  Deutschland  auch  in  Rücksicht 
auf  die  Europa  umgebenden  Meere.  Im  Nordosten  zieht  sich  das  bal- 
tische Meer  an  deutschem  Gebiete  hin  und  nimmt  die  Oder  und  die 
Weichsel  auf;  im  Norden  und  Nordwesten  flutet  die  Nordsee  als 
offenes  Grenzgewässer,  in  das  sich  der  Rhein,  die  Weser  und  Elbe  er- 
giefsen;  von  Süden  her  reichen  durch  den  adriatischen  Meeresarm  die 
Gewässer  des  mittelländischen  Meeres  bis  an  Deutschlands  Marken^  und 
auch  nach  Südosten,  nach  dem  Schwarzen  Meere,  weiset  hin  und  ladet 
gewissermafsen  ein  der  mächtige  Donaustrom.  So  kommt  bei  Deutsch- 
land, vermöge  seiner  Lage,  in  seinen  Berührungen  nach  aufsen  ein  drei- 
faches Moment  in  betracht:  ein  kontinentales,  durch  die  Nordsee  ein 
oceanisches,  durch  das  adriatische  Meer  und  durch  die  Ostsee,  die  als 
das  Mittelmeer  von  Nord-Europa  gelten  kann,  das  Moment  zweier 
Binnenmeere. 

Nun  nimmt  Europa,  wollen  wir  es  behufs  Hervorhebung  der  Be- 
deutung seines  Centrums  mit  den  übrigen  Teilen  der  Erdoberfläche 
vergleichen,  bei  der  ungleichartigen  Verteilung  der  beiden  Haupt- 
formen derselben,  des  Festen  und  Flüssigen,  und  bei  ihrer  Anordnung 
in  eine  nordöstliche  Land-  und  eine  südwestliche  Wasserhalbkugel,  nach 
seiner  räumlichen  Stellung  an  der  von  Meeresarmen  durchbrochenen 
Mitte  der  erstem  (der  Landhalbkugel)  teil,  befindet  sich  im  Maximum 
der  vereinten  Kontinente  und  kann  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise 
als  der  kontinentalste  aller  Erdteile,  als  der  Kontinent  der  Mitte,  als 
der  Übergang,  das  Verbindungsglied  aller  zu  allen  betrachtet  werden. 
Wenn  es  aufserdem  in  seinen  Ausbreitungs-  und  Erhebungs-Verhält- 
nissen der  beschränkteste,  am  leichtesten  überschauliche,  am  meisten  ge- 
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gliederte,  am  meisten  gangbare,  belebte  und  bewegte,  in  seinen  klima- 
tischen der  am  meisten  gcmäfsigte  und  einheitliche,  wenn  es  vermöge 
der  durch  alle  diese  Eigenschaften  geförderten  Entwickelung  seiner 
Völker  der  herrschende,  geistig  gestaltende,  fortbildende  Erdteil,  der 
Vorkämpfer  der  höheren  Tendenzen  der  Menschheit  ist:  so  mufste 
natürlich  die  Mitte  eines  solchen,  d.  h.  Deutschland,  eine  ganz  andere 
Bedeutung  erhalten,  als  die  Mitte  jener  kolossaleren  Erdteile,  welche 
eine  derartige  Natur  und  Wirksamkeit  nicht  aufzuweisen  haben;  es 
mufsten  die  Bezüge  zu  dem  vergleichungsweise  mit  letzteren  klein  zu 
nennenden  Ganzen  und  zu  den  übrigen  einzelnen  Teilen  desselben  be- 
schleunigter, gedrängter,  fester,  gewissermafsen  unvermeidlicher  und 
notwendiger  werden. 

Auf  diese  Weise  ist  Deutschland  in  der  That  vermöge  seiner 
centralen  Lage  für  den  Zusammenhang  dieses  Ganzen  unentbehrlich, 
ist,  wie  für  den  Körper  der  Herzschlag,  sein  Lebenspunkt.  Nur  durch 
Deutschland  werden  die  übrigen  Teile  Europas  zu  einer  wahrhaften 
lünhcit  zusammengehalten.  Sich  anschliefsend  an  das  mittlere  sowohl 
der  südlichen  wie  nördlichen  Glieder  desselben,  verknüpft  es  den 
Süden  mit  dem  skandinavischen  Norden,  und,  mit  den  entsprechenden 
Erhebungsformen  eben  so  an  dem  gebirgigen  West-Europa  wie  an 
dem  flachen  Ost-Europa  anliegend  und  in  sie  übergehend,  vermittelt 
es  die  Verbindung  der  gegliederten  und  gebirgigen  atlantischen  Länder 
im  Westen  mit  den  einförmigen  und  weiten  sarmatischen  Ebenen  im 
Osten.  Ringsum  in  Europa  findet  sich  kein  Land  und  keines  der  an- 
grenzenden Meere,  mit  welchem  Deutschland  nicht  verwachsen  oder 
mittelbar  in  leichte  Ik^ührung  zu  bringen  ist.  Rings  um  dasselbe  wie 
um  ihren  Mittelpunkt  gruppieren  sich  Rufsland  mit  Polen,  Skandinavien, 
Grofsbritannien,  die  Niederlande  (Holland  und  Belgien),  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien,  die  Türkei,  Ungarn,  Galizien,  und  stehen  mit  ihm  in 
unmittelbarer  oder  durch  die  vorhin  genannten  Gewässer,  die  ihm  einen 
kurzen  und  leichten  Weg  nach  Süd-,  Nord-  und  Nordwest-Europa 
eröffnen,  in  naher,  mittelbarer  Verbindung. 

Alle  diese  Länder,  obwohl  Teile  eines  gröfseren  Landorganismus, 
des  Kontinents  Europa,  haben  doch  auch  wieder  jedes  im  Vergleiche 
zu  den  übrigen  durch  Lage,  Begrenzung,  innere  Gestaltung  und  durch 
Bevölkerung  ein  eigentümliches  Gepräge  und  stellen  in  gewissem 
Grade  kleinere  Imlivitluen  auf  der  Oberfläche  jenes  gröfseren  Ganzen 
dar.  Demnach  kommen  von  allen  Seiten  her  mit  dem  in  der  Mitte 
gelegenen  Deutschland  eine  Zahl  Länder-Individuen  in  Berührung,  und 
es  ist   undenkbar,    dafs  sie    nicht,   jedes   in  seiner  Weise,    sowohl    auf 
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dasselbe  in  höherem  oder  niedrigerem  Grade  Einflufs  geübt,  als  auch 
von  daher  empfangen  hätten.  Eine  Wechselwirkung  mufste  natürlich 
auch  zwischen  dem  Ganzen  des  Erdteils  und  seiner  Mitte  stattfinden. 

Es  wird  somit  für  uns  unstreitig  von  Interesse  sein,  gewisse 
wichtige  Erscheinungen  dieses  Verhältnisses  kennen  zu  lernen.  So  ist 
es  eine  bekannte  geographische  Thatsache,  auf  welche  bereits  hin- 
gedeutet worden,  dafs  der  zusammenhängende  oder  kontinentale  Haupt- 
körper Europas,  welcher  wie  eine  langgestreckte  Halbinsel  an  der 
Nordhälfte  des  westlichen  Asiens  anliegt,  seine  bei  weitem  gröfste 
Ausdehnung  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  hat,  während  die 
zu  beiden  Seiten  gleichsam  wie  Flügel  angesetzten  gröfseren  Halb- 
inseln und  Inseln,  Griechenland,  Italien,  Sardinien,  Britannien,  Skandi- 
navien u.  s.  w.  sich  von  Süd  nach  Nord  erstrecken.  Dieselbe,  etwa 
5200  km  lang,  enthält  den  doppelten  Betrag  auch  der  allerweitesten 
Ausdehnung  von  Süd  nach  Nord,  ungefähr  den  sechsfachen  der  mittlem 
und  den  fünfzehnfachen  der  schwächsten;  denn  der  kontinentale  Haupt- 
körper von  Europa  breitet  sich  zwischen  dem  asowschen  Meere  und 
dem  karischen  Golf  2670,  zwischen  der  Bucht  von  Swinemünde  und 
dem  Golf  von  Triest  927  und  zwischen  dem  Meerbusen  von  Biscaya 
und  der  Westseite  des  Golfs  von  Lyon  370  km  aus.  Zugleich  findet 
von  Ost  nach  West  eine  zunehmende  Abschmälerung  jenes  Haupt- 
körpers statt,  indem  in  dieser  Richtung  die  nördlich  und  südlich  an 
demselben  einander  gegenüber  liegenden  Meeresarme  immer  tiefer 
in  ihn  einschneiden. 

Dieses  Verhältnis  seiner  Längen-  zu  seiner  Breiten-Ausdehnung 
hat  sich  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Natur,  sondern  auch  in  der 
Menschengeschichte  sehr  einflufsreich  gezeigt.  Indem  nämlich  vermöge 
desselben,  um  hier  beispielsweise  nur  eine  mit  unserm  Gegenstande 
in  näherer  Verbindung  stehende  Beziehung  hervorzuheben,  das  Ostende 
des  Erdteils  in  weit  gröfserer  Entfernung  von  seinem  Westende  sich 
befindet,  als  die  südlichsten  von  den  gegenüberliegenden  nördlichsten 
Teilen  der  einzelnen  Abschnitte  seiner  nach  Westen  hin  mehr  und  mehr 
zusammengedrängten  kontinentalen  Hauptmasse,  gelangten  die  Völker 
bei  ihrer  Bewegung  und  Ausbreitung  von  Asien  her  viel  eher  zu 
einem  sichernden  Abschlüsse  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  und 
umgekehrt,  als  von  Ost  nach  West.  In  letzterer  Richtung,  wenn  wir 
vorläufig  eben  nur  die  langgestreckte  Gestalt  des  genannten  Haupt- 
körpers in  betrachf  ziehen,  kostete  es  natürhch  bei  weitem  gröfsere 
Mühe,  um  von  einem  Ende  zum  andern  vorzudringen.  Es  lag  daher 
nahe^  dafs  sie  in  Zeiten  ihrer  dauernden  Niederlassungen,  ihrer  Staaten^ 
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bildungcn  und  Staatenerweiterungen  nicht  sowohl  eine  schmale  und 
langgedchntc  Zone  von  Ost  nach  West  einzunehmen  und  festzuhalten 
strebten,  als  vielmehr  eine  Ansammlung  ihrer  Bestandteile  und  feste 
Abrundung  ihrer  Gebiete  in  Süd-Nordrichtung  wählten,  wo  die  zu 
beiden  Seiten  anliegenden  Meere  natürliche  Grenzen  bildeten. 

So  gestalteten  sich  in  ethnographischer  und  politischer  Hinsicht  die 
gröfseren  Territorien  neben  einander  weniger  von  Süd  nach  Nord,  weit 
mehr  dagegen  von  Ost  nach  West,  und  füllten  in  der  Regel  zugleich 
den  ganzen  Breiteraum  des  kontinentalen  Hauptkörpers  von  einem 
Meere  zum  andern.  In  solcher  Weise  liegen  neben  einander  die  drei 
Hauptbestandteile  der  europäischen  Bevölkerung,  die  slavische,  germa- 
nische und  romanische  Völkergruppe;  in  solcher  Weise  Europas  grofse 
Staatsterritorien  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  Rufsland,  Deutsch- 
land, Frankreich  und  Spanien,  zu  welchen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  Polen  gehörte. 

Aus  dieser  Aufeinanderfolge  crgiebt  sich,  dafs  auch  in  den  letzten 
beiden  Beziehungen  Deutschland  eine  mittlere  Stellung  und  zwar  im 
Hinblick  auf  die  erstere  derselben,  auf  die  ethnographische,  zugleich 
in  seiner  nördlichen  Hälfte  am  meisten  die  Mitte  des  ganzen  germa- 
nischen Völkerkreises  in  Europa  einnimmt  und  demnach,  wenn  es  mit 
dem  ehemaligen  Polen  und  mit  Ungarn  zusammen  Mittel-Europa  aus- 
macht, ganz  vorzugsweise  wieder  dessen  Mitte  genannt  werden  kann. 

Dafs  Deutschland  vermöge  seiner  Lage  von  der  Mehrzahl  der 
gedachten  Volksstämme  und  der  wichtigeren  Länder  Europas  um- 
schlossen oder  ihnen  benachbart  und  leicht  zugänglich  ist,  hat  auch 
folgende  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  auf  dem  ethnographischen 
Gebiete  zur  Folge  gehabt.  Es  treffen  nämlich  an  seinen  Grenzen,  ja 
sogar  innerhalb  derselben  die  Hauptstämme  der  europäischen  Bevölke- 
rung mit  ihren  Sprachen  zusammen:  von  Osten  her  Slaven,  von 
Westen  und  Süden  Romanen ,  von  Norden  verwandte  germanische 
Stämme;  und  als  dieses  ethnographische  Grenz-,  Vermittelungs-  und 
Vcrmischungsland  erscheint  es  bereits  seit  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters, seit  den  Jahrhunderten,  in  welchen  die  jetzigen  Gestalten  des 
Volkstums,  der  Kultur  und  der  Staaten  vorbereitet  und  begründet 
wurden.  Diese  Erscheinung  wollen  wir  uns  in  betracht  der  Lage 
Deutschlands  an  seinen  Grenzen  in  einigen  Hauptzügen  näher  veran- 
schaulichen. 

P'.s  ist  unbestritten,  dafs  unser  Vaterland  seine  schwächsten  Grenzen 
im  Osten  und  nachstdem  im  Westen  hat.  Im  Osten  finden  wir 
höchstens    in    der   Sudhälfte   bis  auf  einen  gewissen  Punkt  natürliche 
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Grenzen,  nämlich  den  Ostfufs  der  Alpen,  den  äufsersten  westlichen 
Ast  der  Karpaten  und  die  oberschlesische  Hochebene  von  Tarnowitz. 
Weiter  nördlich  bis  zur  Nordostspitze  Pommerns,  oder,  nehmen  wir 
das  Land  Preufsen  hinzu,  bis  zu  den  nördlichsten  Teilen  Ostpreufsens 
verläuft  sich  Deutschlands  breite  Ostseite  unbestimmt  und  unmerklich 
in  das  grofse  sarmatische  Flachland,  und  nur  von  Menschenhand  sind 
hier  Markzeichen  seines  Endes  und  des  Anfanges  eines  andern  Staats- 
territoriums gesetzt.  Höchstens  bilden  Flüsse  und  Ströme  auf  längere 
oder  kürzere  Strecken  die  Grenze;  aber  es  liegt  in  der  Natur  solcher 
Wassergrenzen,  dafs  sie  häufig  mehr  einen  verbindenden,  als  trennen- 
den Einflufs  ausüben.  Dazu  kommt,  dafs  fast  in  denselben  Ge- 
bieten, im  Gegensatze  zu  der  kolossalen  Osthälfte,  Europas  stärkere 
Abschmälerung  nach  Westen  hin  beginnt,  nämlich  etwa  zwischen 
Königsberg- Danzig  und  Triest.  Alle  Völkerwogen,  welche  in  den 
Zeiten  der  ostwestlichen  Völkerströmungen  aus  Asien  und  dem  an- 
grenzenden östlichen  Europa  gegen  Westen  hin  heranrollten,  ergossen 
sich,  indem  an  den  Hochkarpaten  noch  unübersteigliche  Gebirgswände 
hindernd  entgegentraten,  über  einen  viel  engern  Raum,  als  sie  früher 
eingenommen  hatten,  zusammengedrängt  an  den  östlichen  und  südöst- 
lichen Gegenden  des  heutigen  Deutschland.  Mochten  dieselben  auch 
mehr  nördlich,  in  der  Nähe  der  Ostsee,  vorrücken,  oder  mehr  südlich, 
an  der  Weichsel  und  Oder  durch  die  mährische  Pforte,  deren  wir 
später  bei  der  Berücksichtigung  von  Mährens  geographischer  Stellung 
noch  umständlicher  gedenken  werden,  und  durch  das  Thal  der  March 
oder  vom  Dniester  über  das  niedere  karpatische  Waldgebirge  und 
durch  die  ungarische  Theifs-Ebene  dem  Donauthale  sich  zu  wälzen,  oder 
in  dieses  schon  früher,  nämlich  östlich  und  südlich  von  den  sieben- 
bürgischen  Karpaten_,  gelangen  und  in  ihm  bis  zur  Mündungsgegend 
der  March  fortwandern,  oder  auch  den  Flufsläufen  der  Drau  und  Save 
(Sau)  folgen,  —  auf  allen  diesen  Zügen  führten  gangbare  Ebenen  und 
Thäler  nach  Deutschland,  und  so  sehen  wir  im  Beginn  des  Mittel- 
alters, nachdem  die  Germanen  den  Osten  desselben  verlassen,  ihn  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  von  den  Slaven  besetzt  und  die  etwa 
zurückgebliebenen  Reste  der  ersteren  von  diesen  überwuchert;  ja  letztere 
rückten  an  einigen  Stellen  sogar  bis  ins  mittlere  Deutschland  vor  und 
liefsen  sich  hier  dauernd  nieder.  Die  Germanen,  nachdem  sie  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  darauf  in  Deutschland  zu  festerer  staatlicher 
Ordnung  und  durch  das  Christentum  zu  höherer  Kultur  gelangt  waren, 
drangen  erobernd  in  die  von  den  Slaven  und  anderen  nachziehenden 
Völkern,   z.  B.  von   den  Avaren,   eingenommenen  Landstriche   wieder 
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ein,  lebten  mit  denjenigen  Überwundenen,  welche  ihre  bisherigen 
Wohnsitze  beibehielten,  häufig  in  bunter  Mischung  und  erzielten  nicht 
unbedeutende  Erfolge  in  deren  Christianisierung  und  Germanisierung,  da 
sie  ihnen  nicht  blofs  in  den  Waffen,  sondern  auch  in  Bildung  über- 
legen waren.  Besonders  zeigte  sich  dies  innerhalb  der  Nordhälfte  der 
östlichen  Gebiete  Deutschlands  in  hohem  Grade,  während  im  Süden 
aufser  anderen  Ursachen  die  gebirgige  Beschaffenheit  der  Länder  den 
Widerstand  des  Volkstums  begünstigte  und  demselben  später  auch 
Störungen  durch  neue  Gefahren  für  Deutschland,  z.  B.  durch  die 
Magyaren  und  Türken,  dienlich  waren. 

Im  Norden  der  Ostseite  Deutschlands  wies  bei  Ausbreitung  seiner 
Herrschaft  und  Kolonisation  über  slavische  Gebiete  und  infolge  des 
Verhältnisses  zu  diesen  auch  über  andere  Volksstämme,  z.  B.  über  die 
Bewohner  von  Preufsen,  Kurland  u.  s.  w,,  die  Ostsee  den  Weg,  während 
nach  dem  Süden  die  Donau  hinableitete,  so  dafs  sich  allmählich  zwei 
weit  vorgestreckte  Arme  deutscher  und  germanisierter  Bevölkerung 
auf  der  Ostseite  ansetzten,  die,  je  weiter  nach  Osten  vor,  desto  weiter 
von  einander  wegbogen:  dort  eine  ganze  zusammenhängende  Reihe 
Kolonieländer  längs  der  Ostsee  bis  zum  finnischen  Meerbusen,  hier  eine 
grofsc  Zahl  deutscher  Koloniestriche  längs  der  nördlichen  Donauseite 
bis  zur  Walachei  hin. 

Auf  der  ganzen  Ostseite  von  Deutschland  begegnen  wir  daher 
heute  noch  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  im  ethnographischen  Bestände. 
Wir  stofsen  auf  vermittelnde  Gebiete  von  mehreren  Nationalitäten, 
auf  zwei-,  sogar  dreisprachige  Mischvölker  oder  in  Gebräuchen  und 
Sitten  auf  Überreste  einstigen  Vorwaltens  einer  anderen  Nationalität 
oder  auch  noch  auf  das  starke  Vorwalten  dieser  selbst.  Kärnten, 
Krain,  Steiermark,  Mähren  sind  deutsch  -  slavische  Mischprovinzen; 
Schlesien,  Posen,  West-  und  Ostpreufsen  ebenfalls,  nur  dafs  hier  in 
dem  letzteren  und  ersteren  das  deutsche  Element  bereits  weit  mehr 
vorherrscht;  in  Böhmen  machen  die  slavischen  Czechen  die  grofse 
Mehrzahl  aus;  weiter  nördlich,  mit  Ausnahme  der  slavischen  Striche 
in  der  Lausitz,  sind  die  Slaven  verschwunden;  doch  lassen  sich  im 
Königreich  Sachsen,  in  Brandenburg  und  Pommern  ein,  wenn  auch 
mehr  und  mehr  im  Verschwinden  begriffener  slavischcr  Einflufs  und 
slavische  Elemente  in  Kleidung,  in  imanchen  Sitten  und  Gebräuchen 
und  in  der  Rasse  des  Volkes  selbst  noch  erkennen. 

Im  Westen  folgen  gegenwärtig  die  Grenzen  Deutschlands  dem  Was- 
genwald,  ziehen  sich  dann  westwärts  über  die  lothringische  Hochebene 
und  darauf  nordwärts  über  die  westlichen  Hochflächen  des  niederrheini- 
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sehen  Schiefergebirges  gegen  den  Niederrhein.  Diese  Abgrenzung  des 
heutigen  Deutschlands  ist  unter  Berücksichtigung  früherer  Zusammen- 
gehörigkeit deutscher  Stämme  durch  die  Politik  geschaffen,  und  die 
mittelhohen  Waldgebirge  an  den  westlichen  Marken  können  bei  der 
fortgeschrittenen  Kultur,  welche  die  natürlichen  Hindernisse  abschwächt, 
nur  noch  für  schwache  Grenzen  angesehen  werden.  In  früheren  Zeiten, 
ehe  das  deutsche  Reich  seit  der  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  allmählich 
an  Frankreich  dessen  spätere  östlichste  Provinzen  Elsafs  und  Lothringen 
verlor,  war  die  Westgrenze  zum  Teil  ebenso  natürlich  wie  jetzt,  ob- 
wohl keineswegs  einen  starken  und  sichernden  Abschlufs  gewährend; 
denn  damals  bildeten  dieselbe  die  Savoyer  Alpen,  der  Jura,  der 
Wasgenwald  und  der  unmittelbar  im  Westen  der  Maas  streichende 
Höhenzug,  welcher  die  Stromgebiete  des  Rheins  und  der  Seine  oder, 
näher  bezeichnet,  die  der  Maas  und  der  Aisne  trennt  und  die  plateau- 
artigen Landschaften  jenseit  des  Rheins  westlich  schliefst. 

Hier  nun ,  in  dem  Zwischengebiete  zwischen  Rhein ,  Maas  und 
Seine,  hatten  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  Römerstädte 
und  römisches  Gebot  in  einem  altdeutschen  Landstriche  Platz  gewon- 
nen, und  waren  in  späteren  Zeiten  öfters  Franzosen,  Deutsche,  belgische 
Wallonen  (in  den  mittleren  Gegenden  der  Maas)  unter  einer  Herr- 
schaft vereinigt.  So  in  dem  lotharingischen  Reiche,  so  zur  Zeit  der 
höchsten  Macht  der  deutschen  Kaiser,  so  in  den  Jahrhunderten,  wo  es 
Frankreich  gelang,  anfangs  einzelne  Gebiete,  dann  ganze  Landschaften 
und  endlich  auf  kurze  Zeit  das  gesamte  linke  Rheinufer  an  sich  zu 
bringen.  Daher  dort  in  einem  umfassenden  Landstriche  romanisch- 
deutsche Mischzustände  und,  wie  im  Osten  Deutschlands,  zwei-,  ja 
dreisprachige  Volksstämme^) ;  nur  verhielt  sich  hier  in  den  wechsel- 
seitigen Kulturbeziehungen  Deutschland,  nachdem  die  nach  Gallien 
übergesiedelten  germanischen  Stämme  Romanen  geworden  waren,  weit 
mehr  passiv.  Gleich  den  Gewässern,  die  von  Westen  her  sich  ihren 
Weg  zum  Rheine  gebahnt  hatten,  kam  von  dorther  auch  französieren- 
der Einflufs  in  Sprache  und  Sitte,  da  die  Franzosen  in  gefälligen  und 
einnehmenden  Kulturformen  und  später  in  Machtübung  das  Überge- 
wicht erlangten. 

In  der  südwestlichsten  Ecke  Deutschlands  liegt  die  ehemals  zu 
demselben  gehörende  Schweiz.  Hier  stofsen  drei  romanische  Zweige, 
Italiener,  Franzosen  und  die  Romanen  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
welche  in  dem  rhätischen  Alpenlande,  in  dem  Quellgebiete  des  Rheins 
und  des  Inn,  wohnen  und,  wie  die  W^allonen  in  Belgien,  von  der  alten 
römisch-gaUischen  Bevölkerung    abstammen,    mit    den    deutschen   Be- 
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wohnern  zusammen,  mit  denen  sie  überdies  noch  durch  ein  gemein- 
schaftliches Staatswesen  verbunden  sind,  und  es  lassen  sich  die  Ein- 
wirkungen auf  die  letzteren,  ganz  besonders  von  Seiten  der  Franzosen 
in  Sprache,  Bildung,  Erziehung  und  in  vielen  Einrichtungen,  deren  Ur- 
sprungsstätte Frankreich  ist,  unschwer  erkennen. 

Auch  im  Süden  konnten,  vermöge  der  Stellung  Deutschlands, 
Wechselwirkungen  zwischen  den  romanischen  Italienern  und  den  Deut- 
schen nicht  ausbleiben.  Zwar  erhebt  sich  hier  eine  seiner  markiertesten 
und  festesten  Grenzen,  die  Mauer  der  Alpen,  die,  wie  wir  später  noch 
näher  darthun  werden,  Italien  weniger  Schutz  gegen  Deutschland,  als 
Deutschland  gegen  Italien  gewährte;  allein  eben  durch  diese  für  die 
Deutschen  günstige  Gestaltung  ihrer  Südgrenze,  von  deren  jenseitigen 
Absenkungen  und  Umgebungen  sie  gleichfalls  Besitz  ergriffen,  in  Ver- 
bindung mit  den  Lockungen  des  schönen  mittäglichen  Landes  und  mit 
der  Herrschaft  der  deutschen  Kaiser  und  deutscher  Fürsten  über  die 
Deutschland  zunächstgelegencn  Striche  von  italienischer  Bevölkerung 
wurden  vielfache  Berührungen  mit  den  italienischen  Romanen  herbei- 
geführt, und  so  fehlen  auch  in  dem  südlichen  Gebiete  unsers  Vater- 
landes eigentümliche  Mischzustände  nicht,  die  sich  in  Sprache,  hier 
und  da  in  Sitten  und  Gesinnungen  und  nicht  minder  in  der  Bauart 
einzelner  Städte,  z.  B.  Laibach,  Triest,  Görz,  Roveredo,  Trient,  Botzen, 
selbst  teilweise  von  Innsbruck  und  Salzburg  kundgeben. 

Im  Südosten  kommen  aus  den  früher  angeführten  Gründen  die 
Verbindungen  mit  den  Slaven  hinzu.  Wie  in  dem  südwestlichen  Win- 
kel, in  einem  Teile  der  Schweiz,  Franzosen  und  Italiener  an  die  Deut- 
schen heranreichen ,  so  stofsen  in  dem  südöstlichen  Winkel  Süd- 
Deutschlands,  in  dem  Triestinischen,  in  Krain  und  Kärnten  Italie- 
ner, Deutsche  und  Slaven  zusammen  und  sind  vielfach  durcheinander 
gemischt. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  der  gegenüberliegenden,  zu  der  nörd- 
lichen Grenze  Deutschlands.  Diese  wird  meist  durch  das  Meer  ge- 
bildet. Hier  war  also,  abgerechnet  die  jütische  Halbinsel,  stets  ein 
vollständiger  Abschlufs,  war  eine  unmittelbare  und  dauernde  Berührung 
mit  fremden  Elementen  gehindert.  Auch  begegnet  uns  in  jenen  Land- 
strichen an  der  Nordsee,  in  den  Bezirken  der  Friesen,  noch  viel  Ur- 
sprüngliches in  Sprache  und  Sitte,  überhaupt  aus  dem  ganzen  Wesen 
der  alten  Deutschen,  deren  uralte  Heimat  vorzugsweise  im  Norden 
unsers  Vaterlandes  zu  suchen  ist.  Trotz  dieser  relativ  geschützten 
Lage  waren  dennoch  diese  Gegenden  den  Bewohnern  des  nördlichen 
Europas  nicht  unerreichbar.      So  wie  vor  der  Zeit  Karls    des  Grofsen 
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Küstenstämme  von  Deutschland  aus  glückliche  Versuche  über  die  See 
nach  dem  westhch  gelegenen  England  gemacht  hatten,  so  kamen  bald 
nach  seiner  Regierung  in  häufiger  Aufeinanderfolge  zur  See  und  über 
die  jütische  Halbinsel  Normannen  und  Dänen  nach  dem  nördlichen 
Deutschland  und  herrschten  mehr  als  einmal  einige  Zeit  über  verschie- 
dene Gegenden  desselben.  Dadurch  wurden  allmählich,  namentlich 
unter  dem  beiderseitigen  Adel  und  selbst  unter  den  Fürsten  vielfache 
Familienverbindungen  herbeigeführt;  indes  traten  im  ganzen  bei  weitem 
geringere  Mischzustände  und  Veränderungen  des  Volkstums  ein,  teils 
weil  die  von  Skandinavien  her  kommenden  Einströmungen  wegen  der 
Natur  der  Grenze  nicht  so  massenhaft  und  dauernd  geschahen,  teils 
und  ganz  besonders,  weil  sie  als  von  stammverwandten  Völkern  aus- 
gehend mehr  homogene  Elemente  mitbrachten.  Überdies  waren  die 
Deutschen  den  skandinavischen  Eindringlingen  an  Bildung  überlegen, 
so  dafs  hier  das  deutsche  Wesen  eine  viel  regsamere  und  wirksamere 
Aktivität  zeigte,  als  gegen  die  Nachbarn  an  den  westlichen  und  süd- 
hchen  Grenzen,  und  dieselbe  in  wichtigen  Kulturbeziehungen,  z.  B.  bei 
den  Bestrebungen  für  Verbreitung  des  Christentums,  bis  tief  in  die 
Heimat  der  Skandinavier  hinein  äufserte. 

So  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeiten  eine  für  Deutschland 
ganz  eigentümliche  Erscheinung,  deren  Dasein  die  centrale  Lage  des- 
selben vorzugsweise  mit  erwirken  half:  es  traten  nämlich  in  ethnogra- 
phischer und  dadurch  auch  vielfach  in  kultur-historischer  Beziehung  im 
Osten  und  Westen,  im  Süden  und  Norden  verschiedenartige  Misch- 
verhältnisse und  Gegensätze  einander  gegenüber,  rückten  öfters  ein- 
ander näher  und  durchkreuzten  sich  wohl  gar,  wobei  die  Süd-  und 
Westseite,  an  welcher  ältere  Kulturvölker  safsen,  Kultur  von  aufsen 
erhielt,  die  Ost-  und  Nordseite  dagegen  sie  nach  aufsen  spendete.  In 
keinem  der  übrigen  Länder  Europas  lassen  sich  ähnliche  Verhältnisse, 
am  wenigsten  in  solchem  Umfange  und  in  solcher  Mannigfaltigkeit 
aufweisen. 

Wie  diese  Empfänglichkeit  für  fremde  Volksbestandteile  und  deren 
Aneignung  innerhalb  seiner  Grenzen  teilweise  ein  Ergebnis  von 
Deutschlands  centraler  Lage  war,  so  auch  in  ethnographischer  Be- 
ziehung seine  Mitteilungsfähigkeit  und  wirkliche  Mitteilung  nach  allen 
Seiten.  Wohin  immer  wir  in  Europa  blicken,  überall  hin  hat  Deutsch- 
land mehr  oder  weniger  Bruchstücke  seiner  Bevölkerung  abgegeben. 
Wir  finden  dergleichen  in  Italien,  wie  in  Britannien  und  Skandinavien; 
in  Frankreich  und  Spanien,  wie  in  Ungarn,  Siebenbürgen _,  Galizien 
und  Rufsland  ^). 
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Die  geographische  Stellung  Deutschlands  hat  nicht  blofs  ethno- 
graphische Verhältnisse,  wie  die  erwähnten,  zur  Folge  gehabt,  sondern 
es  stehen  damit  auch  wichtige  universalhistorische  in  Verbindung. 
In  den  Zeiten  der  sogenannten  alten  Geschichte,  in  den  frühen  Jahr- 
hunderten, wo  der  klassiche  Boden  der  Weltgeschichte  nur  in  dem 
Maximum  der  centralen  Annäherung  der  drei  Erdteile  der  Alten 
Welt  zu  finden  war,  vom  Indus  zum  Tiber  und  vom  Nil  zum  Oxus 
und  Tanais,  da  freilich  lag  Deutschland  im  dunklen,  hyperboreischen, 
barbarischen  Norden,  lag  aufserhalb  der  Teilnahme  an  den  grofsen  Ent- 
wickelungen  des  Menschengeschlechts,  welche  innerhalb  des  genannten 
Abschnitts  der  Erdoberfläche  vor  sich  gingen.  Aber  die  Verhältnisse 
der  Länder  und  ihre  Stellung  gegen  einander  verändern  sich  durch  den 
Einflufs  der  Civilisation  *).  Jener  klassische  Boden  war  nur  für  gewisse 
Perioden  ausschliefslich  bevorzugt;  er  verlor  allmählich  durch  die  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  verbreitende  Civilisation 
die  Alleinherrschaft.  Als  mit  der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  ge- 
wissermafsen  die  eigentliche  Entdeckung  des  Nordens  von  Europa 
bewirkt,  als  das  Alpengebirge  nicht  mehr  die  unübersteigliche  oder 
gefürchtete  Scheidewand  zwischen  dem  Süden  und  Norden,  als  grie- 
chisch-römische Kultur  über  die  hispanische  Halbinsel,  über  Gallien 
und  über  einen  Teil  von  Deutschland  ausgebreitet  war,  und  neuer 
Völker  Überwucht  aus  dem  massenhaften  Orient  sich  über  den  kleinen 
Occident  ergofs,  —  da  war  der  Schauplatz  eröffnet,  welcher  jetzt  der 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte  werden  sollte.  Von  den  geschlossenen 
Geländen  des  Mittelmccres,  innerhalb  deren  hauptsächlich  die  römische 
Macht  zusammengehalten  worden,  von  den  schönen_,  mit  den  reichsten 
Gaben  von  der  Natur  ausgestatteten  südlichen  Halbinseln  Europas 
ging  überwiegender  Einflufs  nach  und  nach  auf  andere  Räume,  insbe- 
sondere auf  Deutschland  über,  das  in  der  Mitte  eben  jenes  kleinen 
Occidents  lag,  welcher  nun  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allgemein  die 
Heimat  der  gebildetsten  Völker  der  Erde  wurde.  Unter  den  süd- 
europäischen Ländern  blieb,  wie  dem  Räume  nach,  so  auch  in  seiner 
Weltstellung,  nur  Italien  ihm  genähert,  durch  welches  es  nicht  blofs 
die  Verbindung  mit  dem  Süden  unterhielt,  sondern  mit  welchem  auch 
die  wesentlichsten  und  für  die  Entwickelung  des  deutschen  Völker- 
lebens fruchtbarsten  Wechselbeziehungen  stattfanden.  Deutschland 
mufste  seiner  centralen  Lage  wegen,  in  den  Zeiten  jener  ungeordnet 
vorwogenden  neuen  Kräfte,  jener  ostwestlichen  und  nordsüdlichen 
Völkerströmungen  ein  vieldurchzogenes  und  aufgerütteltes  Passageland 
werden;    es    erschien   später,  als  sich  die  grofsen  Völkerfluten  in  dem 
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durch  Individualisation  ausgezeichneten  europäischen  Kontinent  bald 
wieder  verlaufen  hatten,  derselben  Ursache  wegen  vor  allen  Ländern 
nicht  minder  zur  Herrschaftsübung  und  zur  Kulturverbreitung,  wie  zur 
Kulturaufnahme  gleichsam  berufen.  In  der  That  bildete  auch  der 
Kern  der  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  dem  Boden  Deutsch- 
lands zurückgebliebenen  germanisch-deutschen  Stämme  fortan  den 
Mittelpunkt  der  gesamten  christlich -germanischen  Welt.  Von 
dort  aus  wurde  das  römische  Weltreich  erneuert,  und  bei  der  zweiten 
Erneuerung  desselben  durch  die  Sachsen  wurde  der  alte  Boden  Ger- 
maniens  der  eigentliche  Sitz  des  römisch  -  deutschen  Kaisertums. 
„Zwei  Schwerter",  heifst  es  im  Sachsenspiegel,  „liefs  Gott  auf  Erden, 
zu  beschirmen  die  Christenheit:  dem  Papste  das  geistliche,  dem  Kaiser 
das  weltliche."'  In  dieser  Glanzperiode  des  deutschen  Landes  und 
Volkes  zur  Zeit  der  Ottonen,  Salier  und  Hohenstaufen,  in  diesem  Hel- 
denalter der  deutschen  Nation  war  das  römisch-deutsche  Reich  das 
herrschende,  war  Deutschland  die  leitende  Macht,  Deutschlands  Ge- 
schichte die  allgemeine  Europas,  war  es  das  Centralland  der  allge- 
meinen Interessen. 

Eben  derselben  Ursache,  nämlich  seiner  räumlichen  Stellung  wegen 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  Deutschland  in  den  späteren  Zeiten,  als  es 
von  seiner  Machtfülle  verloren  und  gekräftigte  Staaten  zu  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Nachbaren  erhalten  hatte  ^  nicht  oft  noch  der 
Schauplatz  der  Entscheidung  der  grofsen  und  allgemeinen  Angelegen- 
heiten Europas  und  der  Gegenstand  eifersüchtiger  Aufmerksamkeit 
und  Habgier  der  übrigen  Grofsmächte  gewesen  wäre.  Fast  giebt  es 
kein  Volk  in  Europa,  welches  nicht  zeitweise  eine  starke  und  thatsäch- 
liche  Einwirkung  auf  Deutschland  geübt  hätte:  von  Süden  die  Italiener, 
von  Westen  die  Franzosen,  auch  die  Spanier,  von  Norden  die  Schweden, 
die  Engländer,  teilweise  selbst  die  Dänen,  von  Osten  die  Ungarn,  die 
Türken  und  in  neuerer  Zeit  die  Russen.  Auch  zählt  kein  anderes 
Land  des  Erdteils  so  viele  Schlachtfelder  grofser  Entscheidungskämpfe, 
als  Deutschland,  das  gewissermafsen  eine  unermefsliche  Walstatt 
zwischen  den  Völkern  des  Ostens  und  Westens,  des  Nordens  und 
Südens  vorstellt. 


Nicht  blofs  durch  seine  Lage,  sondern  auch  durch  seine  horizon- 
tale Ent Wickelung,  durch  seine  Ausbreitungsverhältnisse  nimmt 
Deutschland  unter  den  grofsen  Völkerterritorien  des  zusammenhängen- 
den Hauptkörpers    von  Europa   eine   mittlere  Stelle    ein.     In  seiner 
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Form  ein  nicht  vollständig  gefülltes  Viereck  von  fast  gleicher  Länge 
und  Breite,  bedeckt  es,  nehmen  wir  das  Gebiet  des  vormaligen 
deutschen  Bundes,  einen  Flächenraum  von  686613  geographischen 
qkm.  In  jenen  Zeiten,  in  welchen  die  Schweiz,  Elsafs,  Lothringen, 
Belgien  und  Holland  noch  in  enger  politischer  Verbindung  mit  ihm 
standen,  enthielt  es  an  875  900  qkm,  mit  Einschlufs  des  Ordenslandes 
Preufsen  aber  über  930960  qkm.  In  dem  einen,  wie  in  dem  andern 
Falle  steht  es  bei  weitem  dem  europäischen  Rufsland  nach,  welches 
5400000  qkm  bedeckt,  dagegen  ist  es  gröfser  als  Frankreich,  welches 
285  570  qkm,  und  als  die  Pyrenäen-Halbinsel,  welche  585  250  qkm 
einnimmt  ^). 

Was  die  Entfaltung  von  Grenzlinien  gegen  die  See  anbelangt,  so 
öffnet  es  sich,  im  Verhältnisse  zu  seinem  Flächenraume,  schon  in 
höherem  Grade  den  umgebenden  Meeren,  als  das  massenhafte  Rufs- 
land, dagegen  in  bedeutend  geringerem,  als  sein  westlicher  Nachbar 
Frankreich,  das  einen  entwickelteren  Gliederbau  hat,  und  in  noch  ge- 
ringerem, als  die  Pyrenäen-Halbinsel,  deren  Grenze  gröfstenteils  vom 
Meere  gebildet  wird.  Deutschlands  Oberflächeninhalt  verhält  sich  zu 
seiner  Küstenlänge,  wie  70  :  i,  dagegen  Frankreichs,  wie  31  :  i,  und 
der  pyrenäischen  Halbinsel,  wie  25':  i.  Demnach  nähert  sich  das  in 
der  Mitte  liegende  Deutschland  in  seinem  Flächeninhalte  den  beiden 
zuletzt  genannten  Ländern  des  zusammengedrängten  West-Europas,  in 
seiner  Gliederung  aber  dem  ausgedehnten  und  massenhaften  Ost- 
Europa. 

Dieses  Verhältnis  Deutschlands  ist  in  Verbindung  mit  seiner  Lage 
für  die  Richtung  und  Entwicklung  seines  Verkehrs  und  seiner  Macht 
von  nicht  geringem  Einflüsse  gewesen.  Es  ist  dadurch  hauptsächlich 
ein  Kontinentalland;  denn  nicht  nur  werden  seine  Landgrenzen 
durch  Länder  des  eigentlichen  Kontinents  von  Europa  gebildet,  nicht 
nur  hängt  es  mit  keinem  äufsersten  Glicde  des  Erdteils  unmittelbar 
zusammen,  auch  Italien  nicht  ausgenommen,  da  der  nördlichste  Teil 
dieser  Halbinsel  selbst  noch  sehr  kontinentaler  Natur  ist;  sondern  es 
sind  auch  seine  Meeresgrenzen,  wie  aus  den  obigen  Angaben  schon 
entnommen  werden  kann,  zusammen  viel  kürzer,  als  seine  Landgrenzen. 

Indem  nämlich  der  Umfang  der  ganzen  Grenzlinie  mit  allen  Ein- 
und  Ausbeugungen  etwa  4450  km  beträgt,  kommen  von  dieser  Summe 
auf  die  deutsche  Nordseeküste  267,  auf  die  Küste  des  baltischen 
Meeres  616  untl  auf  die  Küste  des  adriatischen  Meeres  297  km.  Wir 
haben  also  nur  wenig  mehr  als  den  vierten  Teil,  nämlich  etwa  1180 
km  Mccresgrenze,  dagegen  etwa  3270  km  Landgrenze. 
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Doch  auch  abgesehen  hiervon,  gehört  die  Wassergrenze  da,  wo 
sie  am  ausgedehntesten  ist,  im  Nordosten,  einem  fast  abgeschlossenen 
und  beschränkten  Binnenmeere  an,  der  Ostsee  oder  dem  baltischen 
Meere  ^),  welches  kalte,  meist  ziemlich  unfruchtbare,  schwach  be- 
völkerte und  erst  langsam  civilisierte  Landstriche  umgeben.  Aufser- 
dem  waren  die  wechselvollen  Winde,  der  kurze,  krause  Wellenschlag 
keineswegs  geeignet,  im  Anfang  zu  weiten  Versuchen  mit  gebrech- 
lichem Fahrzeuge  zu  ermutigen.  Dazu  kam  noch,  dafs  die  ein- 
springenden Buchten  des  baltischen  Meeres  oft  erst  im  späten  April 
von  den  Eisdecken  des  langen  Winters  befreit  wurden,  dafs  es  nur  in 
seinem  südwestlichen  Umkreise,  von  der  Bucht  Wagriens  (des  östlichen 
Holsteins)  bis  zu  den  Mündungen  der  Oder  wenige  sichere,  tiefe  Häfen 
barg,  und  dafs  die  bequeme  Verbindung  des  Binnenlandes  'mit  der 
hohen  See  teils  durch  mehrere  Sandriffe  unfern  des  Strandes,  teils 
durch  Versandung  der  Mündungen  gröfserer  Flüsse,  z.  B.  der  Oder, 
und  durch  grofse  Seichtigkeit  der  kleineren  bedroht,  teils  durch  einen 
seltsam  gebildeten  Dünenkranz  (jenseits  Danzig  und  Elbing  bis  Kur- 
land hin)  gesperrt  wurde. 

Wie  bevorzugt  gegen  diese  stiefmütterliche  Ausstattung  der 
germanisch-baltischen  Gestade  waren  und  sind  die  skandinavischen, 
die,  hoch  und  buchtenreich,  auch  Schutz  vor  den  so  oft  und  nicht 
selten  so  furchtbar  tobenden  Nordweststürmen  gewährten! 

Und  derjenige  Teil  des  Oceans,  der  an  dem  Nordende  unseres 
Vaterlandes  entlang  flutet,  der  selbst  bei  fremden  Völkern  den  Namen 
des  „Deutschen  Meeres"  führt  und  bereits  im  Altertum  führte  ^),  die 
Nordsee,  hat  noch  viel  von  der  Lage  eines  Binnenmeeres.  Kein 
anderer  Teil  des  Oceans  an  Europas  Küsten  liegt  so  verborgen  und 
von  anderen  Ländern  eingeschlossen.  Ein  Wasserbecken  zwischen 
Dänemark,  Norwegen,  Britannien,  den  Niederlanden  und  Deutschland, 
berührt  es  von  diesen  Ländern  das  letzte  in  der  mindesten  Erstreckung. 
Sein  kürzester  Weg  von  Deutschland  aus  in  den  freien  Ocean  ist  nur 
eine  enge  Strafse,  die  eben  so  leicht  durch  fremde  Seemächte  ver- 
sperrt werden,  wie  durch  gefahrvolle  Strömungen  abschrecken  konnte. 
Auch  an  geschirmten  Häfen  und  Schiffsstationen,  an  sicherem  Fahr- 
wasser und  an  windstillen,  bergenden  Golfen  leiden  die  langgestreckten, 
deutschen  Küsten  dieses  aufgeregtesten  aller  Meere  empfindlichen 
Mangel  und  sind  überdies  selbst  in  geschichtUch  kundbarer  Zeit  bis 
in  die  neuesten  Jahrhunderte  herab  ungeheueren  Veränderungen  unter- 
worfen gewesen,  so  dafs  ein  gewisses  australisches  Unfertigsein  der 
Natur  an  ihnen  seit  Jahrtausenden  charakteristisch  ist. 
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Anderen  Ländern  Europas,  z.  B.  Griechenland,  Spanien,  England, 
auch  Italien,  Frankreich,  Dänemark  und  Skandinavien,  ist  in  Beziehung 
auf  überseeischen  Verkehr  und  auf  Ausbildung  einer  Seemacht  eine 
günstigere  Stellung  und  Gestaltung  zu  teil  geworden.  Hier  legte  sich 
das  Meer  an  fest  aufgebauten  Küsten  an  oder  drang  zwischen  weit 
ausschauenden  Vorgebirgen  und  Vorsprüngen  gestaltend,  sondernd, 
individualisierend  und  wiederum  untereinander  verbindend  in  schirmende 
Buchten  und  kostbare  Naturhäfen  tief  ein.  Seine  Lockungen  waren 
vielfältiger,  einladender,  und  das  ganze  Leben  und  Bewegen  dieser 
Völker  erhielt  dadurch  früher  oder  später  einen  starken  maritimen  und 
oceanischen  Anstrich  und  Anteil.  Der  Deutsche  dagegen  in  seiner 
bei  weitem  gröfsern  Mehrzahl  von  ausgedehnteren  Ländermassen  um- 
geben, hielt  sich  lieber  auf  den  Naturbahnen,  die  ihm  näher  und  leichter 
sein  überwiegend  binnenländisches  Central-Europa  darbot.  Etwaige 
Neigung  zu  überseeischen  Expeditionen  nach  fernen  Landen  fand 
weniger  Nahrung,  da  ihm  die  Wege  zu  denselben  in  der  Nähe  weniger 
offen  standen,  und  besonders  da  diejenigen  Striche  an  der  Nordsee, 
wo  noch  am  meisten  der  natürliche  Schwerpunkt  eines  deutschen  See- 
wesens und  einer  deutschen  Seemacht  zu  suchen  war,  die  deutsch- 
flämischen und  französisch-batavischen  Niederlande,  sich  Deutschland 
vom  14.  bis  zum  16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  entfremdeten,  ja 
sogar  seinen  Bemühungen  feindlich  entgegentraten. 

Entsprechend  daher  der  Stellung  und  horizontalen  Gestaltung 
unseres  wesentlich  kontinentalen  Landes  waren  des  deutschen  Volkes 
Bestrebungen,  Wanderungen  und  kriegerische  Unternehmungen  lange 
Zeit  hindurch  meist  nur  auf  das  Binnenland  gerichtet,  und  die  Macht 
verschiedener  geschichtlicher  Verhältnisse,  die  hier  nicht  näher  zu 
erörtern  sind,  sowie  die  Nichtbeachtung  des  Grofshandels  und  See- 
wesens von  Seiten  des  Kaisers  und  Reiches  steigerten  noch  die 
Hindernisse,  die  sich,  wie  soeben  erwähnt  worden,  einem  schwung- 
haften Erfassen  und  Behandeln  des  maritimen  Elements  entgegen- 
stellten. 

Gleichwohl  gab  es  eine  Zeit,  wo  die  deutschen  Meeresgrenzen 
hohe  Bedeutung,  wo  die  Deutschen  selbst  auf  den  nordischen  Gewässern 
weltgeschichtliche  Geltung  erlangten.  Dies  war  die  Glanzperiode  der 
deutschen  Hansa,  welche  in  fast  rätselhaft  eigentümlichem  genossen- 
schaftlichen Streben  einer  Zahl  norddeutscher  Städte  mit  Klugheit, 
Mut  und  zäher  Ausdauer  die  langgestreckte  natürliche  Wassergrenze 
Deutschlands  und  zugleich  die  damals  ganz  andere  Weltstellung  der 
nordischen  Mittelmeere  luiropas  benutzte.    Noch  fehlte  nämlich  damals 
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für  letzteres  die  Weltverbindung  durch  die  Oceane;  sein  Verkehr  auf 
der  See  war  meist  nur  auf  die  dasselbe  umgebenden  Meerbusen  und 
Binnenmeere  beschränkt.  Die  übrigen  an  den  Gewässern  der  Nord- 
und  Ostsee  gelegenen  Völker  hatten  jene  hohe  und  geordnete  Kraft- 
entwickelung auf  der  See,  wodurch  dieselben  später  den  Deutschen 
einen  so  gewaltigen  Vorsprung  abgewannen,  noch  nicht  begonnen, 
als  die  deutsche  Hansa  sich  bereits  zu  des  Reiches  Seemacht  auf- 
schwang. Die  Entdeckung  und  kaufmännische  Belebung  entfernter 
Strafsen  und  Länder,  die  Weiterpflanzung  des  Christentums,  die 
Erziehung  der  Marine  und  des  Handels  von  Britannien,  das  einst  auch 
vermöge  der  benachbarten  Stellung  Norddeutschlands  zu  ihm  von 
hier  einen  wesentlichen  Bestandteil  seiner  Bevölkerung  erhalten  hatte, 
die  Bändigung  der  ungezähmten  Normannen,  die  Niederhaltung  der 
dänischen  Herrschaft,  die  Entscheidung  über  die  Besetzung  nordischer 
Throne,  die  Befreiung  des  Meeres  von  Raubgesindel,  eine  weit  ver- 
zweigte Kolonisation  auf  und  an  dem  baltischen  Meere,  so  wie  die  Sicher- 
ung ihrer  Freiheit  gegen  Vergewaltigung  durch  äufsere  Feinde,  das  war 
das  Werk  kraft-  und  nachdrucksvollen  Handelns  der  Hansa. 

Was  für  jene  Zeiten  die  ausgedehnteste  Wassergrenze  Deutsch- 
lands, die  Ostsee,  anbelangt,  so  mufste  sie  für  die  Schiffahrt  unsers 
Vaterlandes  zu  hoher  Wichtigkeit  gelangen.  Andere  Staaten  in  der 
Nähe,  besonders  England,  waren  in  dem  kommerziellen  Verkehr  noch 
von  geringer  Wichtigkeit,  die  transatlantischen  Fahrten  nicht  gekannt. 
Die  nordöstlichen  Länder  dagegen,  Rufsland  und  Skandinavien  hatten 
schon  damals,  fast  eben  so  wie  jetzt,  eine  Menge  deutscher  Erzeugnisse, 
z.  B.  Leinwand,  Wolle  in  rohem  und  verarbeitetem  Zustande,  Hopfen, 
Bier,  frisches  und  gedörrtes  Obst  u.  s,  w.  nötig,  wogegen  sie  in  die 
Ostseestädte  Eisen,  Pelzwerk,  Hanf  und  getrocknete  oder  gesalzene 
Fische  sandten. 

Dies  waren  die  Zeiten,  in  welchen  die  Ostsee  sogar  in  höherer 
Bedeutung  als  die  Nordsee  sich  zeigte,  in  welchen  Lübeck  weit  über 
Hamburg  stand,  in  welchen  die  kleine  Trave,  deren  Lauf  ungefähr 
100  km.  zählt,  mit  Rhein  und  Donau  sich  messen  konnte  und  Flotten 
auf  ihrem  Rücken  schaukelte,  die  Schweden  und  Dänemark  zittern 
machten^).  Als  jedoch  nach  der  Entdeckung  Amerikas  und  des  See- 
weges nach  Ostindien  die  atlantischen  und  transatlantischen  Marine- 
interessen immer  mehr  um  sich  griffen,  da  trat  gegen  diese  die  Ostsee 
wie  ein  in  einem  Versteck  gehaltener  Meeresposten  an  Bedeutung 
zurück;  ihre  Häfen  waren  nun  durch  die  jütische  Halbinsel,  den 
dänischen  Inselarchipel   mit  seinen  belästigenden,   erst  im  Jahre  1857 
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abgelösten  Zöllen  und  durch  die  Stürme  des  Kattegat  verbarrikadiert 
und  von  den  grofsen  oceanischen  Wasserwogen  ausgeschlossen. 

Dagegen  mufste  infolge  der  nun  veränderten  Weltstellung  der 
deutschen  Meeresgewässer  allmählich  die  Nordsee  zu  immer  höherer 
Geltung  kommen,  und  es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  dafs  für 
Deutschland  kein  anderes  der  dasselbe  berührenden  Meere  eine  gleiche 
Wichtigkeit  hat.  Von  ihr  aus  öffnet  sich,  wiewohl  sie  zu  den  abge- 
schlossensten Teilen  des  Oceans  gehört,  doch  noch  am  freiesten  für 
uns  die  weite  Wasserstrafse  über  denselben  und  zu  den  grofsen  Welt- 
interessen; in  sie  auch  ergiefst  sich  die  Mehrzahl  unserer  ansehnlichsten 
und  befahrensten  Ströme,  und  an  ihr  liegen  unsere  bedeutendsten 
Handelsstädte.  Es  ist  kein  Zweifel,  der  Hauptsache  nach  ist  Deutsch- 
land in  seinen  maritimen  Interessen  der  Nordsee  zugewandt,  und  unsere 
Blicke  sind  seit  einigen  Jahrzehnten  vorzugsweise  auf  jenen  Teil  unserer 
Meeresgewässer  gerichtet.  Specialwerke  der  Geschichtschreibung,  der 
Geographie  und  Naturforschung,  anziehende  Dichtungen  und  Sagen 
über  die  Gestadeländer  der  Nordsee,  viele  Mitteilungen  in  der  Tages- 
presse, insbesondere  auch  die  seit  der  Mitte  unsers  Jahrhunderts  sich 
geltend  machende  Auswanderungslust  haben  unstreitig  die  Aufmerk- 
samkeit und  Teilnahme  für  jene  Pforte  in  die  oceanische  Welt  steigern 
helfen.  Die  Macht  aber  des  Oceans  ist  eine  auch  die  innersten,  der 
Kultur  bereits  zugewandten  Binnenlande  erfassende  und  bezwingende. 
Auch  wir  sind,  wie  sich  in  gewissem  Sinne  von  der  ganzen  kultivierten 
Welt  sagen  läfst,  im  Laufe  eines  Menschenalters  oceanischer  geworden 
und  denken  endlich  daran,  die  Naturhülfe  unserer  Wassergrenze,  obwohl 
nicht  reich  und  freigebig  spendend,  doch  auch  nicht  dürftiger,  als  die 
einiger  anderen  Länder  an  den  nordischen  Gewässern,  z.  B.  Hollands 
und  Rufslands,  nachdrucksvoller  zu  schützen  und  früher  Versäumtes 
nachzuholen. 

Bereits  vermitteln  die  deutschen  Nordseehäfen  mit  den  Häfen 
ersten  Ranges  im  Welthandel  (und  diese  sind  jenseits  der  Oceane  zu 
suchen)  die  Verbindung  von  ganz  Deutschland  und  einem  .grofsen 
Teile  des  übrigen  europäischen  Nordens.  Dazu  kommt  die  Nachbar- 
schaft des  seemächtigen  Englands,  dessen  Verkehr  mit  dem  gesamten 
Deutschland  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  bei  weitem  gröfsern 
Hälfte  durch  die  Nordseehäfen  allein  besorgt  wird. 

Die  deutsche  Handelsmarine,  welche  nach  den  amtlichen  Berichten 
am  I.  Januar  1879  im  Gebiet  der  Ost-  und  Nordsee  sich  aus  4804 
Schiffen  mit  einer  Besatzung  von  39  978  Mann  zusammensetzte,  ist  in 
Zahl  und  Tragfähigkeit  der  Schiffe  die  dritte  in  der  Welt ;  sie  kommt, 


Folgen  der  Stellung  und  horizontalen  Gestaltung.  jq 

der  französischen  vorangehend,  nach  der  englischen  und  nordamerika- 
nischen, und  die  preufsischen,  mecklenburgischen  und  oldenburgischen 
Küsten  können  für  eine  deutsche  Marine  eine  Bevölkerung  liefern,  in 
der  sie  es  kühn  mit  der  ganzen  Welt,  selbst  das  stolze  England  nicht 
ausgenommen,  aufzunehmen  imstande  wären 9).  Wenn  dem  so  ist 
trotz  der  oben  angemerkten  Hindernisse,  welche  die  maritime  Grenze 
darbietet,  wie  anders  noch  könnten  die  Dinge  in  diesem  Punkte  stehen, 
wäre  eine  schützende  Kriegsflotte,  wie  sie  einst  der  Hansa  zu  geböte 
stand,  rechtzeitig  geschaffen^  wäre  jene  Grenze,  wie  es  die  Lage  verdient, 
eifrig  gepflegt  und  energisch  überwacht  worden.  Selbst  die  wunder- 
bare Felseninsel  Helgoland,  die  etwa  60  km  von  den  Mündungen 
der  Weser  und  Elbe  einsam  aus  den  Wogen  der  Nordsee  mit  ihren 
bunten,  schroffen  Sandsteinwänden  emporsteigt,  selbst  diese  in  Beziehung 
auf  kriegerische  Unternehmungen  und  transatlantischen  Handel  sowohl 
für  als  auch  gegen  Deutschland  wichtige  Insel  hat  man  sorglos  von 
fremden  Händen  in  Besitz  nehmen  lassen '°).  Um  so  erfreulicher  ist 
daher  ein  Rückblick  auf  die  Fortschritte,,  welche  unsere  maritimen  Ver- 
hältnisse im  Laufe  der  letzten  anderthalb  Decennien  gemacht  haben. 
Denn  seit  der  Bildung  des  norddeutschen  Bundes  und  seit  der  wenige 
Jahre  später  erfolgten  Neugestaltung  des  deutschen  Reiches  war  die 
Regierung  nicht  nur  darauf  bedacht,  durch  Anlage  von  Kriegshäfen  und 
Küstenbefestigungen  unsere  nördliche  Seegrenze  gegen  feindliche  Angriffe 
zu  sichern,  sondern  auch  durch  Schaffung  einer  wohlausgerüsteten  Kriegs- 
flotte die  deutschen  Handelsinteressen  auch  in  fernen  Gewässern  nach- 
haltig zu  schützen. 

Auch  an  seiner  südlichen  Meeresgrenze,  an  dem  adriatischen 
Meere,  hatte  Deutschland  nach  Venedigs  Sinken  und  Fall  allmählich 
eine  andere  Stellung  einzunehmen  begonnen.  Es  konnte  nämlich  nach 
der  Entdeckung  Amerikas  und  des  Wasserweges  nach  Ostindien  nicht 
fehlen,  dafs  die  alten  Handelswege,  die  von  Ägypten,  Syrien^  Arabien 
und  Indien  nach  Centraleuropa  führten,  ihre  frühere  Bedeutung  verloren. 
Dies  zeigte  sich  ganz  besonders  bei  der  Strafse  des  adriatischen  Meeres. 
In  unserm  Jahrhundert  haben  sich  jedoch  Verhältnisse  gebildet,  welche 
dieser  kürzeren  Verbindung  mit  dem  Orient  ihre  alte  Bedeutung  zurück- 
gegeben haben.  Hierfür  trat  als  Hauptfaktor  die  Einführung  der 
Dampfschiffe,  welche  von  der  Nordspitze  des  adriatischen  Meeres  aus 
den  Verkehr  mit  den  Häfen  des  Mittelmeeres  wesentlich  erleichterten, 
während  von  Süden  her  an  Stelle  der  wegen  der  widrigen  Winde 
zeitweise  gehemmten  Beschiffung  des  Roten  Meeres  durch  Segelschiffe 
eine   regelmäfsige  Dampfschiffverbindung  treten  konnte.     Beide  durch 
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die  Landenge  von  Suez  getrennten  Wasserstrafsen  in  Verbindung  zu 
setzen,  rief  zunächst  die  Anlage  von  Eisenbahnen  zwischen  dem  Nil- 
delta und  dem  Roten  Meere  hervor,  dem  die  Durchstechung  der 
Landenge  von  Suez  durch  einen  i6o  km  langen  Kanal  auf  dem  Fufse 
nachfolgte.  Durch  ihn,  dessen  Eröffnung  bereits  im  Jahre  1869  statt- 
fand, wurde  das  Abendland  dem  indo-chinesischen  Orient  um  '/s  bis  '/j 
der  früheren  Entfernung  näher  gerückt.  Als  Beweis  für  die  Wich- 
tigkeit dieser  Handelsstrafse  und  speciell  des  adriatischen  Meeres  für 
Deutschland  dient  das  schnelle  Emporblühen  Triests.  Mit  seinem 
geräumigen  und  geschützten  Hafen,  wie  kein  zweiter  sich  an  den 
Küsten  der  Adria  findet  (denn  der  im  Altertum  so  berühmte,  später 
teilweise  versandete  Hafen  von  Brindisi  wurde  erst  nach  dem  Jahre 
1866  wieder  hergestellt),  wurde  Triest  durch  die  von  Norden  her  hier 
mündende  Brenner-  und  Österreichische  Südbahn,  sowie  durch  die  den 
Seeverkehr  vermittelnde  Handelsflotte  des  österreichisch -ungarischen 
Lloyd  der  Knotenpunkt  der  Handelsverbindungen  nicht  allein  Deutsch- 
lands, sondern  auchdes  Nordens  unsers  Erdteils  mit  dem  Orient.  Dieses 
Emporblühen  des  Freihafens  von  Triest  sollte  aber  bereits  nach 
wenigen  Decennien  durch  die  im  Jahre  1867  erfolgte  Eröffnung  des 
Mont-Cenis -Tunnels  einen  Stofs  erleiden.  Den  mit  diesem  ersten 
Alpentunnel  in  Verbindung  stehenden  Bahnen  wendete  sich  von  Norden 
her  der  englische  Überlandsverkehr  zwischen  dem  Mutterlande  und 
seinen  indischen  und  australischen  Kolonieen  zu,  und  Brindisis  Hafen 
trat,  weil  am  nächsten  jenem  Tunnel  liegend,  für  den  englischen  Ver- 
kehr wenigstens,  mit  dem  von  Triest  in  Konkurrenz.  Ob  nach  der 
Vollendung  des  St.  Gotthard-Tunnels  und  der  an  denselben  sich  nord- 
und  südwärts  anschliefsenden  Bahnen  nicht  auch  der  Handelsverkehr 
des  westlichen  Deutschlands  sich  dieser  neuen  Verbindung  des  Nordens 
mit  dem  Mittelmeer  zuwenden  und  das  so  günstig  gelegene  Genua  als 
Ausgangspunkt  wählen  wird,  mufs  der  Zukunft  überlassen  bleiben  "). 


Wenn  wir  durch  die  bisherigen  Erörterungen  überzeugt  worden 
sind,  dafs  Deutschland  nach  seiner  geographischen  Stellung  und  hori- 
zontalen Ausbreitung  in  einem  mittlem  Verhältnisse  unter  den  grofsen 
Festlandsterritorien  Europas  sich  befindet,  so  wird  uns  die  nun  folgende 
übersichtliche  Darstellung  seiner  Er hebungs weise  oder  seiner 
vertikalen  Dimensionen,  seines  plastischen  Baues  be- 
lehren, dafs  es  die  verschiedenen  Oberflächenformen  des  Erdteils  in 
sich  vereinige,  verbinde  und  sich  von  den  Extremen  derselben  gleich 
fern  halte,  also  gleichfalls  eine  mittlere  Stellung  einnehme. 
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Es  zeigt  sich  nämlich  in  dem  plastischen  Bau  Deutschlands,  halten 
wir  uns  nur  an  das  Allgemeine,  grofse  Einfachheit,  dagegen  eine  grofse 
Verwickelung,  sobald  wir  mehr  in  das  Einzelne  eingehen.  In  Rück- 
sicht zunächst  auf  das  Fundament,  die  Gesamtgrundlage 
oder  auf  die  Basis  der  Erhebung  kann  man  im  allgemeinen  die 
Vorstellung  festhalten,  dafs  ein  allmähliches  Absinken  derselben  vom 
Saume  der  Alpen  an  nach  Norden  bis  zu  den  Gestaden  der  Ost-  und 
Nordsee  stattfinde,  also  Deutschland  in  dieser  Beziehung  gleichsam 
eine  mitternächtliche  Abdachung  des  Grundstockes  der  Alpen  dar- 
stelle. Damit  stimmt  überein,  wenn  man  seine  Basis  auch  wohl  mit 
einem  einfachen  Glacis-Aufwurfe  vergleicht,  der  nördlich,  d.  h.  auf  der 
deutschen  Seite  seine  bei  weitem  längere  und  sanftere  Böschung  habe, 
während  die  andere,  sehr  kurze  und  schroffe  auf  der  südlichen  oder 
italienischen  Seite  zu  suchen  sei.  Aber  jene  einfache  Vorstellung  und 
dieses  Bild  erleiden  vielfache  Störungen,  sobald  wir  nicht  blofs  die  all- 
gemeine Basis,  sondern  auch  die  Aufsätze  auf  derselben,  die 
Erhebungen  ins  Auge  fassen.  Solcher  giebt  es  eine  grofse  Zahl, 
und  sie  sind  keineswegs  mit  jener  in  Richtung  und  Hebungsverhältnis 
übereinstimmend;  vielmehr  tritt  uns  darin,  besonders  in  dem  mittlem 
Gebiete  Deutschlands,  eine  sehr  ungleiche  Verteilung  entgegen,  so 
dafs  letzteres  in  einem  grofsen  Abschnitte  seiner  Oberfläche  durch 
aufgesetzte  Höhen  der  verschiedensten  Art  ein  oft  wechselndes  Bild 
vielfach  variierter  Territorien  darbietet. 

Wir  wollen  uns  nun  den  ganzen  Oberflächenaufbau  (also  Basis 
und  Aufsätze  auf  derselben  zusammen)  nach  seinen  beiden  Haupt- 
formen, nach  Hochland  und  Tiefland,  und  zwar  zunächst  nur  im  all- 
gemeinen vorhalten.  Da  gewahren  wir  ohne  Mühe,  dafs  ersteres, 
wie  sich  aus  der  vorhin  charakterisierten  Eigentümlichkeit  der  Basis 
schon  mutmafsen  läfst^  hauptsächlich  im  Süden  liegt,  und  letzteres 
an  dasselbe  nördlich  sich  anschliefst.  Beide  befinden  sich  also  ihrer 
Lage  nach  in  einem  einfachen  Nebeneinander,  so  dafs  auch  in  dieser 
Beziehung,  nämlich  in  Beziehung  auf  das  Verhalten  des  gesamten 
plastischen  Baues  ebenso,  wie  bei  der  Basis  allein,  die  Anordnung  im 
ganzen  äufserst  einfach  und  darum  die  Übersicht  desselben  leicht 
ist,  wie  zusammengesetzt  auch  viele  einzelne  Abschnitte  sind. 

Diejenige  Linie,  welche  die  gröfste  zusammenhängende  Masse  der 
einen  Form  von  der  der  andern  absondert,  fällt  gerade  in  jene  von 
Südost  nach  Nordwest  oder,  genauer  bezeichnet,  von  dem  Ostende 
der  siebenbürgischen  Karpaten  bis  an  das  Nordende  des  Teutoburger 
Waldes  gehende  Gebirgs-Diagonale,  die  überhaupt  das  grofse  östliche 
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Tiefland  von  dem  westlichen  Hochlande  des  kontinentalen  Europa 
sondert.  Nach  Deutschland  trifft  ihre  nordwestliche  Hälfte,  und  diese 
zieht  hier  an  den  Sudeten,  den  Absenkungen  des  Erzgebirges  und 
Thüringer  Waldes,  an  dem  Harze  und  den  nördlichen  Ausläufern  der 
Wesergebirge  hin. 

Aber  ganz  trennt  sie  das  deutsche  Tiefland  von  dem  deutschen 
Hochlande  nicht;  vielmehr  buchtet  sich  westlich  von  ihr  das  west- 
fälische und  das  niederrheinische  Tiefland  weit  zwischen  die  Gebirge 
ein,  jenes  an  der  Lippe  bis  zu  deren  Ursprünge,  dieses  an  dem  Rhein 
bis  über  Bonn  hinauf.  Aufserdem  bemerken  wir,  dafs  zwischen  den 
genannten  beiden  Tieflandsbusen  und  dem  östlichen  deutschen  Tief- 
lande liegenden  Gebirge,  die  Wesergebirge  und  der  Harz,  die  west- 
fälischen Gebirge,  das  hessische  und  sächsische  Bergland  und  das 
thüringische  Hügelland  ihre  zahlreichen  Thäler  fast  alle  dem  benach- 
barten nördlichen  Tief  lande  öffnen;  und  wie  dahin  fast  alle  Natur- 
bahnen der  Gewässer  gehen,  so  strömen  durch  sie  von  dem  Flach- 
lande eine  Menge  Einflüsse  ins  Bergland  zurück.  Dadurch  wird  nicht 
nur  gewissermafsen  physisch  der  Charakter  beider  ausgeglichen,  sondern 
auch  historisch  zeigen  sich  die  Schicksale  beider  vielfach  verschlungen, 
so  dafs  man  sagen  kann,  alle  diese  Hochlandsteile  gehören,  trotz  ihres 
gebirgigen  Charakters,  der  Ebene  an,  sind  für  sie  gleichsam  eine  Bei- 
gabe von  mehr  oder  weniger  erhabenen  Halbinseln  und  Inseln,  deren 
Bedeutung  aufs  innigste  mit  ihr  zusammenhängt,  gerade  so,  wie  einige 
Ticflandsbuscn,  z.  B.  ein  grofser  Teil  des  oberrheinischen  Thaies  oder 
des  Wiener  Beckens,  von  Hochland  umschlossen  und  von  diesem  ab- 
hängig sind. 

Nähere  Berücksichtigung  verdient  daher  für  unsern  Zweck  eine 
andere  Markscheide  zwischen  der  Hauptmasse  des  deutschen  Hoch- 
und  Tieflandes.  Zwar  sondert  sie  noch  weniger,  als  die  obengenannte, 
beide  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  —  denn  die  zuletzt  erwähnten 
Berg-  und  Hügelländer  fallen  nördlich  von  derselben,  also  mit  dem 
Tief  lande  auf  eine  und  dieselbe  Seite  von  ihr  — ;  aber  sie  ist,  wie  wir 
zu  sehen  bald  mehrfache  Gelegenheit  haben  werden,  sonst  in  vielen 
wichtigen  Beziehungen  wirklich  trennender  Natur  und  für  Deutschland 
im  höchsten  Grade  charakteristisch.  In  der  Richtung  nämlich  von 
Ost  nach  West  zieht  sich  von  den  Quellen  der  Oder  bis  zu  den 
Grenzen  Frankreichs  in  den  Sudeten  (d.  h.  dem  mährischen  Gesenke, 
dem  Glatzer,  Waldenburgcr,  Riesen-,  Iser-  und  Lausitzer  Gebirge), 
dem  Erz-  und  Fichtclgcbirge,  dem  Thüringcrwald,  der  Rhön,  dem 
Vogclsberge,  Taunus,  Westerwalde,  dem  Hundsrück  und  der  Eifel  bis 
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ZU  den  Ardennen  eine  an  mehreren  Stellen  nicht  unbedeutend  ge- 
bogene, bald  schmälere,  bald  breitere  Linie  von  Gebirgen,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen,  besonders  mit  Ausnahme  der  gröfseren  Spalten 
zweier  Flufsthäler  (des  Thalweges  des  mittlem  Rheins  von  Bingen  bis 
Bonn  und  des  Elbthales  in  der  sächsischen  Schweiz),  ziemlich  innig 
zusammenhängen  und  alle  benachbarten  Erhebungen  an  Höhe  über- 
treffen. Nördlich  von  dieser  Gebirgslinie  überragt  sie  allein  der  höchste 
Teil  des  Harzes,  aber  nur  in  ihrer  westlichen  Hälfte;  denn  bekanntlich 
sind  die  Sudeten  und  das  Erzgebirge  höher,  als  der  Harz. 

Von  einem  Standpunkte,  auf  dem  man  diese  mehr  als  970  km 
lange  Kette  oder  Zone  überschauen  könnte,  würde  sie  sich  dem  Auge 
unstreitig  als  ein  sehr  bemerkbarer  Damm  darstellen,  der  nur  im 
Westen  (zu  beiden  Seiten  des  Mittelrheins)  mehr  wie  ein  Hochland 
ausgebreitet,  weniger  markiert  und  weniger  deutlich  trennend  erscheinen 
würde,  ein  Damm,  welcher  Deutschland  von  Ost  nach  West  durch- 
schneidet und  in  zwei  ziemlich  gleiche  Abschnitte,  in  eine  südliche  und 
nördliche  Hälfte  teilt,  gewissermafsen  eine  Art  Centralmauer  für  unser 
Vaterland.  Wir  wollen  sie,  nach  dem  Vorgange  eines  Geographen, 
den  Hauptkamm  der  deutschen  Mittelgebirge  oder  wohl 
auch  kurz  den  mitteldeutschen  Gebirgskamm  oder  mittleren 
Hauptkamm  nennen.  Im  Munde  des  Volks  führt  derselbe,  wie  sich 
wohl  von  selbst  versteht,  keinen  gemeinsamen  Namen,  da  er  in  einer 
so  weiten  Erstreckung  quer  durch  ganz  Deutschland  zieht  und  aus 
verschiedenen  Gebirgen  zusammengesetzt  ist. 

Auf  diesem  Gebirgskamme  hören  jene  vielfachen  Beziehungen 
zum  Tieflande,  welche  die  nördlich  von  ihm  gelegenen  und  oben  näher 
angegebenen  Berg-  und  Hügelländer  haben,  überall  auf;  sie  erstrecken 
sich  nicht  in  ähnlicher  Weise  über  denselben  hinweg  nach  Süden,  und 
unverkennbar  sind  die  Verschiedenheiten,  die  in  Bodengestaltung,  in 
hydrographischen,  klimatischen  und  vielen  anderen  davon  abhängigen 
Verhältnissen  sich  südlich  und  nördlich  von  ihm  entwickeln. 

Der  südlich  von  demselben  liegende  Teil  Deutschlands  ist  fast 
ein  einziges,  zusammenhängendes  Hochland,  in  welchem  die  Oberfläche 
des  Bodens  wohl  in  einzelnen  Flufsthälern,  z.  B.  im  Thale  des  Rheins 
von  Basel  abwärts,  im  Thale  der  Donau  von  Passau  gegen  Wien  hin, 
im  Thale  der  unteren  March  u.  s.  w.,  selten  aber  in  gröfseren  Massen 
bis  unter  260  Meter  herabsinkt,  welches  ferner  von  vielen  Gebirgs- 
zügen der  verschiedensten  Ausdehnung,  Höhe  und  Richtung  durch- 
zogen und  aus  mehreren  grofsen  Länder-Becken  und  aus  Hochebenen 
zusammengesetzt  ist,  dergleichen  sich  im  Norden  des  mittleren  Haupt- 
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kammes  in  dieser  Grofsartigkeit  nicht  vorfinden.  Mit  Recht  wird  dem- 
nach Süddeutschland  als  ein  Gebirgs-,  Becken-  und  Plateauland  auch 
Hoch-  oder  Ober-Deutschland  genannt.  Es  umfafst  die  gröfsere 
Hälfte  unseres  Vaterlandes. 

Anderer  Art  ist  das  deutsche  Land  nördlich  von  jenem  mittleren 
Hauptkamme  und  vi^ird  ihr  gemäfs  mit  gleichem  Rechte  Nieder- 
Deutschland  genannt.  Man  könnte  dasselbe  auch,  wie  hier  und  da 
wirklich  geschieht,  das  oceanische  nennen,  inwiefern  es  im  Norden 
dem  bei  weitem  gröfsten  Teile  nach  an  das  Meer  grenzt  und  von 
diesem  in  vielfacher  Beziehung  Einflüsse  erfährt.  Ober-Deutschland, 
mit  Ausnahme  des  Winkels  von  Triest  nirgends  dem  Meere  benach- 
bart, würde  dann  hierzu  als  das  kontinentale  den  Gegensatz  zu 
jenem  bilden.  Nieder-Deutschland,  wenn  auch  keineswegs  durchgängig 
eine  ebene  Niederung,  besteht  doch  hauptsächlich  aus  Flach-  und  Tief- 
land, welches  als  eine  Fortsetzung  der  grofsen  russisch-polnischen 
Ebene  in  einer  Breite  von  450  bis  190,  in  einer  Länge  von  1500  bis 
1120  km  von  der  Niemen-  und  Weichselmündung  längs  der  Ost- 
und  Nordseeküste  bis  zu  den  Mündungen  des  Rheins  hindurchgeht 
und  von  der  ganzen  Bodenoberfläche  Deutschlands  mehr  als  ein 
Drittel  einnimmt.  Es  hat  nur  unbedeutende  und  in  Beziehung  auf 
Klima,  Anbau,  Bewohnbarkeit  und  Verkehr  fast  bedeutungslose  Er- 
hebungen. 

Dafs  jedoch  nicht  alles  Land  im  Norden  des  Hauptkammes  der 
deutschen  Mittelgebirge  dieser  Art  ist,  dafs  vielmehr  ein  Oberflächen- 
abschnitt besonders  in  der  westlichen  Hälfte  mit  Bergen,  höheren 
Hügeln  und  Plateaux  in  das  nördliche  Tieflandsgebiet,  von  welchem 
er  etwa  den  sechsten  Teil  beträgt,  hineinragt,  ist  früher  schon  auf 
S.  22  erwähnt  und  dabei  zugleich  angedeutet  worden,  warum  er  diesem 
zugeteilt  wird. 

In  keinem  der  übrigen  Völker-  und  Staatenterritorien  Europas 
findet  eine  so  eigentümliche  vertikale  Gestaltung  statt,  in  keinem  ein 
solcher  Kontrast  massenhafter  Trennung  und  massenhaften  Neben- 
einanderliegens  einer  fast  völlig  niedrigen  und  flachen  und  einer  fast 
durchgängig  mit  Gebirgen  und  Hochebenen  gefüllten  Hälfte;  denn 
Rufsland  mit  Polen  besteht  aus  einer  einzigen  ungeheuren  Ebene  von 
Feldern,  Wäldern  und  Steppen,  welche  im  Innern  an  mehreren  Stellen 
nur  durch  einige  Hügelrcilion  und  Landrücken  eine  Unterbrechung  er- 
leidet und  erst  an  den  weit  entlegenen  Grenzen  teilweise  von  hohen 
Gebirgszügen  umschlossen  wird.  Auch  in  Frankreich  hat  die  Ebene 
wenigstens  einiges  Übergewicht,  obwohl   es    an   Gebirgslandschaften 
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nicht  fehlt;  aber  nur  eine  derselben  (die  der  Sevennen)  befindet  sich  in 
seinem  Innern,  die  übrigen  fünf  liegen  gegen  die  Grenzen  hin.  In  Spanien 
herrscht  fast  vollständig  der  Hochlandscharakter  vor,  indem  es,  in  seiner 
Grunderhebung  beinahe  ein  einziges  grofses  Plateau,  nach  allen  Richtungen 
von  Landrücken  und  Höhenreihen  durchzogen  wird,  die  jenem  aufge- 
setzt sind.     Nirgends  fast  ist  Raum  zu  weiten  Ebenen  übrig  gelassen. 

Ziehen  wir  noch  die  dem  Hauptkörper  Europas  angelehnten 
gröfseren  Halbinseln  und  Inseln,  Griechenland,  Italien,  Skandinavien 
und  Britannien  zur  Vergleichung  heran,  so  ist  das  erstere  in  seiner 
ganzen  Längenausdehnung  von  mächtigen  Gebirgszügen  erfüllt,  die 
mit  vielen  gröfseren  und  kleineren  Armen  nach  allen  Seiten  ausgreifen 
und  dadurch  eine  zahllose  Menge  kleiner  Gebirgsquartiere  und  Ebenen 
gestalten.  Fast  ein  Gleiches  gewahren  wir  in  Italien,  welches  der 
lange  Gebirgszug  der  Apenninen  durchzieht,  links  und  rechts  viele 
Äste  aussendend,  die  sich  wiederum  vielfach  verzweigen.  Nur  in 
dem  Deutschland  zunächst  gelegenen  Teile  weitet  es  sich  zu  einer 
gröfseren  Ebene,  welche  nach  ihrer  Lage  eine  Andeutung  von 
Ähnlichkeit  mit  der  norddeutschen  Ebene  zuläfst.  Das  gewaltige, 
durch  vielfache  Zerklüftung  ausgezeichnete  Felsplateau  von  Skandi- 
navien ist  gebirgig  im  Norden,  wie  im  Süden,  ohne  Spielraum  für 
umfassende  Ebenen;  und  endlich  England  hat  zwar  in  dem  westlichen 
Teile  weit  mehr  das  Gepräge  eines  Gebirgslandes^  als  in  dem  öst- 
lichen; aber  auch  dieser  ist  wo  nicht  Gebirgs-,  doch  fast  durchweg 
Hügelland,  ohne  weitgestreckte  Ebenen. 

Die  Vergleichung  Deutschlands  mit  den  übrigen  Länder-  und 
Völkergebieten  Europas  belehrt  uns  zugleich,  dafs  in  allen  diesen  mehr 
oder  weniger  eine  gewisse  Naturform  der  Oberflächenbildung,  in 
Deutschland  dagegen  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  derselben 
vorwaltet.  Wir  treffen  hier  einen  reichen  Wechsel  harmonisch  ge- 
ordneter Naturformen  von  Hochgfebirgsländern ,  Hochflächenländern, 
Stufenländern  mit,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  den  verschieden- 
artigsten Stromsystemen,  ferner  Mittelgebirge  jeder  Art  und  weite 
Flach-  und  Tiefländer.  Wir  finden  in  ihm  das  Tiefland  des  slavischen 
Osteuropas,  den  eigentümlichen  Wechsel  zwischen  Bergland  und  welliger 
Ebene  der  britischen  Inseln,  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  der 
griechischen,  die  Regelmäfsigkeit  der  italienischen  und  die  Hochflächen- 
bildung der  spanischen  Halbinsel.  Deutschland  ist  also  vor  allen 
übrigen  Ländern  mit  dem  Charakter  Europas  überhaupt  ausge- 
stattet, welches  nicht,  wie  dies  bei  den  andern  Erdteilen  mehr  der  Fall 
ist,  einen  bestimmten  Naturtypus  in  sich  trägt,  der  dominierend  hervor- 
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ragt,  sondern  welches  eine  Vereinigung  aller  Formen  der  Oberfläche  der 
Erde  und  diese  in  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  auf  seinem  Räume  darbietet. 

Mit  der  Bodengestaltung  Deutschlands  stehen  eine  Zahl  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  politischen  und  Kultur- Geschichte 
in  enger  Verbindung.  Wir  wollen  aus  ihnen  hier,  wo  wir  es  mit  einer 
allgemeinen  Übersicht  zu  thun  haben,  nur  einige  von  der  Art  aus- 
wählen, welche  sich  auf  diese,  auf  das  Ganze  beziehen,  während  wir 
andere,  besseren  Verständnisses  wegen,  für  die  besondere  Betrachtung 
der  einzelnen  Abschnitte  uns  vorbehalten.  Unsere  Wahl  wird  demnach 
nicht  unpassend  solche  Beispiele  treffen,  welche  uns  die  Einwirkung 
des  die  Hauptmasse  des  Hoch-  und  Tieflandes  trennenden  mittleren 
Gebirgsdammes  zu  veranschaulichen  geeignet  sein  dürften.  In  dieser 
Beziehung  sehen  wir  in  entsprechendem  Verhältnisse  fast  von  dem 
ersten  Auftreten  der  Deutschen  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
da,  wo  uns  gröfsere  Völkergruppen  und  Bündnisse  begegnen,  die  einen 
derselben  in  der  Regel  einen  grofsen  Teil  des  nördlich,  die  anderen 
des  südlich  von  jenem  Gebirgsdamme  liegenden  Deutschland  umfassen; 
wir  treffen  z.  B.  zur  Zeit  Armins  die  Cherusker  mit  ihrem  Bunde 
nördlich  von  demselben  und  fast  gleichzeitig  südlich  die  Markomannen 
unter  Marbod;  wir  treffen  später  den  alemannischen  Völkerbund  Süd- 
deutschlands gegenüber  dem  norddeutschen  fränkischen.  Nicht  minder 
stofsen  wir  auf  eine  ähnliche  Erscheinung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters,  als  die  deutschen  Städte  sich  zu  heben  und  durch  grofse 
Bündnisse  zu  sichern  begonnen  hatten.  Der  schwäbische  Städtebund 
war  ebenso  in  Süddeutschland  ausgebreitet,  war  ebenso  ein  ober- 
deutscher, wie  der  Hansabund,  der  seine  Glieder  nördlich  von  dem 
Gebirgsdamme  in  einer  breiten  Zone  liegen  hatte,  Nieder-  oder  Nord- 
Deutschland  angehörte. 

Und  sollte  die  vertikale  Beschaffenheit,  insbesondere  die  eben 
bezeichnete  Trennungslinie  gar  keine  Beachtung  verdienen  bei  Be- 
urteilung der  Ursachen  der  Erscheinung,  dafs  in  der  Hauptsache  die 
niederdeutsche  Mundart  nördlich,  die  oberdeutsche  südlich  von  derselben 
angetroffen  wird,  dafs  die  Lande  des  sächsischen  Rechts  auf  der  einen, 
des  schwäbischen  Rechtes  auf  der  andern  in  so  grofser  Ausdehnung, 
nicht  aber  jenseits  gefunden  werden,  und  zwischen  beiden,  im  Gebiete 
des  Grenzwalles,  vom  Mittelrheine  her  durch  die  Öffnung  des  Main- 
thalcs  und  der  südwestlichen  Flufsthälcr  Hessens  mit  der  Herrschaft 
der  Franken  in  Sprache  wie  in  Recht  abweichende  Formen  gegen 
Osten  vorgedrungen  und  heimisch  geworden  sind?  In  den  nord- 
deutschen Dialekten   gewahrt  man   überall  die  weicheren  Formen,  in 
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den  süddeutschen  fast  überall  die  härteren  und  schärferen  Laute, 
In  jenen  ist  also  mehr  das  Gepräge  des  Flachlandes,  in  diesen  des 
Gebirgslandes  zu  erkennen.  In  Beziehung  auf  das  Recht  gewährt  die 
Erscheinung  Interesse  und  nimmt  unsere  Beachtung  in  Anspruch,  dafs 
dasselbe  an  Stellen,  wo  der  mitteldeutsche  Gebirgskamm  vielfach  durch- 
brochen und  deshalb  der  Übergang  nach  der  südlich  anliegenden 
Landschaft  leicht  ist,  gleichfalls  südlich  angetroffen  wird.  Wir  werden 
diese  Wahrnehmung  später  unter  anderem  bei  Berücksichtigung  der 
nordöstlichen  Gebirgszüge  Böhmens  machen"). 

Sollte  ferner  jene  geographische  Gestaltung  bei  der  Errichtung 
und  Ausbildung  der  grofsen  Kirchenprovinzen  und  geistlichen  Terri- 
torien Deutschlands  im  Mittelalter  unwirksam  gewesen  sein?  Wir  finden 
deren  drei  in  Ober-,  drei  in  Nieder-Deutschland  und  eine  in  beide 
hinein  ausgebreitet.  In  Ober-Deutschland  Hegt  das  Erzbistum  Salz- 
burg oder  die  Provincia  Salisburgensis  (das  Land  an  der  mittleren 
Donau  bis  zum  Böhmer- Walde  und  Fichtelgebirge  und  das  östliche 
Alpenland),  das  Erzbistum  Prag  oder  die  Provincia  Pragensis  (Böhmen 
und  Mähren)  und  das  Erzbistum  Trier  oder  die  Provincia  Trevirensis 
(das  Mosel-  und  Niederlahnland);  in  Nieder-  oder  Nord-Deutschland 
das  Erzbistum  Köln  oder  die  Provincia  Coloniensis  (der  Nieder-Rhein 
und  das  Land  der  Ems),  das  Erzbistum  Bremen  oder  die  Provincia 
Bremensis  (längs  der  Küste  der  Nord-  und  Ostsee)  und  das  Erzbistum 
Magdeburg  oder  die  Provincia  Magdeburgensis  (im  Norden  des 
Erzgebirges,  an  der  mittleren  Elbe  und  Oder).  Nur  die  eine  der  sieben 
grofsen  deutschen  Kirchen- Provinzen ,  das  Gebiet  des  so  wichtigen 
erzbischöflichen  Stuhls  von  Mainz,  die  Provincia  Moguntina,  umfafste 
Striche  sowohl  in  Nord-  als  auch  in  Süd-Deutschland,  indem  es  quer 
von  Norden  nach  Süden  durch  ganz  Deutschland  hindurch  ging,  wie 
denn  überhaupt  der  Mittelrhein  es  ist,  welcher  von  jeher  aufdieNord- 
und  Südhälfte  des  Westens  unseres  Vaterlandes  verbindend  einge- 
wirkt und,  wie  wir  später  bei  mehreren  Gelegenheiten  im  einzelnen 
noch  gewahren  werden,  infolge  gewisser  Thalbildungen  sowohl  in 
nördlicher  wie  südlicher  Richtung  eine  leichte  Verbindung  mit  dem 
Innern  desselben  angebahnt  hat. 

Sehen  wir  auf  die  politische  Verteilung  Deutschlands  und  zwar 
der  Jetztzeit,  so  mufs  es  in  der  That  auffallen,  wie  sehr,  bei  aller  Zer- 
splitterung desselben,  in  betreff  der  Abgrenzung  der  nord-  und  süd- 
deutschen Staaten  Übereinstimmung  mit  der  wiederholt  erwähnten 
Naturgrenze  stattfindet,  welche  Deutschland  in  ein  nördliches  und 
südliches    teilt.     Verfolgen   wir    diese    Gebirgsgrenze   von    Osten  her 


28  I.     Deutschland  im  ganzen  und  allgemeinen. 

über  die  Sudeten  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  über  das  Erzgebirge, 
den  Thüringerwald  u.  s.  w.,  so  erhalten  wir  eine  Linie  von  mehr  ab 
750  km,  welche  heute,  dem  bei  weitem  gröfsten  Teile  nach,  | 
die  nord-  und  süddeutschen  Staatenterritorien  von  einander  trennt. 
Fast  überall  bildet  die  Wasserscheide  und  das  Gebirge  die  Grenze. 
Die  ganze  Masse  der  österreichischen  Monarchie,  abgerechnet  den 
kleinen  Teil  von  Schlesien,  der  zu  ihr  gehört,  fällt  südlich  von  dieser 
Grenze,  ebenso  fast  die  ganze  Masse  von  Bayern,  die  ganze  Masse 
von  Württemberg,  Baden  und  der  Kern  von  Hessen-Darmstadt,  während  , 
die  Hauptmasse  von  Preufsen,  die  sächsisch-thüringischen  und  die  übrigen 
kleinen  Staaten  des  deutschen  Kaiserreiches  nach  Norden  fallen ;  nur 
unbedeutende  Teile  von  Preufsen,  Bayern,  den  thüringischen  Staaten 
und  dem  früheren  Kurhessen  greifen  hinüber  und  herüber.  1 

Wiederum  ist  es  der  mittelrheinische  W^esten  mit  seinem  prächtigen,     1 
die  Landschaften  durchbrechenden   und    den  Süden   mit  dem  Norden 
verknüpfenden  Strome,  wo    die   dort   liegenden  sowohl    früheren   wie 
jetzigen   staatlichen  Territorien  als  Übergangsgebiete,  die  Nord-  und 
Süddeutschland  zugleich  gehören,  betrachtet  werden  können. 

Überhaupt  schwankten  und  vermischten  sich  hier  im  Westen,  in 
den  mittelrheinischen  Gegenden,  von  jeher  mehr  die  Begriffe  von  Nord- 
und  Süddeutschland;  der  Süden  und  Norden  gehen  fast  in  einem  '| 
gemeinsamen  Westen  auf  Dieser  Natur  entsprach  der  Gang  der 
Geschichte;  denn  im  Westen  gelang  es  zuerst  den  Franken,  die  deutschen 
Stämme  zu  einem  staatlichen  Gemeinwesen  zu  vereinigen.  Hierzu 
waren  sie  vor  anderen  befähigt  und  zwar  hauptsächlich  durch  den  bei 
ihnen  am  wenigsten  ausgeprägten  Stammescharakter,  wie  er  sich  schon 
in  der  zwischen  ober-  und  niederdeutscher  Sprache  die  Mitte  haltenden 
Mundart  zu  erkennen  gab.  Das  Andenken  an  ihre  vierhundertjährige 
Herrschaft  erhielt  sich  dann  auf  mannigfache  Weise.  Nach  den  Franken 
führte  das  Reich  noch  lange  Zeit  den  Namen;  in  ihr  Recht  trat  der 
neugewählte  König,  welchem  Stamme  er  auch  angehören  mochte,  und 
ihr  Land  im  Westen  Deutschlands,  insbesondere  des  Mittelrheins, 
blieb  der  bevorzugte,  gleichsam  geweihte  Boden,  auf  dem  das  Ober- 
haupt Deutschlands  gewählt  und  gekrönt  wurde.  Wie  demnach  in 
dieser  Gegend  die  natürlichste  Lage  gewissermafsen  für  die  Hauptstadt  ! 
des  mittelalterlichen  Deutschlands  zu  suchen,  wie  hier  die  alte  deutsche 
Kaiserwahl-  und  später  Krönungsstadt,  die  alte  deutsche  Bundesstadt 
Frankfurt  gelegen  war,  so  lag  daselbst  auch  der  Punkt  (Mainz),  von 
welchem  aus,  wie  wir  bereits  hemcrkt  haben,  der  gröfste  Teil  von 
Nord-  und  Süd-Deutschland  in  kirchlicher  Hinsicht  beherrscht  wurde. 
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Welchen  Charakter  müssen  wir  ferner  Deutschland  in  betreff  seiner 
Flufssysteme  zuerkennen?  Offenbar  hängen  diese,  wie  anderwärts, 
von  seiner  Bodengestaltung  ab.  Gemäfs  der  vorherrschend  nördlichen 
Absenkung  seiner  Grundfläche  wendet  sich  auch  die  gröfsere  Zahl 
seiner  Gewässer  dem  Norden  und  den  nördlichen  Meeren  zu.  Zwei 
Drittel  gehen  dahin,  während  weniger  als  ein  Drittel  sich  nach  Osten 
zum  schwarzen  Meere  und  ein  sehr  untergeordneter  Teil  nach  dem 
Süden  zum  adriatischen  Meere  wendet.  Diesem  letzteren  gehören 
vorzugsweise  die  Etsch  und  der  Isonzo  an;  die  mittlere  Gruppe  besteht 
hauptsächlich  aus  dem  Strome  der  Donau  mit  deren  meist  sehr 
ansehnlichen  Nebenflüssen,  welche  eine  grofse  Zahl  von  Alpenthälern 
und  Alpenkesseln,  die  bayerische  Hochebene  und  das  mährische 
Terrassenland  ihr  zusendet.  Die  zuerst  genannte  und  gröfste  Gruppe 
endlich,  nicht,  wie  die  westöstliche  der  Donau,  eine  einzige  und 
ungeteilte,  gehört  der  Nord-  und  Ostsee  an  und  enthält  aufser  den 
Küstenflüssen  dieser  beiden  Meere  die  Systeme  des  Rheins,  der  Ems, 
Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel. 

Wie  Deutschland  nach  seiner  Lage,  Gröfse,  Gliederung  und  in 
gewissem  Sinne  auch  nach  seiner  Erhebungsweise  unter  den  Territorien 
Europas  eine  mittlere  Stellung  einnimmt,  so  auch  in  seinen  hydro- 
graphischen Verhältnissen.  Es  hat  so  grolse  Ströme,  wie  das 
sarmatische  Osteuropa;  aber  es  hat  deren  gröfsere,  als  jedes  andere 
Land  des  Erdteils,  und  erfreut  sich  einer  gleichmäfsigen  Wasser- 
verteilung nach  fast  allen  Gegenden. 

Entsprechend  den  vier  Regionen  oder  Terrassen,  in  welche  Deutsch- 
land nach  Norden  hin  sich  abstuft  und  welche  wir  später  genau  werden 
kennen  lernen,  giebt  es  auch  eine  vierfache  Klasse  von  Flüssen;  ja 
es  wird  die  Mannigfaltigkeit  noch  durch  eine  fünfte  vermehrt,  wenn 
schon  diese  kein  individuell  geschiedenes  Gebiet  hat.  Es  durch- 
brechen nämlich  einige  der  nordwärts  gerichteten  Ströme,  welche  den 
inneren  Bezirken  des  grofsen  Gebirgsbaues  entquillen,  in  engen  Tief- 
thälem  den  weiten  Gebirgshalbkreis  des  mittleren  Deutschland  und 
bilden  bei  sonst  milder  Umgebung  der  Landschaft  mit  jenen  Thalspalten, 
wo  zum  letzten  Male  die  Felsbildung  des  Hochgebirges  auftritt,  und 
zwar  dicht  an  der  Grenze  der  grofsen  einförmigen  Niederung,  die 
romantischen  Stromgegenden  unseres  Vaterlandes.  Der  Rhein,  welcher 
die  gesamte  Terrassenabstufung  Deutschlands  durchströmt,  zeigt  diese 
Natur  eines  durchbrechenden  Stromes  nicht  nur  in  seinem 
oberen,  sondern  auch  in  seinem  mittleren  Laufe  im  grofsartigsten 
Mafsstabe,   und   sein   Durchbruchsthal  von  Bingen   bis    Koblenz    und 
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wiederum  von  Andernach  bis  zum  Siebengebirge  ist  berühmt  im  ganzen 
Abendlande.  Die  Elbe,  welche  jene  Naturbildung  in  etwas  kleinerem 
Mafsstabe  aufweist,  bewirkt  ihren  Durchbruch  bei  Lobositz  in  Böhmen 
bis  nach  Pirna  oder  vielmehr  bis  hinter  Meifsen  in  Sachsen.  Zwei 
andere,  minder  bedeutende  Flüfse  zeigen  das  Ansetzen  einer  ähnlichen 
Bildung:  die  Weser  vor  und  bei  ihrem  Durchbruche  durch  die  west- 
fälische Pforte,  und  die  Maas  bei  ihrem  Durchbruche  durch  das 
Ardenner  Waldgebirge  oberhalb  Namur  bis  unterhalb  Lüttich. 

Es  kann  hier  noch  nicht  in  umständlicher  Weise  die  Bedeutung 
von  Deutschlands  Flüssen  für  seine  kulturhistorische  Entwickelung 
erörtert  werden;  indem  vielmehr  dies  der  Darstellung  der  einzelnen 
Oberflächen- Abschnitte  vorbehalten  bleibt,  genüge  es  vorläufig,  im 
ganzen  und  hauptsächlich  in  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Teilen  Europas  auf  ihre  bedeutsame  Rolle  aufmerksam  zu  machen. 
Zwar  scheint  in  diesem  wichtigen  Punkte  der  Begabung  mit  fliefsenden 
Gewässern  Rufsland  verhältnismäfsig  ihm  gleich  zu  sein,  wo  nicht  den 
Vorrang  abzulaufen;  denn  bei  den  ungeheueren  Dimensionen  und  der 
grofsen  Gleichförmigkeit  der  Bodenfläche  Rufslands  ist  auch  für  die 
Flüsse  eine  umfassende  Entwickelung,  eine  gewissermafsen  selbstwillige 
Bestimmung  durch  die  weiten  Ebenen  möglich,  die  ihrem  Laufe  wenige 
oder  gar  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  Fast  giebt  es  daselbst 
keine  andere  geographische  Gliederung,  als  durch  sie,  fast  keine  andere 
Thäler,  als  durch  sie;  und  wie  hauptsächlich  in  diesen  Flufsthälern 
des  Volkes  Vergangenheit  aufzusuchen  ist,  so  sammelt  sich  heute  noch, 
während  die  hohe,  nackte,  den  Winden  und  der  Kälte  ausgesetzte 
Steppe  unbewohnt  und  unbebaut  zur  Seite  liegt,  nicht  selten,  gleich 
aller  Vegetation  und  allem  Leben  der  Natur,  auch  die  Bevölkerung 
in  ihrer  schützenden  Tiefe.  In  manchen  grofsen  Strichen,  innerhalb 
derer  beinahe  nur  Sumpfland  angetroffen  wird,  ist  überhaupt  ein 
gedeihliches  Weiterkommen  nicht  leicht  anders  als  auf  den  Flüssen 
möglich. 

Aber  aller  Verkehr  und  alle  Transporte  werden  fast  fünf  bis  sechs 
Monate  hindurch  auf  den  meisten  russischen  Strömen  durch  die 
Eisdecke  gesperrt,  welche  sie  überlagert,  und  während  somit  ihre 
Wirksamkeit  für  menschliche  Zwecke  eigentlich  durch  die  Hälfte  des 
Jahres  gefesselt  ruht,  entstehen  zu  eben  dieser  Zeit  und  fast  für  eine 
gleich  lange  Dauer  auf  der  weichen  Schneedecke  des  festen  Landes 
nach  allen  Richtungen  rasch  fördernde  Bahnen,  die  das  Verkchrslebcn 
an  sich  ziehen,  so  dafs  auf  diese  Weise  das  Festland  den  Flüssen  ein 
Gleichgewicht  bietet. 


Flufssysteme  und  ihre  Einwirkung.  •sj 

In  Gröfse,  Entwickelungslinie,  Schiff  barkeit  und  Verschieden- 
artigkeit der  Richtungen  beachtenswerte  Flüsse  hat  Frankreich,  dem 
sie  noch  dazu  fast  alle  von  der  Ursprungs-  bis  zur  Mündungsstätte 
beinahe  vollständig  angehören.  Auch  ist  sein  Binnenverkehr  auf  ihnen 
kein  geringer,  so  wie  ihre  Bedeutung  von  jeher  für  Land  und  Volk 
wichtig  und  anerkannt  war;  allein  Frankreich  hat  südlich,  nördlich 
und  westlich  eine  sehr  ansehnliche  Meeresgrenze;  es  fehlt  ihm  nicht 
an  langgestreckten  Küstenstrichen  und  weit  vorspringenden  Halbinseln, 
die  untereinander  nicht  durch  die  Flüsse,  sondern  durch  das  Meer  in 
Verbindung  treten.  Die  Meereswege  halten  demnach  in  Frankreich 
den  Flufsbahnen  wenigstens  das  Gleichgewicht. 

Von  den  übrigen  Ländern  sind  Griechenland  und  Skandinavien  mit 
nur  schmalen,  kurzen  und  meist  sehr  raschen  Gewässern  versehen,  die 
vor  dem  Einflüsse  des  Oceans,  der  Binnenmeere  und  Fiorde  verschwinden. 

Ein  gleiches  Verhältnis  findet  grofsenteils  bei  England  statt,  so 
hohe  Bedeutung  auch  seine  kleinen  Flüsse  durch  menschliche  Kunst 
erlangt  haben;  allein  was  sind  sie,  unter  denen  die  meisten  von  der 
Meeresflut  gefüllt  werden,  gegen  das  allseitig  umgrenzende  Meer  mit 
seinen  vielen  Busen  und  gegen  die  Küstenfahrt  ringsum?  Das  lang- 
gestreckte und  schmale  Italien_,  noch  dazu  durch  ein  Gebirge  von  fast 
eben  so  langer  Erstreckung  nach  Osten  und  Westen  geteilt,  kann 
bekanntlich  nur  in  dem  Deutschland  zunächst  liegenden  Teile  den 
Po  als  den  einzigen  ansehnlichen  Flufs  aufweisen.  Die  pyrenäische 
Halbinsel  endlich  hat  zwar  einige  grofse  Flüsse;  allein  diese  haben  sich 
wegen  ihres  reifsenden  Laufes  und  wegen  sonstiger  Hindernisse  für 
die  Schiffahrt  nie  als  besonders  geeignet  erwiesen,  und  gegen  den 
überwiegenden  und  wichtigen  Küstenverkehr  zur  See  und  um  die 
Halbinsel  herum  kommt  die  Flufsschiffahrt  in  geringen  Betracht. 

Deutschland  dagegen  hat  einerseits  weder  diese  und  der 
russischen  Flüsse  Hindernisse,  noch  die  Mangelhaftigkeit  der  Flufssysteme 
der  meisten  übrigen  Länder;  andererseits  haben  seine  Flufsadern  für 
dasselbe  dadurch  eine  höhere  Wichtigkeit  erlangen  müssen,  dafs  es 
weit  mehr  binnenländisch  ist  als  die  genannten  Teile  Europas  aufser 
Rufsland,  und  dafs  sie,  besonders  die  nördlichen,  ohne  unverhältnis- 
mäfsig  grofse  Kosten  durch  Kanäle  in  Verbindung  gebracht  werden 
konnten.  Es  ist  früher  schon  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die 
Lage  und  Beschaffenheit  der  Meeresgrenzen  auf  die  Deutschen  nicht 
eine  so  anziehende  Kraft  zu  äufsern  vermochte,  als  auf  die  Bevölkerung 
der  meisten  übrigen  Länder  des  Erdteils ;  dagegen  erhielten  frühzeitig 
desto  gröfsere  Belebung  die  zahlreichen,  nach  allen  Richtungen  gehenden 
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und  in  eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Zahl  Hauptsammler  sich  verteilenden 
Flüsse  mit  ihren  Thälern,  und  ihre  Einwirkung  hat  sich  bei  den 
Wanderungen,  Ansiedelungen,  politischen  Abzweigungen,  Städtegrün- 
dungen, Militär-  und  Handelsstrafsen,  Feldzügen  und  Schlachtenplänen, 
kurz  bei  allen  einflufsreichen  Unternehmungen  nicht  minder  gezeigt, 
als  in  der  ältesten  und  wichtigsten  Weise  des  Transports  in  Deutsch- 
land, welche  vorzugsweise  Flufsschiffahrt  war.  Ja,  es  läfst  sich  aus 
Urkunden  als  unzweifelhaft  nachweisen,  dafs,  während  heutzutage 
durch  Segel  und  Dampf  die  Flufsschiffahrt  auf  Rhein  und  Donau,  auf 
Weser  und  Elbe  u.  s.  w.  so  sehr  vermehrt  und  beschwingt  ist,  viele 
Neben-  und  Zwischenströme,  z.  B.  die  March,  Mur,  Enns  und  selbst 
unbedeutendere  Flufsläufe  in  früheren  Jahrhunderten  weit  mehr  benutzt, 
gepflegt  und  für  Warentransporte  viel  leichter  befahrbar  waren,  als 
in  neuerer  Zeit'^). 

Aufser  argen  Vernachlässigungen  verkümmerten  Jahrhunderte  hin- 
durch künstliche  und  politische  Hemmnisse,  z.  B.  Zölle,  Stapelrechte 
vieler  Städte  und  dergleichen  die  freie  und  volle  Benutzung  der 
herrlichen  Bahnen,  welche  uns  die  Natur  in  den  Flüssen  dargeboten, 
und  erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  dafür  ein  höheres  und 
allgemeineres  Interesse  und  gröfsere  Anstrengung  von  Seiten  der 
Regierungen  und  Bevölkerungen  kundgegeben.  Teils  durch  Verträge, 
zuletzt  besonders  durch  die  zwischen  Preufsen  und  den  süddeutschen 
Staaten  geschlossenen  Friedensverträge  im  J.  1866  und  durch  die  Einigung 
Deutschlands ,  teils  durch  Vervollständigung  der  Wasserverbindungen 
mittels  neuer  Kanäle,  teils  durch  Beseitigung  oder  Umgehung  uralter 
Hindernisse,  z.  B.  von  Felsen,  Sandbänken,  Stromschnellen,  teils  endlich 
durch  Regulierungen  und  Rektifizierungen  der  Flufsläufe  ist  seit  dem 
Jahre  181 5  in  anerkennungswerter  Weise  der  Natur  hülfreiche  Hand 
geleistet  worden. 

Allerdings  ist  durch  die  Vervollkommnung  des  Landtransports  in- 
folge der  Einführung  der  Eisenbahnen  die  Wichtigkeit  des  Flufs- 
transports  gewaltig  erschüttert  worden,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob 
in  dieser  Beziehung  die  Flüsse  bald  nur  noch  eine  historische  Be- 
deutung haben  werden;  allein  dem  dürfte  kaum  so  werden;  da  einmal 
durch  die  Dampfschiffahrt  und  besonders  durch  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung, die  Lastschiffe  schneller  weiter  zu  fördern,  ein  Gegengewicht 
geboten,  da  ferner  für  schwere  Güter  und  für  solche,  die  viel  Raum 
wegnehmen  oder  keine  besondere  Eile  nötig  haben ,  der  gröfseren 
Billigkeit  und  Frachtersparnis  wegen  den  in  gleicher  Richtung  zie- 
henden Wasscrstrafsen   gewifs    oft  noch    der  Vorzug  gegeben  werden 
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wird,  und  da  auch  selbst  die  kleineren  der  schiffbaren  Flüsse  durch 
das  Bedürfnis  des  Lokalverkehrs  immer  noch  einiges  Leben  an  sich 
fesseln  werden. 


Wenn  Deutschland,  damit  wir  zum  Schlüsse  der  allgemeinen  Über- 
sicht noch  der  klimatischen  Eigentümlichkeit  gedenken,  schon  durch 
seine  Lage  mehr  dem  Norden,  als  dem  Süden  Europas  angehört, 
so  mufste  es  jenem  in  noch  höherem  Grade  dadurch  zugewendet  wer- 
den, dafs  ihm  südlich  beinahe  in  seiner  ganzen  Erstreckung  von 
West  nach  Ost  die  Alpen,  welche  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Äquator  und  dem  Nordpol  liegen,  vorgelagert  sind.  Die  mit 
diesem  Hochgebirgslande  verknüpfte  polarische  Zone  konnte  hierdurch 
insbesondere  für  den  dem  Süden  Europas  am  meisten  zugekehrten  Teil 
beherrschenden  Einflufs  gewinnen.  Indem  sich  ferner  Deutschlands 
Boden  vom  Süden  her  gegen  die  dem  Norden  näher  gelegenen 
Gegenden  hin  senkt,  so  wurde  zwischen  beiden,  den  südlichen  und 
nördlichen  Abschnitten,  in  den  klimatischen  und  den  damit  zusammen- 
hängenden vegetativen  Verhältnissen  eine  gröfsere  Gleichartigkeit 
hervorgebracht,  als  sonst  bei  ihrer  Breiteverschiedenheit  vorhanden 
sein  würde;  denn  diese  beträgt  fast  iC,  indem  der  südlichste  Punkt 
Deutschlands  auf  der  Halbinsel  Istrien  unter  45  °  5 ',  der  nördlichste  in 
Hinterpommern  unter  54°  50'  nördlich  vom  Äquator  liegt.  Rechnet 
man  das  Land  Preufsen  noch  hinzu_,  so  beträgt  die  Ausdehnung  in  der 
Richtung  von  Süd  nach  Nord  11°,  da  dessen  nördlichste  Punkte 
unter  56^  N.  Br.  liegen. 

Indes  ungeachtet  jener  Milderung  der  Gegensätze  des  Nordens 
und  Südens  sind  klimatische  Verschiedenheiten  natürlich  immer  noch 
in  oft  nicht  geringem  Grade  bemerklich,  und  es  greift  hier  zugleich 
die  östliche  und  westliche  Nachbarschaft  modificierend  ein.  Süddeutsch- 
land, teilweise  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  wärmeren  und  mehr 
geschützten  Ländern^  und  dann  auch  selbst  durch  Gebirge  vor  den 
Einflüssen  des  Ostens  und  Nordens  mehr  geschützt,  geniefst  hierdurch 
im  ganzen  eines  wärmeren  Khmas,  als  das  nördliche  Deutschland, 
welches  gerade  da,  wo  seine  Niederung  am  breitesten  ist  und  am 
meisten  nach  Süden  eingreift,  nämlich  im  Osten,  in  dieser  ganzen 
breiten  Masse  mit  den  noch  weit  ausgedehnteren  kontinentalen  Strecken 
des  kalten  Nordost-Europa  in  ungehinderter  Verbindung  steht.  Natür- 
lich befindet  sich  hierdurch  auch  der  breitere  Ostteil  Norddeutschlands 
in  minder  günstiger  Lage,    als    der  schmalere  westliche,    welcher  weit 
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mehr  dem  mildernden  Einflüsse  des  benachbarten  Meeres  zugängUch 
ist.  Eine  Vergleichung  des  KHmas  z.  B.  von  Ost-  und  Westpreufsen, 
von  Pommern,  Brandenburg  und  Schlesien  mit  dem  von  Hannover, 
Oldenburg,  den  Niederlanden,  Westfalen  und  Rheinpreufsen  über- 
zeugt uns  sogleich  von  den  durch  jene  Verhältnisse  bewirkten  Unter- 
schieden. 

Im  Gegensatze  jedoch  gegen  Süddeutschland  hat  das  gleichförmige 
Norddeutschland  auch  ein  gleichförmigeres  Klima,  als  jenes,  welches 
infolge  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  seiner  Bodengestaltung  ebenso 
einer  mannigfaltigen  Modifikation  der  klimatischen  und  atmosphärischen 
Erscheinungen  ausgesetzt  ist;  ja  Sijddeutschland  bietet  hierdurch  bis- 
weilen im  einzelnen  eine  jenem  gleiche  oder  wohl  gar  eine  gröfsere 
klimatische  Strenge  dar,  z.  B.  in  den  höheren  Alpenregionen,  auf  hohen 
und  breiten  Rücken  der  Mittelgebirge,  hier  und  da  auf  der  bayerischen 
Hochfläche  u.  s.  w.,  während  neben  diesen  kälteren  Höhen  die  vielen 
tieferen  Thaleinschnitte,  so  wie  niedriger  liegende  Flächen  und  Kessel, 
die  allseitig  vor  rauhen  Winden  und  sonstigen  rauhen  Einflüssen  ge- 
deckt sind,  eine  den  südlicheren  Breitegraden  angemessene  Temperatur 
haben.  Dabei  zeigt  sich  auch  in  Süddeutschland  die  nuancierende  Ein- 
wirkung der  mehr  kontinentalen  Lage  des  östlichen  und  der  mehr 
oceanischen  des  westlichen  Teiles,  nur  nicht  in  dem  Grade,  wie  dies 
in  dem  flachen  und  einförmigen  Norddeutschland  der  Fall  ist,  in  dessen 
bei  weitem  gröfserer  Hälfte  die  herrschenden  Luftströmungen  nicht 
durch  Bergmauern  und  Thaleinschnitte  gebrochen  und  in  andere  Rich- 
tungen gebracht  werden. 

Verglichen  mit  den  übrigen  Ländern  ringsum,  erfreut  sich  Deutsch- 
land im  ganzen  eines  europäischen  Mittelklimas,  das  eben  so  sehr 
vor  nordischer  Armut,  welche  den  Geist  abstumpft,  wie  vor  süd- 
licher Fülle,  welche  die  Thatkraft  erschlafft  und  die  Sinnlichkeit  über- 
reizt, zu  schützen  geeignet  ist.  Seine  Bewohner  müssen  ihre  Kräfte 
anspannen,  die  Mittel  zu  ihrer  Nahrung  dem  heimatlichen  Boden  zu 
entlocken;  doch  vermögen  sie  auch  noch  Zeit  zu  erübrigen,  das  Leben 
zu  geniefsen  und  für  höhere  Zwecke  zu  verwerten.  Die  Rauheit 
ihres  Himmels,  verglichen  mit  der  Milde  des  Klimas  jenseits  der 
Alpen,  und  die  Eigenschaften  ihres  Bodens  nötigen  und  gewöhnen 
sie  an  Widerstandskraft,  Festigkeit  und  Ausdauer;  sie  bleiben  sich 
länger  treu  und  lassen  nicht  leicht  von  ihrer  Art  '*). 


Folgen  der  geographischen  Stellung  und  Gestaltung.  ac 

So  haben  wir  in  der  vorstehenden  allgemeinen  Darstellung  Deutsch- 
land als  dasjenige  unter  den  grofsen  Oberflächenstücken  Europas  kennen 
gelernt,  welches  sich  in  seinen  räumlichen,  hydrographischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  durch  einen  Charakter  der  Mitte  und  des 
Ebenmafses,  durch  eine  konzentrierende,  gemäfsigte  und 
ausgleichende,  also  vorzugsweise  durch  jene  Eigentümlichkeit  aus- 
zeichnet, durch  die  Europa  im  grofsen  vor  den  übrigen  Weltteilen 
bevorzugt  ist.  Wir  wollen  jetzt  in  der  Geschichte  und  in  dem  Leben 
seiner  Bevölkerung  umherblicken,  ob  uns  hier  Erscheinungen  begegnen, 
welche  durch  jene  Landesnatur  bedingt  sind  oder  ihr  doch  ent- 
sprechen. In  der  That  trifft  dies  bereits  zu  bei  dem  quantitativen 
Verhältnisse  derselben  zu  den  übrigen  grofsen  Völker-  und  Staaten- 
Territorien.  Deutschland  mit  Einschlufs  der  im  Reichsrat  vertretenen 
Länder  Österreichs  (ausschliefslich  Galiziens,  der  Bukowina  und  Dalma- 
tiens)  nimmt  nämlich  in  der  Bevölkerungsmenge  eine  mittlere  Stelle 
ein;,  indem  es  in  runden  Zahlen  58569000  (Deutschland  nach  der 
Zählung  vom  i.  Dezember  1875:  42727000;  Österreich  nach  der 
Zählung  von  Ende  1877:  15  842000),  Grofsbritannien  und  Irland  nach 
der  Zählung  1871 — 80:  34160000,  Frankreich  nach  der  Zählung  von 
1876:  36905000,  das  europäische  Rufsland  mit  Finnland  und  Polen 
nach  der  Zählung  von  1870:  73986000  Einwohner  zählt '^). 

Und  erheben  wir  uns  jetzt  auf  das  qualitative  Gebiet,  sehen  wir 
vergleichend  nach,  wie  es  sich  geistig,  wie  sich  des  deutschen  Volkes 
Art  und  Wesen  geschichtlich  ankündigt,  so  erscheint  Deutschland  als 
ein  Hauptland  auch  der  historischen  und  geistigen  Mitte,  als 
das  von  allen  Seiten  an  sich  ziehende  und  ansammelnde  Ideen-Centrum 
Europas,  als  das  in  dieser  Hinsicht  der  ganzen  Welt  bedürftige  Herz, 
gerade  so,  wie  das  leibliche  Herz,  mit  welchem  es  oft  verglichen 
wird,  des  ganzen  Körpers  bedarf.  Umsonst  suchen  wir  nach  einem 
Lande,  in  welchem  die  allgemeinen  Wissenschaften  so  gepflegt  und  aus- 
gebildet, die  Kenntnisse  so  ausgebreitet,  die  Bestrebungen  in  Sachen 
der  Kunst  so  wenig  einseitig  sind,  als  in  Deutschland;  umsonst  nach 
einem  Lande  und  Volke  von  einer  gleich  grofsen  Allseitigkeit,  ver- 
möge der  es,  der  Kern  des  Kontinents,  am  meisten  befähigt  ist,  eben 
sowohl  von  jeder  Seite  her,  was  die  Fremde  entwickelt,  aufzunehmen, 
als  auch  das  Eigentümliche  und  das  zum  Eigentum  umgeschaffene 
Fremde  dem  Auslande  wieder  mitzuteilen,  „Wohl  sind  die  herrlichen 
Bäume",  sagt  ein  deutscher  Gelehrter,  „welche  die  Weltgeschichte  auf- 
wachsen liefs,  verdorrt,  ihre  Blüten  sind  abgefallen;  aber  die  köstlichen 
Früchte,   welche  sie   getragen  haben,    sind   als   der  Samen   der  neuen 
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Bildung  in  allen  Ländern  ausgesäet,  haben  endlich  Keime  getrieben 
und  sind  dann,  von  allen  Seiten  sich  befruchtend,  in  Deutschland  als 
jener  hohe  geistige  Lebensbaum  aufgeschlagen,  der  durch  seine 
Wurzeln  Nahrung  aus  allen  Zeiten  und  Zonen  zieht  und,  seine  Aste 
und  Zweige  über  alle  Völker  ausbreitend,  ihnen  geistig  nährende  und 
erquickende  Früchte  zum  Genufs  anbietet,  damit  auch  sie  von  dem 
neuen  Lebenssafte  der  gegenwärtigen  Bildung  durchdrungen  werden'''^ . 

Freilich  ist  dem  damit  in  Verbindung  stehenden,  in  so  hohem 
Grade  an  unserem  Volke  sichtbaren  Weltbürgersinn,  der  das  Aus- 
ländische ohne  Vorurteil  prüft  und  sich  so  die  geistigen  Blüten  aller 
Völker  anzueignen  geneigt  fühlt,  auch  jene,  von  unserem  deutsch- 
gesinnten Philosophen  Fichte  scharf  getadelte  Ausländerei  nicht  fremd 
geblieben,  welche  ohne  Not  Auswärtiges  nachäfft  und  das  Einhei- 
mische verachtet.  In  letzterer  Beziehung  ist  das  deutsche  Volk,  wenn 
sein  Land  geographisch  das  Herz  Europas  ist,  bisweilen  das  schwache 
und  bethörte  Herz  gewesen,  das  die  rechte  Stelle  verloren  zu  haben 
schien.  Es  hat  daher  auch  zu  wiederholten  Malen  am  ersten  oder 
am  meisten  den  Rückschlag  der  Zuckungen  empfunden,  von  welchen 
die  Extremitäten  des  genannten  Erdteils  ergriffen  v.'urden.  Allzu- 
emplänglich  für  Teilnahme  an  jedermanns  Leiden  und  Freuden,  hat 
es  oft  eine  stoische  Gleichgültigkeit  gegen  eigene  Zustände  und  Inter- 
essen bewiesen,  bis  es  endlich  in  unserem  Zeitalter  angefangen  hat, 
dieselbe  abzuschütteln. 

Indes  nehmen  wir  zugleich  auch  bei  einem  unbefangenen  Rück- 
blick in  die  Geschichte  mit  erhebender  Genugthuung  wahr,  dafs  die  ge-  'j 
Sunden  und  frischen  Kräfte,  die  von  jenem  Herzpunkte  des  Erdteils 
ausgeflossen,  die  Wechselwirkungen  und  Verständnisse  der  Länder  und 
Völker,  die  im  Kreise  ringsum  liegen,  vermittelt,  die  von  ihnen  aus- 
strömenden Übel  gemildert,  zerteilt,  abgewehrt  und  so  sich  allen 
wohlthätig,  niemandem  gefährlich  erwiesen  baben,  Deutschland  hat 
den  skandinavischen  Völkern,  einem  Teile  der  Slaven  und  den  INIagyaren 
das  Christentum  und  Civilisation  gebracht  und  leuchtet  ihnen  noch  fort- 
während durch  Modelle  der  Bildung  vor;  und  den  romanischen  Ländern 
Italiens  südlicher  Heftigkeit  und  Überschwenglichkeit,  so  wie  Frank- 
reichs schnell  entzündeter  Leidenschaftlichkeit  und  leicht  übersprudeln- 
dem Ideenreichtume  gegenüber  hat  es  sich,  trotz  manches  momen- 
tanen Wankens,  doch  immer  wieder  zu  einem  gemessenen  Ernste  zu 
sammeln  und  eine  solide  Gegenwirkung  zu  entwickeln  gewufst. 

Ebenso  ist  die  viclbedauerte  und  doch  so  zäh  festgehaltene  poli- 
tische Zerspaltung  Deutschlands  keineswegs  ausschliefslich  durch  histo- 
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rische,  sondern  wesentlich  auch  durch  geographische,  durch  Verhältnisse 
der  Lage  und  der  Landesphysik  begründet  worden.  Uns  fehlt  eine 
leicht  zu  verteidigende,  schwer  zu  nehmende  und  zu  einem  politischen 
Mittelpunkte  vorteilhaft  gelegene  Centralhochfläche,  etwa  wie  Spanien 
sie  hat,  oder  ein  überwiegend  grofses,  centralisierendes  Becken  an  einem 
ganz  deutschen  Hauptflusse,  etwa  wie  das  weite  Becken  der  Seine 
oder  der  Themse,  statt  dessen  wir  viele  kleine  haben.  Dieser  Mangel, 
dann  der  Mangel  an  Natureinheit  eines  geographisch  abgeschlossenen 
Ganzen  und  die  nach  mehreren  Seiten  offene  Lage  war  durchaus  nicht 
geeignet,  derartig,  wie  in  allen  anderen  germanischen  und  in  den  gröfseren 
romanischen  Staatenterritorien,  das  Streben  nach  Centralisation  der 
Staatsgewalt  und  die  Ausbildung  einer  das  ganze  einige  Deutschland 
beherrschenden  Hauptstadt  zu  unterstützen.  Vielmehr  hat  jene  Eigen- 
tümlichkeit und  jene  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Bodengestaltung 
und  des  inneren  Baues  derselben,  jene  in  der  Bodenplastik  sich  aus- 
sprechende vielfältige  Individualisierung  der  Lokale  eine  ähnliche  Mannig- 
faltigkeit der  Bevölkerung,  ihrer  Sitten,  Gewohnheiten  und  Industrie- 
zweige, eine  vielfältige  geistige  Durchbildung  hervorrufen  und  entwickeln 
helfen.  Um  so  leichter  konnte  bei  dem  uralten  geschichtlichen  Zuge 
unseres  Volkes  nach  Selbständigkeit  und  Sonderung  der  Stämme 
und  bei  der  dadurch  geförderten  politischen  Werdelust  einzelner  Pe- 
rioden eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  Staaten  und  staatlichen  Ein- 
richtungen entstehen,  so  dafs  bei  aller  Allgemeinheit^  welche  sich  in 
dem  Wesen  und  Charakter  des  deutschen  Volkes  unverkennbar  vor- 
findet, zugleich  auch  die  Besonderung  und  Individualisierung  im  Aufseren 
immer  nebenher  geht. 

Ja,  es  konnten  bei  dieser  durch  die  Natur  begünstigten  Vielstaatig- 
keit  Deutschlands,  welchem  in  seiner  centralen  Stellung  durch  die 
räumliche  Berührung  mit  allen  anderen  Ländern  ringsum  eine  ge- 
schichtUche  Anziehung  vermittelt  ward,  leicht  trennende  Unterschiede 
hervorgerufen,  wenigstens  die  bereits  vorhandenen  Unterschiede  durch 
jene  Beziehungen  befestigt  werden.  Österreich  z.  B.  hatte  Rücksichten 
auf  Italien  zu  nehmen,  dessen  Verhältnisse  zu  überwachen  es  sich  be- 
rufen fühlte.  In  dem  Mafse  aber^  wie  es  sich  diesen  hingab,  unterschied, 
entfernte  es  sich  von  den  deutschen  Gebieten,  welche  ihrer  Lage 
wegen  jenes  Bedürfnis  entweder  nicht  empfanden,  oder  welche  nach 
einer  andern,  wohl  gar  entgegengesetzten  Seite  zu  blicken  veranlafst 
wurden,  wie  dies  z.  B.  bei  Preufsen,  Hannover  und  Oldenburg  der 
Fall  gewesen  ist,  welche  sich  alsdann  mehr  oder  weniger  auffallend 
von  dem  übrigen  Deutschland  unterschieden  haben.     Bei  der  Schweiz 


28  I-     Deutschland  im   ganzen  und  allgemeinen. 

und  den  Niederlanden  (^Holland  und  Belgien)  hat  unstreitig  dieser 
Umstand  sogar  zur  völligen  Trennung  von  Deutschland  mitgewirkt. 

Die  Gefährdung  einzelner  Teile  vermöge  ihrer  Lage  bei  der 
durch  die  Bodengcstaltung  geförderten  Vielstaatcrei  Deutschlands  kün- 
digte sich  noch  in  unserem  Zeitalter  da  an,  wo  kleinen  Staaten  die  volle 
Wucht  eines  grofsen  fremden  Staatskörpers  bedrohend  in  die  Nähe 
gerückt  und  infolge  der  Gestaltung  der  beiderseitigen  Grenzgebiete 
sichtbar  und  fühlbar  ist.  Wir  haben  dies  sattsam  am  Ober-Rhein  zu 
sehen  Gelegenheit  gehabt,  wo  in  den  kleinen  deutschen  Staaten  die 
Spannung  kaum  geringer  war,  als  in  dem  benachbarten  Frankreich 
selbst,  wenn  hier  ein  wichtiges  Ereignis  vorbereitet  oder  eine  Kata- 
strophe eingeleitet  ward.  Regte  es  sich  auf  ungewöhnliche  Weise  in  den 
nahen  Waffenplätzen  Frankreichs,  spielte  in  solchen  Tagen  drüben  in 
Strafsburg  der  Telegraph  ungewöhnlich  viel  und  heftig,  verkündeten 
die  diesseits  wohl  bekannten  alarmierenden  Zeichen  durch  den  Elsafs 
die  Katastrophe,  so  ertönte  auf  deutscher  Seite  aller  Orten  das  Echo 
einer  ungeheuren  Aufregung,  die  sich  in  Furcht  oder  Hoffnung,  Freude 
oder  Niedergeschlagenheit  und  in  der  unglaublich  schnellen  Verbreitung 
wahrscheinlicher  oder  abenteuerlicher  Gerüchte  kund  gab,  welche  oft 
bedenklicher  waren,  als  die  Ereignisse.  In  allem  Thun  und  Lassen 
drang,  wenn  auch  ohne  klares  Bewufstsein  der  Beteiligten,  der  Glaube 
durch  einer  Abhängigkeit  von  Frankreichs  Schicksalen;  es  fehlte  das 
Selbstvertrauen  und  die  ruhige  Zuversicht,  welche  der  Angehörige 
eines  grofsen  Staates  allen  ihn  bedrohenden  Weltbegebenheiten  ent- 
gegenstellt. Freilich  hatten  bereits  seit  der  Napoleonischen  Zeit  auf 
jene  deutschen  Grenzgebiete  französisches  Gesetz,  französische  Muster 
in  Vervvaltungsformen  und  im  öffentlichen  Leben  eingewirkt. 

Aber  was  die  Landesnatur  in  Verbindung  mit  Stammtümlichkeit 
und  Politik  geschaffen,  bietet  der  Betrachtung  doch  auch  andere  und 
zwar  grofsenteils  erfreuliche  Seiten  dar.  So  zeigt  uns  z.  B.  die 
Geschichte  im  Leben  der  deutschen  Völker  fast  überall  einen  Zug 
von  Innerlichkeit  und  Friedlichkeit,  hauptsächlich  mit  hervorgerufen 
oder  doch  befördert  durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verhältnisse 
des  plastischen  Baues  und  die  durch  diese  von  jeher  begünstigte 
kleinstaatliche  Verfassung  und  Sonderung.  „Während  Spanier  und 
Franzosen",  sagt  Gervinus  in  seiner  Einleitung  in  die  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  „erfolglos  ihre  Kräfte  vergeudeten  in  dem  Streben 
nach  grofsen  einheitlich  regierten  Staatsgebieten,  machte  sich  der 
individualistische  Trieb  tlcr  Germanen  fortwährend  auch  in  ihren  Staats- 
bildungcn     geltend:    alles    strebte     darin     nach    Selbständigkeit    und 
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Selbstregierung  der  natürlichen  Staatsteile,  nach  landschaftlicher 
Sonderung,  nach  kleinen  Staatsgebieten,  und  höchstens  wo  sich  gröfsere 
Nationalitäten  in  einem  Staate  zusammenschlössen,  nach  föderativer 
Vereinigung.  Diese  kleinstaatliche  Verfassung  gab  dem  Leben  der 
germanischen  Nationen  überall,  im  Gegensatz  zu  den  nach  aufsen 
strebenden  romanischen  Staaten,  einen  Zug  inneren  Lebens  und 
friedlicher  Neigung." 

Es  ist  ferner  bereits  oben  auf  die  allgemeine  Bildung  Deutschlands 
hingewiesen  worden.  Wenn  diese  durch  die  centrale  Lage  und  die 
daraus  hervorgehende  allseitige  Berührung  mit  anderen  Ländern 
gefördert  wurde,  so  mufste  die,  wie  schon  erinnert  worden,  gleichfalls 
nicht  ohne  Mitwirkung  der  Lage  und  Bodenplastik  entstandene  Vielheit 
und  Mannigfaltigkeit  deutscher  Staaten,  besonders  bei  der  unseren 
Stämmen  eigentümlichen  Sprödigkeit  ihres  Wesens,  die  geistige 
Bildung  noch  mehr  vermannigfachen  und  erweitern.  Die  Gefahr  einer 
einseitigen  Abhängigkeit  von  einer  alles  beherrschenden  einzigen 
Haupt-  und  Residenzstadt  konnte  nicht  entstehen;  vielmehr  wurde  der 
Blick  nach  verschiedenen  gröfseren  oder  kleineren  Centralpunkten 
hingezogen,  die  als  befruchtende  Vorbilder,  jedes  in  seiner  Art,  durch 
schöpferische  Strebsamkeit  glänzten  und  dem  grofsen  Ganzen  des 
Vaterlandes  ihre  Gaben  darboten.  Wieviel  des  Fördersamen  für  den 
universalen  Geist  der  deutschen  Litteratur  ist  nicht  z.  B.  aus  dem 
kleinen  Weimar  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hervorgegangen ! 

Wie  in  der  Litteratur,  so  ward  auch  in  anderen  hochwichtigen 
Interessen,  z.  B.  auf  dem  kirchlichen,  politischen,  merkantilen  Gebiete 
einer  ausschliefslichen  Vereinigung  der  Lebenskräfte  auf  einen  Punkt 
vorgebeugt ;  vielmehr  gab  es  darin  eine  ganze  Zahl  mehr  oder  weniger 
einflufsreicher  Sammelpunkte,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  sowohl 
bei  heilbringenden  als  auch  bei  bedrohlichen  Ereignissen  sich  als 
vorteilhaft  erwiesen;  denn  jene  blieben  nicht  auf  die  Pflege  eines 
Residenzmittelpunktes  beschränkt,  und  diese  wurden  stets  durch  die 
Verteilung  auf  viele  Punkte  ihres  Ausbruchs  gemildert.  Industrie 
und  Handel  fanden  an  verschiedenen  Gebieten,  an  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Mefs-  und  Stapelplätzen  einen  Anhalt,  und  in  unserem 
Jahrhundert  ist  gleichzeitig  mit  der  immer  mehr  durchdringenden 
Ansicht,  dafs  die  Handelsinteressen  aller  Gebiete  Deutschlands  zu 
aller  Nutzen  vereinigt  werden  können,  auch  bereits  auf  den  Wegen 
des  Verkehrs  in  immer  grofsartigerem  Mafsstabe  das  Mittel  in  An- 
wendung gekommen,  das  einer  wahrhaften  Einigung  des  gemeinsamen 
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Vaterlandes  in  die  Hände  arbeitet.  Mehr  und  mehr  nämlich  werden 
die  in  gewisser  Beziehung  politisch  nachteiligen  Wirkungen  seiner 
geographischen  Stellung  und  Gestaltung  dadurch  neutralisiert,  dafs, 
trotz  aller  Mannigfaltigkeit,  seine  Oberfläche  dennoch  in  allen  Teilen 
für  fähig  befunden  ist,  an  ihr  jene  staunenswerten  neuesten  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  wie  sie  in  einem  früher  nicht 
geahnten  und  nicht  für  möglich  gehaltenen  Schnellverkehr  sichtbar 
werden,  wenn  auch  hier  und  da  nicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten  und 
Opfer,  mit  dem  besten  Erfolge  praktisch  zu  versuchen.  Durch  das 
gewaltige  Eisenbahnnetz,  welches  seit  dem  Jahre  1840  sich  über 
Deutschland  auszubreiten  begonnen  hat  und  dessen  Maschen  von  Jahr 
zu  Jahr  enger  zusammengezogen  werden,  wird  für  dasselbe  nicht  blofs 
eine  Verkürzung  der  Entfernungslinien  seiner  einzelnen  Teile  von  einander 
und  dadurch  eine  Zusammenschiebung  und  vielfachere  Durchdringung 
des  Ganzen  erwirkt,  sondern  es  wird  zugleich  in  Beziehung  auf  National- 
bewufstsein  und  Nationaleinheit  immermehr  ein  ausgleichender  Ein- 
flufs  geübt. 

Indem  wir  uns  in  den  vorstehenden  Betrachtungen  eine  Menge 
Erscheinungen  ethnographisch-historischer  Art  in  Erinnerung  gebracht 
haben,  geschah  dies  hauptsächlich  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer 
Beziehung  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Oberfläche  unseres  Vater- 
landes, deren  Charakterisierung  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Ein  gleiches 
Verfahren  wird  auch  bei  der  nun  folgenden  Behandlung  der  einzelnen 
grofsen  Abschnitte  desselben  von  uns  beobachtet  werden,  und  wir 
hoffen  dadurch  unseren  Lesern  nach  Kräften  Gelegenheit  zu  geben, 
einigcrmafscn  den  höheren  Teil  des  geistigen  Nutzens  und  Genusses, 
den  das  Studium  der  Geographie  gewährt,  kennen  zu  lernen;  denn 
nicht  die  reine  Natur  oder  das  blofse  Menschenwerk  ist  es,  was  unser 
ganzes  Interesse  und  unsere  höchste  Bewunderung  in  Anspruch  nimmt. 
Das  vermag  erst  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur,  der  Zwang, 
den  er,  ihr  gegenüber,  mehr  und  mehr  ausübt,  die  Fesseln,  die  er  ihr 
anlegt,  sowie  das  Abwerfen  der  Fesseln,  in  denen  er  von  ihr  früher 
gefangen  gehalten  wurde  oder  noch  wird. 

Es  würde  grofse  Einseitigkeit  der  Auflassung  verraten,  wollten 
wir  die  Macht  der  geographischen  Bedingungen  so  hoch  anschlagen, 
dafs  geistige  und  moralische  Kräfte  gar  nicht  oder  nur  in  unterge- 
ordneter Weise  in  Betracht  gezogen  würden;  gewifs  aber  würde  es 
ein  Zeichen  von  nicht  geringerer  Einseitigkeit  sein,  wollte  man  jene 
Naturmacht  nicht  richtig  würdigen,  em  Fehler,  den  sich  so  manche 
Historiker   haben    zu   Schulden  kommen  lassen.     Zwar   läfst    sich   die 
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Einwirkung  derselben  nicht  immer  am  einzelnen  sogleich  haarklein 
aufdecken ;  sie  ist  oft  nur  sehr  allmählich  im  Verborgenen  und  in  tiefer 
Verhüllung  erfolgt;  gleichwohl  ist  sie  vorhanden,  und  der  Totaleindruck 
gewisser  wichtiger  historisch-geographischer  Wechselbeziehungen,  die 
Vergleichung  des  betreffenden  Erdabschnittes  mit  anders  gelegenen 
und  gestalteten,  die  Vergegenwärtigung  der  Notwendigkeit  gänzlichen 
Ausfallens  gewisser  Erscheinungen,  falls  bestimmte  Naturbedingungen 
nicht  vorhanden  wären^  bringen  dann  in  den  meisten  Fällen  die  Über- 
zeugung zuwege,  dafs  ein  solcher  Natureinflufs  obwaltet.  Man  denke 
sich  z.  B.  die  Insel  Sicilien  weg,  wie  anders  würde  in  der  alten  Zeit 
Roms  und  Italiens  Geschichte  ohne  diese  seine  Kornkammer  geworden 
sein!  oder  man  denke  sich  die  Inselgruppe  Grofsbritanniens  nicht  vor- 
handen, welche  Verarmung  in  Europas  einheimischen  und  überseeischen 
Entwickelungsgeschichten  I 


II. 

DAS  GEBIET  DES  DEUTSCHEN  HOCHGEBIRGES 

(iDKR 

DIE  DEUTSCHEN  ALPEN. 


Die  Anordnung  und  Aufeinanderfolge  unserer  nun  beginnenden  speciellen  Be- 
trc-chtung  Deutschlands  ist  nicht  willküilich  und  blofs  äufserlich;  vielmehr  stützt  sie  sich 
naturgemäfs  hauptsächlich  auf  seinen  plastischen  Bau,  wie  wir  ihn  oben  S.  20  bis  S.  24 
dargestellt  haben.  Auf  Grund  dessen  werden  die  Hauptabschnitte,  in  die  wir  dasselbe 
teilen,  nachstehende  sein  und  so  aufeinander  folgen:  das  Gebiet  des  deutschen  Hoch- 
gebirges oder  die  deutschen  Alpen;  —  das  nördliche  Vorland  der  Alpen  oder  das  Ge- 
biet der  schweizerischen  und  schwäbisch-bayerischen  (oberdeutschen)  Hochfläche  und  das 
österreichische  Donauthal;  —  die  mittleren  Stufenlandschaften  oder  die  Länder  unmittel- 
bar südlich  von  dem  mittleren  Hauptgebirgskamme,  d.  h.  Böhmen  nebst  Mähren  und 
Nordösterreich,  ferner  das  fränkisch -schwäbische,  das  oberrheinische  und  das  ober- 
lothringische  Stufenland;  —  die  mittelrheinischen  und  westfälischen  Plateau-  und  Berg- 
landschaften; —  die  Berg-  und  Hügellandschaften  nördlich  von  dem  mittleren  Haupt- 
gebirgskamme oder  das  hessische  und  thüringische  Berg-  und  Hügelland,  das  Gebiet  der 
Wesergebirge  und  des  Harzes;  —  das  Gebiet  des  deutschen  Tieflandes. 


D. 


'er  Name  des  höchsten  und  in  jeder  Beziehung  merkwürdigsten 
unter  den  Gebirgen  Europas,  das  fast  der  Hälfte  nach  zu  Deutsch- 
land gehört,  ist  sehr  alt  und  reicht  weit  in  die  vorchristliche  Zeit 
zurück;  denn  als  die  Römer  in  dasselbe  erobernd  vordrangen,  fanden 
sie  den  Namen  „Alpen"  im  äufsersten  Osten  wie  im  Westen  des  Ge- 
birges einheimisch,  so  dafs  er,  den  sie  beibehielten,  und  der  seitdem 
beibehalten  worden  ist  bis  auf  unsere  Tage,  unstreitig  auf  die  ältesten 
Bewohner  jener  Gegenden,  also  auf  Bewohner  gallischen,  d.  h.  kel- 
tischen Ursprungs  zurückgeführt  werden  mufs.  In  dieser  Sprache 
nämlich,  in  welcher  das  Wort  alb  so  viel  als  hoch  bedeutet,  war 
der    Ausdruck    „Alpe"    der    allgemeine    für    höhere    Berge   überhaupt, 
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hatte  also  dieselbe  Bedeutung,  wie  noch  bei  den  Deutschen  im  ii. 
Jahrhundert,  wo  wir  das  Wort  „Alpen"  als  allgemeine  Bezeichnung 
für  ansehnliche  bergartige  Erhebungen  finden.  Die  Geographen  unserer 
Zeit  wenden  es,  allerdings  in  bestimmterer  Begrenzung,  nach  Karl 
Ritters  Vorgange  gleichfalls  nicht  selten  als  Gattungsnamen  an,  indem 
sie  damit  nicht  blofs  unser  Alpengebirge,  sondern  auch  überhaupt 
gewisse  Hochgebirge,  nämlich  solche,  welche  eine  mittlere  Höhe  von 
etwa  2300  Meter  haben,  bezeichnen  und  so  von  Alpen,  alpinischen 
Gebirgen  und  Alpenländern  anderer  Erdteile,  z.  B.  von  den  abessi- 
nischen,  den  neuseeländischen  Alpen,  dem  Alpengebirge  des  Himalaya 
u.  a.  sprechen. 

Die  einfache  Zahl  des  Wortes  „die  Alp",  im  Oberdeutschen  „die 
Alb"  oder,  wie  in  der  Schweiz  üblich,  „der  Alp",  ist  bekanntlich  im 
Hochdeutschen  nicht  gebräuchlich;  dagegen  trifft  man  sie  durch  ganz 
Ober-Deutschland,  wiewohl  mit  etwas  modificiertem  Sinn,  indem  man 
daselbst  unter  diesem  Ausdruck  eigentlich  die  mittleren,  mit  Gras  be- 
wachsenen Gegenden  der  hohen  Berge,  welche  auch  Alpungen  ge- 
nannt werden,  also  ganz  dasselbe  versteht,  wofür  man  in  Tirol  und 
überhaupt  bei  allen  deutschen  Bewohnern  der  österreichischen  Alpen 
das  Wort  „Alm"  gebraucht'^). 

Sowohl  die  schuldige  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Ge- 
birges als  auch  das  Interesse  veranschaulichender  Vergleichung  erfordert, 
dafs  unser  Blick  das  gesamte  Hochgebirge  der  Alpen  umfasse; 
doch  wird  er  dabei,  in  betracht  unserer  Aufgabe,  hauptsächlich  dem 
deutschen,  also  dem  nördlichen  und  östlichen  Teile  derselben  zuge- 
wendet sein. 

Schon  durch  ihre  geographische  Lage  erhalten  die  Alpen  unter 
den  europäischen  Gebirgen  eine  höhere  Bedeutung.  Indem  sie,  von 
43°  bis  48°  nördlicher  Breite  liegend,  fast  genau  die  Mitte  zwischen 
dem  Äquator  und  dem  Nordpol  einnehmen,  und  indem  sie  zwischen 
23°  und  34°  östlicher  Länge  von  Ferro  sich  erstrecken,  behaupten  sie 
eine  centrale  Stellung  in  Hocheuropa.  Angelehnt  an  das  mittlere 
Südglied  des  Erdteils,  an  Italien,  wo  der  Apennin  wenigstens  in  seinem 
Anfange  ihnen  noch  benachbart  bleibt,  haben  sie  zugleich  östlich  und 
westlich  zu  Nachbarn  zwei  Gebiete  des  kontinentalen  Hocheuropa, 
den  Ost-  und  Westflügel  der  europäischen  Mittelgebirgslandschaften 
oder  Ungarn  und  Frankreich,  während  nördlich  ein  drittes  Gebiet  von 
jenem,  nämlich  unser  deutsches  Mittelgebirgsiand ,  ihnen  vorliegt,  so 
dafs  sie  ringsum  in  angemessenen  Entfernungen  von  anderen  Gebirgs- 
bildungen  wie  ein  Fixstern  von  seinen  Trabanten  umlagert  sind.     Von 
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ihrer  jetzigen  glücklichen  klimatischen  Stellung  in  der  wärmeren  Hälfte  der 
temperierten  Zone  hinweg  und  eine  Zahl  Grade  weiter  nach  Norden  ver- 
setzt, würden  sie  unnahbare  Eiswüsten,  und  weiter  nach  Süden,  würden 
sie  jenes  so  wirksamen  Zaubers  der  Mannigfaltigkeit  entkleidet  sein, 
welcher  uns  jetzt  dicht  neben  dem  Eispalaste  eines  Bergriesen  die 
volle  Milde  eines  lieblichen  Landschaftsbildes  darbietet.  In  der  Rich- 
tung, wie  jetzt,  nämlich  von  Südwest  nach  Nordost  emporragend, 
halten  sie  von  den  ihnen  nördlich  anliegenden  Landschaften  den  war- 
men, feuchten  Südwind  ab  und  schützen  Italien  vor  dem  rauhen  Nord. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  Deutschlands  oder  auch  in  der  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden  auf  der  östlichen  oder  westlichen  Seite 
desselben  emporgerichtet,  würden  sie  das  kontinentale  Mitteleuropa, 
würden  sie  grofsenteils  Italien  zu  etwas  ganz  anderem  gemacht  haben 
und  zwar  nicht  blofs  in  klimatischer  Beziehung. 

Indem  sie  ferner  im  Osten  an  das  Hügelland  des  südwesthchen  Un- 
garn, im  Süden  an  das  adriatische  Meer,  an  das  lombardische  Tiefland 
und  an  das  ligurische  Küstenmeer,  im  Westen  an  das  Rlione-Thal 
stofsen  und  im  Norden  ungefähr  bis  zu  einer  Linie  reichen,  welche 
man  sich  über  den  Genfer-,  Boden-,  Chiem-  und  Atter-See  bis  in  die 
Nähe  von  Wien  gezogen  denkt,  erhalten  sie  durch  diese  Umgebungen 
einen  Vorzug  vor  den  beiden  höchsten  Gebirgen  Asiens  und  Amerikas; 
denn  das  Himalaya-Gebirge  ist  nur  wie  ein  mächtig  emporragender 
Südrand  an  ein  Hochflächenland  von  ungeheurem  Umfange  und  sehr 
bedeutender  Erhebung,  an  das  der  Mongolei,  angelehnt,  das  jenes  ge- 
wisscrmafsen  auf  seinen  Schultern  trägt  und  vermöge  seiner  Eigen- 
tümlichkeit für  dasselbe  von  Norden  her  Zugänglichkeit  und  Kultur- 
entwickelung verhindert,  und  die  nach  Westen  steilabstürzenden  Andes 
von  Amerika  bespült  auf  dieser  Seite  ununterbrochen  das  Meer;  da- 
gegen tritt  das  alpinische  Hochland  Europas  nur  an  zwei  Stellen,  im 
Osten  und  im  äufscrsten  Westen,  dort  in  dem  Küstengebiete  von 
Friaul  und  Istrien,  hier  in  dem  ligurischen  Litorale  mit  dem  Meere  in 
unmittelbare  Berührung,  während  es  im  übrigen  von  den  fruchtbaren 
ICbenen  der  vier  mächtigen  Ströme  Po,  Rhone,  Rhein  und  Donau  um- 
geben ist,  die  ihm  entweder  Ursprung  oder  Gröfse  und  insbesondere 
seinen  ewigen  Schnee-  und  Eisfeldern  jene  reiche  Wasserfülle  ver- 
danken, welche  nicht  nur  die  nie  versiegende  Quelle  der  Befruchtung 
für  alle  den  Alpen  angelagerten  Landschaften  bildet,  sondern  auch  den 
Verkehr  noch  vieler  antlcrcr  vier  verschiedenen  Meeresgebieten,  dem 
adriatischen,  mittellantlischen,  deutschen  und  schwarzen  Meere,  und 
dem  Weltverkehr  zuleitet. 
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Gehen  wir  jetzt  von  der  geographischen  Stellung  der  Alpen,  wie 
ein  wissenschaftlich  geordneter  Gang  es  fordert,  zur  Betrachtung  ihrer 
horizontalen  Ausdehnungs-Verhältnisse  über,  so  werden  wir 
uns  das  Charakteristische  derselben  am  besten  durch  ein  Bild  veran- 
schaulichen, das  man  bisweilen  auf  sie  angewendet  hat.  Man  hat  die 
Alpen  nämlich  nicht  unpassend  mit  zwei  Flügeln  verglichen,  welche 
zusammen  ein  grofses  Oval  bilden.  Da,  wo  sich  beide  verbinden,  an 
der  Gruppe  des  Montblanc,  gerade  also  bei  der  bedeutendsten  Er- 
hebung im  ganzen  Umfange  des  Hochgebirges,  ist  die  unbedeutendste 
Ausdehnung  in  die  Breite,  nämlich  eine  Ausdehnung  von  nur  150  km. 
Der  westliche  Flügel,  welcher  deutsches  Gebiet  nicht  berührt,  ist  nicht 
nur  als  der  kürzere,  sondern  auch  als  der  zusammengelegte  oder  ge- 
schlossene, der  östliche  dagegen,  an  dessen  Nordseite  sich  nur  deut- 
sches Land  anlehnt,  als  der  längere  und  ausgebreitetere  zu  denken, 
der,  je  weiter  entfaltet,  desto  niedriger  wird  und  sich  auch  sonst  des 
Alpencharakters  mehr  und  mehr  entäufsert,  während  jener  durch 
Schroffheit  und  Wildheit  der  Gestaltung  ausgezeichnet  und  an  Höhe 
der  Gipfel  den  erhabensten  Teilen  des  andern  gleich  ist.  Der  west- 
liche Alpenflügel  erstreckt  sich  von  Süden  nach  Norden,  von  dem 
Strande  des  Meeres  bei  Nizza  bis  nach  Savoyen  zum  Montblanc  etwa 
270  km,  der  östliche  in  seiner  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost 
etwa  750  km,  so  dafs  das  ganze  Oval  beider  von  Nizza  bis  in  die 
Nähe  von  Wien  nahe  an  iioo  km  Länge  umfafst,  wogegen  seine 
Breite  von  1 50  bis  nahe  an  300  km  sich  ausdehnt.  Demnach  ergiebt 
sich  ein  Verhältnis  der  Länge  zu  der  Breite  jenes  Ovals  etwa  wie 
5  :  I,  und  der  Flächeninhalt  dieses  Gebiets  beträgt  ungefähr  247  700 
qkm,  wovon  auf  die  Teile  des  vormaligen  deutschen  Bundesgebietes, 
nämlich  auf  das  Erzherzogtum  Österreich  nebst  Salzburg,  auf  die 
österreichischen  Lande  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Friaul,  Istrien  und 
Tirol  mit  Vorarlberg,  auf  das  Königreich  Bayern  und  das  Fürstentum 
Liechtenstein  etwa  121  130  qkm  kommen,  und  zwar  der  bei  weitem 
gröfste  Teil  dieses  Flächenraums,  nämlich  über  118  900  qkm,  auf  den 
österreichischen  Kaiserstaat. 

Somit  sind  die  Alpen  dem  Umfange  ihres  Gebietes  nach  kleiner, 
als  die  beiden  niedrigeren  Hauptgebirge  des  nördlichen  Europa,  das 
skandinavische  Gebirge  und  der  Ural,  dagegen  gröfser,  als  die  zwei 
gleichfalls  niedrigeren  Hauptgebirge  des  südlichen  Europa,  der  Apennin 
und  die  Pyrenäen;  denn  der  Flächeninhalt  des  skandinavischen  Gebirges 
beträgt  523000,  des  Urals  330300,  des  Apennins  1 54100  und  der 
Pyrenäen  71  500  qkm. 
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Ein  ganz  anderes  Gebiet  würden  natürlich  die  Alpen  einnehmen, 
wollten  wir  nicht  blofs  den  Umfang  ihrer  Grundfläche,  sondern  ihre 
auf  derselben  aufgebaute  ganze  Masse  in  Betracht  ziehen  und  sie  uns 
über  einen  gewissen  Oberflächenabschnitt  in  durchweg  gleichmäfsiger 
Erhebung  ausgebreitet  denken.  Auf  diesen  Gesichtspunkt  der  Be- 
trachtung hat  Alexander  v.  Humboldt  aufmerksam  gemacht,  indem  er 
uns  den  Weg  gewiesen,  eine  treffende  Vorstellung  von  der  Masse  eines 
Gebirges  überhaupt  und  insbesondere  auch  von  der  Masse  des  Alpen- 
gebirges zu  erhalten.  Man  mufs  sich  nämlich,  sagt  er,  dasselbe  über 
einen  grofsen  Länderstrich  ausgebreitet  denken  und  die  Wirkung  be- 
trachten, welche  dadurch  auf  die  Höhe  der  Ebenen  hervorgebracht 
werde.  Wenn  man  sich  nun,  wie  er  durch  Kombination  der  zuver- 
lässigsten Daten  gefunden  hat,  das  Alpengebirge  auf  der  Oberfläche 
Europas  (304  CXX)  D  Seemeilen  =  170240  geograph.  D  Meilen)  gleich- 
mäfsig  ausgebreitet  denkt,  so  würde  es  dieselbe  um  67,  Meter  erhöhen, 
während  z.  B.  die  Pyrenäen  noch  nicht  2  Meter  Erhöhung  hervor- 
bringen würden'^). 

Wir  haben  bei  diesem  letzteren  Gegenstande  bereits  die  Ent- 
wickelung  der  Alpen  in  die  Höhe  oder  ihren  plastischen  Bau  mit 
berücksichtigt,  und  dieser  ist  es,  dem  wir  nun  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen;  denn  was  Anderes  an  ihnen  ist  es, 
als  gerade  dieser  plastische  Bau,  dessen  Anblick  sofort  unser  Auge 
elektrisiert,  unsere  Seele  aufs  tiefste  erregt,  bald  mit  Bangen,  bald  mit 
freudigem  Staunen,  ja  mit  heiliger  Andacht  sie  erfüllend,  und  unsern 
Geist  immer  stärker  fesselt,  je  mehr  wir  uns  in  den  Genufs  dieser  Ge- 
staltung in  ihrer  Nähe,  auf  ihren  Höhen  oder  in  ihren  Thälern  ver- 
senken? Ein  erster  Blick  auf  sie  bei  günstiger  Beleuchtung  von  einem 
besonders  geeigneten  Standpunkte,  z.  B.  auf  ihre  Südseite  von  dem 
Dome  zu  Mailand  oder  vom  ]\Iarkus-Turme  zu  Venedig,  auf  ihre  Nord- 
seite von  der  Hasenmatt  und  dem  Weifsenstein  unfern  Solothurn  oder 
von  den  Höhen  bei  Linz,  besonders  auf  dem  Pöstlingsberge,  läfst  sich 
nur  empfinden,  nicht  schildern.  Tausend  andere  Eindrücke  werden 
durch  ihn  dem  Gedächtnisse  entrückt,  tausend  trübe  Augenblicke  des 
Lebens  ausgeglichen.  „Wie  in  jedem  Menschen",  sagt  Goethe,  begei- 
stert durch  den  Anblick  der  Alpen,  in  einem  Briefe  aus  der  Schweiz  '^\ 
„selbst  in  dem  gemeinen,  sonderbare  Spuren  übrig  bleiben,  wenn  er 
bei  grofsen,  ungewöhnlichen  Handlungen  etwa  einmal  gegenwärtig  ge- 
wesen ist;  wie  er  sich  von  diesem  einen  Flecke  gleichsam  gröfser  fühlt 
unermüdlich  eben  dasselbe  erzählend  wiederholt  und  so,  auf  jene  Weise, 
einen  Schatz  für  sein  ganzes  Leben  gewonnen  hat,  so  ist  es  auch  dem 
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Menschen,  der  solche  grofse  Gegenstände  der  Natur  gesehen  und  mit 
ihnen  vertraut  geworden  ist.  Er  hat,  wenn  er  diese  Eindrücke  zu  be- 
wahren, sie  mit  andern  Empfindungen  und  Gedanken,  die  in  ihm  ent- 
stehen, zu  verbinden  weifs,  gewifs  einen  Vorrat  von  Gewürz,  womit 
er  den  unschmackhaften  Teil  des  Lebens  verbessern  und  seinem  ganzen 
Wesen  einen  durchziehenden  guten  Geschmack  geben  kann."  Und  der 
schweizerische  Geschichtschreiber  Johannes  v.  Müller  in  seinen  „All- 
gemeinen Geschichten"  sagt:  „]e  näher  man  den  hohen  Alpen  kommt, 
um  so  mehr  dringt  in  die  Gemüter  ein  ungewöhnliches  Gefühl  der 
Gröfse  der  Natur^  der  Gedanke  ihres  den  Anfang  des  menschlichen 
Geschlechts  weit  übersteigenden  Alters,  und  ein  gewisser  Eindruck 
von  ihrer  unbeweglichen  Gründung  dringt  uns  das  melancholische 
Nichts  unserer  körperlichen  Form  auf;  zugleich  aber  erhebt  sich  die 
Seele,  als  wolle  sie  ihren  Adel  der  höhern  Gröfse  entgegensetzen." 

Gleich  Riesenmauern  einer  gigantischen  Feste  seltsam  gezackt  und 
starr,  überbaut  mit  silberglänzenden  Kuppeln,  Felshörnern  und  Eis- 
pyramiden in  phantastischem  Gewirr,  treten  sie,  ein  sprechendes  Sinn- 
bild kalter  Erhabenheit,  wie  Lord  Byron  sie  treffend  nennt,  vor  den 
gefesselten  Blick,  unübersehbar  und  unzählbar  in  den  einzelnen  Gebirgs- 
zügen, Gebirgsgruppen,  Bergrücken,  Hochebenen,  Hochthälern,  Durch- 
brüchen und  Einsattelungen  von  den  verschiedensten  Formen,  Gröfsen, 
Bekleidungen  und  Farben.  So  ausgestattet  mit  Erhabenheiten  und 
Tiefen,  mit  waldigen  und  grasreichen  Vor-  und  Mittelgebirgen,  mit 
grofsen  und  kleinen,  länglichen  und  runden  Thälern,  so  durchfurcht  von 
Bächen  und  Flüssen^  so  eingeschnitten  und  umspült  von  Berg-  und 
Landseeen,  so  in  Klüfte,  Schluchten  und  Abgründe  zerrissen,  so  durch- 
tost von  brausenden  Wasserstürzen,  so  durchdonnert  von  Gletscher- 
brüchen, Steinschutt-  und  Schneeströmen,  —  wo  anderwärts  in  Europa, 
wo  sonst  auf  dem  Erdenrund  fände  sich  Ähnliches  auf  gleich  engem 
Räume  zusammengedrängt? 

Zwar  auch  anderen  Ländern  unseres  Erdteils  fehlen  nicht  eigen- 
tümliche Reize,  nicht  Seeen,  nicht  Wasserfälle,  nicht  malerische  Gebirge 
und  üppige  Thalgelände,  wohl  aber  in  gleicher  Vereinigung  eine  so 
imposante  Mächtigkeit  des  Gebirgsystems  und  so  vielfache  Durch- 
brechung, ein  solches  Maximum  der  Erhebungen  und  Passagen.  Hier 
bietet  sich  dem  Auge  ein  überraschend  schneller  Wechsel  und  eine 
Fülle  von  Kontrasten  und  Abstufungen,  eine  Verbindung  des  Toten  mit 
dem  Lebenvollen,  des  Öden  mit  dem  Fruchtbaren,  des  Ernsten  und 
Dunkeln  mit  dem  Freundlichen  und  hell  Heitern,  des  erhaben  Furcht- 
baren mit  dem  anmutig  Schönen;  und  dazu  die  einladende  Ruhe  der 
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Matten  und  Wiesen  mit  dem  tiefen,  erquickenden  Grün,  die  herrlichen 
Gelände  mit  duftenden  Alpenblumen  und  kräftigen  Bäumen  in  nächster 
Nähe  jener  dunklen  und  schroffen  Gesteinswände  und  inmitten  von 
starrenden  Wüsten  nackter  Felstrümmer  und  unübersehbarer  oder 
unvergänglicher,  blendender  Schnee-  und  Eisfelder.  Und  wo  anders 
finden  sich  jene  ewig  frischen,  von  kecker  Kraft  übersprudelnden  Spröfs- 
lingc  der  letzteren,  die  gletschergebornen  herrlichen  Alpenströme,  die 
noch  in  weiter  Ferne  von  ihrer  Heimat  mit  ihren  smaragdgrünen 
Wellen  das  Auge  erfreuen,  nachdem  sie  den  läuternden  Gang  durch 
die  Alpen-Seeen  vollendet:  wo  die  weiten  Spiegel  dieser  selbst,  zurück- 
strahlend in  voller  Klarheit  das  Bild  himmelhoher  Berge  und  ringsum 
an  ihren  Ufern  im  bunten  Kranze  geschmückt  mit  Städten,  Flecken, 
Dörfern,  prächtigen  Villen  oder  traulich  einsamen  Alpenhäusern,  belebt 
durch  fleifsige  Menschen,  die  ihr  Brot  bald  in  der  Tiefe  des  Wassers, 
bald  an  den  grünen  Gallerieen  der  nahen  Gebirge  suchen?  wo  endlich 
in  unseren  Gebirgen  sonst  der  gleich  unbeschreibliche  Eindruck  auf 
Sinne  und  Einbildungskraft,  mit  dem  uns  die  Alpen  erfüllen,  sei  es, 
„dafs  sie  bei  Morgen-  und  Abendbeleuchtung  in  einem  feurigen  Purpur 
strahlen  und,  durch  die  zartesten  Farbenhauche  bezaubern,  sei  es,  dafs 
sie  nach  Untergang  der  Sonne  wie  eine  Welt  von  hehren,  blassen 
Geistern  stumm  und  still  vom  Himmel  herabschauen? '?) 

So  ist  es  erklärlich,  dafs  die  Völker  aller  kultivierten  Länder  zu 
diesen  gewaltigen,  durch  das  Ungewöhnliche  und  Seltsame,  durch  den 
überraschendsten  Wechsel  und  Reichtum  der  Verhältnisse  und  Gegen- 
stände immer  neuen  Werkstätten  der  Natur,  zu  diesen  grofsartigsten 
Denksteinen  früherer  Entwickelungs-Perioden  in  der  Geschichte  unseres 
Kontinents  und  der  Majestät  der  Schöpfungsgewalt  sich  hingezogen 
fühlen  und  bei  ihrem  Anblicke  bewufst  und  unbewufst  die  Macht  des 
Schöpfers  verehren;  so  erklärlich,  dafs  nicht  nur  die  Bewunderer  von 
Naturschönheiten  volle  Befriedigung,  sondern  auch  die  Pfleger  der 
Künste  und  Wissenschaften  unversiegbare  Quellen  für  ihre  edlen  Be- 
schäftigungen finden.  In  freudigem  und  erfreulichem  Wetteifer  sieht 
man  hier  den  Figuren-  und  Landschaftsmaler,  den  Geologen,  Geognosten, 
Mineralogen,  Botaniker  und  Geographen  thätig;  selbst  der  Ethnograph 
findet  in  manchen  entlegeneren  Thälern  noch  eine  reiche  Ausbeute. 

Wie  labyrinthisch  verworren  auch  und  wie  unzusammenhängend 
die  Fclsenwelt  der  Alpen  in  ihren  vielen  Gebirgszügen,  Bergen  und 
Thälern  zu  sein  scheint,  so  ist  gleichwohl  in  unserer  Zeit  von  den 
Männern  der  geologischen  Wissenschaft,  welche  mit  aufopfernder  Be- 
geisterung  die  Alpen  als  Gegenstand    ihrer  Forschungen    festgehalten 
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haben,  auf  ein  grofsartiges  Gesetz  ihres  Entstehens  und  ihrer  Anord- 
nung hingewiesen  worden.  Zwar  begegnen  uns,  verfolgen  wir  ihre 
Längenrichtung,  besondere  Namen  für  einzelne  Abteilungen  derselben 
Wir  hören  und  lesen  heute  noch,  nach  dem  Vorgange  der  Römer  während 
ihrer  langen  Herrschaft  über  dieselben,  von  Meer-Alpen,  von  cottischen, 
rhätischen,  norischen  Alpen  u.  s.  w. ;  allein  eine  solche  Trennung,  wie 
sie  in  neuester  Zeit  mehrfach  wieder  versucht  wurde,  ist  mehr  dem 
Bedürfnisse  zuzuschreiben,  ein  so  grofses  Berggebiet  geographisch  zu 
teilen;  nach  einem  wahren  specifischen  Unterschiede  und  nach  scharfen 
natürlichen  Grenzen  sieht  man  sich  dabei  in  mehr  als  einem  Falle 
vergebens  um. 

Was  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  der  Alpen  anbelangt, 
so  hat  in  unseren  Tagen  weder  die  Ansicht  mehr  Geltung,  dafs  wie 
früher  nach  den  geologischen  Systemen  einiger  Heroen  der  Natur- 
wissenschaft, z.  B.  Buffons  und  Werners  angenommen  wurde,  die 
Erosionskraft  der  Flüsse  oder  heftige  Meeresströmungen  es  gewesen, 
welche  als  alleinige  oder  als  vorzüglich  wirkende  Ursache  jene  Er- 
scheinungen der  Gebirgs-  und  Thalbildung  hervorbrachten,  noch  auch 
die,  dafs  das  heutige  Gebilde  der  Alpen  ausschliefslich  durch  empor- 
drängende und  aufrichtende  Kräfte  aus  dem  Innern  der  Erde  haupt- 
sächlich auf  feuerflüssigem  Wege  bewirkt  worden  sei.  Vielmehr  wird 
gegenwärtig  als  Ergebnis  der  fortgeschrittenen  geologischen  Beobachtung 
und  Wissenschaft  folgender  Entwickelungsgang  festgehalten:  „Lange 
vorher,  ehe  die  Alpenkette  aufstieg",  sagt  der  schweizerische  Forscher 
E.  D  e  s  o  r,  „war  dieser  Boden  der  Schauplatz  wichtiger  Ereignisse, 
welche  ihn  gemeinschaftlich  mit  den  übrigen  Teilen  unserer  Hemisphäre 
betrafen.  Bald  überflutet  von  den  Wassern  des  Meeres,  bald  bedeckt 
mit  Morästen  und  Savannen,  welche  die  Reste  ihrer  Vegetation  an 
zahlreichen  Stellen  zurückliefsen ,  dann  aufs  neue  von  dem  Meere 
erobert,  hat  der  Boden,  wo  jetzt  die  Alpen  stehen,  gesehen,  wie  nicht 
allein  unzählige  Generationen,  sondern  ganze  Tier-  und  Pflanzen- 
schöpfungen aufeinander  folgten  und  die  Fortschritte  verwirklichten, 
deren  die  organischen  Formen  jener  entfernten  Zeiten  fähig  waren" ''°). 

Demnach  haben  wir  uns  die  Alpen  in  bezug  auf  ihre  Entstehung 
zuerst  als  Resultate  und  Gebilde  aufserordentlich,  ja  unbestimmbar 
vieljähriger  Krystallisationen  und  Niederschläge  aus  einstigen  Urmeeren 
zu  denken.  Dann  erfolgten  in  verschiedenen  Epochen  Hebungen  und 
Senkungen,  abermalige  Überflutungen  und  neue  Ablagerungen,  bis 
endlich  feuerflüssige  Produkte  aus  dem  Erdinnern  diese  vielfach  über- 
einander lagernden  Schichten  durchbrachen.     Besonders  wurden  hierbei 
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bestimmend  und  gestaltend  jene  Umwälzungen  und  Ausbrüche,  als  in 
den  Central- Alpen,  über  welchen  Ausdruck  wir  uns  bald  noch  näher 
erklären  werden,  der  eigentlichste  innere  Kern  des  gewaltigen  Berg- 
gebäudes, die  Granitc,  Gneise  und  krystallinischen  Schiefer  aus  den  Tiefen 
der  Erdrinde  emporgedrängt,  von  den  strahlend  aufschiefsenden  Massen 
der  hornblendartigen  Gesteine  durchbohrt  und  in  Fächerform  aufgerichtet 
wurden.  Die  Decke  der  Schichtgesteine,  besonders  der  wahrscheinlich 
zu  den  ältesten  Rindengesteinen  der  Erde  gehörenden  Schieferschichten, 
wurde  auf  ungeheuere  Strecken  hin  zersprengt,  zerrissen,  verworfen, 
mitemporgehoben,  gefaltet,  umgebogen  oder  durch  Feuerwirkungen 
in  ihren  Grundstoffen  verwandelt.  So  wurden  die  granitischen  Central- 
massen die  furchtbaren  Hebel,  welche  das  ganze  grofse  Alpengebäude 
mittelbar  oder  unmittelbar  aufrichteten.  Aber  auch  sie  haben  später 
durch  Erschütterungen  und  Katastrophen,  durch  unberechenbare  chemi- 
sche Umwandlungen  einzelner  Partieen,  durch  Hitzeeinwirkung,  Dämpfe, 
Gas-  und  Säure-Durchdringung,  Zertrümmerung  und  mittels  Mischung 
entstandene  Neubildung  von  Gesteinen  meilenweit  grofse  Umgestaltungen 
erfahren,  ja  das  gewaltige  chemisch  zersetzende,  allmählich  auflösende, 
neue  Prozesse  vorbereitende  Laboratorium  im  Erdinnern  arbeitet  auch 
unter  dem  Alpen-Massiv  noch  immerfort. 

Was  ferner  die  Anordnung  dieses  durch  die  eben  angedeuteten 
Vorgänge  sehr  langsam  entwickelten  und  bis  zu  seiner  jetzigen  Gestalt 
erst  in  verhältnismäfsig  später  Zeit  umgebildeten  Gebirgssystems  der 
Alpen  betrifft,  so  steht  sie  mit  der  Ansicht  von  der  Entstehung  des- 
selben in  natürlicher  Verbindung.  Man  unterscheidet  demnach,  wenn 
wir  von  den  nördlich  vorliegenden,  oft  schon  recht  ansehnlichen  Vor- 
bergen, den  nach  ihren  Bestandteilen  sogenannten  Molasse  -  Alpen, 
absehen,  deren  wir  bei  dem  alpinischen  Vorlande  gedenken  werden, 
gegenwärtig  als  einen  seiner  Hauptteile  eine  Zone,  welche  aus  krystal- 
linisch-schiefrigen  Gesteinen,  vornehmlich  aus  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer besteht,  die  von  verschiedenen  granitischen  Massen  durch- 
brochen sind.  Da  dieselbe  die  centralen  Teile  des  Gebirges  umfafst, 
so  führt  sie  den  Namen  M  i  1 1  e  1  z  o  n  e  oder  Central-Alpen.  Diese 
sind  die  U  r  -  A 1  p  e  n  des  um  die  Alpenkunde  sehr  verdienten  früheren 
Forschers  Ebcl,  bestehend  aus  dem  sogenannten  Urgcbirgc  der  alteren 
Geologen"). 

Die  Mitlclzone  wird  auf  beiden  Seiten,  sowohl  im  Norden  und 
Westen  als  auch  im  Süden,  von  einer  Nebenzone  begleitet,  welche 
gröfstentcils  von  neptunischen  Gesteinen,  von  Kalksteinen,  Sandsteinen 
und  Schiefern  gebildet  wird  und,  da  Kalkstein  das  herrschende  Gestein 
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darin  ist,  den  Namen  Kalkalpen  erhalten  hat.  Sie  senken  sich 
gegen  die  Vorberge  und  die  schon  erwähnten  reichen  Ebenen  nieder, 
welche  rings  an  dem  Fufse  des  Gebirges  ausgebreitet  liegen. 

Im  Westen  und  Norden  finden  wir  diese  Kalkalpen  in  abwechseln- 
der Breite  an  der  Seite  der  Central-Alpen  ununterbrochen  von  Mar- 
seille bis  Wien ;  sie  erscheinen  uns,  aus  einiger  Entfernung  gesehen, 
wie  die  äufseren  Umwallungen,  wie  ein  regelmäfsiger  Vorwall  der 
Hochfeste  Europas,  über  welchen  die  im  Schneelichte  weithin  glänzen- 
den Felsenhörner  der  Central-Alpen  wie  die  Spitzen  der  inneren  Linien, 
der  Citadellen,  oft  noch  um  ein  Bedeutendes  emporsteigen. 

Auf  der  südlichen  Seite  des  Gebirges  dagegen  sind  die  geschich- 
teten oder  Sediment-Gesteine  auf  ganz  andere  Weise  verteilt,  als  auf 
den  nördlichen  Gehängen.  Sie  beginnen  daselbst  erst  vom  Lage 
Maggiore  und  nehmen  dann  weiter  in  der  Richtung  nach  Osten  an 
Breite  zu.  Westlich  von  dem  genannten  See  findet  sich  keine  Spur 
davon.  Wer  z.  B.  über  den  alten  Pafs  des  Mont-Cenis  aus  Frankreich 
nach  Piemont  reist,  tritt  unmittelbar  aus  dem  Gebiete  des  Gneis  und 
der  krystallinischen  Gesteine  in  die  weite  lombardische  Ebene  hinaus. 
Erst  südlich  vom  Monte  Viso,  also  erst  an  den  See-  und  ligurischen 
Alpen,  findet  er  wieder  Kalk-  und  Dolomitberge  an  der  äufseren  Um- 
wallung des  Gebirges.  Deshalb  gebührt  auch  der  südlichen  Neben- 
zone der  Name  Kalkalpen  mit  weit  geringerem  Rechte,  als  der  nörd- 
lichen; nur  dem  südlichsten  Saume  gegen  Italien  in  der  Osthälfte  des 
Gebirges,  etwa  vom  Thale  der  Etsch  nordöstlich  von  Verona  und 
Trient  an,  kommt  er  zu;  denn  der  zwischen  ihm  und  den  Central- 
Alpen  befindliche  Raum  ist  mit  einem  sehr  bunten  Gemisch  von  Ge- 
birgsarten  erfüllt"). 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  hatte  man  nach  dem  Vorgange 
römischer  Bezeichnungen,  freilich  ohne  Berücksichtigung  der  physio- 
gnomischen  und  orographischen  Verhältnisse,  die  Schweizer  Alpen  in 
vier  Hauptgebiete  abgesondert:  nämlich  in  einen  westlichen  Teil  bis 
zum  grofsen  St.  Bernhard  unter  dem  Namen  der  grajischen,  vom  letz- 
teren Berge  bis  zum  Simplon  als  penninische,  vom  Simplon  bis  Grau- 
bünden als  lepontinische,  endlich  als  rhätische  Alpen  alle  in  Grau- 
bünden liegenden  Gebirgsketten.  Dieser  alten  Bezeichnung  gesellte 
sich  eine  durch  die  politischen  Grenzen  vorgezeichnete  und  noch  heute 
gebräuchliche  Nomenklatur  hinzu,  indem  man  beispielsweise  von  Walliser, 
Berner,  Urner,  Bündner,  Tiroler  Alpen  sprach,  und  noch  spricht,  eine 
Einteilung,  die  um  so  willkürlicher  erscheint,  da  die  politischen  Grenzen 
häufig  auf  dem  Gebirgskamme   liegen  und  beide  Abhänge  in   solchen 
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Fällen    verschiedenen    Kantonen    angehören.     Eine    neue  Nomenklatur 
wurde  durch  Ebel  versucht,  welcher  die  Alpen  vom  Col  de  Bonhomme 
bis  zum  Monte  Rosa  als  penninische,  die  Strecke  vom  Monte  Rosa 
bis   zum  Bernardin,    cinschliefslich  das   St.  Gotthardsgebirge,    als    le- 
pontinische,    endlich   sämtliche  Alpenketten  vom  Bernardin    durch 
Graubünden    und    Tirol    bis    zum  Dreiherrenspitz    an   der  Grenze   von 
Salzburg  und  Kärnten  als  rhätische  Alpen  bezeichnete.   Ebensowenig 
genügend  und  zu  falschen  Vorstellungen  führend   ist  das  von   Meyer 
von  Knonau  in  seiner  schweizerischen  Erdkunde  angenommene  System, 
die  Schweizer  Alpen    in    drei  hinter  einander   liegende   Ketten   abzu- 
sondern.    Man  kann  zwar  längere  oder  kürzere,  linear  gehobene  Teile, 
gewissermafsen  Äste  und  Zweige  dieses  oder  jenes   gröfseren  Ganzen 
der  Alpen,    nicht    aber   ein    solches    selbst  so    nennen,    und  die   auch 
heute  noch  so  oft  beim  geographischen  Unterricht  und  im  Leben  ge- 
hörte Bezeichnung  „Gebirgsketten  der  Alpen",  weil  diese,  von  fern  ge- 
sehen,   langgestreckte   Bergketten  darzustellen  scheinen,    wird  insofern 
uneigentlich    und    irrig   gebraucht.     Wer   zu   wiederholten  Malen    den 
Genufs  gehabt,  auf  verschiedenen  hohen  Standpunkten  im  Innern  des 
Alpengebirges  Umschau  zu  halten  und  dies  mit  einem  für  orographische 
Auffassung   nicht  ganz  ungebildeten  und  ungeübten  Auge  gethan  hat, 
wird  gewifs  dem  Resultate  seine  Beistimmung  nicht  versagen ,  dessen 
genaue    und    ins  einzelne    gehende  Kenntnis    wir   vorzüglich  den  uner- 
müdlichen Beobachtungen  des    schweizerischen  Geologen  Bernhard 
Studer  verdanken ^^).     Derselbe  gruppiert  nämlich  vom  geologischen 
Standpunkte  aus  die  Schweizer  Alpen  nach  geologisch  hervortretenden 
Centralmassen  und  scheidet  eine  die  centrale  Granit-  und  Gneismassen 
und   die    sie  umschlicfsenden  Schiefer   und    Kalke  umfassende   Mittel- 
zone   von    zwei    sie    begleitenden    Nebenzonen    neptunischer    Gesteine. 
Dieses  geologische  Bild  der  Alpen  stimmt  jedoch  nicht  mit  dem  oro- 
graphischen   überein,   da   letzteres  durch  die    die  Gebirge   trennenden 
Niederungen,  Sceen,  Thälcr  und  Gebirgsjoche  bedingt  wird,    während 
die    Geologie    mit    anderen    Faktoren    zu    rechnen    hat.      Aus   diesem 
Grunde  hat  Bernhard  Studer  neben  seiner  geologischen  Einteilung  eine 
orographische   versucht,    in  welcher  er,    freilich    mit  so    mancher  will- 
kürlichen Begrenzung,    die   Schweizer  Alpen  in  23  Gruppen  teilt:    die 
Westalpen,    begrenzt  vom    Genfer  See,    der    Rhonemündung    und 
der    Arve,    die    Montblanc-    und    Chablais-Gruppc    umschliefsend;    die 
Nordalpen,  begrenzt  von  der  Rhone  vom  Genfer  See  bis  zu  ihren 
Quellen,  der  Furka,   dem  Rhein  bis  zum  Bodensee  und  dem  nördlich 
vorliegenden    Schweizer  Flachlande,    enthaltend   die  Wildhorn-Gruppe, 
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die  Saane  und  Simme-,  die  Emmen-,  die  Damma-,  die  Aa-,  die  Tödi-, 
die  Sihl-,  die  Sardona-  und  die  Sentis-Gruppe;  die  Südalpen  be- 
grenzt im  Osten  vom  Comer  See,  der  Splügen-Strafse  und  dem  Hinter- 
rhein bis  Reichenau,  im  Süden  von  dem  Südrande  der  Alpen  bis  nach 
Como,  im  Westen  von  der  Montblanc-Gruppe  und  im  Norden  vom 
Rhonethal,  umschliefsend  die  Gruppe  des  Matterhorn,  die  Sesia-Gruppe, 
die  Gotthard-  und  Adula-Gruppe  und  die  See-Gruppe  zwischen  dem 
langen  und  Comer  See;  die  Ostalpen,  südwärts  bis  an  die  Adda; 
im  Norden  durch  die  111  von  der  Vorarlberger  Gruppe  geschieden, 
und  die  Bernina-,  Ofenpass-,  Err-,  Silvretta-,  Plessur-  und  Rhätikon- 
Gruppe  umfassend^'*).  Endlich  hat  G.  Studer  es  versucht,  die  Schweizer 
Alpen  gleichfalls  vom  orographischen  Standpunkte  aus  zu  gruppieren,  je- 
doch statt  jener  von  Bernhard  Studer  aufgestellten  vier  Hauptregionen 
drei,  durch  Rhone,  Tessin  und  Rhein  von  einander  getrennte  Haupt- 
gruppen angenommen,  welche  er  als  Nordalpen,  Südalpen  und 
Ost-  oder  rhätische  Alpen  bezeichnet  und  die  er  zur  leichteren 
Orientierung  in  Einzelgruppen  abteilt,  nämlich  die  Nordalpen  in  die 
Einzelgruppen  der  Berner- ,  Urner- ,  Glarner- Alpen  und  die  Säntis- 
gruppe,  die  Südalpen  in  Savoyer-,  Walliser-  oder  penninischen  und 
Tessiner- Alpen,  und  die  rhätischen  Alpen  in  die  Regionen  des 
Adulagebirges,  der  Albula-,  Silvretta- und  Bernina-Gruppe  ^^).  Jedenfalls 
ist  die  Gliederung  der  Schweizer  Alpen  in  Centralstöcke,  denen  wir 
nach  V.  Sonklar,  in  den  Ostalpen  die  Oetzthal-,  die  Hohen-Tauern-, 
Zillerthaler-Gruppe  und  die  steirischen  Alpen  —  denn  weiter  östlich 
existieren  keine  eigentlichen  Centralstöcke  mehr  —  hinzufügen  wollen, 
die  anschaulichste. 

Wer  von  Deutschland  her  durch  die  Kalkalpen  und  die  ihnen 
nach  innen  zu  anliegenden  Thal  er  in  die  Welt  der  Central-Alpen  ein- 
tritt, gewahrt  in  den  vorderen  Reihen  derselben  im  ganzen  Erhebungen 
von  sanfterer  Art:  ihre  Rücken,  Kanten,  Kahre  und  Risse,  unter  den 
Einflüssen  der  Atmosphäre  abgeschliffen  und  abgerundet,  sind  von 
milderen  Formen  und  mit  einer  prächtigen  Pflanzenhülle  oft  bis  zu  den 
Gipfeln  überkleidet,  so  dafs  nur  die  steilsten  Grate  und  Spitzen  die- 
selbe durchreifsen.  Erst  hinter  diesen  Vorbergen,  im  tiefern  Hinter- 
grunde der  Thäler  macht  sich  eine  höhere,  kahlere  Bergwelt  bemerk- 
lich, hier  und  da  nochmals  von  einer  höchsten,  innersten  Abteilung 
überragt.  Daselbst  reicht  dann  auch  das  Braun,  Grau  oder  Schiefer- 
blau der  nackten  Felsen  in  tiefere  Regionen  herab;  zwischen  den 
dunklen  Wänden  sind  weite  Schnee-  und  Eisfelder  ausgebreitet,  allent- 
halben steigen  Gletscher  aus  ihnen  herab    und    überall,    selbst   bis    zu 
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den  höchsten  Rücken,  trifift  man  auf  klare,  wenn  auch  nicht  starke 
Quellen,  ein  wahres  Labsal  oft  dem  matten,  durstigen  Bergsteiger 
durch  ihre  erquickende  Frische.  Die  Hochgipfel,  namentlich  wo  sich 
viele  gruppenweise  auftürmen,  wie  z.  B.  in  Graubünden,  welches  wohl 
über  40  Gipfel  zahlt,  die  über  3200  Meter  absoluter  Höhe  messen, 
zeigen  sich  in  der  Umkleidung  eines  dichten  Schneepanzers,  aus  dem 
manchmal  nackt  und  wunderbar  die  scharfen  Nadeln  oder  Grate  mit 
senkrechter  Zuspitzung  heraustreten. 

Im  Innern  der  Centralmassen  der  Alpen  müssen  wir  uns  umsehen, 
wollen  wir  die  grofsartigsten  und  imposantesten  Kolosse  granitischer 
Gesteine  dem  Auge  darbieten.  Es  ist  eine  so  furchtbare  Erhabenheit^ 
mit  welcher  sie  dort  als  senkrecht  aufsteigende  Felsenpaläste  die  tiefen 
Thalkessel  übergipfeln,  dafs  wir  vor  ihrer  Gröfse  zurückschrecken.  So 
erscheint,  von  gewissen  Standpunkten,  z.  B.  beim  ,,Abschwung"  am 
Aargletscher  betrachtet,  die  düster  prächtige,  in  kaltem  Ernst  nackt 
aus  den  Firnlagern  in  die  Wolken  steigende  Pyramide  des  Finster- 
aarhorns,  wie  denn  überhaupt  die  Berner  Alpen  durch  reichhaltige, 
formenkecke  und  darum  für  das  Auge  so  überraschend  entwickelte 
Gipfclbildung  sich  auszeichnen;  ferner  die  volle,  grandiose,  herrliche 
Kernform  des  Massivs  vom  Montblanc,  wenn  man  ihn  auf  der  Südost- 
seite umwandert,  und  vor  allen  jene  erste  vertikale  Erhabenheit  des 
europäischen  Kontinents,  der  Monte  Rosa  in  dem  jähprallen  Absturz, 
wie  er  ihn  im  Thalschlusse  von  Macugnaga  zeigt. 

Eine  umfassendere  Berücksichtigung  aus  den  so  eben  berührten 
Gegenständen  und  Erscheinungen  der  Alpen  verdienen  an  dieser  Stelle 
deren  Gipfel  und  Gletscher.  In  betreff  der  Gipfel  der  Central- 
Alpen,  so  wie  der  Gipfel  der  Alpen  überhaupt,  sei  hier  (denn  es  herr- 
schen darüber  nicht  selten  ganz  irrige  Vorstellungen)  vor  allem  be- 
merkt, dafs  dieselben  nicht  etwa  als  grofse,  isolierte  Kegel,  wie  z.  B.  der 
Ätna  und  Vesuv,  aufzufassen  sind,  sondern  in  der  Regel  als  Teile  der 
höchsten  Kämme,  über  welche  sie  mehr  oder  weniger,  oft  noch  an 
700  Meter,  hervorragen.  Diese  freien  Felsengipfel  fallen  nicht  selten 
nach  allen  Seiten  mit  steilen  Neigungen  ab  und  erhalten  dadurch  eben 
jene  schlanken,  kühnen,  oft  abenteuerlichen  Formen,  welche  sie  im 
Gegensatze  zu  den  ihnen  anliegenden  tieferen  Bergrücken  und  welche 
die  Alpen  überhaupt  vor  den  deutschen  Mittelgebirgen  so  sehr  aus- 
zeichnen. Aus  dieser  eigentümlichen  Art  der  Alpengipfel  erklärt 
sich,  dafs  wir  bei  den  Alpenvölkern  so  häufig  Benennungen  der  Berg- 
gipfel begegnen,  welche  durch  deren  Form  hervorgerufen  worden  sind. 
So  heifsen  in  den  deutschen  Kantonen   iler  Schweiz  die  höchsten  und 
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schrofifsten  Gebirgserhebungen  meistens  „Hörner"  (ein  Ausdruck,  dessen 
Anwendung  dafür  besonders  einem  Hirtenvolke  nahe  liegen  mufste, 
das  so  oft  die  Hauptzierde  der  ihm  lieben  Herde,  das  Hörn,  vor 
Augen  hatte)  und,  auf  kleinere  Berge  ähnlicher  Art  angewendet, 
„Hörndli"  oder  nach  dem  Idiom  „Hürli",  in  der  östlichen  deutschen 
Schweiz  und  in  Tirol  dagegen  weit  gewöhnlicher  „Stöcke"'  und  „Köpfe", 
in  der  Urschweiz  im  Diminutiv  „Stöckli";  ferner  die  längeren,  fort- 
laufenden, scharfen  Felsenmauern  in  der  westlichen  Schweiz  „Grat", 
während  in  der  Ostschweiz  und  in  den  östlichen  Alpen  der  Ausdruck 
„First"  bevorzugt  ist;  die  mehr  abgerundete  Form  und  besonders  deren 
Gipfel  „Kulm",  vorzüglich  am  Vierwaldstätter  See,  z.  B.  Rigi-Kulm, 
Selisberger  Kulm.  Die  Bewohner  der  französischen  Schweiz  geben 
ihnen  auch  einige  dieser  Namen,  wie  Tete  (Kopf),  Crete  (Grat),  aber 
sie  wenden  noch  viel  bezeichnendere  Benennungen  für  die  Form  an, 
indem  sie  einen  schlanken,  hohen  Berg,  der  sich  stolz  und  kühn  auf- 
richtet, „Tour"  (Turm),  einen  vereinzelten  Felsenauswuchs  auf  einem 
schon  hohen  Berge  oder  auch  ganze  gigantisch  emporstrebende  Massen 
„Dent"  (Zahn)  und  die  zu  wirklichen  Felsennadeln  ausgewaschenen 
und  verwitterten  Gipfel,  wie  sie  besonders  am  Montblanc  häufig  vor- 
kommen, „Aiguilles"  (Nadeln)  nennen.  Bei  den  Italienern  und  be- 
sonders bei  den  Romanen  dient  für  alle  zackigen  und  kecken  Felsen- 
formen und  alle  entschieden  sich  erhebenden  Gipfel  die  Benennung 
„Piz",  dagegen  für  die  konsolidierteren  und  gröfseren  Gebirgshäupter 
auszeichnungsweise  „Monte". 

Indes  nicht  immer  war  es  die  Form  allein,  welche  die  Bezeich- 
nung schuf,  sondern  nächst  ihr  und  mit  ihr  auch  häufig  die  Farbe  des 
Gesteins  oder  die  Farbe  der  völlig  überdeckenden,  blendenden  Firn- 
masse. So  kommen  für  eine  Zahl  Berge  die  Namen  „Weifshorn", 
„Schwarzhorn"  vor,  ja  nicht  selten  beide  Benennungen  für  einen  und 
denselben  Berg,  wenn  er  auf  der  andern,  auf  der  Südseite,  steil  abfällt, 
und  hier  seine  nackten,  dunklen  Felsenknochen  kein  Schneekleid  um- 
hüllt. So  treffen  wir  ferner  am  Säntis  einen  „Schwarzkopf",  im  Kanton 
Schwyz  einen  „Schwarzstock",  im  Wallis  eine  „Dent  noire",  eine  „Dent 
rouge",  in  Uri  einen  „Rotstock"  und  in  Graubünden,  Bern  und  Pie- 
mont  u.  s.  w.  eine  ansehnliche  Zahl  von  „Rothörnern".  Bekannt  sind 
die  Namen  Montblanc,  die  Dent  blanche,  die  Corno  bianco  (der  süd- 
östliche Vorsprung  des  Monte  Rosa  oberhalb  Macugnaga),  die  Pointe 
de  Rosablanche  in  den  Walliser  Alpen  u.  a„  —  offenbar  Benennungen, 
die  das  Volk  wegen  des  ewigen  Firnmantels  dieser  Bergkolosse  wählte. 

Auch  die  Gletscher  (ein  von  Sebastian  Münster  in  der  ersten 
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Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  in  die  deutsche  Schriftsprache  eingeführtes 
Wort;  beanspruchen  unsere  genauere  Beachtung,  da  diejenigen  Ergeb- 
nisse   der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  sie,    deren   wir   hier 
bedürfen,    noch    nicht    allgemein   berücksichtigt  oder  verstanden   sind. 
Dieser  Schmuck,    dieses  weit    in    die  Ferne    glänzende  Kleid   des  alpi- 
nischen Hochgebirges  ist  nicht  überall  von  gleicher  Art;  vielmehr  sind 
von  ihm  bezüglich  seines  Materials  nach  Dichtigkeit,  Höhenlage  u.  s.  w. 
gewisse  Unterschiede  festzuhalten,   die  selbst  für  menschliche  Verhält- 
nisse Wichtigkeit    haben.      Zwar  nennt   der   deutsche    Schvveizerbauer, 
besonders  der  Bewohner  des  Kanton  Uri,  alles,    was  im  Sommer  von 
den   Höhen   der   Schneeregion    und    eingelagert    in    die    Gebirgsrinnen 
weifs    ins    Thal    und    in    sein   Alpendorf   herableuchtet,    summarisch 
„Gletscher",  der  Tiroler  „Ferner'^,  unbekümmert  um  den  physikalischen 
Unterschied  zwischen  Schnee  und  Eis,   die  er  beide  für  ziemlich  iden- 
tisch hält;   allein   die  Wissenschaft   begnügt  sich  damit   nicht;   ihr    ist 
heute   der  Hochgebirgs-Schnee    etwas   anderes,    als  Firn-Schnee    (eine 
Benennung,    die    eigentlich   älteren   Schnee   bezeichnet  und    von   dem 
Worte  „Fern",  welches  im  dortigen  Volksidiom  „vorjährig"  bedeutet,  ab- 
zuleiten ist),  und  der  Firn-Schnee  wieder  etwas  anderes^  als  Gletscher- 
Eis.    Der  Hochgebirgs-  oder  Hochschnee,  in  einer  Höhe  von  3250 
Meter  und  weiter  hinauf,  in  den  Regionen  eines  andauernden,  ununter- 
brochenen Winters,   ist   ein  feiner,  krystallinischer,  nadelartiger  Staub 
von   der   drei-  oder  sechsfachen  symmetrischen  Form,    von    ungemein 
blendender  Weifse^   pulverig  trocken  und   darum  sehr  beweglich;   er 
deckt  alle  nicht  zu  steilen  Grate  und  Hörner,  bleibt  aber  eben  dieser 
staubartigen    Eigentümlichkeit    wegen    nicht    leicht    an    Wänden    von 
starkem  Abfall  haften;    denn   ein  Spiel  der  Lüfte,   wird   er   von  jedem 
Windstofse  aufgewirbelt  und  fortgetrieben.    Er  ist  es,  der,  vom  Sturme 
erfafst,  jene  schreckenerregende  und  fürchterlich  tobende  Naturerschei- 
nung in  den  inneren  Alpen  darbietet,  durch  welche  die  Luft  auf  grofse 
Entfernungen   hin    mit    dichten,    ringsum   alles    verfinsternden   Wolken 
kleiner,    feiner    Schneekrystalle    erfüllt    wird,    deren    durchdringender 
Schärfe  und  einbohrender  Kraft  nichts  Lebendes  widersteht,    und  die 
mit  der  Atmosphäre  eine  völlig  verschmolzene  Masse  zu  sein  scheinen. 
Schon  gar  mancher  Wanderer  und  Rossetreiber,   der    von  diesem  Un- 
getüm in  den  hochgelegenen  Einschnitten  einer  Bergstrafse  oder  eines 
Passes  der  Alpen   überrascht  wurde,  ist   seine  sichere  Beute  geworden, 
nachdem   ihm,    dem   verlassenen   Geschöpf   in   urplötzlich  entstandener 
grausenhafter   Schneewüste,    nach    fruchtloser  Anstrengung   die   Sinne 
geschwunden    und   die   letzte    Kraft   ihn    verlassen    hat.      Ist    dagegen 
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die  I.uftbewegung  eine  mäfsige  und  regelmäfsige,  so  wird  der  Hoch- 
schnee hauptsächlich  den  tiefer  hegenden  grofsen  Firnmulden  zuge- 
tragen, wohin  er  auch  von  seiner  früheren  Lagerstätte  nicht  selten 
durch  die  eigene  Schwere  und  den  Druck  der  hinterliegenden  Massen 
langsam  gleitet.  Diese  Firnfelder,  oft  von  bedeutender  Ausdehnung, 
eben  deshalb  auch  mit  Recht  „Firnmeere"  genannt,  sind  gewöhnlich 
in  der  Mitte  eingesunken  und  an  den  Seiten  mehr  erhaben,  also  der 
Gestalt  einer  ungeheuren  Mulde  (daher  der  vorhin  gebrauchte  Name) 
oder  eines  ungeheuren  Beckens  ähnlich  und  unterscheiden  sich  vom 
blendenden  Hochschnee  durch  ein  gewissermafsen  ältlicheres,  abge- 
lagertes Ansehen.  Ihr  Inhalt,  der  Firn- Schnee,  der  an  700  Meter 
tiefer  vorkommt,  als  jener,  entsteht  aus  dem  lockeren  Schnee  durch 
Einwirkung  der  Wärme,  durch  Eindringen  des  dann  wiedergefrierenden 
Wassers  in  denselben  und  durch  beständiges  Arbeiten  der  Kohäsions- 
kräfte  und  nimmt  an  Stelle  jener  früheren  feinen,  eckigen,  krystallinisch 
angeschossenen  Struktur  nach  und  nach  eine  mehr,  rundliche  Körner- 
form an,  so  dafs  er  dadurch  fast  wie  zusammengebackener  grober 
Sand  aussieht. 

Aber  auch  ein  grofser  Teil  des  Firnschnees  bleibt  nicht  unbeweg- 
lich in  seiner  Lagerstätte,  vielmehr  wird  er  in  den  sich  absenkenden 
Felsengassen  gleichfalls  tiefer  geschoben_,  und  indem  er  somit  in  wär- 
mere Gegenden,  in  denen  nicht  mehr  blofs  Schnee,  sondern  auch  schon 
häufig  Regen  fällt,  hinabwandert,  erfährt  er  dadurch  weitere  neue  Um- 
gestaltungen, Er  schluckt  nämlich  den  niederfallenden  Regen  auf,  bindet 
ihn  durch  die  innewohnende  Kälte  ebenfalls  zu  Krystallen  und  ver- 
dichtet sich  endlich  zu  porösem  Eis.  Das  ist  das  Gletscher-Eis, 
und  der  ganze  grofse  Körper,  der  aus  solchem  Schneeeis  zusammen- 
gesetzt ist,  heifst  eben  Gletscher;  derselbe  ist  demnach  als  eine  bis 
tief  unter  die  Region  des  ewigen  Schnees  in  Schluchten  oder  Thäler 
hinabgedrängte  und  in  Eis  umgewandelte  Firnmasse  zu  betrachten, 
deren  Ende  zwischen  2260  und  960  m  Meereshöhe  hinabreicht. 

Diesen  Vorgängen  nach  kommen  also  bezüglich  des  Materials  der 
Gletscher  folgende  drei  Hauptgegenstände  in  betracht,  die  zugleich  die 
Stufenfolge  der  verschiedenen  Phasen  bis  zur  fertigen  Ausbildung  des 
Gletschers   darthun:    i)   der  anfänglich  lockere  krystallinische   Schnee, 

2)  der  zu  körnigen  Konglomeraten  inniger  verbundene  oder,  was  das- 
selbe ist,   der   aus  gefrorenen  Körnern  zusammengebackene  Firn,   und 

3)  das  durch  Bläschen,  Haarspalten  und  feine  Absonderungen  ausge- 
zeichnete Gletscher-Eis.  Diese  Eigentümlichkeit  des  letzteren,  die  zu- 
gleich den  Unterschied  der  Struktur  desselben  gegen  das  gewöhnliche 
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Flufs-  und  Wasser-Eis  zeigt,  das  ja  auch  durch  einen  ganz  andern  Prozefs 
entsteht,  kommt  daher:  indem  nämHch  immer  aufs  neue  Wasser  in 
den  Firnschnee  eindringt,  wird  die  in  letzterem  vorhandene  Luft  hinaus- 
gedrängt, und  es  bleiben  nur  ganz  kleine,  rings  von  Eis  umschlossene 
Bläschen  zurück,  wodurch  dasselbe  weit  poröser  wird,  als  das  Wasser- 
Eis.  Woher  aber  die  verschiedene  Farbe  vieler  Gletscher?  Giebt  es 
der  Luftbläschen  eine  grofse  Zahl,  und  sind  die  Absonderungen  von 
Wasser  frei,  so  wird  die  Masse  wegen  der  vielen  Lichtreflexe  undurch- 
sichtig, matt  und  weifs,  also  weifses  Eis.  Giebt  es  jedoch  wenige  Bläs- 
chen in  dem  Eise,  und  sind  die  Absonderungen  mit  Wasser  erfüllt,  so 
trifft  das  Licht  auf  eine  gleichartige  Masse,  die  durchscheinend  ist, 
und  so  gewahrt  das  Auge  jenes  prachtvolle  ultramarin  blaue  Eis 
welches  hier  und  da  die  Besucher  der  Alpen  so  sehr  entzückt.  Wer 
hat  nicht  schon  von  jener  berühmten  tiefblauen  Farbe  gehört,  die  z.  B. 
an  dem  Rosenlaui-  und  Rhone-Gletscher  oder  auch  an  dem  Rofsboden- 
Glctschcr  (an  der  Simplonstrafse)  bewundert  wird? 

Aber  die  Gletscher  machen  nicht  blofs  Eindruck,  indem  sie  oft 
durch  ihre  Farbe  unser  Auge  und  Gemüt  erfreuen,  sondern  auch 
durch  ihre  ganz  eigene  Gestaltung  und  durch  gewisse  wichtige  Be- 
ziehungen zum  Leben  der  Menschen  und  zum  Haushalte  der  Natur 
überhaupt.  Wie  mächtig  an  Masse  sie  auch  oft  sind,  so  erscheinen 
sie  doch  zu  der  imponierenden  Felsen-Umgebung  wie  in  ganz  unterge- 
ordnetem Verhältnis  als  mehr  oder  weniger  breite  Streifen  mit  schmutzig- 
weifser  Decke,  die  sich  an  den  Felsen  in  mancherlei  Windungen  herunter- 
ziehen. Während  die  sie  einschliefsenden  Gebirgsriesen  der  Granit-  und 
Kalk-Dome  mit  ihren  Zinken,  Rissen  und  Kämmen  frei  und  kühn  in 
die  Lüfte  steigen  und  die  Gröfse  ihrer  Körperfülle  von  verschiedenen 
Seiten  in  kräftigen,  derben  Zügen  zur  Schau  stellen,  liegt  der  Gletscher 
wie  ein  erniedrigter,  bewegungsloser,  fast  begrabener  Körper  hinge- 
streckt, der  nur  die  einseitige  Oberfläche  blofslegt,  dagegen  die  Summe 
seines  unberechenbaren  Inhalts  in  den  von  ihm  ausgefüllten  Gebirgs- 
Einschnitten  verbirgt.  Möglich  hingegen  ist  eine  annähernd  richtige 
Berechnung  des  Flächeninhalts,  der  Länge  und  Breite  der  Gletscher 
zu  geben.  So  beträgt,  um  einige  der  bekanntesten  hier  anzuführen, 
die  Oberfläche  des  Aletsch  -  Gletschers  in  Millionen  qm  berechnet 
15,07  qm,  seine  Länge  20 650  m,  während  seine  Breite  zwischen 
8cx)  und  20CX)  m  variiert;  der  Gorner-Gletscher  bedeckt  eine  Fläche 
von  64,95  <l"i  bei  einer  Länge  von  16700  m;  das  Mer  de  Glace 
(Montblanc')  41,88  qm  bei  einer  Länge  von  12  000  ni:  der  Pasterzen- 
Glctschcr   hat   eine   Fläche   von   28,1   qm   und   eine  Länge  von   10270 
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m,  und  die  mittlere  Länge  der  vierzehn  Gletscher  der  Oetzthaler- Gruppe 
wird  nach  v.  Sonklars  Messungen  auf  6670  m  berechnet,^^) 

Will  man  einigermafsen  Einsicht  in  die  Eigenheit  des  Gletschers 
erlangen,  so  mufs  man  eine  Wanderung  über  seinen  Rücken  vornehmen, 
mufs  sich  dort  Einblick  in  seine  Spalten,  Schrunde,  Gletschermühlen 
und  geheimnisvollen  Tiefen  verschaffen  und  in  die  an  seinem  Fufse 
befindliche,  hier  als  geräumige  hochgewölbte  Höhle,  dort  als  niedriger 
Gang  sich  darstellende  Eisgrotte  treten,  aus  welcher  er  seinen  krystall- 
klaren  oder  milchweifsen  oder  grauen  Gletscherbach  entsendet,  der 
während  des  Sommers  durch  das  Schmelzen  des  Schnees  gebildet 
wird.  Da  zeigt  sich,  durch  die  Forschungen  der  Neuzeit  wissenschaftlich 
begründet,  wie  solche  von  Hugi,  Agassiz,  Forbes,  Tyn  dal,  v, 
Sonklar  u.  a.  angestellt  worden  sind,  dafs  die  Gletscher  sich  langsam 
fortbewegen.  Entsprechend  den  Gesetzen  der  Bewegung  eines  Stromes, 
nimmt  auch  die  Geschwindigkeit  der  Gletscher-Bewegung  mit  der  Ver- 
engung seines  Bettes  zu,  mit  der  Erweiterung  desselben  aber  ab.  Von 
oben  herab  gedrängt  durch  die  hinter  ihm  lagernden  und  ihm  fort- 
dauernd neue  Nahrung  zuführenden  Schneemassen,  oder  infolge  seiner 
eigenen  Schwere,  wozu  auch  noch  andere  Faktoren  ihre  mitwirkenden 
Einflüsse  ausüben  mögen,  setzt  sich  das  Eisfeld  in  Bewegung,  die, 
wenn  auch  eine  stetige,  durch  die  Ungleichheit  des  Bodens  aber  eine 
ungleiche  wird.  Zerreifsungen  entstehen  durch  diese  Ungleichheit  in 
der  Spannung  des  Gletschereises,  es  bilden  sich  Quer-  und  Randspalten, 
die  jedoch  nicht  bleibend  sind,  sondern  bei  Veränderungen  in  der 
Schnelligkeit  der  Fortbewegung  sich  häufig  wieder  schliefsen.  Auf 
seinem  Rücken  aber  trägt  er  in  wechselnder  Menge  Steintrümmer, 
welche  von  den  verwitterten  Felswänden  auf  die  Eisfelder  herabrollen, 
und  glättet  im  Vorrücken  nicht  allein  mit  Kannelierungen  ähnlichen 
Parallel-Furchen  die  Uferfelsen,  sondern  schleift  in  gleicher  Weise  die 
in  seinem  Innern  mit  fortgetragenen  Gesteinmassen,  sowie  den  Fels- 
boden, auf  welchem  er  ruht,  vollkommen  ab,  wie  dies  bei  dem  Zurück- 
weichen von  Gletschern  beobachtet  werden  kann.  Überall  rieseln  in 
der  warmen  Jahreszeit  Wasserfäden  über  das  Eis  hinweg,  hier  in 
Gletscherspalten  verschwindend,  dort  zu  Bächen  vereinigt  an  den  seit- 
lichen Rändern  einen  Weg  bis  zum  Gletscherfufs  sich  bahnend,  um 
dann  ihre  gewaltigen  Wassermassen  in  die  Thäler  hinabzusenden,  wo 
sie  als  befruchtendes,  häufig  genug  aber  Verderben  um  sich  verbrei- 
[  tendes  Element  auftreten.  Letzteres  tritt  bisweilen  da  ein,  wo  die 
Fortbewegung  des  Gletschers  in  geneigten  Gebirgsrinnen  plötzHch  durch 
eine  jähe  Querwand  unterbrochen  wird,  über   die  dann  sein  Sturz  in 
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die  Tiefe  erfolgt.  Häufen  sich  unten  infolge  von  vielfacher  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  die  Sturzwasser  und  sperren  sie  dem  Flusse 
des  Thaies  den  Weg,  so  dafs  derselbe  zum  See  anschwillt,  so  durch- 
bricht er  wohl  in  der  wärmeren  Jahreszeit  den  locker  gewordenen 
Eisdamm,  und  in  rasender  Geschwindigkeit  jagen  die  entfesselten  Wogen 
im  Thale  dahin,  ganze  Dörfer  hinwegschwemmend,  Büsche  und  Obst- 
bäume entwurzelnd,  blühende  und  fruchttragende  Gefilde  mit  Schutt 
und  Geröll  überdeckend. 

Zum  Glück  tritt  ein  so  gräfsliches  Ereignis  selten  ein;  dauernd 
dagegen  ist  der  Nutzen  einer  Gabe,  womit  die  Gletschergebiete  im 
normalen  Zustande  die  Fluren  Mittel-Europas  freigebig  beschenken, 
indem  auf  und  in  ihren  Schnee-  und  Eisgewölben  in  verhältnismäfsig 
kleinem  Räume  die  gröfsten  Wasserschätze  zusammengedrängt  sind;  sie 
bilden  nie  versiegende  Quellen  wasserreicher  und  bedeutender  Ströme 
mit  ihren  Zuflüssen,  wie  des  Rheines,  der  Rhone,  des  Po  und  der  Donau. 
Die  Ströme  Spaniens  geniefsen  einer  solchen  Wohlthat  nicht;  sie  haben 
bei  weitem  nicht  diese  Wasserfülle  und  können  nur  in  geringerem  Mafse 
auf  weitere  Entfernungen  befruchten;  denn  die  Pyrenäen  entbehren  fast 
der  Bildung  der  Gletschermassen,  und  ihre  Schneefelder  sind  weniger 
verbreitet.  In  den  Karpaten  gewahrt  man  keine  wirkliche  Gletscher- 
bildung, und  ebenso  hat  Norwegen,  wenn  auch  zahlreiche  den  alpinen  ' 
Charakter  tragende  und  durch  schmale  Tiefschluchten  bis  in  die 
Fjorde  herabreichende  kleinere  Gletscher,  dennoch  nur  zwei  oder  drei  ; 
erster  Ordnung,  welche  aber  an  Gröfse  den  grofsen  Alpengletschern  I 
bedeutend  nachstehen.  j 

Und  welche  Aufgabe  löst  der  Gletscher  auf  segensreiche  Weise  i 
in  der  Nähe!  Indem  er  das  Hochgebirge  von  der  drohenden  Schnee- 
Überlastung  befreit,  bewirkt  er,  dafs  einer  Total-Erkältung  des  Alpen- 
gebäudcs  und  seines  Anlandes,  die  sonst  allmählich  entstehen  würde, 
vorgebeugt  wird.  Allerdings  ist  in  dieser  Beziehung  auch  die  Lauine, 
in  Tirol  „Lahne"  genannt  (während  unsere  hochdeutsche  Schreibweise 
„Lawine"  im  Munde  des  Gebirgsvolkes  kaum  vorkommt),  ein  vermitteln- 
der Faktor;  auch  sie  arbeitet  an  Lösung  der  Aufgabe,  das  Übermafs 
dessen,  was  die  Höhen  nicht  zu  tragen  vermögen,  herabzuschütteln 
Sie  thut  dies  besonders  im  Frühjahr  bei  der  Wiederkehr  der  „lauen" 
Lüfte,  (fraglich  ist  es,  ob  daher  der  Name  oder  von  dem  Worte 
lauen  =  auftauen  abzuleiten  oder  auf  das  lateinische  „labt  =  fallen" 
zurückzufuhren  ist);  allein  sie  thut  es  mit  unbesonnenem,  jugendlich 
kuhnc-m  Sprunge,  der  nicht  nur  frühzeitig  ihr,  sondern  auch  dem  be- 
nachbarten bewohnten  Kulturlande  Verderben  bringt  und  sie  zum  ge- 
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fürchtetsten  Gaste  der  Alpenthäler  macht.  Der  Gletscher  dagegen, 
sagt  ein  eifriger  Beobachter  und  kenntnisreicher  Freund  der  Schweizer 
Berge,  „ist  ein  alter  besonnener  Ökonom  im  Gebirgshaushalte,  der,  an- 
scheinend faul  und  stillstehend,  dennoch  in  ununterbrochener  Thätig- 
keit,  mit  ruhigem  praktischen  Takt,  das  Übermafs  des  lockeren  Hoch- 
gebirgsschnees  sammelt,  zu  festem  körperhaften  Eis  verdichtet  und 
langsam  ins  Thal  hinabbefördert."  Diese  weise  Ökonomie  im  Gebirgs- 
haushalte zeigt  sich  aber  auch,  wie  Tschudi  meint,  in  gewisser  Be- 
ziehung, trotz  ihrer  und  der  sie  begleitenden  Windstöfse  verheerenden 
Wirkungen,  in  den  Lauinenstürzen,  „indem  ohne  dieses  massenhafte 
Abgleiten  grofser  Schneemassen  manche  hoch  gelegene  Matte  ohne 
Vegetation  bliebe,  da  die  Wärme  in  diesen  hohen  Gegenden  die 
Schneemassen  nur  langsam,  in  manchem  Jahre  kaum  ganz  wegschmelzen 
würde.  So  aber  werden  durch  die  Lauinen  die  obern  Gegenden  in 
grofsen  Strecken  vom  Schnee  reingekehrt,  und  derselbe  in  die  Tiefe 
geführt,  wo  die  Sonne  bald  Herr  über  ihn  wird".  Endlich  wird  durch 
die  Schneefelder  der  Alpen  ein  grofser  Vorteil  dadurch  herbeigeführt, 
dafs  durch  sie  die  hohen  Gebirgsmassen  zugänglicher  gemacht  werden. 
Wer  würde  die  tiefen  Schluchten  übersteigen  können,  wenn  nicht 
Schneebrücken  sie  zudeckten  und  so  einen  Weg  über  dieselben  bahnten? 

Die  eigentliche  Heimat  ganz  ausgebildeter  oder,  wie  Saussure  sie 
bezeichnet,  der  Gletscher  erster  Ordnung,  die  alle  charakteristischen 
Merkmale  an  sich  tragen,  sind  nur  die  Central-Stöcke  der  Alpen. 
Wollen  wir  hier^  wo  die  Gebirgserhebung  unmittelbar  und  energisch 
stattgefunden,  die  gröfsten  und  umfangreichsten  Gletscher-Reviere  be- 
raerklich  machen,  so  sind  es  die  Centralmassen,  welche  in  ihren  Hoch- 
mulden die  ausgebreitetsten  Firn-Magazine  einschliefsen,  so  z.  B.  die 
Centralmassen  des  Montblanc,  der  Alpen  in  den  Kantonen  Wallis  und 
besonders  Bern,  die  Tödi-Gruppe  auf  der  Grenze  von  Uri,  Glarus  und 
Graubünden,  die  Bernina-Gruppe  Graubündens,  die  Oetzthaler-  und  die 
Ortler- Gruppe  Tirols,  sowie  die  Tauern  der  Salzburger  und  kärnt- 
nischen Alpen. 

Natürlich  ist  die  Zahl  der  unausgebildeten  Gletscher  oder  der 
Gletscher  zweiter  Ordnung  viel  grofser.  Man  trifft  solche  in  allen 
Alpenteilen,  welche  in  einer  absoluten  Höhe  von  2600  m  noch  hin- 
länglich weite  Hochflächen  einschliefsen,  derartig,  dafs  dieselben  ge- 
eignet sind,  Schneevorräte  anzusammeln.  Dagegen  würde  man  sich 
vergebens  nach  Gletschern  in  Bergzügen  der  Alpen  umsehen,  die  in 
ihrer  mittleren  Erhebung  die  Schneegrenze  (2300 — 2600  m)  nicht  über- 
schreiten.    Dafs  die  Gletscher  selbst  viel  weiter  heruntersteigen,   ver- 
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Steht  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst.  So  geht  der  Argentiere 
in  der  Montblanc-Gruppe  bis  1360  m,  der  Bosson  in  derselben  Gruppe 
bis  1060  m,  das  Mer  de  Glace  bis  1080,  der  Viescher-Gletscher  in  den 
Berner  Alpen  bis  1376  m  und  der  untere  Grindelwald-Gletscher  bis  in 
die  Region  des  Nufsbaums,  bis  948  m,  also  in  eine  Tiefe,  wo  dort 
noch  Gurken  und  Kürbis  fortkommen.  Die  Zahl  der  Alpen-Gletscher 
nimmt  man  auf  lOOO  bis  iioo  an;  die  Bedeckung  der  Alpengebirge 
mit  Eis  und  Schnee  mag  etwa  3300  qkm  betragen '"''].. 

Wir  wenden  nun  unsere  Aufmerksamkeit  den  vorzugsweise  eigen- 
tijmlichen  Erscheinungen  der  Kalkalpen  zu,  welche  voll  sind  von 
schroffen  Gegensätzen  in  Formen  und  Farben  und  das  Gemüt  des 
Beschauers  mit  Bewunderung  und  Entzücken,  oft  aber  noch  mehr  mit 
Schrecken  und  Grauen  durch  ihre  furchtbaren  Wände  und  Abstürze 
erfüllen. 

So  seltsam  und  hastig  aufgegipfelt,  so  eigentümlich  zerknickt,  ver- 
schoben, gebogen,  durcheinandergearbeitet  sind  die  Central-Alpen  nicht. 
Während  diese  zu  einer  gröfseren  Höhe  als  die  Kalkalpen,  aber  zu 
derselben  erst  in  12  bis  15  Stunden  langsam  sich  erheben,  schwingen 
sich  letztere  in  dem  Abstände  einer  Stunde  vom  tiefsten  Einschnitte 
bis  zur  erhabensten  Zinne  auf,  welche  mitunter  die  absolute  Höhe 
2900  bis  3250  m  erreicht.  Solche  riesige  Bergmassen  sind  z.  B.  der 
Zugspitz,  der  höchste  Punkt  in  den  bayerischen  Alpen,  der  grofse  Sol- 
stein bei  Innsbruck,  der  Watzmann  bei  Berchtesgaden,  der  Dachstein 
an  der  südlichen  Grenze  des  Salzkammergutes. 

Zwar  findet  sich  häufig  oben  auf  der  Scheitelfläche  der  Kalkalpen 
die  dem  Kalke  eigentümliche  Form  der  Hochfläche  (freilich  ist  hier- 
bei an  eine  leicht  gangbare  Fläche  nicht  zu  denken),  und  die  dadurch 
bewirkten  Gestaltungen  bringen  dann  öfters  den  Eindruck  wie  öder 
Felsmeere  hervor,  die  in  einer  Höhe  von  2000 — 2300  m  liegen,  Ge- 
staltungen, die  bisweilen  schon  durch  ihre  Namen,  z.  B.  „Totes  Ge- 
birg", „Höllen-Gebirg",  „Steinernes  Meer",  „Übergossene  Alp",  „Ver- 
wünschte Alm"  u.  s.  w.  in  ihrer  für  das  Auge  und  für  eine  Wanderung 
auf  ihnen  unerquicklichen,  ja  trostlosen  Beschaft'enheit  trefflich  vom 
Volke  bezeichnet  sind;  gleichwohl  erscheinen  wiederum  plötzlich  über- 
raschend steile  und  wunderbare  Gipfelbildungen.  Oft  in  sich  selbst 
senkrecht  zerrissen,  vielfach  zerklüftet,  aufstarrend  in  schwindelnden 
Graten  mit  zackigen  Hörnern,  schneidenden  Ecken  und  senkrechten 
Nadeln,  —  so  gipfeln  sich  viele  der  riesenhaften  Kalkrücken  auf.  Am 
wunderbarsten  aber  unter  ihnen  in  Gestaltungen  seltsamer  Wildheit, 
Schroffheit  und  Zerrissenheit  ragen  jene  geisterhaft  weifsen  und  merk- 
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würdigsten  aller  Bergkolosse,  die  Dolomit-Alpen,  auf,  welche  da  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  am  ausgeprägtesten  hervortreten,  wo  Süd-Tirol 
mit  dem  Venetianischen  zusammenstöfst,  und  am  meisten  hier  wieder 
im  Fassa-  und  Ampezzo-Thal. 

Unvergängliche  Eisdecken,  wie  in  so  weiten  Gebieten  die  Central- 
Alpen  sie  aufweisen,  behalten  unter  den  Kalkalpen  nur  einzelne  Gipfel; 
auch  Gletscher,  deren  Bildung  der  gewöhnliche  Alpenkalk  abhold  ist, 
sind  viel  seltener.  An  der  Stelle  dieser  Schneeeisströme  der  Central- 
Alpen,  die  herabsteigend  oft  die  schönsten  Matten  mit  ihren  Lasten 
erdrücken,  stürzen  zwischen  den  Zinken  und  Nadeln  des  Kalkgebirges 
Steinströme  herab,  auf  den  Fluren  der  Tiefe  für  lange  Zeit  alles  Leben 
ertötend,  bis  dann  gerade  auf  diesen  Stätten  der  Verwüstung,  auf 
diesen  gefüllten  Betten  eine  Pflanzendecke  sich  entwickelt  und  zwischen 
nackten,  glatten  Wänden  hinauf  in  höhere  Regionen  sich  ausdehnt. 

Auch  sonst  noch  überraschen  den  Wanderer  in  der  Zone  der 
Kalkalpen  wunderbare  Gegensätze,  insbesondere  die  gröfste  Fülle  und 
der  gröfste  Mangel  in  dicht  neben-  oder  übereinander  liegenden 
Regionen.  Wie  er  nämlich  hier  mitten  aus  den  unteren  Stufen  von 
meist  abgerundeter  Form  und  mitten  aus  dem  üppigsten  Pflanzen- 
wuchse  plötzlich  eine  fast  senkrechte,  völlig  pflanzentote,  vielfach  zer- 
rissene, oben  ausgezackte  Riesenwand  aufsteigen  sieht,  so  gewahrt  er 
dort  unten  an  einer  wasserlosen,  starren  Wand,  an  der  er  trotz  tage- 
langen Umherkletterns  auch  nicht  einen  Tropfen  aus  der  Felsrinde 
hervorsickern  sah,  auf  einmal  eine  mächtige  blaugrüne  Flut,  die,  aus 
einer  dunklen  Kluft  hervortreibend,  sogleich  einen  starken  Bach  bildet. 
Oder  welcher  Kontrast  kann  überraschender  sein,  als  wenn  die  nackte, 
völlig  wasserleere,  an  700  Meter  aufsteigende  Felsmauer  die  prächtigen 
Fluten  eines  tiefen  blauen  Sees  bespülen,  oder  wenn  fast  wie  auf  der 
Südseite,  an  den  kahlen,  starren,  pflanzenleeren  Karst  die  aufgewühlten 
Wogen  des  Meeres  schlagen?  In  letzterer  Beziehung  geniefst  man 
wohl  kaum  eines  lohnenderen  Überblicks  zur  Vergleichung,  als  auf  der 
Höhe  von  Optschina,  auf  welche  sich  in  weiten  Bogen  die  schön  an- 
gelegte und  noch  schöner  gelegene  Strafse  von  dem  nahen  Triest 
hinaufschwingt.  Welche  Gegensätze  dort  oben  für  das  Auge!  Auf 
der  einen  Seite,  gegen  Norden  und  Osten  hin,  vor  ihm  ausgebreitet 
das  aus  Kalkstein  bestehende,  etwas  mehr  als  300  Meter  über  den 
Spiegel  des  adriatischen  Meeres  sich  erhebende  Plateau  des  sogenannten 
Karstgebirges,  eine  wahre  Felswüstenei,  im  Sommer  von  Kalkstaub 
bedeckt,  im  Herbste  und  Winter  von  den  heftigsten  Nordostwinden, 
insbesondere  von  jenem  wilden  Kinde  der  julischen  Alpen,  der  wüten- 
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den  Bora,  abgefegt,  ohne  Bäche  und  Quellen  auf  ihrer  Oberfläche,  da 
alles  Wasser,  in  dieses  vielfach  zerspaltene  Gestein  voll  Höhlenräume 
versinkend,  einen  unterirdischen  Ablauf  nimmt;  daher  oft  weithin  ohne 
Baum,  ja  fast  ohne  grünende  Pflanzen,  nur  hier  und  da  eine  einzelne 
ärmliche  Hütte,  in  deren  Umgebung  einige  Kühe  das  zwischen  den 
Steinen  spärlich  aufspriefsende  Gras  abweiden.  Und  auf  der  andern 
Seite  aus  der  Tiefe  hervorleuchtend  der  breite  Spiegel  des  Golfs  von 
Triest,  belebt  von  unzähligen  Barken  und  Schiffen  und  eingerahmt 
von  südlich  grünenden  Hügelketten  mit  ihren  üppigen  Weinbergen, 
Gebüschen  und  blühenden  Gartenanlagen  bis  an  den  Rand  der  Höhe! 

Allerdings  bestand  dieser  Gegensatz  nicht  immer  in  so  greller 
Weise.  Vor  vielen  Jahrhunderten  war  nämlich  die  Karstfläche  be- 
kleidet mit  einem  dichten  Walde,  meist  von  Eichenbestand.  Aus  ihm 
nahmen  zuerst  schon  die  Römer  einen  Teil  ihres  Bedarfs  an  Bau-  und 
Schiffsholz;  dasselbe  thaten  dann  und  zwar  in  weit  gröfserer  Aus- 
dehnung die  Venetianer;  denn  viele  ihrer  Gebäude  und  Paläste  so  wie 
ihrer  Pfahlroste  und  bei  weitem  die  Mehrzahl  ihrer  Schiffe  haben  sie 
aus  diesem  Walde  erbaut.  Leider  fanden  später  auf  dem  Karst  keine 
neuen  Pflanzungen  mehr  statt,  und  die  entblöfsten  Flächen  wurden 
noch  dazu  beweidet,  namentlich  von  den  für  Waldanbau  so  schädlichen 
und  in  jenen  Gegenden  so  zahlreichen  Ziegen.  Jetzt  konnte  der  ge- 
waltsame Luftstrom  der  Bora  platz  greifen  und  wehte  nach  und  nach 
den  Humus  und  die  mineralische  Erde  von  allen  den  Stellen  weg,  welche 
er  bestrich,  und  so  trat  denn  auf  der  Hochebene  und  ihren  Hügeln 
der  nackte  Fels  zutage,  derart,  dafs  nur  noch  in  seinen  Fugen 
und  zwischen  und  unter  seinen  Blöcken  sich  Erdreich  erhalten  hat. 
Eine  zusammenhängende  Erdkrume  findet  man  innerhalb  dieser  Wüste 
nur  in  den  Vertiefungen  und  Kesseln,  deren  Boden  nicht  unmittelbar 
vom  Sturme  bestrichen  werden  kann,  oder  sonst  auf  Stellen,  wo  eine 
Krume  durch  Menschenhand  aufgeführt  und  zugleich  durch  künstliche 
Wände  gegen  das  Verwehen  geschützt  wurde.  Wenn  irgendwo  Ver- 
nachlässigung und  Vernichtung  des  Waldes  erschrecken  und  warnen 
können,  so  ist  es  dieses  Beispiel  auf  dem  Karst,  der  von  den  früheren 
Vegetationsverhältnissen  keine  Spur  mehr  aufweiset  und  wo  die  von 
der  österreichischen  Regierung  angestellten  Versuche  zu  einer  Wieder- 
bewaldung nur  von  geringem  Erfolge  begleitet  sind  '^). 

Es  liegt  uns  nun  ob,  nachdem  wir  die  charakteristische  Beschaffen- 
heit der  Central-  wie  der  Kalk-Alpen  uns  vergegenwärtigt  haben,  beide 
innerhalb  ihrer  verschiedenen  Regionen  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  Menschen  aufzufassen.     In  der  höchsten  derselben  können  letztere 
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natürlich  nicht  in  Fülle  vorhanden  sein;  doch  gewähren  sie,  wie  weit 
sie  hier  am  Platze  sind,  ihres  eigentümlichen  geistigen  Gepräges  wegen 
unstreitig  ein  höheres  Interesse.  Da  bedarf,  wer  dort  hinauf  sich 
wagt,  mutigen  Entschlusses,  festen  Willens,  nachhaltiger  Ausdauer, 
herzhafter  Entsagung  liebgewordener  Gewohnheiten,  eines  kräftigen 
und  abgehärteten  Körpers;  denn  es  geht  übe^  vegetationsentblöfste, 
tote,  starre  Eisfelder,  auf  denen  ringsum  in  der  schauerlich  erhabenen 
Einöde  meilenweit  keine  menschliche  Hülfe,  kein  schützendes  Obdach 
zu  finden  ist;  es  gilt,  Abgründe,  Gletscherspalten  und  Firnschründe  zu 
überschreiten,  Jähwände  und  Eisrücken  zu  erklimmen  und  die  mühe- 
und  gefahrvolle  Wanderung  im  Bereiche  von  Lauinen,  Eisbrüchen  und 
den  über  schauerlich  tiefen  Abgründen  in  die  Luft  hinausragenden, 
hohlgewölbten,  trügerischen  Firn- Vorsprüngen^  den  sogenannten  „Wehr- 
ten", fortzusetzen. 

Trefflich  spricht  sich  Fr.  v.  Tschudi  in  seinem  Buch  ,.Das  Thier- 
leben  der  Alpenwelt"  darüber  aus.  „Was  soll'(,  fragt  darin  der  Ver- 
fasser, „der  Mensch  da  oben?  Ist  es  nicht  ein  geheimnissvoller,  uner- 
klärlicher Reiz,  der  ihn  anlockt,  den  überall  lauernden  Todesgefahren 
zu  trotzen,  sein  warmes,  gebrechliches  Leben  über  viele  Meilen  lange 
Gletscherwüsten  zu  tragen,  oft  in  der  selbsterbauten  elenden  Hütte  es 
mühselig  gegen  tobende  Stürme  und  tödtlichen  Frost  zu  bergen,  um 
dann,  zwischen  Tod  und  Leben  hängend,  mit  kurzem  Odem  und 
zitternden  Gliedern  die  schmale  Sohle  eines  majestätisch  thronenden 
Schneegipfels  zu  gewinnen?  Ist  es  blofs  der  Ruhm,  dort  oben  gewesen 
zu  sein,  dieser  karge  Lohn  fast  übermenschlicher  Anstrengungen,  der 
ihn  auf  diese  Wolkenstühle  ladet?  Wir  glauben  es  kaum.  Es  ist  das 
Gefühl  geistiger  Kraft,  das  ihn  durchglüht  und  die  todten  Schrecken 
der  Materie  zu  überwinden  treibt;  es  ist  der  Reiz,  das  eigene  Menschen- 
vermögen, das  unendliche  Vermögen  des  intelligenten  Willens  an  dem 
Tohen  Widerstände  des  Staubes  zu  messen;  es  ist  der  heilige  Trieb, 
.  im  Dienste  der  Wissenschaft  dem  Bau  und  Leben  der  Erde,  dem  ge- 
heimnissvollen Zusammenhange  alles  Geschaffenen  nachzuspüren ;  es  ist 
vielleicht  die  Sehnsucht  des  Herrn  der  Erde,  auf  der  letzten,  über- 
wundenen Höhe  im  Ueberblick  der  ihm  zu  Füfsen  Hegenden  Welt  das 
Bewufstsein  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Unendlichen  durch  eine 
einzige,  freie  That  zu  besiegeln." 

Freilich  ist  die  Durchforschung  der  Hochalpen  seit  jener  Zeit 
(1786),  als  der  Geschichtschreiber  Johannes  Müller  die  Worte  nieder- 
schrieb: „Man  weifs  keinen  Menschen,  welcher  den  weifsen  Berg  (Mont- 
blanc) oder  den  Schreckhorn  erstiegen  hätte",   eine  wesentlich   andere 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  5 


ßß  II,     Das  Gebiet  des  deutschen  Hochgebirges. 

geworden.  Paccard  eröffnete  noch  in  demselben  Jahre  durch  seine 
erste  Besteigung  des  Montblanc  den  Reigen  der  Bergbesteigungen,  und 
schon  im  folgenden  Jahre  gelang  es  dem  berühmten  de  Saussure  auf 
der  Spitze  desselben  Bergriesen  die  ersten  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen anzustellen.  Aber  nur  wenige  Alpcnbesteigungen  sind  während 
der  folgenden  fünfzig  Jahre  dem  Gedächtnis  aufbewahrt,  so  die  Er- 
steigung des  Grofsglockner  1799,  des  Ortler  1804,  der  Jungfrau  181 1, 
des  Finsteraarhorns  1812,  des  Grofsvenediger  1841.  Seit  der  Mitte 
unsers  Jahrhunderts  begann  jedoch,  wohl  teilweise  veranlafst  durch 
die  verbesserten  Kommunikationsmittel  mit  und  in  den  Alpen  und 
durch  die  daselbst  auf  den  Fremdenverkehr  berechneten  Einrichtungen, 
sich  ein  Alpenkultus  und  eine  Alpenschwärmerei  zu  regen,  welche, 
nicht  etwa  wie  in  Albrecht  v.  Hallers  im  Jahre  1732  erschienenem 
begeisterten  Lehrgedicht  „Die  Alpen",  in  poetischen  Ergüssen  zum 
Ausdruck  kam,  sondern  sich  in  einer  zum  förmlichen  Sport  gewordenen 
Erklimmung  früher  als  unzugänglich  erachteter  Gipfel  und  Gletscher 
bethätigt  und  auch  in  vielen  Fällen  eine  wissenschaftliche  Erforschung 
der  alpinen  Natur  im  Gefolge  hat.  In  mächtigem  Wachstum  begriffene 
Alpenvereine,  deren  Mitglieder  über  ganz  Europa  verbreitet  sind,  haben 
sich  in  der  Schweiz,  in  Österreich,  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und 
England  gebildet,  deren  Hauptaufgabe  darin  besteht,  ein  Erforschungs- 
netz über  die  gesamte  Alpenwelt  auszuspannen,  sei  es  durch  Erstei- 
gung noch  nicht  betretener  Gipfel,  Pässe  und  Gletscherreviere,  sei  es 
durch  Verbesserung  der  zu  jenen  und  über  jene  Hochregionen  führenden 
Strafsen  und  Pfade,  durch  Anlage  von  Schutzhütten  und  Verbesserung 
des  Führerwesens  den  Besuch  des  Hochgebirges  zu  erleichtern,  endlich 
durch  Veröffentlichung  brauchbarer  Karten  und  periodisch  erscheinender 
Schriften  auch  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung  Rechnung  zu 
tragen. '9) 

Schon  die  Gesteinsmasse  selbst  hat  den  forschenden  Eifer  mit 
nicht  geringem  Lohne  für  das  Leben  beschenkt.  Die  krystallinischen 
Schiefcrgcsteinc  der  Centralzone  werden  von  Erzgängen,  besonders 
von  goldhaltigen  Quarzgängen  durchsetzt,  z.  B.  im  Gasteiner-,  Rauriser- 
und  Zillerthale,  wo  ein  nicht  ganz  unbeträchtlicher  Goldbergbau  im 
Gange  ist,  der  freilich  in  unserer  Zeit  bei  der  Höhe  des  Arbeiterlohns 
weniger  einträgt,  als  in  früheren  Zeiten.  Auch  die  Kalkalpen  haben 
hier  unil  da  die  Wohlthat  edler  Erze  gespendet.  So  gehörte  unstreitig 
zu  den  berühmtesten  Bergwerken  Tirols  das  in  den  erzführenden 
Kalken  südöstlich  von  Schwaz  im  Untcr-Innthale.  Es  war  im  i^ten 
und   iCten  Jahrhunderte  eine  hohe  Schule  nicht  blofs  für  Deutschlanil, 
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sondern  für  Europa,  seine  Knappen  griffen  mehrmals  in  die  Geschichte 
des  Landes  bedeutungsvoll  ein,  reiche  Geschlechter  gründeten  ihren 
Stolz  auf  die  Ausbeute  desselben,  und  seinen  Metallen  verdankt  ein 
tirolischer  Fürst  den  Namen  des  Münzreichen.  Jetzt  sind  nur  noch 
ungeheure  Schutthalden  vorhanden,  welche  einen  Schlufs  auf  die  Grofs- 
artigkeit  ehemaligen  Betriebes  erlauben  ^°). 

Nicht  minder  birgt  der  Alpenkalk  in  seinem  Innern  an  sehr  vielen 
Orten  mächtige  Steinsalzmassen.  Aussee,  Laufen,  Hallstadt,  Ischl, 
Hallein,  Berchtesgaden  u.  s.  w.  sind  eben  so  durch  diesen  Industrie- 
zweig, als  durch  die  Schönheit  der  Gegend  bekannte  Namen.  Auch 
enthält  er  Quecksilberlager,  wie  die  von  Idria,  und  Bleierzlagerstätten, 
wie  jene  ausserordentlich  ergiebigen  des  gruben-  und  erzreichen  Blei- 
berger Thaies  in  Kärnten.  In  beiden  Gegenden  hat  sich  seit  alter  Zeit 
ein  bedeutender  und  sie  belebender  Bergbau  entwickelt,  der  z.  B.  für  Idria 
im  Jahre  1874  eine  Ausbeute  von  372  135  kg  Quecksilber  im  Werte  von 
über  zwei  Millionen  Gulden  ergab  und  in  Bleiberg  einen  jährlichen 
Ertrag  von  etwa  40000  Ctr.  Blei  liefert.  Auch  die  in  den  Kalkalpen 
auftretenden  Marmorschichten  dürfen  wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen_, 
deren  Bearbeitung  für  Zwecke  der  Architektur  und  Skulptur  eine  grofse 
Menge  Menschenhände  in  Bewegung  setzt.  So  tritt  z.  B.  am  Hallstädter 
Salzberge  eine  150 — 300  m  mächtige  Bank  von  rotem  oder  braungelb- 
geflecktem  Marmor  auf,  ebenso  im  Gebirge  von  Aussee  und  bei  der 
Saline  von  Hallein,  und  der  Marmor  des  Sagenreichen  Untersberges 
bei  Salzburg  hat  manchen  Palast  in  dieser  freundlichen  Alpenstadt  und 
in  Bayerns  kunstgeschmückter  Hauptstadt  zieren  helfen. 

Weit  verbreitet  ist  der  Ruf  der  östlichen  Alpen  in  hochwichtigen 
Erzen,  vorzüglich  in  Kupfer  und  Eisen.  Daher  wird  daselbst  auch  für 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  in  Berg-  und  Hüttenwerken  und  Fabriken 
Beschäftigung  gefunden.  In  allen  Thälern  hämmert  und  pocht  es,  hier 
Eisenhämmer  und  Walzwerke,  dort  Nagel-  und  andere  Schmiede.  Es 
sind  Grauwackengebilde,  vorherrschend  aus  Thonschiefer  mit  unterge- 
ordneten Kalksteineinlagerungen  bestehend,  welche  sehr  viele,  oft  aufser- 
ordentlich  mächtige  Gänge  und  Massen  von  Spateisenstein  enthalten 
und  durch  diese  die  sehr  ausgedehnte  Eisenindustrie  der  östlichen 
Alpen  veranlafst  haben.  Als  der  mächtigste  und  wichtigste  dieser 
Eisenstöcke  ist  bekannt  der  des  Erzberges  bei  Vordernberg  in  Steier- 
mark. Ihm  gegenüber  liegt  auf  der  andern,  nördlichen  Seite  der  Haupt- 
kette der  Markt  Eisenerz,  woselbst  der  Bergbau  auf  Brauneisen,  denn 
aus  diesem  besteht  durchweg  der  Erzberg,  bereits  seit  dem  2ten  Jahr- 
zehnt des  8ten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  in  Betrieb  steht,  und 
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noch  jetzt  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  die  Eisenindustrie  jener 
Gegend  bildet.  Nicht  minder  wichtig  sind  für  Kärnten  die  Eisenlager 
an  der  Gurk  und  bei  Hüttenberg.  Die  Eisenhütten  der  Steiermark, 
des  Mittelpunktes  dieser  Thätigkeit  in  den  Alpen,  lieferten  z,  B.  im 
Jahre  1870  in  23  Ortschaften  an  Frisch-  oder  Stabeisen  915380  Ctr., 
Kärnten  in  16  Ortschaften  360420  Ctr.,  und  an  Stahl  erzeugte  Steier- 
mark 11900Ü  Ctr. 

Alle  diese  Beschäftigungen  hätten  nicht  so  schwungvoll  und  so 
gewinnreich  betrieben  werden  können,  hätte  ihnen  nicht  der  grofse 
Waldreichtum  hülfreich  zur  Seite  gestanden.  Um  so  mehr  mufs 
man  sich  wundern^  dafs  dieser  herrliche  und  einst  noch  viel  ansehn- 
lichere Schmuck  der  Alpen  auch  in  ihrem  östlichen  Teile  so  wenig  in 
Ehren  gehalten  und  einer  so  wenig  entsprechenden  Pflege  gewürdigt 
worden  ist  und  noch  wird.  Wenn  überhaupt  bei  den  Wäldern,  so  be- 
sonders in  den  Alpen  sollte  es  sich  nicht  blofs  darum  handeln,  dais 
der  Wert  des  Waldes  nur  nach  seiner  unmittelbarsten  Wirkung,  d.  h. 
nur  nach  dem  gegenwärtigen  Preise  des  Holzes  und  dem  Geldertrage, 
welchen  der  Waldboden  bringt,  bemessen,  sondern  auch,  dafs  die 
mittelbare  oder  indirekte  Wirkung  der  Bewaldung  im  Auge  behalten 
würde;  denn  das  ist  der  Punkt,  aut  den  es  vorzüglich  ankommt,  ob 
nämlich  die  Vegetationsgrenzen  immer  mehr  von  den  Höhen  herab- 
gedrückt, die  Abspülungen  und  Wasserrisse  vergröfsert,  die  fruchtbaren 
Niederungen  mit  Geröll  bedeckt  und  die  Flufsbetten  mit  Steinen  ange- 
füllt werden  sollen. 


Wir  steigen  nun  von  den  Höhen  und  aus  dem  Innern  des  Alpen- 
gebirges hinab  in  dessen  Thäler  und  vergegenwärtigen  uns  ihre  Eigen- 
tümlichkeit. Sie  sind  von  so  charakteristischer  und  wichtiger  Bedeutung 
für  dasselbe  und  so  überaus  beziehungsvoll  für  die  Lebensverhältnisse 
der  Bevölkerung  und  für  die  Geschichte  in  weiterem  Umfange,  dafs 
man  es  sich  überhaupt  ohne  sie  gar  nicht  denken  kann.  Um  so  sorg- 
fältiger müssen  wir  sie  kennen  zu  lernen  bemüht  sein. 

Die  Alpcnthäler,  welche  vorzugsweise  die  natürlichen  Grenzen 
der  Centralmassen  bilden,  sind,  was  ihre  wahrscheinliche  Entstehung 
anbelangt,  als  die  Ergebnisse  der  schon  oben  erwähnten  Faktoren  der 
Feuer-  oder  Eruptiv-  und  der  Wassergewalt  anzusehen,  die  verschie- 
den eingewirkt  haben;  insbesondere  darf  als  sicher  festgehalten  werden, 
dafs  zu  ihrer  jetzigen  Gestaltung  erst  die  Erosion  oder  die  Einwirkungen 
des  Wassers    und  Wetters  geführt  haben;    denn    durch  die  unablässig 
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thätige,  bohrende,  fressende  und  ausspülende  Kraft  des  genannten  Ele- 
ments wurden  die  vorhandenen  Rinnsale  erweitert,  Untiefen  derselben 
mit  Gebirgsschutt  ausgefüllt  und  Bergdämme,  die  sich  etwa  hindernd 
entgegenstellten,  durchbrochen  und  abgeschwemmt. 

Der  Gesichtspunkte,  unter  denen  sich  die  Alpenthäler  betrachten 
lassen,  giebt  es  mehrere;  wir  haben  es  hier  in  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
zweck, den  wir  in  diesem  Buche  verfolgen^  hauptsächlich  mit  zweien 
derselben  zu  thun.  Wir  wollen  nämlich  die  Thäler  kennen  lernen  im 
Verhältnisse  zu  den  Gebirgszügen,  an  denen  sie  liegen,  und  dann  nach 
ihrer  Zusammengehörigkeit  und  v/echselseitigen  Abhängigkeit  von 
einander.  In  ersterer  Beziehung  finden  wir,  wie  dies  wohl  auch  in  den 
meisten  anderen  mehr  entwickelten  Gebirgen  der  Fall  ist,  Längen- 
und  Querthäler,  in  letzterer  Haupt-  und  Nebenthäler. 

Längen-  oder  Longitudinalthäler  (Comben ,  combes) 
sind  jene  tiefen  und  langgestreckten  Einschnitte  oder  Einsenkungen, 
welche  in  der  Hauptsache  meist  in  gleicher  Richtung  mit  den  Haupt- 
kämmen des  ganzen  Gebirges,  an  denen  sie  liegen,  und  mit  dem 
Streichen  ihrer  Schichten,  also  parallel  mit  denselben  und  mit  dem 
Gebirge  überhaupt  verlaufen,  z.  B.  das  Rhonethal  bis  Martigny,  das 
Vorder-Rheinthal,  die  Thäler  des  Inn,  der  Salza  (bis  St.  Johann),  der 
Drau  und  Save.  Sie  sind  durch  das  Aufsteigen  der  granitischen  Central- 
masse und  die  allgemeine  Hebung  und  Senkung  des  alpinen  Bodens 
durch  eine  Zerspaltung  desselben  entstanden  und  durch  Erosion  er- 
weitert. Doch  ist  es  ein  Irrtum,  der  nicht  selten  gefunden  wird,  zu 
glauben,  dafs  die  Längenthäler  stets  parallel  zur  Hauptlängenaxe  der 
Alpen  von  Westen  nach  Osten  gehen  müssen.  Vielmehr  nehmen  sie, 
indem  sie  die  oben  erwähnten  Gruppen,  aus  denen  die  Alpen  zusammen- 
gesetzt sind,  umschliefsen,  dabei  öfters  die  verschiedensten  Richtungen 
an,  und  wir  treffen  sie  zuweilen  mehr  in  einer  Streichung  von  Norden 
nach  Süden. 

Querthäler  oder  Transversalthäler  (Clusen,  cluses)  bil- 
den mehr  oder  weniger  einen  rechten  Winkel  mit  der  Richtung  der 
Hauptgebirgsmassen,  dringen  in  das  Innere  derselben  ein  und  durch- 
schneiden sie  sogar,  so  dafs  sie  sich  wohl  auch  mit  den  Längenthälern 
kreuzen,  oder  sie  setzen  nur  als  erhaben  bleibende  Einsenkungen,  als 
Sättel,  Bergjoche,  Jochpässe  und  Felsspalten  über  die  Gebirgsrücken 
hinweg.  Sie  bringen  demnach  den  Norden  und  Süden  mit  einander 
in  die  mannigfaltigste  Verbindung,  wie  Längenthäler  den  Osten  und 
Westen.  Beispiele  von  Querthälern  sind  die  Thäler  der  Rhone  von 
Martigny  bis  zum  Einflufs  des  Stromes  in  den  Genfer  See,    der  Aar^ 
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der  Rcufs  und  Linth,  das  Rheinthal  von  Chur  bis  zur  Mündung  des 
Rheins  in  den  Bodensee,  das  Gasteiner-,  das  Oetz-  und  Möllthal. 

Begeben  wir  uns  zuerst  in  die  gröfseren  Längenthäler,  unter 
denen  hier  beispielsweise  als  eines  der  am  vollkommensten  ausge- 
bildeten das  Innthal  genannt  werden  mag,  welches  sich  mehr  als 
220  km  in  die  Länge  und  bis  zu  einer  Stunde  (z.  B.  bei  Schlofs  Amras 
unfern  Innsbruck;  in  die  Breite  erstreckt.  Ihrem  Bau  nach  fällt  uns  in 
ihnen  ein  gewisser  Mangel  an  Symmetrie  auf;  denn  gewöhnlich  liegen 
auf  der  einen  Seite  die  krystallinischen,  auf  der  andern  die  Sediment- 
gesteine, die  sich  oft  wie  ungeheure  Mauern  und  Wälle  erheben.  Oft 
hat  man  lange  Strecken  hindurch  auf  dem  ganzen  Wege  fast  ohne 
Unterbrechung  auf  der  einen  Seite  senkrechte  Kalkwände  bisweilen 
von  etwa  700  m  Höhe  und  auf  der  andern  die  krystallinische  Central- 
masse, bald  von  Firn  und  Gletschern  gekrönt,  bald  von  Feldern  und 
Weiden  bedeckt  und  nur  selten  ungangbare  Abhänge  darbietend.  In 
ihrem  Hauptteile  haben  diese  Thäler  gewöhnlich  eine  sanfte,  meist 
sehr  gleichförmig  verteilte  Neigung  ihrer  Grundfläche  und  flach  gegen- 
einander geneigte  Abhänge.  Ihr  Fall  ist  dann  gering,  die  Thalsohle 
stets  breit  und  oft  auf  grofse  Strecken  ebenso,  wie  die  allgemeine 
Richtung  des  Thaies,  fast  ganz  unverändert.  Der  Flufs  zeigt  sich  in 
seinem  Laufe  mehr  gleichmäfsig  und  weniger  wild,  an  manchen  Stellen 
sogar  sanft  hingleitend  und  schleichend.  Eben  dadurch,  dafs  die  weiter 
oben  so  reifsenden  Alpenbäche  an  ihrer  Geschwindigkeit  verloren  haben, 
ist  der  Thalboden  selbst,  in  welchem  man  weit  seltener  anstehendes 
Gestein  trifft,  häufig  mit  dem  Gerolle  derselben  erfüllt. 

Die  soeben  erwähnte  charakteristische  Regelmäfsigkeit  der  Längen- 
thäler erleidet  aber  besonders  da  eine  stärkere  Unterbrechung,  wo  sich 
ihre  Richtung  plötzlich  ändert.  Dadurch  entstehen  an  solchen  Stellen 
oft  Thalcngen,  welche  sich  in  der  Regel  zu  Festungswerken  vortrefflich 
eigneten  und  auch  bisweilen  als  solche  unter  dem  Namen  „Klausen" 
(z.  B.  die  Ehrenberger  Klause  im  Lechthale,  die  Mühlbacher  und 
Lienzer  Klause  im  Pusterthale)  historische  Bedeutung  erlangt  haben. 

Solche  Verengungen  treffen  wir  häufig  auch  da,  wo  die  Längen- 
thäler das  Gebiet  der  eigentlichen  Alpen  verlassen  und  nördlich  oder 
südlich  in  die  benachbarten  Ebenen  austreten.  Diese  Durchgangs- 
thäler,  wie  wir  sie  nennen  können,  der  Richtung  und  Beschaffenheit 
nach  häufig  Querthäler,  haben  fast  alle  das  miteinander  gemein,  dafs 
sie,  indem  sie  durch  den  Hauptstock  der  Kalkaljjcn  gehen,  schauer- 
liche rangen  und  Schlünde,  Stromschnellen  oder  Katarakte  bilden,  so 
dafs    der  Ausgang  in  die  Ebene  meist   erschwert   ist.     Die   prächtige 


Querthäler.  7 1 

Felsenenge  des  sogenannten  Gesäuses  an  der  Enns  (das  Ennsthal 
unterhalb  des  berühmten  Klosters  Admont),  dann  die  Enge  der  Traun 
bei  Obertraun,  der  Pafs  Lueg  an  der  Salzach  sind  solche  Lokalitäten. 

Diese  Durchgänge  sind  gewissermafsen  die  Pforten  in  das  Gebiet 
der  Alpen.  Schon  von  den  Römern  wurden  sie  portae  (Thore,  Pforten) 
genannt.  Bisweilen  befinden  sich  bei  ihnen  noch  sehr  weite  Becken, 
unter  denen  besondere  Erwähnung  verdient  das  weite  Ausgangsthor 
des  Inn,  das  Thal  von  Kufstein,  und  aufserdem  die  umfangreiche  Mulde 
von  Reutte  an  der  schönen  Pforte  des  Lech  bei  Füssen. 

Von  anderer  Beschaffenheit,  als  die  Längenthäler,  sind  die  Quer- 
thäler. Sie  haben  vermöge  ihrer  die  Streichungslinie  der  Gebirgs- 
züge durchschneidenden  Richtung  viel  steilere  Wände  (denn  die  Wände 
werden  hier  von  den  Schichtenköpfen  gebildet)  voll  unregelmäfsiger 
Felsenstürze;  geben  auch  die  gröfseren  derselben  an  Breite  den  Längen- 
thälern  bisweilen  nichts  nach,  so  sind  sie  doch  meist  viel  kürzer.  Eine 
der  wenigen  Ausnahmen  hiervon  macht  auf  der  nördlichen  Seite  der 
Alpen  das  Reufsthal  und  das  Thal  des  Rheins  oberhalb  des  Boden- 
sees. Die  Querthäler  steigen,  weil  kürzer,  gewöhnlich  viel  rascher 
an  und  zeigen  in  viel  höherem  Grade  eine  Erscheinung,  welche  in  allen 
Alpenthälern  wiederkehrt,  dafs  nämlich  das  mittlere  Gefäll  des  Bodens 
im  allgemeinen  höher  wird,  je  mehr  man  von  der  Mündung  gegen 
das  obere  Ende  des  Thaies  vorschreitet.  Wie  bedeutend  oft  diese 
Unterschiede  der  Neigung  werden,  ergiebt  sich  aus  dem  Falle  des 
Wassers.  Während  dieser  nämlich  in  den  untersten  Teilen  der  Thäler 
auf  eine  Entfernung  von  325  m  etwa  nur  i'/s  bis  4V2  m  zu  betragen 
pflegt,  beträgt  er  in  den  höheren  Teilen  häufig  20  bis  26,  ja  bisweilen 
33  m.  Hierdurch'  wird  natürlich  die  Geschwindigkeit  der  Gebirgs- 
wasser  sehr  erhöht,  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Zertrümmerung  der 
Felsen  und  auf  den  Transport  der  Geschiebe  erfolgt  dann  um  so 
mächtiger. 

Als  eine  ihrer  vorzüglichsten  Eigentümlichkeiten  fällt  bei  den  Quer- 
thälern  sogleich  diese  in  die  Augen:  es  wechseln  in  ihnen  lange  und 
stärker  geneigte  Thalengen  und  Schluchten  oder  auch,  wie  besonders 
in  den  Tauern,  plötzliche  Senkungen  der  Thalsohle  mittels  hoher 
Wände  mit  weiten,  flachen  Becken,  welche  rings  von  hohen  Bergen 
kesselartig  eingeschlossen  sind,  und  zwar  geschieht  dieser  Wechsel, 
vorzüglich  bei  den  Querthälern  der  Central-Alpen,  in  stufenförmiger 
Aufeinanderfolge,  so  dafs  demnach  in  der  eben  angemerkten  Unregel- 
mäfsigkeit  und  wechselnden  Gestalt  sich  eine  gewisse  Gesetzmäfsigkeit 
bemerklich  macht.      Bei    dem  Ansteigen  nämlich  auf  den  Rücken  des 
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Gebirges  durch  ein  Qucrthal  finden  wir  dessen  Eingang  durch  einen 
oft  sehr  ansehnlichen  Schuttberg  verrammelt;  wir  können  nicht  anders, 
als  an  Abgrunds  Rand,  an  Wasserfällen  vorüber,  durch  düstere,  finstere 
Engen  in  dasselbe  hinein;  dann  plötzlich;  stehen  wir  an  der  Öffnung 
eines  lachenden  Geländes  und  eines  weiten,  flachen  Wiesengrundes,  in 
welchem  das  kurz  zuvor  noch  wild  tobende  Berg^vasser  in  vielfachen 
Windungen  ruhig  Jdahin  fliefst.  Das  Bild,  welches  hier  die  grünen 
Thalflächen  im  Gegensatze  zu  den  bewaldeten  dunkelen  Bergabhängen 
und  den  beschneiten  Felsengipfeln  im  Hintergrunde  gewähren,  ist  be- 
sonders durch  den  überraschenden  Wechsel  höchst  anziehend.  Wir 
wandern  eine  Strecke  weiter,  und  neue  Felsengen  und  Wasserstürze 
scheinen  unsern  Weg  hemmen  zu  wollen ;  eine  neue,  der  ersten  ähn- 
liche Stufe  beginnt,  und  in  dieser  Weise  wiederholt  sich  der  Wechsel 
meist  durch  3,  bei  einigen  Querthälern  selbst  durch  5  bis  7  Stufen, 
so  dafs  die  obersten  Stufen  öfters  sogar  schon  in  einer  absoluten  Höhe 
von  2200  bis  2500  m  beginnen.  Solch'  ein  stufenförmiger  oder  treppen- 
artiger Bau  ist  sehr  kenntlich  ausgeprägt  z.  B.  in  dem  Haslithale  der 
Schweiz,  in  dem  Oetzthale  Tirols,  in  dem  kärntnischen  Möllthale, 
am  Grofsglockner  und  in  dem  Gasteiner  Thale  des  Innern  Salzburg, 
dessen  schöne  Becken  durch  die  Beschreibung.  Leopold  v.  Buchs 
schon  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  bekannt  wurden. 

Eine  Vergleichung  der  Querthäler  mit  den  Längenthälern  belehrt 
uns,  dafs  letztere  sowohl  im  ganzen  als  auch  in  ihren  einzelnen  Teilen 
eine  bei  weitem  geringere  mittlere  Neigung  haben.  Becken,  welche 
für  die  ersteren  so  charakteristisch  sind,  fehlen  ihnen  zwar  nicht,  wie 
denn  z.  B,  sowohl  in  dem  Längenthaie  der  Rienz  als  auch  der  oberen 
Drau  (beide  zusammen  bilden  eigentlich  nur  eine  grofse  Thalein- 
senkung, welche  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  sich  abdacht,  nämlich 
das  Pusterthal)  sich  deutlich  drei  Abstufungen  unterscheiden  lassen;  in- 
des sie  erleiden  doch  Modifikationen:  sie  sind,  wie  umfangreicher,  so 
auch  flacher,  die  Thalsohlen  im  allgemeinen  breiter,  und  sie  bleiben 
in  ihren  obersten  Enden  weit  hinter  der  absoluten  Höhe  dieser  Enden 
der  Querthäler  zurück;  doch  zeigt  sich  bei  ihnen  Zunahme  der  mitt- 
leren Neigung  in  den  höheren  Teilen,  und  diese  ist  in  den  Thalenge 
am  gröfsten. 

In  den  Thälern  der  Kalkalpen  finden  wir  zwar  denselben  Typus, 
wie  bei  den  Schiefergebirgen  der  Ccntral-Alpen,  nämlich  eine  Ab- 
wechselung von  breiteren  und  flacheren  Stellen  oder  Mulden  mit 
schluchtenartigen  und  stark  geneigten  Thalengen;  indes  wir  gewahren 
in    ihnen    weder    die    erwähnte    regelmäfsige    Stufenfolge    und    schöne 
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Entwickelung  durch  das  ganze  Thal  hindurch,  noch  auch  Kontinuität 
des  Gewässers,  welches  vielmehr  oft  einen  unterirdischen  Lauf  nimmt. 
In  den  höheren  Gegenden  geht  sogar  nicht  selten  die  Verworrenheit 
der  Thalbildung  in  völlige  Unbestimmtheit  über.  Auch  die  Richtung 
springt  plötzlich  und  öfters  um.  Schon  der  Eingang  unterscheidet  sie 
bisweilen  von  den  Querthälern  der  Central-Alpen:  nicht  bemerken  wir 
dann,  wie  bei  diesen,  das  Getrümmer  eines  Schuttberges,  sondern  einen 
herrlichen  Seespiegel  oder  eine  Thalfläche,  welche  noch  alle  Kenn- 
zeichen ehemaligen  Seebodens  trägt;  ja,  wir  finden  einen  solchen  See 
nicht  nur  am  nördlichen  Anfange,  sondern  auch  sehr  oft  im  innersten 
Schofse  des  Gebirges,  am  hintersten,  südlichen  Ende  der  Thäler. 

Betrachten  wir  die  Alpenthäler,  sowohl  Längen-  als  auch  Quer- 
thäler,  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit,  ihrer  Zusammen- 
fügung zu  einem  Systeme,  so  haben  wir,  wie  oben  schon  an- 
gemerkt worden,    Hauptthäler  und  Nebenthäler  zu  unterscheiden. 

Die  Hauptthäler,  von  der  Breite  bis  zu  einer  Stunde,  von  wage- 
rechter oder  leichthügeliger  und  einer  aus  dem  von  den  Thalwänden 
herabgestürzten  oder  von  Wildwässern  herbeigeführten  Schutte  ge- 
bildeten Sohle,  vom  Flusse  meist  rasch  und  ohne  Hemmung  durch- 
strömt, oft  noch  in  einer  mehrere  Stunden  weiten  Entfernung  von  den 
Hauptkämmen  der  Bergreihen,  an  denen  sie  Hegen,  sind  gewöhnlich 
nicht  nur  die  Stätten  einer  grofsartigen  und  wechselvollen  Natur,  son- 
dern auch  einer  reichen  Kultur  und  eines  regen  Lebens.  In  ihren 
Thalebenen  schliefsen  sich  Korn-  und  Maisfelder,  Wiesen,  Gebüsche, 
Gruppen  prachtvoller  Ahornbäume  in  buntem  Wechsel  an-  und  durch- 
einander; auf  der  Südseite  der  Alpen  breiten  aber  aufserdem  nicht  blofs 
Weinpflanzungen  und  die  für  den  einträglichsten  Gewerbszweig  Süd- 
tirols, die  Seidenfabrikation,  so  wichtigen  Maulbeer-,  nicht  blofs  herr- 
liche Obst-,  insbesondere  riesenhafte  edle  Kastanien-  und  Wallnufs- 
bäume,  sondern  auch  Mandel-  und  Feigenbäume  ihre  Schatten  um  die 
Wohnungen  der  Menschen.  In  diesen  Thalebenen  geht  auch  der  Zug 
der  belebten  grofsen  Alpenstrafsen,  in  ihnen  oder  auf  Schutthügeln 
derselben  liegen  des  |Alpenlandes  Städte,  gröfsere  und  zusammen- 
hängendere Flecken  und  Dörfer,  Klöster,  Stifte,  Schlösser,  Fabrik- 
gebäude. 

Auch  an  den  niederen,  sanfter  geneigten  oder  durch  Schuttan- 
häufungen verflachten  Thalgehängen  zeigt  sich  fast  derselbe  Anbau 
oder  Busch  und  Wald.  Darüber  auf  den  unteren  Bergstufen  erblicken 
wir  zahlreiche  Dorfschaften  mit  zerstreuten  Wohnungen  und  in  manchen 
Thälern,   z.  B.  im  Etschthale   besonders   zwischen  Meran   und  Botzen 
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und  in  Graubünden,  mitten  in  dem  mit  allem  Schmuck  der  Vegetation 
prangenden  Gelände  am  waldigen  Bergabhange  oder  kühn  über  Felsen 
hervorragend  als  Zeugen  einer  früheren  Kraftwelt  oder  eines  wilden 
Lebens  früherer  Zeiten  so  manche  Burgruinen,  sowie  zahllose  Wall- 
fahrtskirchlein  und  Kapellen  der  verschiedensten  Form,  bald  auf  Felsen- 
vorsprüngen und  auf  längeren  Bergrücken,  bald  auf  der  Wand  einer 
zurückgelegenen  Bucht,  bald  höher,  bald  niedriger,  immer  aber  an- 
ziehend und  malerisch  dem  Auge  sich  darbietend.  Noch  höher  hinauf, 
wiewohl  nicht  so  häufig  mehr,  als  in  früheren  Zeiten,  mächtige  Gebirgs- 
forsten,  und  über  ihnen  der  grüne,  bisweilen  von  einzelnen  braunen 
Felsabstürzen  oder  von  stürzenden  Wasserbogen  voll  schimmernden 
Lichtglanzes  unterbrochene  Teppich  der  blumigen,  kräuterreichen  Alpen- 
triften, die,  übersät  mit  Sennhütten  und  Heustadeln,  belebt  vom  Früh- 
jahr bis  zum  Spätherbst  durch  zahllose  Rinder-  und  Ziegen-Herden 
und  wiederklingend  in  Sennengejodel  und  Glockengeläut,  bis  zu  den 
Felskronen  der  Bergfirsten  hinansteigen,  wo  die  Herrschaft  des  Men- 
schen keine  willige  und  bezähmbare  Natur  mehr  findet,  und  wo  nur 
noch  der  Steinbock-  und  Gemsenjäger,  der  Wildheuer  und  Mineralien- 
sammler oder  dann  und  wann  ein  ernster  Gelehrter  und  Liebhaber  der 
hohen  Bergwelt  auf  seinem  kühnen  Gange  nach  dem  Gipfel  eines  be- 
rühmten Horns  vorsichtig  seine  Schritte  mifst. 

Einen  anderen  Anblick  gewähren  viele  der  Neben thä  1er.  Ein 
enger,  felsiger,  oft  nur  nur  durch  Kunst  zugänglicher,  am  Rande  von 
Wasserfällen  laufender  Pfad  führt,  nicht  selten  erst  nach  2 — 3  Stunden, 
in  ihren  Hauptteil,  eine  Art  Kesselthal  bald  von  länglicher,  bald 
von  mehr  runder  Form,  entweder  mit  ebener  oder  mit  wenig  geneigter 
Schuttsohle.  Der  Bach  fliefst  in  demselben  ruhig  dahin.  Wie  in  dem 
Hauptthale,  das  gewissermafsen  als  eine  zungenförmige,  von  dem  Ge- 
birge auf  beiden  Seiten  begleitete  Fortsetzung  der  vorliegenden  Ebene 
betrachtet  werden  kann,  Landesnatur  und  Sitte  an  diese  noch  sehr 
erinnern,  so  begegnen  wir  in  dem  oft  schon  durch  die  Schwierigkeiten 
des  Einganges  stark  abgesonderten  Nebenthaie  überall  dem  eigent- 
lichen Hirtenleben,  das  unten  im  Hauptthale  noch  in  untergeordneter 
Rolle  erscheint.  Die  Gegend  des  engen  Einganges  ist  selten  und  dann 
nur  sparsam  bewohnt,  die  Bevölkerung  drängt  sich  mehr  im  Kessel- 
thaie zusammen,  in  welchem  zahlreiche  Wohnungen  zerstreut  umher- 
liegen. Zwar  fehlt  hier  der  Ackerbau  nicht,  man  sieht  oft  noch  Korn- 
und  Obstbau;  aber  vor  allem  tritt  hier  die  Pflege  herrlicher,  kräftiger 
Wiesen  hervor,  die  weiter  hinauf  nur  noch  allein  die  Thalfläche  und 
die    Gehänge    bedecken;    überhaupt    wird    hier    das    Hirtenleben    vor- 
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herrschend  und  damit  in  engster  Verbindung  manches  Verhältnis, 
welches  auf  den  später  noch  näher  zu  berücksichtigenden  Charakter 
des  Alpenbewohners  unverkennbar  einwirkt. 

Nebenthäler,  die  sich  durch  Länge  auszeichnen,  enthalten  wohl 
auch  mehrere  solche  Weitungen,  die  wir  vorhin  Kesselthäler  genannt 
haben,  indem  dieselben,  durch  Engpässe  von  einander  getrennt,  stufen- 
weise aufeinander  folgen,  oder  sie  gehen  aufwärts  in  mehrere  Arme 
auseinander,  und  jeder  von  diesen  umschliefst  wieder  ein  eigenes,  mehr 
oder  weniger  offenes  Thalbecken. 

Oft  haben  die  Nebenthäler  wieder  Seitenthäler,  die  man  als  Thäler 
dritter  Ordnung  bezeichnen  kann.  Für  menschliche  Verhältnisse  be- 
deuten dieselben  weniger,  oder  sie  haben  wohl  auch  eine  furchtbar 
negative  Bedeutung  durch  die  zu  Zeiten  verderbliche  Gewalt  ihrer 
Wildbäche.  Sie  sind  meist  nur  Felsschluchten,  an  deren  Halden  und 
breiteren  Stellen  in  der  Thalsohle  dann  und  wann  eine  sparsame  Be- 
völkerung aus  den  benachbarten  Dörfern  ihre  so  oft  durch  Natur- 
gewalt gefährdeten  Wohnstätten  aufgerichtet  hat. 

Auf  diese  Weise  entsteht  aus  jedem  Hauptthale  und  dessen  Neben- 
und  Seitenthälern  immer  ein  zusammengehöriges  Ganzes,  ein  Thal- 
system,  bei  welchem  bisweilen^  wenn  dasselbe  sehr  umfassend  ist, 
der  Fall  eintritt,  dafs  ein  besonders  günstig  gelegenes  und  entwickeltes 
Nebenthal  durch  das  eine  oder  das  andere  seiner  Kesselthäler  fast  zu 
der  Geltung  eines  zweiten,  minderen  Hauptthaies  in  diesem  Systeme 
gelangt.  So  sind  z.  B.  in  dem  Eisakthaie  Tirols,  einem  umfassenden 
Nebenthaie  des  Etschthales,  die  Kessel  von  Brixen  und  Sterzing  be- 
deutsame Mittelpunkte  für  eine  weite  Umgegend. 

In  demjenigen  Teile  der  Alpen,  welchen  wir  für  unsere  Aufgabe 
am  meisten  zu  berücksichtigen  haben,  d.  h.  in  den  deutschen  Alpen, 
sind  hauptsächlich  die  Thalsysteme  des  nördlichen  Abhanges  durch 
eine  regelmäfsige  und  reiche  Ausbildung  bevorzugt.  Im  Süden  kommen 
nur  bei  der  Etsch  grofsartige  Thalverhältnisse  vor,  indem  dieses  Thal 
das  längste  und  tiefste  aller  Querthäler  der  Alpen  ist,  und  in  den  Ost- 
alpen haben  die  nach  Osten  geöffneten  Hauptthäler  eine  ganz  andere 
Beschaffenheit.  Gewöhnlich  trifft  man  in  letzteren  einen  nicht  geringen 
Grad  von  Einförmigkeit^  einen  nur  noch  in  ihren  oberen,  verhältnis- 
mäfsig  kurzen  Strecken  alpinischen  Charakter,  einen  unmerklichen  Über- 
gang ins  benachbarte  Tiefland  und  nur  wenige  oder  wenig  entwickelte 
und  umfassende  Nebenthäler  zur  Seite.  Das  Alpen-  und  Hirtenleben 
schwindet  nach  Osten  hin  mehr  und  mehr  in  ihnen,  es  tritt  eine  zahl- 
reichere   städtische   Bevölkerung   auf,   und    statt   der   alpinischen   Be- 
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schäftigung  auf  den  Bergen  wird  hier  Arbeit  und  Geldwert  in  den 
Bergen  gesucht  und  gewonnen.  (Vergl.  S.  66  f.)  Diese  minder  an- 
ziehenden Eigentümlichkeiten  beginnen  jenseits  der  Salza  und  des 
Grofsglockners,  also  gerade  da,  wo  die  Alpen  in  den  Hohen  Tauern 
so  eben  noch  kurz  zuvor  nicht  blofs  einige  der  schönsten  und  kühnsten 
Gipfelbauten,  sondern  auch  den  wahrscheinlich  höchsten  Gipfel  in 
Deutschland  und  aufser  ihm  noch  eine  grofse  Zahl  sehr  bedeutender 
Höhenpunktc  aufzuweisen  haben ;  denn  nach  den  barometrischen  Beob- 
achtungen der  Gebrüder  Ad.  und  Herm.  Schlagintweit,  zusammen- 
gestellt in  ihren  im  J.  1850  veröffentlichten  Untersuchungen  über  die 
physikalische  Geographie  der  Alpen,  erreicht  der  Grofsglockner  12  158 
und  der  Ortler  nur  12  059  Pariser  Fufs  (die  trigonometrischen  Messungen 
des  k.  k.  Generalquartiermeisterstabes  geben  11  991  und  12355  Wie- 
ner Fufs),  und  in  den  Umgebungen  des  ersteren  finden  sich,  nach 
den  Ergebnissen  der  1861  erschienenen  Forschungen  des  Oberst- 
lieutenants Karl  V.  Sonklar,  27  und  in  denen  des  ii  622  Wiener 
Fufs  hohen  Grofsvenedigers  36  Gipfelpunkte  von  mehr  als  10 000  Fufs 
absoluter  Höhe^'). 

Die  Gegenden,  in  welchen  die  Alpen  ihren  gigantischen  Charakter 
nach  und  nach  verlieren,  gehören  den  beiden  grofsen  Thalgebieten 
der  Mur  und  Drau  und  den  beiden  kleineren  der  Enns  im  Norden  und 
Save  im  Süden  an.  Sie  fallen  also,  fassen  wir  das  Gebiet  historisch- 
politisch, in  das  Gebiet  des  slavischen  Karantanien  des  Mittelalters, 
wo  sich  in  dem  Karolingischen  Zeitalter  die  Reiche  der  karantanischen 
und  windischen  Marken  erhoben,  aus  denen  die  Landschaften  Steier- 
mark, Kärnten  und  Krain  mit  Istrien  hervorgegangen  sind.-'') 

Schon  aus  der  oben  angegebenen  Lage,  Verbindung  und  Beschaffen- 
heit der  zu  einem  Systeme  gehörigen  Thäler  läfst  sich  auf  ihre  wechsel- 
seitige Abhängigkeit  schliefsen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  die 
Sachlage  näher.  Ncbenthäler  sind  entweder  verhältnismäfsig  am  leich- 
testen (wenigstens  ist  dies  in  der  Regel  der  Fall)  oder  ausschliefslich 
mit  ihrem  Hauptthale  durch  gangbare  Wege  verbunden.  In  dieses 
gehen  aus  den  Ncbenthälern  aufser  Holz  die  Erzeugnisse  der  Alpen- 
wirtschaft und  wohl  auch  hier  und  da  Gegenstände  häuslichen  Kunst- 
flcifscs ;  von  da  entnehmen  die  Nebenthaibewohner  ihren  Bedarf  an 
Kleidung  und  Nahrung,  besonders  Getreide.  Auch  haben  in  dem 
Hauptthale,  eben  seiner  durch  Lage  und  Eigentümlichkeit  bedingten 
Kultur  wegen,  die  höheren  Verwaltungsbehörden  ihren  Sitz;  daher  ist 
dasselbe  ein  natürliches  Centrum,  ein  Vcrsammlungs-  und  Marktplatz  für 
die   Neben-    und    Seitenthäler,    und    da    es   seinerseits    gleichfalls   der 
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letzeren  bedarf,  so  wird  durch  das  wechselseitige  Bedürfnis  oft  ein 
nicht  unbedeutendes  Gebiet  und  eine  nicht  unbedeutende  Volksmasse 
auf  ganz  natürliche  Weise  zusammengehalten.  Aus  dieser  Zusammen- 
gehörigkeit in  Verbindung  mit  der  absondernden  Kraft  des  Gebirges 
überhaupt  erklären  sich  bei  den  Bewohnern  jedes  gröfseren  Thal- 
systems in  Sitten  und  Gebräuchen  und  in  der  ganzen  Art  zu  leben, 
Eigentümlichkeiten,  durch  die  sie  sich  stets  von  den  Bewohnern  der 
Ebene  unterscheiden. 

Die  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung  des  Hauptthaies  wird  ab- 
hängen von  seiner  gröfseren  oder  geringeren  Ausdehnung,  Fruchtbar- 
keit und  Bevölkerung  im  Vergleiche  mit  den  Nebenthälern,  und  von 
seiner  Stellung  zur  benachbarten,  aufserhalb  des  Gebirges  gelegenen 
Ebene,  welche,  wenn  es  gegen  dieselbe  ganz  oder  stark  geöffnet  ist, 
eine  von  jenem  abziehende  Kraft  äufsert  Auch  bleibt  wohl  manches 
Nebenthal  sowohl  wegen  der  schwierigen  Passage  vorzüglich  in  den 
langen  Wintern,  als  auch  und  ganz  besonders  wegen  gröfserer  Ent- 
fernung seines  Hauptteils,  des  bewohnten  Kesselthals,  vom  Hauptthale 
in  einer  gewissen  Isolierung,  und  die  Entfremdung  und  Absonderung 
steigert  sich  mitunter,  je  nach  Einwirkung  gewisser  allgemeiner  Ver- 
hältnisse, bis  zu  politischer  Selbständigkeit. 

Bisweilen  ist  ein  grofser  Teil  des  Hauptthaies  mit  einem  See  aus- 
gefüllt; es  ist  dann  eine  Art  negatives  Centrum  und  spielt  auch  in 
diesem  Falle,  obwohl  auf  andere  Weise,  eine  wichtige  Rolle.  So  ist 
der  Vierwaldstätter  See  das  Central  gewässer  der  schweizerischen  Ur- 
kantone  geworden.  Ihre  Thäler  kommen  ihm,  der  eigentlich  aus  vier 
oder  fünf  verschiedenen  Seebecken  zusammengesetzt  ist,  die  alle,  gleich 
Armen,  nach  Ost  und  West,  Nord  und  Süd  vorgreifen,  von  Osten, 
Westen,  Norden  und  Süden  wie  mit  brüderlicher  Handreichung  ent- 
gegen. Er  vermittelt  dadurch  ihren  Verkehr  unter  ihnen  selbst  und 
vor  allem  mit  ihrem  Hauptort  Luzern. 

Der  Gestaltung  der  Thäler  und  Thalsysteme  entspricht  nicht  blofs 
die  Lebensweise  und  der  Verkehr,  sondern  auch  häufig  die  politische 
Organisation.  Wie  durch  sie  natürliche  Ganze  gebildet  wurden,  so  ent- 
standen daraus  auch  politische  Ganze.  Eine  genauere  Betrachtung 
z.  B.  der  schweizerischen  Volksstämme  und  Staaten  führt  zu  dem 
Resultate,  dafs  die  meisten  von  ihnen  sich  in  irgend  einem  Thal-  und 
Flufssysteme  abgrenzen.  So  erstreckt  sich  der  Kanton  Wallis  über 
das  Rhonethal  und  seine  Nebenthäler,  und  das  grofse  Hauptthal  hat  eine 
politische  Einheit  vermittelt,  welche  über  die  nationale  Verschiedenheit 
des  obern  und  untern  Teiles  desselben  Herr  geworden  ist;  so  umfafst 
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das  obere  Reufsthal  mit  seinen  Nebenthälern  den  Kanton  Uri,  das 
obere  Linththal  mit  seinen  Nebenthälern  den  Kanton  Glarus,  und  das 
Quellengebiet  des  Rheins  den  Hauptteil  des  Kantons  Graubünden, 
an  den  sich  dann  noch  das  kleinere  Quellengebiet  des  Inn  ange- 
schlossen hat. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Hochgebirgsteil  der  Schweiz  aus  meh- 
reren abgesonderten  Alpengauen  gebildet,  von  denen  die  wichtigsten 
an  ihrem  Ursprünge,  am  Fufse  des  St.  Gotthard,  zusammentreten,  von 
wo  sie  strahlenförmig  auslaufen  und  durch  verhältnismäfsig  leichte 
Pfade  miteinander  verbunden  werden,  —  ein  Verhältnis,  welches  nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Schweizer  Bundes  geblieben  ist. 
Dagegen  kann  auch  durch  die  geographische  Stellung  und  Gestaltung 
eines  Thaies,  das  ein  Teil  eines  gröfseren  nationalen  oder  politischen 
Ganzen  ist,  eine  Art  Schwanken  oder  Entfremdung  gegen  dieses  ent- 
stehen. So  neigen  die  Graubündner  in  Sitten  und  Charakter  nicht  un- 
merklich nach  den  benachbarten  Gebieten  von  Österreich  hinüber, 
zwischen  welchen  und  der  übrigen  Schweiz  sie  in  der  Mitte  stehen. 
Sie  hatten  immer  weit  mehr  Verkehr  mit  Deutschland,  wohin  die 
Rheinstrafse,  und  mit  Österreich,  wohin  die  Innstrafse,  und  mit  Italien, 
wohin  mehrere  Alpenstrafsen  führen,  als  mit  dem  Innern  der  Schweiz, 
mit  welchem  sie  durch  gar  keine  gröfseren  Flufsthäler  und,  aufser  der 
aus  dem  Rheinthale  von  Sargans  beim  Wallensee  vorbei  nach  Zürich 
führenden  Eisenbahn  und  der  von  Chur  nach  Andermatt  durch  das 
Vorderrheinthal  angelegten  Poststrafse,  fast  nur  durch  Saum-  und 
Älplerpfade  in  Verbindung  stehen. 

Indem  Nebenthäler  oder  auch  wohl  die  oberen  Teile  eines  Haupt- 
thales,  welche  nicht  selten  in  Stellung  und  Beschaffenheit  einem  Neben- 
thale  gleichen,  dadurch,  dafs  aus  ihrem  Kesselthale  über  begraste 
Bergrücken  Fufs-  oder  Saumpfade  in  ein  Nebenthal  eines  andern 
Thalsystcms  führen,  mit  diesem  in  Verbindung  stehen,  so  geschieht  es 
bisweilen,  dafs  eine  solche  Verbindung  für  sie  sogar  leichter  ist,  als 
mit  ihrem  eigenen  Hauptthale,  w^oraus  dann  in  öffentlichen  Zuständen 
ein  Zusammenhang  mit  jenem  andern  hervorgeht,  der,  ohne  Rücksicht 
auf  diese  Naturverhältnisse,  im  höchsten  Grade  befremden  müfste.  So 
sind,  sehen  wir  z.  B.  auf  ethnographische  Erscheinungen,  nicht  wenige 
Hauptthäler  auf  der  italienischen  Seite  nicht  von  unten  her,  d.  h.  nicht 
von  Italien  aus,  sondern  von  oben  her,  d.  h.  aus  den  durch  Alpenwege 
mit  ihnen  verbundenen  und  von  Deutschen  bewohnten  nördlichen  Nach- 
barthälern  bevölkert  worden. 

Ahnliches  geschah  von  den  Südabhängen  herüber  nach  den  Nord- 
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abhängen  der  Alpen.  Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  bietet 
das  berühmte  O  etzthal  Nordtirols  dar.  Hier  ist  der  Hauptrücken 
der  Central-Alpen,  welcher  jenes  von  der  südlichen  Abdachung  des 
Gebirges  scheidet,  gewaltig  begletschert,  eine  hohe,  mehrere  Stunden 
lang  mit  Eis  belastete  Einöde.  Gleichwohl  hat  sich  dadurch  der  süd- 
liche Anwohner  des  Etschgebietes  aus  dem  Schnalser  Thale  (einem 
Nebenthaie  des  obern  Etschthales  oder  des  Vintschgaus)  nicht  ab- 
schrecken lassen,  wegen  Futterbedarfs  sein  Vieh,  wenigstens  das  leichte, 
gemsenverwandte  Geschlecht  der  Ziegen  und  Schafe  über  die  weiten 
Eisfelder  zu  treiben  und  in  den  obersten  Thalmulden  des  zum  Innthale 
hinabziehenden  Oetzthales,  aus  dessen  unteren  und  mittleren  Stufen  der 
Wanderer  auch  jetzt  noch  nicht  ohne  Schauder  in  jene  höchsten  hin- 
aufsteigt, grasen  zu  lassen;  ja  es  hat  sich  wegen  der  Entfernung  und 
Abgeschiedenheit  dieser  Gegend  vom  südHchen  Schnalser  Thale  nach 
und  nach  eine  patriarchalische  Gemeinde  mit  Kirche  und  Seelsorge 
auf  der  baumlosen  Höhe  gebildet,  und  in  Hinsicht  auf  gerichtliche 
Verwaltung  gehörte  dieser  oberste  Teil  des  Oetzthales  bis  in  die  neuere 
Zeit  zu  einem  Landgerichte  des  südlichen  Tirol,  zu  dem  Landgerichte 
Castelbell  im  Vintschgau.  Erst  nachdem  man  die  Abgründe  zwischen 
den  unteren  und  oberen  Stufen  des  Oetzthales  zugänglicher  gemacht 
hatte,  zog  die  Regierung  auch  administrativ  den  höchsten  Teil  des 
selben  zum  Norden,  wohin  er,  wie  die  übrigen,  der  Lage  nach  gehört, 
d.  h.  zum  Oberinnthaler  Kreise. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  einfach  aus  gewissen  besonderen 
Naturverhältnissen,  wie  hohe  Bergrücken  der  Alpen ^  mitunter  selbst 
die  höchsten,  weit  und  breit  mit  Eis  überpanzerten  und  umstarrten 
Rücken,  zwar  Wasserscheiden,  nicht  aber  Völkerscheiden,  ja  nicht  ein- 
mal Provinzial-  und  Kreisgrenzen  wurden,  —  ein  auch  noch  heutzu- 
tage für  viele  keineswegs  überflüssig  warnender  Fingerzeig,  bei  geo- 
graphisch-historischen Studien  gewissen  allgemeinen  Normen,  nach 
welchen  z.  B.  bald  Flüsse,  bald  Gebirge  Naturgrenzen  sind,  nicht  un- 
beschränktes Vertrauen  zu  schenken.  Eine  unbefangene  und  genaue 
Beachtung  der  geographischen  Gestaltung,  welche  mit  scharfem  Blick 
dem  Speciellen  und  Individuellen  der  Naturreviere  nachspürt,  kommt 
in  den  Alpen  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die  Eisrücken  im  Hauptzuge 
derselben  oft  mehr  verbinden,  als  trennen,  und  dafs  mitunter  ein  und 
dasselbe  Thal  oft  mitten  in  seinem  Verlaufe  eine  Grenze  hat,  welche 
von  der  Natur  gezogen  und  von  den  Völkern  anerkannt  und  geachtet 
worden  ist. 

Wir  haben  bis  jetzt  auf  die  Art  und  Verbindung  der  Alpenthäler 
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und  auf  die  Bebauung  des  Landes,  auf  Lebensweise  und  wechselseitige 
Beziehungen  der  Bevölkerung,  die  sämtlich  durch  die  ersteren  grofsen- 
teils  bedingt  wurden,  Rücksicht  genommen;  wir  erweitern  nun,  an- 
knüpfend an  den  zuletzt  behandelten  Punkt,  unsern  Gesichtskreis  und 
sehen,  wie  durch  die  Thalbildung  der  Alpen  mittels  der  Alpen- 
strafsen  der  grofse  Verkehr,  die  Verbindung  grofser  Länder  und 
Völker  möglich  gemacht  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  gefordert 
worden  ist. 

Im  allgemeinen  gilt  es  wohl  als  Regel,  dafs,  wie  Peschel  sich 
in  den  „Neuen  Problemen  der  vergleichenden  Erdkunde"  ausdrückt, 
kein  bequemer  Pafs  über  die  Alpen  führt,  wo  nicht  ein  Strom  vorher 
bis  zum  Kamm  des  Gebirges  ein  sanft  ansteigendes  Thal  ausgefurcht 
hätte.  Es  giebt  nun,  je  nach  der  oben  dargestellten  Beschaffenheit 
der  Thäler,  Längen-  und  Querstrafsen.  Demnach  leuchtet  von 
selbst  ein,  dafs  diejenigen  Strafsen  über  die  Alpen  die  kürzesten  sein 
werden,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Hauptkammes  durch  Querthäler 
führen,  wie  z.  B.  durch  das  Reufs-  und  Tessinthal  am  St.  Gotthard 
oder  durch  das  Hinterrhein-  und  Lirathal  am  Splügen.  Längenstrafsen 
folgen  einem  Längenthaie  und  ziehen  aus  einem  ins  andere;  Quer- 
strafsen ziehen  nicht  immer  von  Quer-  zu  Querthal;  vielmehr  suchen 
sie  gewöhnlich  eines  der  Längenthäler  auf  Wir  wissen  bereits,  dafs 
diese,  zwischen  den  Hauptzügen  des  Gebirges  in  deren  Streichungs- 
linie liegend,  ihrem  gröfseren  Teile  nach  mit  einer  ebenen  oder  doch 
nur  allmählich  aufsteigenden  Thalsohle  versehen  sind.  Erfolgt  nun  der 
Eingang  in  die  Alpen  durch  ein  Querthal,  so  benutzt  die  Strafse  ent-  I 
weder  eines  der  oben  erwähnten  Durchgangsthäler,  also  die  Mündung  ' 
eines  Längenthaies,  oder  tiefere  Einsattelungen  (Einschnitte)  eines  der 
niederen  und  minder  felsigen  Joche  der  Kalkalpen,  um  in  das  Längen- 
thal zu  gelangen.  Bei  der  soeben  noch  einmal  kurz  angegebenen  Be- 
schaffenheit des  letzteren  werden  in  ihm  der  Schwierigkeiten  weder 
viele  noch  grofse  sich  entgegenstellen;  sie  finden  sich  etwa  nur  zuvor 
in  der  Enge  des  kurzen  Durchgangsthaies,  oder  wo  der  Strom,  breit 
und  reifsend,  die  Thalsohle  sehr  einengt  und  sich  an  die  Thalwände 
drängt,  oder  wo  er  Überschwemmungen  und  Sumpfstellen  verursacht 
An  solchen  Stellen  werden  teils  Sprengungen,  teils  Dämme  nötig  sein; 
sonst  geht  es  daselbst,  z.  B.  im  untern  Inn-,  im  Drauthale  u.  s  w.,  ge- 
wöhnlich höchst  bequem,  gleichwie  auf  einer  Kunststrafse  der  freien 
Ebene,  lange  Strecken  fort. 

Schon  andere  Anstrengungen    sind    erforderlich    beim  Eintritt  ins 
Nebenthal   oder  in  dem  obersten  Teile    des  Hauptthaies,   der    in   der 
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Regel  die  Natur  eines  Nebenthaies  hat.  Man  kann  sich  hier  nicht 
etwa  durch  Umwege  helfen,  welche  dem  Fufsgänger  und  oft  auch  dem 
Saumtiere  zu  statten  kommen,  —  Umwege,  welche  die  gewöhnlichen" 
Verbindungswege  zwischen  beiden  Thälern  sind;  vielmehr  kann  die 
Kunststrafse  nur  in  der  Nähe  der  oft  durch  Felsenschluchten  bezeich- 
neten Mündungen  der  Nebenthäler  ins  Hauptthal  sich  halten,  und  so 
windet  sie  sich  und  klettert  nicht  selten  in  ansehnlicher  Höhe  an  dem 
Thalgrunde  und  bisweilen  teilweise  sogar  über  dem  tief  unten  tobenden 
Flusse  in  nur  mit  grofser  Mühe  und  mit  grofsen  Kosten  gangbar  ge- 
machten schmalen  Terrassen  und  künstlich  überbrückten  oder  gespreng- 
ten Bahnen,  denen  die  Gewalt  der  Bergwässer  die  höchsten  Gefahren, 
wohl  gar  Vernichtung  bringt,  in  das  weite  Kesselthal  hinauf,  durch 
welches  sie  sich  dann  leicht,  wie  im  Hauptthale,  fortzusetzen  pflegt. 
Darauf  neue  und  gröfsere  Schwierigkeiten  an  den  obersten  Stufen 
dieser  Nebenthäler,  den  Hochthälern  mit  ihren  meist  steileren,  engeren, 
wilderen  Felsenschluchten,  mit  ihren  in  Katarakten  herabstürzenden  Ge- 
wässern, mit  herabhängenden  Gletschern,  rauhen  Sturmwinden  und 
furchtbaren  Wettern  von  der  Pafshöhe  und  mit  Verderben  drohenden 
Lauinen.     Es  beginnt  die  „Strafse  der  Schrecken."' 

An  ein  Umgehen  solcher  Engpässe  oder  an  ein  Geradeaufsteigen 
zu  denselben  ist  nicht  zu  denken;  daher  müssen  hier  zur  Anlegung 
fester,  sicherer  und  bequemer  Strafsen  vielfache  Zickzackwindungen 
(Wandelen  nennen  sie  die  Tiroler)  ausgearbeitet,  Felsen  weit  und  tief 
gesprengt,  Thore  und  Wege  durch  sie  gebrochen,  Terrassen  hoch  auf- 
gemauert, steinerne  Brücken,  hohe  Dämme  gegen  des  Wildbachs  An- 
sturz,  gepflasterte  Gruben  zum  Auffangen  und  Abführen  des  Wassers, 
oder  auch,  wie  z.  B.  auf  der  Wormser-Jochstrafse,  sowohl  an  den 
durch  Lauinen  und  Steinregen  bedrohten  Stellen,  als  auch  an  solchen, 
wo  die  schroff  vortretenden  Bergwände  mit  kolossalen  Eiszapfen,  die 
im  Frühjahre  sich  ablösen  und  mit  Blitzesschnelligkeit  hernieder- 
schmettern, es  erfordern,  gemauerte  oder  rein  aus  dem  Felsen  ge- 
sprengte und  gewölbte  oder  aus  festestem  Holze  gezimmerte  und  be- 
deckte Durchgänge  (Galerien)  angelegt  werden.  Die  längste  solcher 
für  den  Wagenverkehr  bestimmten  Schutzgalerien  befindet  sich  auf 
dem  Teil  der  Splügenstrafse ,  welche  von  der  Jochhöhe  sich  nach 
Chiavenna  herabsenkt;  dieselbe  hat  eine  Länge  von  510  m  und  führt 
den  Namen  all'  acque  rosse,  welchen  sie  von  dem  herabsickernden, 
eisenhaltigen  Wasser  erhalten  hat,  das  die  Felsen  rot  färbt.  Zwei  ähn- 
liche Galerien  liegen  etwas  höher,  die  eine  213,  die  andere  230  m 
lang.      Freilich   treten  jetzt    diese  Strafsenbauten  in  den  Hintergrund 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  6 
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gegenüber  den  Riesenarbeiten,  welche  durch  die  Eisenbahnen  veran- 
lafst  worden  sind  und  noch  werden.  So  mifst,  um  ein  recht  grofs- 
artiges  Beispiel  der  letzteren  anzuführen,  der  durch  den  Mont-Cenis 
angelegte  Eisenbahntunncl  (begonnen  1857,  vollendet  1870)  12849  ^n 
Länge,  bei  einer  Breite  von  8  m  (Durchfahrtszeit  25  Minuten),  der 
Tunnel,  welcher  im  Kanton  Basel-Land  unweit  Ölten  durch  den  grofsen 
Hauenstein  gebaut  worden  ist,  2700  m,  und  der  von  Gesehenen  nach 
Airolo  durch  den  St.  Gotthard  geführte  Tunnel,  dessen  Bau  im  Jahre 
1872  begann  und  Ende  1880  vollendet  sein  dürfte,  wird  ein  Länge 
von  14920  m  haben,  mithin  noch  um  2071  m  den  Mont-Cenis-Tunnel 
übertreffen. 

In  manchen  dieser  Hochgegenden,  den  Stätten  rasender  Schnee- 
stürme, werden  ringsum  die  Zeugnisse  von  dergleichen  Unwettern  so- 
gleich sichtbar  und  beherrschen  wohl  den  ganzen  Umblick.  Lauinen- 
reste,  Urgetrümmer  und  frisches  Trümmergestein  füllen  nicht  nur  die 
Thalmulde,  sondern  steigen  auch  an  den  Berglehnen  beider  Seiten 
empor.  Wie  viele  Wanderer  haben  hier  nicht  namentlich  zur  Zeit  der 
Schneestürme  oder  beim  beginnenden  Frühling  unter  den  herabstürzen- 
den Lauincn  ihr  Grab  gefunden,  und  noch  jährlich  gehen  trotz  der 
Schutzvorkehrungen  zahlreiche  Menschenleben  hier  zu  Grunde,  Wer 
auf  einer  solchen  Alpenhöhe  und  unter  solchen  Umgebungen  einmal 
der  Elemente  W^ut  und  Macht  erfahren,  wird  während  seines  ganzen 
Lebens  dea  Eindruck  nicht  vergessen,  den  der  Anblick  eines  nahen 
Zufluchtshauses  und  erst  gar  eines  der  bekannten  Hospize  in  ihm 
hervorbrachte.  Jene  Zufluchtshäuscr  (Refuges,  casa  di  rifugio)  oder 
Cantonnieren,  feste,  steinerne  Bauten,  sind  in  gewissen  Entfernungen  von 
einander  an  vielen  Übergängen  errichtet,  um  dem  Wanderer  eine  Stätte 
der  Erholung,  ja  der  Rettung  zu  bieten.  In  ihnen,  die  nur  dann  und 
wann  von  den  für  die  Strafsenarbeit  und  zum  Wegbahnen  angestellten 
,, Rutnern"  oder  „Cantonniers"  bewohnt  werden,  findet  er  während  der 
wildesten  Winterzeit  einiges  gespaltene  Holz  zu  einem  Kaminfeuer  und 
wohl  auch  Brot  und  für  sein  Rofs  ein  Bündel  Heu,  da  es  sich  treffen 
kann,  dafs  er  mit  seinem  Tiere  wegen  Lauinensturzes  länger  als  einen 
Tag  sich  hier  aufzuhalten  genötigt  wird. 

Erreicht  aber  der  Eufswanderer  ein  Hospiz,  wie  gern  spendet  er. 
wenn  anders  die  Mittel  ihm  zu  Gebote  stehen,  in  diesen  meist  ein- 
fachen, solid  aus  Steinen  gebauten,  altersgrauen,  in  der  Regel  das  ganze 
Jahr  hindurch  bewohnten  Häusern,  den  letzten,  meist  in  der  Nähe  der 
höchsten  und  unwirtlichsten  Punkte  der  Strafse,  bisweilen  in  der  Nähe 
des    ewigen    Schnees    zwischen    überaus  öden   Felswänden    gelegenen 
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menschlichen  Zufluchtsstätten  der  Alpenregionen,  ein  Liebesgeschenk,  da 
in  den  unter  geistlicher  Obhut  stehenden  Hospizen,  wie  auf  dem  grofsen 
und  kleinen  St.  Bernhard,  dem  Mont-Cenis  und  dem  Simplon,  eine  Bezah- 
lung nicht  abgefordert  werden  darf,  während  der  mittellose  Wanderer 
dort  unentgeltliche  Aufnahme  und  Erquickung  und  in  Krankheitsfällen 
auch  längere  Verpflegung  findet.  ^^) 

Ursprünglich  sind  diese  Hospize  durch  die  Gaben  frommer  Men- 
schenliebe entstanden  und  mit  Mitteln  ausgestattet  um  arme  Reisende 
unentgeltlich  beherbergen  zu  können.  Auch  haben  sie  die  Aufgabe,  bei 
Schneestürmen  durch  Glockenläuten  oder  durch  Aussendung  von  Spür- 
hunden Verirrte  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten  und  die  durch  die 
entfesselte  Wut  der  Elemente  in  ihrem  Leben  Bedrohten  retten  zu 
helfen.  Welche  Wohlthat  für  die  leidende  Menschheit  diese  milden 
Stiftungen  sind,  dafür  sprechen  die  Zahlen  der  dort  Verpflegten,  von 
denen  die  bei  weitem  gröfste  Menge  den  ärmeren  Volksklassen  an- 
gehört, wie  Tschudi  sie  in  seinem  „Schweizerführer"  (16.  Aufl.  1876) 
angiebt;  danach  beziffert  sich  die  Zahl  der  auf  dem  Simplon-Hospiz 
einkehrenden  Wanderer  jährlich  auf  13  000,  derer  auf  dem  grofsen  St. 
Bernhard  gegen  20  000  und  der  alljährhch  im  St.  Gotthard-Hospiz 
verpflegten  armen  Reisenden  zwischen  17 — 18000.  Möge  für  immer 
das  edle  Wort  in  Erfüllung  gehen,  was  J.  J.  Pestalozzi  ihnen  zuruft: 

So  stehe  denn,  du  schöne  Gotteshiitte, 
Du  Bergpalast,  vor  allen  grofs  und  theuer! 
Auf  deinem  Herd  erlösche  nie  das  Feuer! 
Nimm  alle  Armen  auf  in  deine  Mitte! 
Bleib  immer  du  das  königliche  Haus, 
In  dem  die  Liebe  gehet  ein  und  aus! 

Die  Hospize  und  Berghäuser,  welche  letzeren,  in  Tirol  auch 
Tauernhäuser  genannt,  an  vielen  Hochalpenpässen,  die  zur  täglichen 
Kommunikation  dienen,  von  Bauern  bewirtschaftet  werden,  und  wo  man, 
wie  in  anderen  Wirtshäusern,  gegen  Zahlung  dürftiges  Lager  und  Zeh- 
rung erhält,  liegen  gewöhnlich  nicht  auf  der  Übergangshöhe,  sondern 
etwas  weiter  unten,  meist  auf  der  Südseite,  um  gegen  die  von  beiden 
Seiten  antobenden  Stürme  einigermafsen  geschützt  zu  sein.  So  liegt  z,  B. 
das  grofsartigste  aller  Hospize,  das  auf  dem  Simplon,  welches  Raum 
für  300  Personen  bietet,  10  Minuten  unterhalb  der  Pafshöhe,  ebenso 
wie  das  auf  dem  St.  Gotthard.  Von  ihnen  gelangt  man  endlich,  immer 
der  natürlichen  Wegweisung  der  niederrieselnden  Gewässer  folgend,  in 
das  oberste  Hochthal  und  auf  den  Scheitel  des,  oft  durch  ein  einfaches 
Holzkreuz  bezeichneten^  Passes,    d.  h.  einer    von  jenen    oft   sehr  be- 
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deutenden,  nicht  selten  nur  i  bis  2  Stunden  langen  und  ','3  bis  V^  Stunde 
breiten  Einsenkungen  oder  Depressionen  der  Kämme,  welche  sich  da 
befinden,  wo  die  inneren  oder  hinteren  Enden  zweier  entgegengesetzt 
auslaufenden  Thäler  zusammenstofsen. 

Diese  Pässe,  wohl  zu  unterscheiden  von  Alpenpassagen,  wor- 
unter man  alle  die  vollständigen  Alpenübergänge  zu  verstehen  hat, 
welche  aus  der  Ebene  über  das  Gebirge  wieder  bis  zur  nächsten  Ebene 
hinüberführen,  z.  B,  die  Brennerstrafse,  liegen,  wie  schon  aus  der 
vorhergehenden  Darstellung  entnommen  werden  kann,  an  den  Grenzen 
der  kultivierten  Welt,  an  den  Grenzen  aller  Vegetation  und  somit  auch 
der  belebten  Schöpfung.  Viele,  ja  die  meisten  sind  den  gröfsten  Teil 
des  Jahres  hindurch  unter  Schnee  und  Eis  begraben.  Wollen  wir  die 
wichtigsten  von  ihnen  durch  die  Massen  der  Mittelzone  hier  zusammen- 
stellen, so  sind  es  folgende:  Col  di  Tenda  1864  m  über  dem  Meere, 
Col  de  Genevre  1800  m,  Mont  Cenis  2064  m,  Col  de  Bonhomme 
2465  m,  kleiner  St.  Bernhard  2355  m,  grofser  St.  Bernhard  2636  m, 
Simplon  2005  m,  St.  Gotthard  2120  m,  Splügen  2095  m,  Stilfser  oder 
Wormser  Joch  2814  m,  Brenner  1356  m,  Radstädter  Tauern  1560  m, 
Semmering  1013  m. 

Die  den  hohen  Alpenpässen  zunächst  liegenden  Felshörner  steigen 
mehrfach  noch  600  m  und  darüber,  einige  wenige  sogar  noch  1800  m 
höher.  Daraus  wird  leicht  begreiflich,  wie  irrig  die  noch  häufig  vor- 
kommende Meinung  ist,  dafs  die  Alpenpässe,  sowohl  diejenigen,  welche 
zu  Kunst-  und  Fahrstrafsen,  als  auch  diejenigen,  welche  nur  als  Saum- 
und Fufspfade  benutzt  sind,  stets  weite  und  schöne  Aussichten  nach  allen 
Seiten  erschliefsen  müfsten.  Das  kommt  zwar  nicht  selten  bei  den  Pässen 
in  kleineren  Gebirgen  vor,  in  welchen  die  Kämme  durch  ganz  einfache, 
breite,  oben  ebene'  oder  sehr  flach  gekrümmte  Bergrücken  gebildet 
werden;  die  meisten  Alpenpässe  dagegen  bieten  wenige  oder  gar  keine 
landschaftlichen  Reize  und  gewähren  auf  der  Höhe  weder  Fernsicht, 
noch  entschädigen  sie  dafür  durch  einen  belohnenden  Tiefblick,  wovon 
man  sich  besonders  auf  vielen  Tiroler  und  auf  den  Pässen  der  schwei- 
zerischen Voralpen  überzeugen  kann.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen 
jedoch  eine  Zahl  Pässe  der  centralen  und  westlichen  Schweiz,  die,  wie 
z.  B.  der  grofsc  St.  Bernhard  zwischen  Wallis  und  Savoyen,  durch 
energische  Gebilde,  durch  Formenreichtum  und  oft  überraschend  schöne 
und  imponierende,  wenngleich  meist  beschränkte  Aussichten  besonders 
auf  bedeutende  Hochalpengruppen  vollauf  befriedigen.  Dies  ist  auch 
auf  mehreren  Pässen  der  deutschen  Alpen  der  Fall,  Ich  selbst  habe 
oben    auf  dem  Ortlcr- Passe   (dem    Stilfser   oder    Wormser  Joch)    bei 
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herrlicher  Abendbeleuchtung  am  29.  Juni  1853  eine  zwar  nicht  sehr  um- 
fassende, aber  durch  ihre  Grofsartigkeit  und  Eigentümlichkeit  be- 
zaubernde Aussicht  genossen. 

Aus  den  Pässen,  diesen  höchsten  Regionen  der  Alpenpassagen, 
führt  der  Weg  unter  ähnlichen  Umgebungen,  wie  vorhin  aufwärts,  jetzt 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  hinab  in  ein  anderes  Stromthal,  in 
andere  Landschaften,  andere  Staaten  und  zu  Völkern  von  anderer 
Sitte  und  Sprache;  nur  häufen  sich  meist  die  Schwierigkeiten,  da  die 
Absenkung  auf  der  italienischen  Seite  in  der  Regel  steiler  ist;  denn  die 
südliche  Böschung  der  Alpen  ist  nicht  nur  von  geringerer  Breitenaus- 
dehnung, sondern  sie  steigt  auch  bis  zu  dem  unmittelbar  anliegenden 
lombardischen  Tieflande  hinab,  welches  sich  in  seinen  höchsten  Punkten 
nur  bis  200  m  über  das  Meer  erhebt,  während  auf  der  Nordseite  dem 
Alpenlande  Vorberge  von  oft  ansehnlicher  Höhe  und  weite  Tafelflächen 
in  einer  durchschnittlichen  Erhebung  von  470  bis  570  m  über  dem 
Meeresspiegel  vorgelagert  sind. 

Auch  die  Natur,  welche  zu  schildern  wir  später  noch  Gelegenheit 
nehmen  werden,  ist  auf  der  italienischen  Seite  eine  vollkommen  ver- 
schiedene von  der  dem  Norden  zugewandten.  Am  Nordabhange  ist 
ein  einheitlicher,  grofsartiger  Schnitt,  feste,  bestimmte  Zeichnung^  eine 
gewisse  ruhige,  männliche  Gröfse  und  oft  stoischer  Ernst  der  Alpen- 
thäler  charakteristisch;  auf  der  Südseite  dagegen  tritt  an  die  Stelle 
hiervon  ein  freigebiges  Tändeln  der  Natur  mit  der  Gegend,  die  von 
ihr  verschwenderisch  mit  allerlei  Schmuck  überhangen  und  geziert  ist 
und  es  lächelt  uns  etwas  Weibliches,  Edelgefallsüchtiges  aus  den 
Thälern  entgegen  und  ringsum  üppige,  sinnHche  Lebensfreude. 

Um  die  Aufmerksamkeit  wenigstens  auf  einige  der  für  Deutsch- 
land wichtigen  Alpenpassagen  etwas  specieller  hinzulenken,  nenne  ich 
die  aus  Bayern  durch  das  Innthal  Tirols  über  Innsbruck,  den  Brenner 
und  überBotzen  nachltaUen  führende  Brennerstrafse,  den  niedrigsten 
Übergang  über  die  Hauptkette  der  Alpen.  Da  der  Aufstieg  zu  dem 
Passe  bequem,  dieser  selbst  aber  bei  einer  absoluten  Höhe  von  1356  m 
zugleich  in  der  Mitte  der  Alpen  gelegen  ist,  so  war  die  Strafse  schon 
in  sehr  alter  Zeit  einer  der  Hauptverbindungswege  des  Nordens  mit 
Italien.  Sie  begann  in  der  römischen  Kaiserzeit  bei  Verona,  ging  an 
der  Etsch  aufwärts  über  Tridentum  (Trient)  und  Pons  Drusi  (Botzen) 
und  führte  von  den  Höhen  des  Brenners  hinab  ins  Innthal  nach 
Veldidena  (Wüten,  dicht  bei  Innsbruck)  und  über  Partanum  (Parten- 
kirchen) nach  Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)''*).  Im  Mittelalter 
erhielt  sie  den  Namen  Kaiserstrafse,  und  auch   in  der  Neuzeit  ist  sie, 
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besonders  seitdem  sie  im  Jahre  1772  fahrbar  gemacht  wurde  und 
nachdem  seit  1867  eine  Eisenbahn  von  Ipnsbruck  über  die  Pafshöhe  in 
das  Eisak-  und  Etschthal  geführt  ist,  der  befahrenste  Strafsenzug  aus 
Deutschland  nach  Italien  geblieben.  Daher  die  grofse  Reihe  herrlicher 
Dörfer,  Märkte  und  belebter  Städte,  die  an  ihr  gegründet  worden  sind. 
Ich  nenne  ferner  die  Strafse  durch  das  Thal  des  Flusses,  der  mit 
Recht  die  Gröfse  des  Ruhmes,  den  er  bei  uns  Deutschen  geniefst,  in 
jeder  Beziehung  verdient,  des  Rheins.  Das  Thal  des  Rheins  (das 
ich  absichtlich  nicht  Rheinthal  nenne,  weil  mit  dieser  Benennung  in 
jenen  Gegenden  keineswegs  das  ganze  Thal  des  Flusses,  sondern 
nur  ein  schmaler  Strich  längs  seiner  linken  Seite  von  Seewald  bis 
zum  Bodensee  bezeichnet  wird,  so  dafs  dort  der  Name  „Rheinthal" 
kein  geographischer,  sondern  ein  politischer  ist)  dringt  von  Nord  nach 
Süd  in  die  Alpen  weiter  ein,  als  irgend  ein  anderes,  und  bildet  da- 
durch einen  natürlichen  Kanal  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen 
dem  Norden  und  Süden,  der  um  so  mehr  schon  in  frühen  Zeiten  Be- 
achtung finden  mufste,  als  seiner  Richtung  die  weit  nach  Norden  sich 
erstreckenden  Becken  des  Comer-  und  Langensees  von  Italien  her 
entgegenkommen,  so  dafs  beide,  der  Rhein  und  jene  beiden  Seeen,  mit 
einander  einen  so  direkten  nordsüdlichen  Einschnitt  bewirken,  wie,  ab- 
gerechnet die  vorhin  genannte  Brennerstrafse,  nirgends  sonst  in  den 
Alpen  gefunden  wird.  Auf  diesem  Wege  wandert  und  wogt  es  denn 
auch,  so  lange  die  Geschichte  weifs.  Auf  ihm  zogen  die  Römer  seit 
Drusus  zu  wiederholten  Malen  zum  Bodensee  und  gegen  die  Donau 
hinab;  auf  ihm,  Schrecken  vor  sich  ausbreitend,  in  Verheerungszügen 
nach  Italien  und  der  Schweiz  die  Alemannen  und  andere  germanische 
Stämme;  auf  ihm  in  den  Zeiten  des  Mittelalters  weit  öfter,  als  über 
den  Brenner  durch  das  Etschthal,-  die  deutschen  Kaiser  nach  Mailand 
und  nach  Rom.  Zwar  ist  diese  Strafse  in  unseren  Tagen  immer  noch 
eine  viel  betretene  aus  Deutschland  nach  Italien,  indem  sie  auch  jetzt, 
wie  einst,  zur  Verbindung  Ober-Schwabens  und  überhaupt  der  Rheirir 
lande  mit  Lombardien  dient,  während  die  grofse  östlich -rhätische 
Alpenstrafse  durch  Tirol  von  Italien  aus  zunächst  nur  nach  den  oberen 
Donauländern  führt;  aber  in  früherer  Zeit  war  ihre  Bedeutung  doch 
noch  gröfser;  denn  damals  war  die  Passage  über  den  St.  Gotthard 
noch  zu  schwierig,  die  Kunststrafse  über  den  Simplon  noch  nicht  an- 
gelegt und  Venedigs  Blüte  ihrer  Belebung  förderlich,  indem  in  dieser 
Richtung  ein  guter  Teil  der  orientalischen  Handelswaren,  welche  jetzt 
auf  europäischen  Schiffen  über  die  See  kommen,  durch  die  Alpen  nach 
dem  Norden  ging. 
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Oberhalb  der  in  der  Vereinigungsgegend  sämtlicher  Quellenströme 
des  Rheins  gelegenen  alten  rhätischen  Hauptstadt  Chur  teilt  sich  die- 
vom  Bodensee  her  kommende  Strafse  in  mehrere  Alpenübergänge, 
welche  unter  teilvveiser  Benutzung  altrömischer  und  im  Mittelalter  viel 
begangener,  in  der  Neuzeit  aber  vorzugsweise  zur  Bequemlichkeit  der 
zahllosen,  das  Engadin  besuchenden  Reisenden  teils  verbessert,  teils, 
um  die  malerischen  Punkte  der  Hochalpen  zugänglich  zu  machen,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  weiter  gebaut  worden  sind.  Wir  nennen 
hier  zuerst  die  alte,  im  Mittelalter  viel  benutzte  Heerstrafse  über  den 
2206  m  hohen  Julier-Pafs,  von  der  sich  bei  Bivio  die  bereits  von 
den  Römern  erbaute  Strafse  über  den  Septimer-Pafs  (2233  m), 
welche  gegenwärtig  aber  verlassen  ist,  abzweigte  und  sich,  wie  oben 
erwähnt,  über  Chiavenna  zur  Nordspitze  des  Comer-Sees  herabsenkt. 
Heute  ist  die  Julier-Strafse  bis  in  die  Thalsohle  des  Ober-Engadin  bei 
Silvaplana  verlängert,  von  wo  sie  sich  durch  das  Val  Bregaglia  nach 
Chiavenna  herabsenkt.  Die  zweite  Abzweigung  der  Rheinthalbahn  bei 
Chur  bildet  die  berühmte  Via  mala,  welche  sich  in  zwei  Strafsen 
gabelt,  von  denen  die  östliche,  die  den  Römern  bereits  bekannte 
Splügen-Strafse,  sich  über  Chiavenna  nach  dem  Nordende  des 
Comer-Sees  zieht,  während  die  westliche,  den  Bernhardin -Pafs 
übersteigende  und  gleichfalls  schon  im  Altertum  angelegte  Strafse  sich 
über  Bellinzona  zum  Nordende  des  Lago  Maggiore  herabsenkt.  Auf 
diesen  Punkt  hin  ist  auch  die  Gotthard-Strafse  gerichtet.  Dieser, 
bereits  zur  Zeit  der  Langobardenherrschaft  erwähnte  und  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  für  Saumtiere  hergestellte  Pafs  war  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  bis  zum  Anfange  unsers  Jahrhunderts 
eine  der  wichtigsten  und  belebtesten  Strafsen  des  Handelsverkehrs 
zwischen  dem  Norden  und  Süden,  obwohl  sie  nur  ein  Saumweg  und 
ihr  Gebrauch  früher  durch  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  welche  die 
Natur  entgegenstellte,  beschränkt  war,  —  Schwierigkeiten,  die  durch 
ihren  prachtvollen,  im  Jahre  1820  begonnenen  und  1830  vollendeten 
Umbau  in  eine  Kunststrafse,  durch  den  sie  aufs  neue  belebt  ward, 
beseitigt  worden  sind.  Die  Strafse  führt  durch  das  herrliche  Thal  der 
Reufs  oder^  im  weiteren  Sinne,  das  Urner-  oder  Urseren-Thal,  welches 
mit  aller  Romantik  der  Schweiz  ausgestattet  ist  und  zu  dessen  Bevor- 
zugung sich  gleichsam  Natur,  Geschichte  und  Anbau  vereinigt  haben. 
Zwischen  Felsen,  Gletschern,  Waldbergen,  Matten,  Wasserfällen,  Ort- 
schaften, über  kühn  aufgebaute  Brücken,  durch  Tunnel  und  Galerien 
windet  sich  in  zahlreichen  Windungen  als  Länder  verbindendes  Band 
diese  merkwürdige  Strafse.    Ihre  Verkehrsbedeutung  ist  bedingt  durch 
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die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Gebirgsmasse  des  St.  Gotthard  und 
durch  die  ganze  Gestaltung  einer  weiten  Umgegend.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  Gebirgsgruppe  nämlich  (denn  nicht  ein  einzelner  hoher  Berg, 
sondern  eine  ganze  Centralmasse,  ein  von  SW.  nach  NO.  langge- 
streckter, mehrfach  zerspaltener,  felsig  zerrissener  und  stark  verglet- 
scherter Hochgebirgszug  ist  der  St.  Gotthard,  dessen  höchste  Punkte: 
der  Pizzo  Rotondo  bis  3197  m,  das  Mutthorn  bis  3103  m,  das  Lecki- 
horn  bis  3053  m  ansteigen),  nach  Ost  und  West  und  zwar  auf  jeder 
Seite  bis  zu  einer  Entfernung  von  150  km,  streichen  in  westöstlicher 
Richtung  zwei  grofse  Gebirgszüge  hintereinander,  und  diese  ziehen 
sich  am  Gotthard  wie  in  einen  Knoten  zusammen,  während  zugleich 
von  Norden  her  das  Thal  der  Reufs  und  von  Süden  her  das  Thal  des 
Tessin  an  ihn  heransteigt;  mithin  ist  der  St.  Gotthard  auf  jener  ganzen 
westöstlichen  Erstreckung  von  300  km  der  einzige  Punkt,  wo  man  die 
schwierige  Passage  über  eine  so  bedeutende  Höhe,  wie  die  dortigen 
Alpenkämme  haben,  nur  einmal  zu  überwinden  hat,  wogegen  inner- 
halb derselben  sonst  überall  hohe  Rücken  zweimal  zu  passieren  sind, 
wenn  man  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd,  d.  h.  in  jener  Richtung 
vorwärts  will,  welche  durch  den  Verkehr  zwischen  Deutschland  und 
Italien  hauptsächlich  vorgezeichnet  wird.  Demnach  ist  auf  der  ganzen 
Strecke  gerade  an  dieser  Stelle  die  Strafse  aus  Deutschland  nach  Italien 
am  einfachsten  von  der  Natur  angebahnt,  und  sie  empfahl  sich  vorzüg- 
lich für  die  Rheinländer  als  naher  Verbindungsweg  nach  Italien,  als 
dessen  äufserste  Ausgangspunkte  die  reichen  Handelsstädte  Basel  am 
Rhein  und  Mailand  in  der  Lombardei  zu  betrachten  sind  ^^). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  wird  aber  dieser  so  grofsartig  an- 
gelegte Alpenübergang  schon  in  nächster  Zeit  verwaist  daliegen.  Ein 
auf  der  Schweizer  Seite  von  Gesehenen  aus  beginnender  und  auf  der 
italienischen  in  der  Nähe  von  Airolo  mündender  Tunnel  von  14,92  km 
Länge,  welcher,  mit  Ausnahme  einer  240  m  langen  Kurve,  in  gerader 
Linie  durch  das  Massiv  des  Berges  geführt  ist,  und  über  dessen  Mittel- 
punkt der  Scheitelpunkt  des  Berges  um  11 52  m  sich  erhebt,  durch- 
schneidet jetzt  den  St.  Gotthard:  ein  Riesenwerk,  welches  im  Jahre 
1872  begonnen,  jetzt  bereits  seiner  Vollendung  nahe  gebracht  ist.  Die 
Mittel  zu  dieser  vorzugsweise  den  kommerziellen  Interessen  dienenden 
Bahn  gaben  die  Regierungen  von  Deutschland,  der  Schweizer  Eid- 
genossenschaft und  von  Italien  her,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  ein 
nicht  unerheblicher  Teil  des  Warenverkehrs,  welcher  bis  jetzt  aus  dem 
Orient  und  dem  Südwesten  seinen  Weg  über  den  Brennerpafs  und  durch 
den  Mont-Ccnis-Tunnel  nach  Mittel-  und  Nord-Europa   nahm,   in    der 
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Zukunft,  nach  Vollendung  der  Anschlüsse  an  den  St.  Gotthard-Tunnel 
sowohl  auf  Schweizer  als  auf  italienischem  Gebiete,  auf  diese  neue  und 
direkteste  Verbindung  des  Nordens  mit  dem  Süden  hinüber  geleitet 
werden  wird^^). 

Schon  aus  der  bisherigen  Darstellung  der  Alpenpassagen  ergiebt 
sich  nicht  blofs  für  Natur-,  sondern  auch  für  menschliche  Verhältnisse 
bei  den  Alpenstrafsen  die  besondere  Wichtigkeit  der  Pässe,  und 
man  sollte  in  der  That  die  Höhe  derselben  in  dieser  Beziehung  weit 
mehr  ins  Auge  fassen,  als  die  der  oft  viel  höheren  benachbarten  Berg- 
spitzen, denen  ein  historisches  Interesse  abgeht;  denn  wir  wissen  alle, 
dafs  von  der  höheren  oder  niederen  Lage  der  Pässe  gar  sehr  ihre  Brauch- 
barkeit abhängt,  in  Beziehung  auf  welche  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob 
sie  schon  frühzeitig  im  Herbst  oder  erst  spät  im  Winter  durch  Schnee 
ui.d  Eis  ungangbar  werden,  oder  ob  sie  das  ganze  Jahr  offen  bleiben. 

Die  Alpenpässe  mit  ihren  Hochstrafsen  sind  jene  eigentümHchen 
Durchgangsthore,  in  denen  das  ganze  Jahr  hindurch  tierisches  und 
menschliches  Leben  dahinströmt.  In  den  einen  ziehen  jährlich  viele 
tausend  Stück  Rindvieh  nach  den  ^,WelscLlands-Märkten"  durch,  in  den 
anderen  (besonders  am  St.  Gotthard,  Splügen  und  Lukmanier)  unendliche 
Scharen  von  Zugvögeln,  die  sie  zweimal  des  Jahres  zum  Übergange 
in  den  Norden  und  in  den  Süden  aufsuchen  ^^).  Den  Menschen  aber 
waren  sie  als  hochgelegene  Wasserscheiden  und  Stromquellen  seit  ur- 
alten Zeiten  heilige  Orte  und  Versammlungsstätten  zu  religiösen  Festen. 
So  den  alten  keltischen  Uranwohnern  und  später  den  Römern  der 
Septimer-,  der  St.  Gotthard-  und  der  grofse  St.  Bernhard-Pafs.  In  den 
christlichen  Jahrhunderten  wurden  daselbst  Kapellen  und  Hospize  ge- 
baut und  teilweise  noch  in  neuerer  Zeit  Bittgänge  und  religiöse  Feste 
der  Bergvölker  abgehaltenes). 

Auch  waren  sie  die  hohen  Pforten,  wo  einst  zu  wiederholten 
Malen  nach  diesseits  und  jenseits  eng  zusammengedrängt  die  Völker- 
fluten durchwogten,  wo  von  jeher  nach  diesseits  und  jenseits  der  fried- 
liche Verkehr  und  die  feindlichen  Streitmächte  durchzogen,  wo  die 
Nachbarn  gegen  Nachbarn  Schanzen  und  Mauern  aufwarfen  und  die 
denkwürdigsten  Armeeübergänge  und  Schlachten  stattfanden.  Ich  er- 
innere an  den  Übergang  der  Gallier  fast  6co  Jahre  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung,  an  den  Übergang  Hannibals  218  v.  Chr.,  der  Kimbern 
mehr  als  hundert  Jahre  später,  der  römischen  Feldherren  Marius  und 
Cäsar  und,  um  die  zahlreichen  Alpen-Übergänge  in  der  ersten  und 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  zu  übergehen,  an  die  kühnen  Züge 
während  der  französischen  Revolutions-Kriege,  besonders  in  den  Jahren 
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1799  und  1800,  wo  die  Märsche  des  russischen  Feldherrn  Suwarow  über 
den  Kinzigkulm  durch  das  Muottathal,  dann  über  den  Pragel  und  den 
Panixer-Pafs  an  Kühnheit  den  berühmten  Übergang  Napoleons  über 
den  grofscn  St.   Bernhard  zur  Schlacht  von  Marengo  übertrafen. 

Die  militärische  Wichtigkeit  solcher  Stätten  ist  deshalb  hier  und 
da  in  früheren  wie  in  neueren  Zeiten  durch  Festungswerke  bezeichnet. 
Die  Römer  hatten  z.  B.  auf  dem  grofsen  St.  Bernhard  in  dem  Felsen- 
thaie der  Pafshöhe  eine  kleine  Besatzung  zur  Sicherung  ihrer  Heer- 
strafse  von  Italien  nach  Helvetien  und  am  Nordabhange  verschiedene 
Befestigungswerke,  sowie  denn  überhaupt  für  sie  die  Beherrschung  der 
Alpenpässe  doppelt  nötig  war,  wollten  sie  Italien,  von  welchem  aus 
man  bei  dem  eigentümlichen  Bau  des  Alpengebirges  dieses  ebenso 
schwer  erstieg,  als  es  von  der  deutschen  Seite  her  leicht  zugänglich 
war,  ohne  stete  Gefahr  vor  den  Einbrüchen  nordischer  Völker  be- 
haupten. So  beherrscht  die  in  den  dreifsiger  Jahren  unseres  Jahrhun- 
derts erbaute  Franzensfeste  in  Tirol  (in  der  Brennerpassage  auf  dem 
rechten  Eisakufer  in  der  Nähe  des  alten  Gemäuers  der  dem  Mittelalter 
angehörenden,  jetzt  aber  verfallenen  Befestigungen  der  Brixener 
Klause  errichtet),  die  dortige  Tri  via  des  Nordens,  Südens  und  Ostens; 
sie  deckt  die  Brennerbahn  und  die  an  dieser  Stelle  von  Osten  her  ein- 
mündende Pusterthalbahn.  Hier  in  der  Nähe  sind  mehrere  Punkte, 
z.  B.  die  Pusterthaler  (Mühlbacher)  Klause,  die  Ladritscher  Brücke, 
die  Engpässe  in  der  Richtung  gegen  Sterzing  und  den  Brenner,  heifs 
umkämpfte  klassische  Stellen  aus  dem  Tiroler  Heldenkampfe  von  1809^'S). 

Wer  hat  nicht  vom  Grenzpasse  Finstermünz  gehört,  diesem 
des  Felsen-  und  Berglandes  Tirol  so  würdigen  Eingangsthore  aus  der 
Schweiz,  durch  dessen  Bergschlund  der  Inn  sich  tosend  aus  dem  En- 
gadin  in  das  Ober-Innthal  hindurchwälzt?  Auch  diefer  Pass  war  im 
Laufe  der  Zeiten  mehrfach  befestigt.  Noch  sind  alte  Trümmer  von 
Festungswerken  vorhanden,  welche  1079  der  bayerische  Herzog  Weif, 
aus  Italien  zurückkehrend,  gegen  die  damaligen  Stürme  in  diesem 
Lande  anlegte.  Die  darüber  am  Felsen  hangenden  Burgruinen  sind 
Sigmundseck,  welches  vom  Habsburgischen  Herzoge  Sigmund,  dem 
Nachfolger  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche,  herstammt.  Auch  oben 
in  der  Schlucht  bemerkt  man  in  unserer  Zeit  noch  Reste  einer  die- 
selbe sperrenden  Mauer,  der  Nikolausmauer,  und  gegenwärtig  ist  bei 
dieser  Nikolausmauer  an  der  westlichen  Seite  des  Passes  ein  starkes 
Werk  angebracht,  die  Ferdinandsfeste,  deren  Schiefsscharten  furcht- 
bar aus  der  Mauer  auf  die  frühere  Strafse  herniedergähnen  und  auch 
die  im  Jahre   185Ö  vollendete  neue  Hochstrafse  beherrschen. 
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Die  Bedeutung  der  zuletzt  genannten  beiden  Festungswerke  wird 
erhöht  durch  ihre  Lage  im  Verhältnisse  zu  der  Stellung  Tirols  für 
Österreich  überhaupt.  Indem  nämlich  das  Alpenland  im  Süden  den 
mächtigen  Felsenwall  zum  Schutze  der  österreichischen  Monarchie 
bildet  und  Tirol  mit  Vorarlberg  am  weitesten  nach  Westen  vorge- 
schoben ist,  so  mufs  Finstermünz,  Brixen  und  Innsbruck  als  Central- 
abschnitt  dieses  Alpenlandes  betrachtet  werden,  der  alle  Verbindungen 
in  sich  aufnimmt,  welche  aus  Graubünden  und  der  Lombardei,  von 
West  und  Südwest  in  dasselbe  führen.  Durch  letzteren  Umstand  wird 
klar,  dafs  der  Besitz  dieses  Centralabschnitts  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Verteidigung  Österreichs  im  Südwesten  ist. 

Wie  die  Alpenpässe  mit  ihren  Strafsen  durch  ihre  militärische 
und  Verkehrs-Bedeutung  zu  den  wichtigsten  Lokalitäten  des  Hochge- 
birges gehören,  so  ist  auch  das  Emporkommen  einer  Zahl  ansehnlicher 
Orte  in  ihrer  Nähe  auf  die  Heeres-  und  Verkehrszüge,  welche  durch 
sie  von  jeher  hindurchgegangen,  wenigstens  teilweise  zurückzuführen; 
denn  nicht  immer  waren  die  Pafswege  so  bequem,  wie  in  unseren 
Tagen;  man  bedurfte  an  ihrem  Fufse  jedesmal  eigener  Vorbereitungen 
und  somit  eines  dazu  bequem  gelegenen  und  hülfreichen  Ortes.  Auf 
diese  Weise  hob  sich  Chur  in  Graubünden,  bei  den  Römerzügen  der 
alten  deutschen  Kaiser  immer  der  letzte  Rast-  und  Ruhepunkt  vor  dem 
Übergange  über  den  Splügen;  so  an  beiden  Seiten  des  Brenners: 
Innsbruck,  das  überdies  noch  in  der  Nähe  eines  andern,  nach  Norden 
in  das  Isarthal  führenden  Passes  Hegt,  jBrixen,  in  einem  Kessel  des 
Eisakthaies,  in  welches  kurz  zuvor  oberhalb  das  Pusterthal  mündet, 
und  weiter  unten  das  in  einer  fruchtbaren,  äufserst  milden  Senkung 
des  südlichen  Abfalls  der  Alpen  überaus  günstig  gelegene  Botzen, 
wo  mit  der  Brennerstrafse  ein  zweiter  leichter  Übergangsweg  aus  Süd- 
Tirol  und  Italien  nach  Deutschland^  welcher  über  Meran  und  durch 
das  Vintschgau  führt,  sich  vereinigt.  So  am  äufsersten  südlichen  Rande 
der  Semmering- Straf se  in  einer  der  wichtigsten  Lagen  unter  allen 
Alpenstädten  die  freundliche  steierische  Hauptstadt  Gr|az.  Erbaut  an 
der  geeignetsten  Stelle  einer  grofsen  Gebirgsbucht,  nahe  dem  Rande 
des  hier  sehr  zerschnittenen  Gebirges,  an  einem  ansehnlichen  Flusse, 
dessen  Thal  den  vorliegenden  Gebirgsarm  wenigstens  teilweise  durch- 
schneidet und  westlich  tief  in  die  Centralkette  der  Alpen  eindringt,  am 
Fufse  und  Abhänge  ungemein  lieblicher  Hügel,  geniefst  es  noch  des 
Schutzes  eines  inselartig  125  m  hervorragenden  schroffen  Grauwacken- 
kalksteinberges,  der  die  Ruinen  einer  früher  sehr  starken  Befestigung 
trägt. 
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Ebenso  erfreut  sich  am  nördlichen  Ende  der  Alpen  einer  gleich 
ausgezeichneten  Lage  das  in  unseren  Tagen  soviel  besuchte  Salzburg. 
Die  Bodengestalt  des  Landes,  die  Lage  zwischen  den  Alpen  und  der 
Donau,  vor  und  zwischen  einem  Hauptstocke  der  ersteren  (den  Tauern) 
und  der  nördlichen  Nebenkette,  die  Massengebirge,  zwischen  denen 
wenige  Pfade  und  Thalgründe  aus-  und  einführten,  die  günstige  Stel- 
lung der  Längen-  und  die  beträchtliche  Anzahl  der  Quer-Thäler  wirk- 
ten in  eigentümlicher  Weise  auf  die  Hebung  und  Richtung  des  Ver- 
kehrs ein,  sowie  die  Lage  bereits  früher  den  Einflufs  erklärt,  den 
Salzburg  an  der  oberen  und  mittleren  Donau  in  kirchlichen  Dingen 
besafs/") 

Die  kleinen  Hauptörter  oben  in  den  Pafsthälern  selbst  bestehen 
lediglich  durch  der  Pässe  Verkehrsbedeutung;  sie  sind  gewissermafsen 
die  Hochalpenhäfen,  welche  ihnen  ein  gleich  munteres  und  bewegtes 
Leben  verdanken,  das  noch  jene  alte,  vielgestaltige  Landstrafsen-Ro- 
mantik  kundgiebt,  die  in  der  Ebene  durch  die  Eisenbahnen  völlig  ver- 
drängt worden  ist.  Diese  Zurüstungen  zu  dem  bevorstehenden  Alpen- 
übergange,  das  Abschirren  der  ankommenden,  das  Anschirren  der 
abgehenden  Packpferde  und  Maultiere,  die  Beförderung  der  Posten 
und  Diligencen,  das  Schreien,  Fluchen  und  Peitschenklatschen  der  Fuhr- 
leute und  Tiertreiber,  die  hastigen  Mahlzeiten  halberfrorener  Passa- 
giere, das  Hin-  und  Herzerren  gröfserer  und  kleinerer  Haufen  von 
Warenballen,  das  schmetternde  Posthorn,  der  Maultiere  und  schweren 
Lastpferde  weit  tönendes  Schellengeläut,  die  vielzungige  Sprache  der 
Menschen,  —  dies  und  anderes  begegnet  an  einem  solchen  Orte  dem 
Auge  und  Ohre  zu  gleicher  Zeit  oder  schnell  hintereinander,  und  so 
geht  es  mehr  oder  weniger  fort  fast  ohne  Rast  und  Ruhe  Tag  und 
Nacht,  durch  Sommer  und  Winter,  Jahr  aus  Jahr  ein.  Man  denke  sich 
den  Kontrast  dieses  unaufhörlichen,  lärmenden  Fuhrmanns-  und  Ver- 
kehrs-Treibens, in  dessen  Mitte  Figuren  aus  aller  Herren  Ländern  auf- 
tauchen, zu  der  oben  geschilderten  ernsten  und  majestätischen  Natur, 
zu  den  Eiskuppen  und  Felsengiganten,  die  ringsum  in  erhabener  Ver- 
lassenheit aufstarren,  nie  von  einem  menschlichen  Fufse,  kaum  von  der 
Gemse  berührt! 

Sehen  wir  schliefslich  noch  insbesondere  auf  die  Ostalpen,  welche 
oben  (S.  75)  in  ihren  von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Hauptthälern 
als  von  abweichendem  Charakter  bezeichnet  wurden,  so  entspricht  die 
zunehmende  Niedrigkeit  der  dortigen  Pässe  dem  allgemeinen  Abfall 
des  Alpengebirges  von  Westen  nach  Osten,  und  diese  bequemen  Al- 
penübergängc  sind  nicht  am  wenigsten  in  Anschlag  zu  bringen  bei  der 
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frühzeitigen  Wichtigkeit  der  Beziehungen  jener  Thäler  zu  dem  Osten 
Europas,  —  eine  Wichtigkeit,  welche  unter  anderem  auch  darin  sich 
zeigt,  dafs  schon  vor  Cäsars  Alpenzügen  die  Römer  mit  den  Bewohnern 
der  Ostalpen,  den  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  genannten 
Tauriskern  (d.  h.  Bergbewohnern),  wegen  des  Eisenreichtums  der 
heutigen  steierischen  Alpen  Handelsverkehr  unterhielten,  dafs  dann  auf 
denselben  Wegen  diese  ältesten  uns  bekannten  Einwohner  jener  Ge- 
genden durch  sie  bezwungen  und  ihrer  Kultur  zugänglich  gemacht 
wurden,  dafs  hier  später  von  Osten  her  die  Slaven  eindrangen  und  die 
weit  nach  dieser  Seite  hin  vorgerückte  römische  Sprache  und  Bildung 
vertilgten,  und  dafs  darauf  Deutsche  von  der  Donau  her  ihre  Herr- 
schaft, Sprache  und  Sitten  daselbst  ausbreiteten.  So  erinnern  z.  B.  in 
der  Gegend  der  Hauptstadt  Kärntens,  in  der  flachhügeligen  Niede- 
rung Klagenfurts,  heute  noch  die  Ruinen  des  römischen  Virunum 
auf  dem  Zoll-  oder  Solfelde  an  Roms  Herrschaft,  sowie  der  dort  in 
der  Nähe  befindliche  ehrwürdige  Herzogstuhl  an  die  Zeiten,  in  denen 
die  slavischen  Herzöge  von  jenem  Sitze  aus  bei  ihrer  Thronbesteigung 
die  Belehnungen  vornahmen.  An  der  Quelle  der  Drau  aber  erhebt 
sich  der  Victorienbühl,  der  Zeugnis  giebt  von  dem  siegreichen  erha- 
benen Mute  der  Deutschen  gegen  die  von  Osten  herandrängenden 
Wogen  der  Slaven.**') 

Dafs  das  Alpengebirge  so  früh  und  dann  allmälich  so  vielfach  von 
Strafsen  durchbrochen  wurde,  lag  teils  in  dem  Völker-  und  Produk- 
tenreichtum desselben,  teils  in  der  Handelsbedürftigkeit  der  an  seinem 
Fufse  ruhenden  Ebenen,  teils  und  ganz  besonders  in  der  hohen  po- 
litischen Geltung  und  überaus  bedeutsamen  Wechselstellung,  in  welche 
nach  und  nach  Italien,  Deutschland  und  Frankreich  zu  einander  kamen. 

Uralte  Fufswege  und  schmale  Saumpfade,  wie  wir  heute  noch 
finden,  dienten  anfangs  dem  Lebens-  und  Handels-Verkehr  und  den 
Heereszügen  zwischen  den  genannten  Ländern,  und  nicht  andere  Wege 
waren  es,  auf  denen  die  Gallier  und  Kimbern,  Hannibal  und  Cäsar  über 
die  Alpen  gingen.  Seitdem  während  des  Augustus  Alleinherrschaft 
hauptsächlich  durch  Drusus  die  Alpenvölker  unterjocht  wurden,  be- 
gann und  erweiterte  sich  allmälich  die  Kultur  der  Alpen:  seit  dieser 
Zeit  Anlagen  von  Kolonieen,  Marktplätzen,  Bädern,  Festungswerken, 
Brücken,  künstlichen  Heerstrafsen  (viae  militares)  vom  äufsersten  Westen 
bis  zum  äufsersten  Osten.  Es  blieb  nun,  gingen  letztere  auch  gröfstenteils 
wieder  zu  Grunde,  gleichwohl  noch  eine  Grundlage  vorhanden,  auf  welcher 
die  späteren  Völker  fortbauten.  Durch  die  Landesfürsten  entstanden  hier 
und  da  für  deren  besondere  Bedürfnisse  einzelne  Strafsen,  bis  endlich 
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in  unserm  Jahrhundert  Napoleon  bald  nach  der  Schlacht  von  Marengo 
durch  den  energisch  betriebenen  Bau  der  Simplonstrafse  (von  1801 
bis  1806^  das  kühne  Beispiel  zu  grofsartigen  Strafsenanlagen  über  die 
Alpen  gab.  „Le  canon,  quand  pourra-t-il  passer  les  Alpes?"  war  die 
ungeduldig  drängende  Frage,  die  er  wiederholt  an  den  rapportierenden 
Ingenieur-Offizier  richtete.  Später  wurden  sowohl  von  Österreich  unter 
und  nach  Kaiser  Franz  I.  als  auch  in  gleichzeitigem  Wetteifer  von  der 
sardinischen  Regierung  und  den  kleinen  helvetischen  Gebirgskantonen 
Graubünden,  Tessin  und  Uri  staunenswerte  Bauten,  welche  zu  den 
grofsartigsten  Werken  in  der  Wegebaukunst  aller  Zeiten  gehören,  aus- 
geführt, so  dafs  es  jetzt,  mit  Einschlufs  der  Schienenwege,  schon  23 
breite  Alpenstrafsen  giebt,  welche  auch  über  die  Pässe  hinüber  mit 
Wagen  jeder  Art  befahren  werden  können.  Welcher  Unterschied 
zwischen  dem  letztverflossenen  und  dem  i.  Jahrzehnt  unsers  Jahrhun- 
derts! Im  Anfange  desselben  gab  es  nur  zwei  fahrbare  Strafsen 
über  die  Alpen,  beide  über  niedrige  Pässe  der  östlichen  Alpen,  die 
alte  Brenner-Strafse  von  Innsbruck  nach  Botzen  und  die  im  Jahre  1726 
von  Kaiser  Karl  VI.,  der  in  Österreich  so  viel  für  Strafsen  that,  über 
den  Sömmering  dem  Fuhrwerk  geöffnete.  Auf  allen  anderen  Alpen- 
strafsen zwischen  Nizza  und  Innsbruck  und  wieder  von  dieser  Stadt 
bis  zur  ungarischen  Grenze  mufsten  die  Wagen  der  Reisenden  am 
Fufse  der  Pafsrücken  auseinander  genommen  und  um  einen  hohen  Preis 
auf  dem  Rücken  der  Maultiere  und  Pferde  stückweise  über  den  Berg 
getragen  werden. 

Durch  diese  überaus  kostspieligen  Bestrebungen  haben  sich  die 
vorhin  genannten  Regierungen  ein  wahrhaftes  Verdienst  um  die  Mensch- 
heit erworben.  Und  welcher  Genufs  auch  selbst  noch  in  der  Erinne- 
rung, wenn  man  diese  grofsartigen  Werke  in  der  wundervollen  Natur, 
durch  welche  sie  führen,  bei  Gunst  des  Wetters  zu  betrachten  und  zu 
befahren  Gelegenheit  gehabt  hat!  Die  Übergänge,  z.  B.  über  das 
Stilfscr  Joch,  über  den  Julier,  St.  Gotthard,  Simplon  u.  s,  w.  aus  dem 
Norden  nach  dem  Süden,  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  und  umgekehrt, 
sind  mit  dem  Anblick  der  mannigfaltigsten  Scenerieen,  mit  den  man- 
nigfaltigsten Eindrücken  und  lebendigsten  Seelenerregungen  verbunden. 
Schon  die  Wahrnehmung  der  klimatischen  Gegensätze  der  Alpen  und 
die  Beobachtung  der  allmählichen  Abnahme  und  des  Ersterbens  alles 
Lebens  auf  so  kleinem  Räume  und  in  so  kurzer  Zeit  gewährt  einen 
ganz  eigentümlichen  Reiz.  Die  Klimate  von  fast  30  Breitegraden  (denn 
die  Temperatur  der  Alpengipfel  entspricht  beinahe  dem  70.  Grade 
nördlicher  Breite)  kann  man  bei  einer  Reise,   wie  die  über  das  28 14  m 
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hohe  Stilfser  Joch,  in  einem  Tage  durchwandern  und  ihre  Wirkung  auf 
die  Natur  in  nächster  Nähe  erschauen.  Du  verläfst  am  Morgen  z.  B. 
in  der  Gegend  von  Meran  oder  schon  oben  im  Vintschgau  reiche  und 
belebte  Flecken;  ihnen  folgen  zuerst  grofse  und  stattliche  Dörfer;  sie 
werden  immer  kleiner  und  bescheidener,  die  Wohnungen  der  Menschen 
niedriger  und  gedrückter;  anstatt  der  grofsen  Weingärten,  Korn-  und 
Maisfluren,  die  du  des  Morgens  gesehen,  begegnest  du  mehr  und  mehr 
nur  kleinen,  an  Felsen  klebenden  Äckerchen  und  winzigen  Gärtchen 
hier  und  da,  zuletzt  nur  blofsen  Wiesen;  die  freundlichen,  blühenden 
Fruchtbäume  hören  auf,  und  der  Schatten  finsterer  Nadelgehölze  um- 
fängt dich  oder  sinkt  zu  dir  auf  die  Strafse  nieder.  Der  Bergstrom, 
der  dir  sonst  immer  als  Führer  zur  Seite  war  und  stundenlang  mit 
seinem  Wüten  und  Toben  kaum  gestattete,  dich  mit  deinem  Gefähr- 
ten zu  verständigen^  fängt  an  kleinlaut  zu  werden  und  zu  verstummen. 
Auch  jene  Gehölze  verdünnen  sich  allmählich  zu  wenigen  einzelnen,  nie- 
drigen, verkrüppelten,  wind-  und  wetterzerrissenen  Lärchen-  und  Zir- 
belstämmen; du  trittst  endlich  in  das  Gebiet  der  kahlen  Alpenweiden 
und  der  kalten  Schnee-  und  Eisthäler  ein,  und  fast  scheint  es  dir,  als 
ob  du  mehrere  Monate  oder  hunderte  von  Meilen  im  Laufe  eines 
Tages  zurückgelegt  habest.  Es  ist  kein  Wunder,  dafs  diese  Erschei- 
nungen allein  schon  eine  ganze  Stufenleiter  von  Sensationen  und  Em- 
pfindungen erwirken. '^^) 

Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  andere  Hochgebirge 
der  Erde,  so  dringt,  um  der  europäischen  zuerst  Erwähnung  zu  thun, 
in  die  grofsen  Thäler  der  skandinavischen  Gebirge  wegen  der  allzube- 
deutenden Tiefe  der  Einschnitte  derselben  das  Meer  fast  bis  zu  ihrem 
Hintergrunde;  die  Pyrenäen  und  die  Hochkarpaten  haben  Mangel  an 
grofsen,  besonders  an  Längenthälern.  Ein  Gleiches  zeigt  sich  bei 
dem  hohen  Grenzgebirge  Europas  und  Asiens  am  schwarzen  Meere, 
dem  Kaukasus,  wo  blofse  Felsspalten  an  ihrer  Stelle  sind,  die  von  un- 
zugänglichen, unersteiglichen  Wänden  eingefafst  werden.  So  weit  uns 
ferner  das  erhabenste  Gebirge  Asiens,  das  Himalayagebirge,  bekannt 
ist,  bieten  seine  höheren  Thäler  auch  in  ihrem  Grunde  meist  nur  un- 
fruchtbare Felsen  dar,  und  an  seiner  Nordseite  liegen  Tafelflächen  von 
einer  Höhe,  welche  bei  uns  die  mittleren  Alpenkämme  haben.  Die 
amerikanischen  Andes  besitzen  zwar  Längenthäler ,  aber  von  ganz 
anderer  Art,  als  die  Alpen:  hoch  über  der  Ebene  in  einer  ganz  an- 
deren Luftregion,  in  einer  Höhe,  wie  unsere  höchsten  Alpengipfel,  und 
die  Zugänge  zu  denselben  sind  wilde,  steile  Felsenschluchten,  durch 
welche  sich  die  Gewässer  herabstürzen. 
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In  der  That,  es  giebt  kein  Hochgebirge  auf  der  Erde,  welches 
einen  solchen  Reichtum  an  Thälern  und  einen  solchen  Grad  von  ver- 
schiedenartiger Brauchbarkeit  derselben  für  die  menschlichen  Verhält- 
nisse aufzuweisen  hätte,  als  die  Alpen,  und  unser  Deutschland  hat 
seinen  guten  Teil  davon.  Zum  Rhone-Thal  öffnen  sich  4  grofse  Alpen- 
thäler,  zum  Rhein-Thale  5,  zum  Po-Thale  8  und  zum  Drau-Thale  12, 
und  aufserdem  öffnen  sich  noch  7  grofse  Alpenthäler  in  dem  ligu- 
rischen  und  friaulischen  Litorale  unmittelbar  zum  Meere.  Somit  werden 
durch  alle  diese  Stromthäler  des  Alpenlandes  zusammen  nahe  an  40 
Thäler  gebildet,  von  denen  jedes  nach  seiner  Stellung,  seinem  Bau 
und  seinen  Produkten  von  dem  andern  verschieden  ist.  Die  ansehn- 
liche Menge  der  Nebenthäler  vermehrt  die  Zahl  der  Hauptthäler  bis 
um  das  Zehnfache. 


Endlich  erwäge  man  die  ethnographischen  und  geschicht- 
lichen Verhältnisse  und  Einwirkungen  der  Alpen.  Schon  der  griechische 
Geschichtschreiber  Polybius  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  sprach 
seine  Verwunderung  über  die  starke  Bevölkerung  der  Alpen  aus;  die 
Römer  lernten  an  50  kleine  Völkerschaften  in  ihnen  kennen,  und  dar- 
auf seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  bis  auf  unsere  Tage  hatten  darin 
zahlreiche  Zweige  der  drei  vornehmsten  europäischen  Völkerstämme, 
Zweige  von  romanischer,  germanischer  und  slavischer  Abstammung 
ihre  Wohnsitze,  —  eine  Mannigfaltigkeit,  durch  welche  das  alpinische 
Gebirgs-System  auch  einen  aufserordentlich  reichen  ethnographisch- 
historischen Charakter  erhielt,  der  hauptsächlich  durch  seine  geogra- 
phischen Verhältnisse  mit  bedingt  wurde. 

Gegenwärtig  mögen  von  der  Gesamtbevölkerung  der  Alpen,  die 
man  auf  etwa  7  Millionen  annehmen  kann,  mehr  als  4  Millionen  den 
mittleren  und  östlichen,  über  27^  Million  den  westlichen  angehören. 
Ihrer  Abstammung  nach  lebten  im  Jahre  1857  ^"  ^^^^  österreichischen 
Alpcnländern  2750000  Deutsche,  334000  Italiener,  18000  Ladiner  und 
965  000  Slovcnen.  In  der  Schweiz  befanden  sich  im  Jahre  1860  unter  der 
2  500  000  Einwohner  zählenden  Bevölkerung  69  Prozent  Deutschredende, 
23  Prozent  Französischredende,  5  Prozent  Italienischrcdendc  und  i  Pro- 
zent Rhätoromanischredende*^).  Berücksichtigen  wir  ihre  Lebensart 
und  ihre  Beschäftigungen,  so  liegen  etwa  l'/,  Million  dem  Hirtenlebcn, 
die  übrigen  verschiedenen  Gewerben  ob. 

Indes  welche  Verschiedenheit  auch  unter  den  Bewohnern  der 
Alpen  rucksichtlich  ihrer  Abstammung,  Sprache,  Lebensart,  ihrer  Sitten 
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und  Gebräuche  stattfindet,  so  treten  doch  deutlich  gewisse  allgemeine 
und  gemeinsame  Charakterzüge  hervor;  denn  ein  Gebirgsland  von 
solcher  Eigentümlichkeit,  wie  wir  an  den  Alpen  kennen  gelernt  haben, 
äufsert  einen  entscheidenden  Einflufs  auf  Lebensweise,  Charakter 
und  körperliche  Beschaffenheit  der  dasselbe  bewohnenden 
Völkerschaften;  diese  tragen  in  jedem  einzelnen  Mitgliede  stark  ihr 
Gepräge,  indem  sie  fortwährend  in  einem  ganz  andern  Verhältnisse  zu 
ihnen  stehen,  als  die  Bevölkerung  der  Ebenen  und  der  übrigen  Ge- 
birge Deutschlands.  Was  der  Alpcnbewohner  auch  sinnt  und  thut,  sie 
setzen  ihm  Richtung,  Ordnung  und  Mafs;  in  der  Wahl  seiner  Wohn- 
stätte, seines  Ackers,  seiner  Weide,  seiner  Beschäftigung,  seines  Ver- 
kehrs, —  immer  wird  er  an  ihre  gewaltige  Herrschaft  gewiesen,  die 
ihn  von  allen  Seiten  mit  den  mannigfaltigsten  Eindrücken,  Mahnungen 
und  Nötigungen  umgiebt.  Aber  wie  fest  auch  dieselbe  ihn  umschliefst, 
wie  hart  bisweilen  ihr  Joch  von  ihm  empfunden  wird,  sie  hält  ihn  nicht 
mut-  und  hoffnungslos  zu  Boden  gedrückt;  sie  zieht  ihn  hülfreich  wieder 
empor,  und  auf  wunderbare  Weise  bleibt  seine  Liebe  ihr  zugethan, 
und  mit  erhöhter  und  mit  gestählter  Kraft  wirkt  er  selbst  veredelnd 
und  beherrschend  auf  sie  zurück.  In  der  That,  der  Alpenbewohner 
gewährt  auch  jetzt,  nachdem  gewisse  Einflüsse  von  aufsen  hier  und  da 
eben  nicht  günstige  Umgestaltungen  hervorgebracht  haben,  immer  noch 
das  Bild  eines  hoch  anziehenden,  durch  Naturfrische  und  Naturkräftig- 
keit  ausgezeichneten  Menschenschlages. 

In  der  Alpenwelt  pflegt  nicht  blofs  der  Waldarbeiter,  der  Kohlen- 
brenner, Holzflöfser,  Jäger  und  Hirt  Tage,  Wochen,  ja  Monate  lang 
Umgang  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Bergen,  auf  deren  Ab- 
hänge, Gipfel  und  in  deren  innerste  Winkelschluchten  unmittelbar  sein 
Geschäft  führt;  auch  der  Ackersmann  mufs  ihr  Vertrauter  werden; 
denn  nicht  hat  er,  wie  der  Bauer  der  grofsen  Ebene,  seine  Felder  in 
einem  ununterbrochenen,  ihm  nahe  und  bequem  gelegenen  Ganzen  bei- 
sammen, das  er  mit  verhältnismäfsig  leichter  Mühe  bebauen  könnte; 
vielmehr  ist  im  Alpenlande,  einzelne  gesegnete  Striche  abgerechnet, 
des  fruchtbaren  Erdreichs  weniger,  und  dies  wenige  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Bodenerhebung  weit  zerstreut.  Hier  thut  es  not,  jeden  kleinen 
Fleck  aufzusuchen  und  zu  benutzen;  fortwährend  drängt  diese  Rück- 
sicht und  das  ganze  Verhältnis  seiner  Wirtschaft  in  alle  Regionen  und 
Zonen  des  Gebirges  seine  Thätigkeit:  in  die  obersten,  in  denen  er 
sein  Vieh  weidet,  in  die  mittleren,  in  denen  er  sein  Holz  findet,  in  die 
unteren,  wo  mancher  kleine  Streifen  Feldes  oder  der  kleine  Weinberg 
zu  bestellen  ist,  bis  in  die  Thalsohle  hinab,   wo  oft  sein  vornehmster 
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Acker  liegt.  —  Und  eine  gleiche  Vertrautheit  mit  der  Alpenwelt 
spricht  sich  aus  in  dem  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen  den  Dorf- 
und  Stadtbewohnern  hüben  und  drüben.  Der  Handelsmann,  sei  es  der 
Spitzen-  und  Schnittwarenhändler  aus  Vorarlberg  und  dem  Lechthale, 
der  Handschuh-  und  Teppichverkäufer  aus  dem  Ziller-  und  Deferegger- 
thale '*'*),  der  Stubaier  mit  Eisenbarren,  der  Groedner  mit  Schnitzwaren, 
der  Viehhändler  aus  Passeier  oder  der  Wein-  und  Fruchthändler  aus 
den  gesegneten  Etschgauen,  —  sie  alle  ziehen  über  die  Alpenpässe, 
aus  einem  Thal  ins  andere,  vorüber  an  den  gehörnten  und  gletscher- 
bepanzerten  Bergriesen,  die  in  vielfachem  Wechsel  von  Kleid  und 
Miene  sich  ihrem  Blicke  darstellen,  bald  in  der  blendenden  Hülle  des 
Winters,  bald  im  lachenden,  bunten  Frühlingskleide,  bald  von  stürmen- 
den Wolken  umsaust,  bald  wieder  von  Regenstrichen  gepeitscht  oder 
von  Blitzen  umzuckt^  gestern  von  dicken  Nebeln  umzogen,  heute  vom 
Glänze  der  scheidenden  Sonne  verklärt.  In  der  That,  man  erlebt  bei 
dem  Übergange  über  solche  Höhen  an  einem  Tage  mehr,  als  in  der 
Ebene  oft  in  einem  ganzen  Jahre. 

Mit  dieser  Natur  von  Jugend  auf  verwachsen,  durch  sie  tagtäglich 
in  Anspruch  genommen,  auf  ihren  Umgang  fast  allein  hingewiesen, 
zwar  mit  Mühe,  bedenklicher  Wagnis  und  Gefahr,  gleichwohl  in  hin- 
reichendem, ja  öfters  sogar  reichlichem  Mafse  ihr  die  Erzeugnisse  ab- 
gewinnend, die  sie  ihm  doppelt  wertvoll  und  genufsreich  machen,  sollte 
nicht  der  Bewohner  der  Alpen  vorzugsweise  von  lebendiger  Liebe 
zur  Heimat  erfüllt  werden? '*5)  So  ist  es.  Er  bleibt  damit  erfüllt, 
wenn  seine  Gewandtheit  in  der  Ferne  Behaglichkeit  und  Glück  des 
Lebens  ihm  erwirbt.  Zurückgekehrt  mit  Reichtümern,  wird  er  unmerk- 
lich von  der  Alpennatur  dermafsen  wieder  gefesselt,  dafs  er  sich,  trotz 
jener,  der  einfachen  alpinischen  Lebensweise  und  den  alten  Gewohn- 
heiten der  Väter  wieder  zuwendet,  fremde  Bedürfnisse  und  fremde 
Weise  alsbald  ablegend.  So  begegnet  man  in  fast  allen  Thälern 
Graubündens,  selbst  in  unwirtlichen  Gegenden,  hier  und  da  Leuten, 
die  daselbst  aufs  neue  sich  niedergelassen,  nachdem  sie,  in  sehr  jungen 
Jahren  ausgewandert,  in  den  verschiedensten  Weltgegenden  ein  Ver- 
mögen erworben  hatten.  Nicht  die  Bekanntschaft  mit  weichlichen 
Sitten,  Gewohnheiten  und  Genüssen,  nicht  die  tausenderlei  Bequemlich- 
keiten des  grofsstädtischen  Lebens  konnten  sie  zurückhalten,  in  ihre 
rauhere,  aber  so  majestätische  Gebirgswelt  zurückzukehren,  welche  sie 
auch  in  der  Ferne  wie  mit  Zaubergewalt  gebannt  hielt.  Es  wäre  eine 
irrige  Ansicht,  wollte  man  den  Hauptgrund  jener  Erscheinung  in  den 
freien  politischen  Einrichtungen  ihres  Vaterlandes  suchen,  denn  es  wird 
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dem  Schweizer  im  ganzen  nicht  allzu  schwer,  sich  an  fremde  Staats- 
formen zu  gewöhnen;  aber  den  heimischen  Boden  vergifst  er  nie.  So 
sind  ferner  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  zu  erwähnen  die  Be- 
wohner des  durch  Andreas  Hofer  zu  europäischer  Berühmtheit  ge- 
langten Thaies  Pas  seier  im  Centrum  der  Tiroler-Alpen.  So  weit  sie 
auch  als  Händler  hin  und  her  wandern,  es  fliegt  ihnen  kein  neues  Be- 
dürfnis an,  und  mit  den  einfältigsten  Augen  von  der  Welt  ziehen  sie 
an  den  Reichtümern  dieser  Erde  vorüber.  Sie  bringen  nicht  einmal 
das  Gefühl  und  Verständnis  von  Dingen,  die  nur  einigermafsen  nach 
Bequemlichkeit  des  Lebens  aussehen,  aus  der  grofsen  Welt  zurück. 
So  sehr  ist  ihr  sonst  heiterer  Sinn  von  der  Härte  des  Lebens  in  ihrem 
strengen  Thale  gefesselt"*^). 

Ich  sagte  vorhin:  den  alten  Gewohnheiten  wendet  sich  der 
Alpenbewohner  wieder  zu.  In  der  Abgeschlossenheit  seines  Thaies, 
bei  der  Unbekanntschaft  mit  der  Aufsenwelt,  deren  veränderliche  und 
abweichende  Moden  ihn  nicht  verlocken  können,  ist  er  in  der  Grofs- 
artigkeit  seiner  Naturumgebungen  immer  auf  dieselben  Gegenstände 
und  deren  Wiederkehr  angewiesen.  Auf  denselben  Wegen  zieht  er  in 
seinen  Alpenthälern  und  Bergen  fortwährend  hin  und  zurück.  Ein  Ab- 
weichen rechts  oder  links  vom  gewohnten  Thal-  und  Bergwege  könnte 
oft  nur  mit  grofser  Mühe,  ja  nicht  ohne  die  Gefahr  eines  bedenklichen 
und  lebensgefährlichen  Abirrens  geschehen.  So  wirkt  die  Natur  von 
verschiedenen  Seiten  her,  um  ihn  auf  dem  alten  Geleise  der  Ge- 
wohnheit überhaupt  zu  halten. 

Viele  gewöhnliche  Geschäfte,  bei  deren  Verrichtung  der  Bewohner 
des  Flachlandes  wenig  oder  gar  nichts  von  Mühe  verspürt^  sind  für 
den  Älpler  nicht  nur  höchst  anstrengend,  sondern  bisweilen  ebenso 
gefährlich,  als  in  dem  Erfolge  unsicher.  Jahre  hat  er  auf  die  Urbar- 
machung seiner  Wiesen  und  seines  Ackers  an  des  Berges  Abhänge 
verwendet;  ein  einziger  Gewittergufs  vernichtet  schonungslos  diese 
Mühe,  die  Felder  fufshoch  mit  Steingetrümmer  überschüttend.  Des 
Lebens  Notdurft  spornt  ihn  an,  aufs  neue  ans  Werk  zu  gehen,  die 
Steine  weg  oder  in  die  Tiefe  und  die  Fruchterde  obenauf  zu  bringen, 
bis  sein  Feld  wieder  hergestellt  ist;  und  doch  befindet  er  sich  jetzt  in 
demselben  Zustande  der  bangen  Ungewifsheit,  ob  vielleicht  nicht  schon 
in  den  nächsten  Tagen  das  Werk  unsäglicher  Anstrengung  abermals 
vernichtet  sein  werde.  Da  ist  also  seine  Besitzesstätte  eine  fortwährende 
Kampfes-  und  Ubungsstätte  zu  Ausdauer,  Unverdrossenheit,  Ge- 
nügsamkeit und  Gottvertrauen. 

Aber  religiöser   Sinn   wird   noch   durch   anderes   geweckt.     Er 
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sammelt  hoch  oben  am  steilen  Abhänge  eine  Kütze  Gras  für  den 
Wintervorrat;  er  kann  hierbei  den  Tod  sich  holen.  Er  macht  einen 
Weg  nur  von  einem  Dorfe  zum  andern,  aber  über  ein  Bergjoch  und 
notgedrungen  an  einer  jener  Stellen  vorüber,  von  denen  es  in  Schillers 
Berglied  heifst: 

Am  Abgrund  leitet  der  schwindlichte  Steg, 
Er  führt  zwischen  Leben  und  Sterben. 

Er  kann  hier  von  Verderben  bringenden  Wettern  überrascht  oder, 
bei  Schneegestöber,  Sturm  und  Nebelregen  den  unkenntlich  gewordenen 
Pfad  verfehlend,  einem  furchtbaren  Grabe  in  der  Tiefe  der  jähen  Wand 
zugeschleudert  werden.  Solche  Gefahren  mahnen  doppelt  an  Den 
dort  oben,  der  über  Sonnenschein  und  Sturmesbrausen  gebietet,  und 
so  findet  sich  der  Alpenbewohner  vor  Beginn  des  Geschäfts  oder  der 
Reise  mit  seinem  Schöpfer  ab.  Gar  oft  kann  man  unten  am  Fufse 
des  Joches,  über  welches  die  Wanderung  geht,  oder  oben  auf  dem 
Bergrücken,  in  der  Öde  zwischen  grauen  Felsen  und  glänzenden  Schnee- 
feldern und  jenseits  in  der  Tiefe  Zeichen  und  Stätten  flehender  und 
dankender  Andacht  gewahren. 

Die  vielen  Gefahren,  auf  welche  die  Bewohner  der  Alpen  gefafst 
sein  müssen,  machen  sie  auch  unerschrocken,  zuversichtlich, 
gewandt  und  stark,  spannen  alle  Kräfte  ihres  Körpers,  Geistes  und 
Gemüts,  bilden  dieselben  aus  und  erhalten  sie  frisch.  Wer  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Alpler  zu  beobachten,  wenn  sie  schwer  beladen  auf 
gefahrlichen  Pfaden  wandern,  wo  jeder  falsche  Tritt  ein  Schritt  zum 
Grabe  ist,  der  wird  begreifen,  wie  aus  diesen  Kindern  des  Hochgebirges 
jene  in  der  Kriegsgeschichte  Tirols  und  der  Schweiz  berühmt  gew^or- 
denen,  hochherzigen  Streiterscharen  hervorgehen  konnten,  welche  es 
vermochten,  den  in  ihre  Berge  eindringenden  wohldisciplinierten  Heeren 
fremder  Eroberer  einen  energischen  Widerstand  entgegenzusetzen,  so- 
wie jene  Gemsjäger,  welche  die  schwer  wiegende  Last  der  von  ihrem 
Blei  tödlich  getroffenen  Gemse  oft  über  Gletscher,  an  Abgründen  vor- 
über, von  den  steilsten,  glattesten,  bröckligsten  oder  schlüpfrigsten 
Pfaden  herunter  ins  Thal  schleppen.  Diese  urwüchsige  Kraftäufserung 
und  Gewandtheit  treten  aber  auch  in  so  manchen  Volksbelustigungen 
zu  tage:  eine  sichere  Hand  und  ein  scharfes  Auge  verlangen  die  in 
allen  Alpenthälern  so  beliebten  Scheibenschiefsen,  Muskelkraft  und 
Gewandtheit  die  Schwingfeste  in  der  Schweiz  und  die  Faustkämpfe  in 
Tirol,  beide  zwar  nach  festen  Kampfregeln  ausgeführt,  letztere  aber 
tiurch  die  dabei  in  Verwendung  kommenden  Stofsringe  nicht  immer 
unblutig^^). 
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Auch  in  den  Künsten  des  Friedens  tritt  der  Alpenbewohner  keines- 
wegs hinter  den  Leistungen  anderer  Nationen  zurück.  Die  trefflichen 
Kunststrafsen,  welche  die  Thäler  durchziehen  und  in  kühnen  Windungen 
über  die  Gebirgskämme  hinübergeführt  sind,  die  Tunnelbauten  für  die 
Schienenwege,  die  kühnen  Überbrückungen  von  Flüssen  und  Thälern, 
die  Stromregulierungen,  welche  bei  den  meisten  aus  den  Hochgebirgen 
kommenden  Gewässern  notwendig  sind,  sie  alle  sind  vorzugsweise  durch 
einheimische  Architekten  und  Ingenieure  (^wir  erinnern  u.  a.  an  J.  Favre 
aus  Genf,  den  Erbauer  des  St.  Gotthard-Tunnels)  ausgeführt.  Ebenso 
liegen  die  Geburtsstätten  so  mancher  tüchtiger  Maler  und  Bildhauer 
der  Neuzeit  in  den  Alpen,  wenn  auch  ihre  Kunstleistungen  sich  aufser- 
halb  ihrer  heimatlichen  Grenzen  entwickelten;  wir  nennen  hier  u.  a. 
Defregger  aus  Lienz,  Makart  aus  Salzburg,  Hecht  aus  Willisau,  Calame 
aus  Neuchatel,  Vautier  aus  Lausanne  und  Pradier  aus  Genf"*^).  —  Hieran 
reihen  sich,  gleichsam  als  ein  Spiegelbild  der  Sitten  und  des  Lebens 
der  Gebirgsbewohner,  ihre  Leistungen  in  der  Holzarchitektur,  welche 
vorzugsweise  in  der  geschmackvollen  Ausschmückung  der  Giebel 
und  Balkone  ihrer  oft  mit  Kernsprüchen  gezierten  Wohnhäuser  zur 
Geltung  kommt  und  die  auch  in  vielen  anderen  Ländern  für  die  An- 
lage ländlicher  Wohnungen  mustergültig  geworden  isf*9).  Endlich  ge- 
denken wir  der  Thätigkeit  der  Bildschnitzer,  welche  es  meisterhaft 
verstehen,  aus  dem  harten  Material  der  auf  ihren  Bergen  wachsenden 
Hölzer,  aus  Knochen  und  Elfenbein  Figuren  und  Gegenstände  aus  der 
sie  umgebenden  Natur  nachzubilden;  das  Groedener  Thal  in  Tirol, 
Berchtesgaden,  die  Fichtau  bei  Gmunden,  Oberammergau  und  Brienz 
sind  die  Hauptcentren  für  den  Betrieb  dieses  Kunsthandwerks. 

Auch  die  Kunst  des  Gesanges  und  eine  frische,  in  der  Anschauung 
der  Landesnatur  und  in  den  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  wur- 
zelnde harmlose  Volkspoesie  ist  den  Alpenbewohnern  eigen.  Überall,  in 
den  Sennhütten,  in  den  Dörfern  und  Städten  ertönt  jener  den  alpinischen 
Hirtenvölkern  von  der  Grenze  Frankreichs  bis  zur  ungarischen  eigen- 
tümliche Gesang,  das  Jodeln,  welcher  vorzugsweise  in  den  Thälern 
der  deutschen  Ostalpen,  z.  B.  im  Zillerthal,  meistenteils  den  Schlufssatz 
jener  reizenden  Volksmelodieen  bildet,  welche  mit  oder  ohne  Zither- 
begleitung, hier  in  naturwüchsiger  und  ungekünstelter,  dort,  wo  der 
Fremdenverkehr  höhere  Ansprüche  erhebt,  in  kunstvollerer  Weise  vor- 
getragen werden.  Wie  gesagt  sind  die  Ostalpen  die  eigentliche  Wiege 
des  Jodeins,  während  man  in  der  Schweiz  dasselbe  seltener  und  un- 
vollkommener hört;  der  vierstimmige  Volksgesang  hat  sich  hier  statt 
dessen  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  eingebürgert. 
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Wir  nannten  vorhin  den  Bewohner  der  Alpen  stark.  In  der  That 
ist  er  das  in  den  fruchtbareren  und  wohlhabenderen  Gegenden,  er 
mag  dem  deutschen,  romanischen  oder  slavischen  Volksstamm  ange- 
hören. Und  nicht  blofs  von  starkem,  sondern  auch  von  schönem 
Körperbau  ist  er  daselbst  häufig.  Wer  hat  nicht,  um  einige  bekannte 
Gaue  hervorzuheben,  Wohlgefallen  an  den  festen,  gediegenen  oder 
hohen  und  schlanken  Gestalten  und  echt  männlichen  Gesichtsbildungen 
der  Tiroler  aus  dem  Ziller-  und  Oberinnthale,  aus  dem  Etschlande 
um  Meran  und  aus  Passeier?  Auch  das  Weib  in  jüngeren  Jahren  ist 
daselbst  durch  Fülle,  Leichtigkeit  und  Frische  eine  anmutige  Erschei- 
nung. Die  Passeierinnen  z.  B.  auf  den  mittleren  Höhen  der  Bergwände 
ihres  Thals  sind  mit  so  ebenmäfsigem  Wüchse,  so  edlen  Gesichtszügen 
und  so  zarter  Gesichtsfarbe  ausgestattet,  dafs  ihnen  nur  die  modischen 
seidenen  Kleider  und  die  gewandten  Manieren  fein  erzogener  und  vor- 
nehmer Geschlechter  fehlen,  um  als  hervorragende  Zierden  der  Frauen- 
welt gefeiert  zu  werden.  Aber  allerdings  verliert  das  Weib  fast  überall 
in  den  Alpen  sehr  früh  den  gedachten  Schmuck  der  Natur,  und  wie 
könnte  es  anders  sein,  da  es  von  den  Jahren  der  Kindheit  an  die  an- 
strengendsten Arbeiten  zu  verrichten  hat? 

In  den  armen  und  verhältnismäfsig  überdicht  bevölkerten  Strichen 
erhebt  sich  der  Alpenbewohner  wegen  ungenügender  Nahrung  nicht 
über  die  sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  der  Mcnschenwelt,  ja  in 
den  schattigen  und  feuchten  Engthälern  bleibt  er  sogar  unter  der  Mittel-' 
mäfsigkeit  zurück,  wie  denn  hier  zahlreiche  Krankheitsanlagen  und  viele 
Krüppel  darauf  hinweisen,  dafs  Thäler  von  dieser  Beschaffenheit  nicht 
wohl  zum  Wohnplatze  der  Menschen  geeignet  seien.  Es  macht  einen 
tiefschmerzlichen  Eindruck,  wenn  man  hier  und  da  in  ihnen  auf  jene 
unglücklichen  menschlichen  Wesen  stöfst,  welche  in  den  Alpen  Fexen, 
Kretincn,  Troddeln,  Torken,  Dosten  und  von  denen  die  weiblichen  auch 
Troppen  genannt  werden.  Es  sind  dies  jene  körperlich  und  geistig  ver- 
kümmerten Mifsgestaltcn  mit  unrcgelmäfsig  gebautem  Schädel,  blöder 
Miene  und  stieren  Augen,  mit  ungeheuren  Kröpfen,  aufgetriebenem 
Unterleib  und  kurzen,  oft  krummen  Beinen:  zwerghafte,  verkrüppelte 
Schrcckcnsgestalten,  die  an  die  Gnomen  der  Fabclwelt  erinnern.  Auf 
welche  Ursachen  dieser  in  seiner  abschreckendsten  Form  so  eben  gezeich- 
nete Kretinismus  zurückzuführen  ist,  darüber  herrschen  bis  jetzt  noch  ■ 
verschiedene  Ansichten.  Wahrscheinlich  werden  aus  dem  Boden  durch 
Trinkwasser,  durch  Nahrungspflanzcn  sowie  durch  die  Luft  den  mensch- 
lichen und  tierischen  Organismen,  denn  auch  bei  Pferden  und  Hunden 
treten  in  den  Thälcrn,   in   denen  der  Kretinismus  endemisch  ist,   ahn- 
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liehe  Krankheitserscheinungen  auf,  schädliche  Stoffe  zugeführt,  und 
Armut,  Unreinlichkeit,  moralische  Verkommenheit  sowie  sociale  Ge- 
wohnheiten mögen  als  sekundäre  Ursachen  zur  Erzeugung  dieser 
Krankheit  mitwirken.  Am  häufigsten  tritt  der  Kretinismus  in  einigen 
Thälern  der  Kantone  Uri,  Graubünden,  Wallis  und  Waadt,  und  in  den 
Ostalpen  in  Salzburg,  Oberösterreich,  Steiermark,  Krain  und  Tirol  auf, 
wenn  auch  häufig  in  einer  milderen  Form,  und  den  philanthropischen 
Bemühungen  der  Jetztzeit  ist  es  gelungen,  in  Gegenden,  in  denen  der 
Kretinismus  endemisch  ist^  durch  Beschaffung  gesunderer  Wohnungen 
und  Nahrungsmittel  sowie  durch  eine  Veränderung  der  Lebensweise 
günstige  Resultate  zu  erzielen. 

Ein  Glück  für  solche  Unglückliche  ist  das  weiche  und  religiöse 
Gemüt  der  Hochgebirgsbewohner,  vermöge  dessen  sie  dieselben  als 
eine  Art  geheiligter  Personen  betrachten,  so  dafs  die  Beleidigung  der 
Hausfexen  (und  selten  ist  in  jenen  Thälern  ein  Haus  ohne  eine  solche 
Zugabe)  von  der  ganzen  Familie  sehr  übel  aufgenommen  werden  würde. 
Man  läfst  ihnen  den  mitleidigen  Schutz  angedeihen,  teils  weil  sie 
dessen  in  besonders  hohem  Grade  bedürfen,  teils  aber  auch,  weil  man 
in  ihnen  den  Finger  Gottes  und  gleichsam  die  Märtyrer  zu  erkennen 
glaubt^  welche  für  die  Sünden  der  ganzen  Familie  gestraft  worden  seien. 

Aber  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  das  Volkstümliche,  auf  den 
Charakter  und  die  Lebenseinrichtung  seiner  Bewohner,  überhaupt  nicht 
blofs  innerhalb  seines  Gebietes  hat  das  Alpengebirge  einen  unverkenn- 
baren Einflufs  geübt ;  derselbe  reicht  viel  weiter  und  zwar  seit  langen 
Zeiträumen;  denn  so  wie  es  durch  seine  horizontale  und  vertikale  Mäch- 
tigkeit in  Verbindung  mit  seiner  geographischen  Stellung  in  Europa 
vermocht  hat,  diesem  seinen  Hauptcharakter  aufzudrücken,  so  wie  alle 
Neigungen  der  Hauptstromthäler  ringsum  von  ihm  als  dem  ersten 
Grunde  ausgehen,  und  so  wie  es  der  Fauna  und  Flora  des  Erdteils 
ihre  natürlichen  Grenzen  setzt  und  seinen  Lufthimmel,  seine  grofsen 
Klimata  in  einen  Norden  und  Süden,  Westen  und  Osten  (Deutschland, 
Italien,  Frankreich  und  Ungarn)  scheidet,  ebenso  scheidet  es  durch 
seine  Hauptmassen  die  Stämme,  die  Sprachen  der  Völker,  die  Staaten 
und  politischen  Reiche,  ohne  jedoch,  was  ganz  besonders  berücksichtigt 
zu  werden  verdient,,  mit  dieser  Scheidung  eine  absolute  Trennung 
und  Isolierung,  weder  des  Südens  vom  Norden,  noch  des  Westens  vom 
Osten,  herbeizuführen;  denn  überall  ziehen  sich  teils  zu  den  Seiten, 
teils  mitten  hindurch  Stromthäler,  Thalschluchten,  Pässe  und  die  ver- 
schiedensten Arten  natürlicher  und  künstlicher  Kommunikationen. 

Was    endlich    den   gesamten  Gang  der  Kulturgeschichte 
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betrifft,  so  konnte  sich  die  aus  Griechenland  durch  die  Römerherrschaft 
nach  Italien  verpflanzte  Kultur  daselbst  nur  unter  dem  Schutze  der 
Mauer  der  Alpen  dauernd  festsetzen;  denn  in  den  frühesten  Zeiten 
wehrten  sie  die  von  Norden  her  mit  Vernichtung  drohenden  Stürme 
ab;  später  vermochten  dann  die  erstarkten  Römer  gegen  etwaige,  nicht 
allzugewaltige  Versuche  die  Alpenpforten  zu  verschliefsen,  und  noch 
später,  nachdem  sie  von  Süden  her  die  Wege  durch  die  Alpen  ge- 
bahnt und  ihre  Kultur  über  diese  hinausgetragen  hatten,  erfolgte  in 
dem  unwiderstehlichen  Drange  der  Völkerwanderung  zwar  ein  furcht- 
barer Rückschlag  von  Norden;  aber  er  konnte  nicht  in  der  ganzen 
Breite  der  Halbinsel  vernichtend  treffen,  sondern  nur  durch  die  ein- 
zelnen engen  Pforten  der  Pässe  und  Hochstrafsen  fühlbar  werden. 
Ein  neues  kräftiges  Geschlecht  drang  durch  dieselben  Wege  ein,  auf 
welchen  die  geistigen  Früchte  des  Südens,  deren  ein  grofser  Teil  ver- 
schont blieb,  in  Gegenströmung  nun  auch  immer  wieder  nach  Norden 
hinaus  sich  verbreiteten  und  die  Wildheit  der  empfänglichen  Gemüter 
der  Barbaren  zu  zähmen  begannen. 

Die  Deutschen  in  mehreren  Stämmen  erhielten  und  behaupteten 
den  gröfsten  Teil  des  von  ihnen  überfluteten  Gebietes  bis  fast  an  den 
Südrand  der  Alpen  oder  wenigstens  die  ganze  Masse  der  Central- 
gruppen  des  Ostflügels  bis  an  ihren  südlichen  Fufs.  Nur  in  der  jetzigen 
Schweiz  finden  wir  italienische  Sprache  und  Bevölkerung  wieder  nord- 
wärts hin  bis  zum  Hauptrücken  des  St.  Gotthard  eingedrungen  und  in 
Graubünden  romanische  Sprache;  dagegen  herrscht  die  deutsche  Sprache 
in  den  deutschen  Alpen  jenseits  des  Brenner  hinab  noch  bis  Bozen, 
während  weiter  südwärts  im  Etschthal  das  italienische  Element,  neuer- 
dings erstarkt  durch  die  Hoffnung  auf  eine  Vereinigung  mit  dem  nun- 
mehr vereinigten  italienischen  Königreich,  trotz  alles  Widerstandes  der 
österreichischen  Regierung,  die  dort  ansässige  deutsche  Bevölkerung 
z«  überwuchern  droht. 


An  der  Grenze  der  eigentlichen  Alpen,  zum  Teil  schon  dem 
Vorlande  angehörend,  liegen  die  herrlichen  Alpenseeen,  deren  Zahl 
Schaubach  auf  436  angicbt.  Sie  sind  eine  so  eigentümliche  Zugabe 
und  ein  so  anziehender  Schmuck  dieses  Gebirges,  sie  haben  eine  so  hohe 
Bedeutung  in  ästhetischer  und  kulturgeschichtlicher  Beziehung,  dafs  sie 
weit  mehr,  als  dies  bei  vielen  anderen  Seeen  der  Fall  ist,  unsere  Teil- 
nahme beanspruchen,  ja  dieselbe  bei  dem  Zauber,  womit  sie  auf  Sinn 
und  Gemüt  des  Menschen  wirken,  vorweg  von  selbst  gewinnen. 

Schon  der  Name  „Alpcnsee"  weckt  die  Sehnsucht   in  dem  fernen 
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Fremdlinge,  der  unerwartete  Anblick  versetzt  in  Entzücken  den  Wan- 
derer, und  der  Anwohner  liebt  sie,  wie  seine  Alpen  selbst.  Man  hat 
Waadtländer  und  Genfer  Thränen  der  Sehnsucht  nach  ihrem  Heimat- 
see in  der  Ferne,  und  Thränen  der  Freude  weinen  sehen,  wenn  sie 
heimkehrend  auf  der  hohen  Bergstrafse  seiner  wieder  ansichtig  wur- 
den. Solche  Gefühlsäufserungen  sind  bei  Hervorhebung  und  Würdigung 
des  Einflusses,  mit  welchem  Naturgegenstände  auf  uns  wirken,  solche 
Stimmungen,  in  welche  sie  uns  versetzen,  nicht  aufser  acht  zu  lassen; 
sie  sind  kein  unwichtiger  Teil  dieses  Einflusses  ^°). 

Auch  viele  andere  Länder  unseres  Erdteils  zeigen  einen  Reich- 
tum an  Seeen,  z.  B.  die  Ebenen  des  nördlichen  Deutschland,  Polens 
Rufslands  und  Frankreichs;  aber  diese  sind  ganz  anderer  Art:  die 
meisten  von  ihnen  breiten  sich  innerhalb  platter,  einförmiger  Ufer  aus, 
empfangen  weder  ihre  Nahrung  durch  Flüsse,  noch  haben  sie  einen 
sichtbaren  Abflufs;  sie  sind  in  der  Regel  nichts  weiter  als  oberfläch- 
liche Wasserbecken,  d.  h.  sie  verdanken  der  zufäUigen  Gestaltung  der 
dortigen  Oberfläche  ihre  Entstehung,  und  manche  derselben  sind  be- 
reits in  kulturfähiges  Land  umgewandelt^  während  bei  anderen  durch 
Tieferlegung  ihres  Wasserspiegels  fruchtbares  Wiesen-  und  Ackerland 
gewonnen  worden  ist.  Wie  verschieden  hiervon  sind  die  gröfseren 
Alpenseeen!  Zwar  finden  sich  auch  unter  ihnen,  z.B.  in  der  seereichen 
Schweiz,  besonders  in  deren  ebeneren  Teilen,  einige,  die  in  ihren 
äufseren  Umrissen  wenig  Auffallendes  haben  und  gewissermafsen  ober- 
flächliche genannt  werden  können;  doch  diese  bilden  nur  die  Aus- 
nahme von  der  Regel,  während  die  ihnen  ähnlichen  der  vorhin  ge- 
nannten Länder  die  Regel  selbst  dort  ausmachen.  Die  meisten  der  an- 
gedeuteten Alpenseeen  dagegen  erscheinen  sofort  stark  gekennzeichnet, 
indem  jeder  derselben  eine  gewisse  Individualität  behauptet,  die  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  den  umgebenden  Gebirgsmassen  steht; 
denn  der  Ursprung  und  das  Gepräge  der  See-Becken  und  demnach 
die  Physiognomie  der  Seeen  in  den  Voralpen  findet  eine  genügende 
Erklärung  nur  in  der  Beschaffenheit,  Gestalt  und  Form  der  anliegenden 
und  einschliefsenden  Fels-  und  Berggebilde,  deren  oft  so  merkwürdig 
eingeschnittene  Umrisse  in  vollständiger  Übereinstimmung  sich  befin- 
den mit  der  Ufergestaltung.  Dieselbe  Ursache,  welche  hier  die  Felsen 
trennte  und  die  Bergschluchten  bildete,  die  sich  noch  tief  unter  dem 
Wasser  fortsetzen,  hat  auch  die  Becken  der  zwischenliegenden  Seeen 
geschaffen,  und  wenn  die  Schluchten  das  Erzeugnis  einer  grofsen  Erd- 
umwälzung waren,  welche  der  jetzigen  Verteilung  des  Wassers  vor- 
herging, so  verhielt  es  sich  gerade  so  mit  den  Seebecken. 
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In  der  That,  solche  Seeen  sind  nicht  blofs  das  Werk  einer  launi- 
schen Flut,  sie  gehören  vielmehr  zur  Architektur  der  Alpen.  Es  sind 
Risse  oder  Faltungen  aus  der  Zeit  der  Erhebung  des  Gebirges,  die 
später  sich  mit  Wasser  angefüllt  haben  und  zu  Seeen  geworden  sind. 
Dafür  spricht  auch  ihre  Richtung  und  ihre  bedeutende  Tiefe.  Was 
die  erstere  betrifft,  so  haben  sie  entweder,  wie  z.  B.  eine  nicht  geringe 
Zahl  auf  der  Nordseite  des  Gebirges,  eine  mit  diesem  mehr  oder  we- 
niger übereinstimmende  Hauptrichtung  und  füllen  dann  muldenartige 
Räume  und  Risse  in  dessen  Längsrichtung  aus;  sie  werden  Comben- 
Seeen  genannt,  z.  B.  der  Thuner-,  Brienzer-,  Wallen-See  und  die  kärnt- 
nischen Seeen,  oder  sie  durchschneiden,  von  Norden  nach  Süden  gehend, 
die  Alpen  in  senkrechter  Richtung,  d.  h.  sie  füllen  Querrisse  des  Ge- 
birgsrückens und  heifsen  dann  Clusen-Seeen,  wie  z.  B.  die  Seeen  der 
italienischen  Seite  und  die  Salzburger  Seeen.  Sie  zeichnen  sich,  gerade 
so  wie  die  oben  beschriebenen  Querthäler  häufig  eine  schmale  Grund- 
fläche, aber  auch  steile  Wände  voll  unregelmäfsiger  Felsenstürze  haben, 
nicht  selten  zwar  keineswegs  durch  eine  ihrer  Länge  entsprechende 
Breite,  wohl  aber  durch  schroffe,  oft  senkrechte  Felswände  der  Ufer  mit 
zahlreichen  Vorsprüngen  und  Buchten  aus. 

Dann  und  wann  vereinigt  e  i  n  See  beide  Arten,  sowohl  die  der 
Längs-  als  auch  der  Querrisse,  wodurch  er  eine  mannigfaltigere  Rich- 
tung und  Entwickelung  erhält,  und  die  Mannigfaltigkeit  von  dieser  wie  von 
der  ganzen  Uferbildung  tritt  in  noch  höherem  Grade  hervor,  wenn  ein  Teil 
von  ihm  unmittelbar  an  dem  Saume  des  Gebirges  oder  schon  aufser- 
halb  desselben  in  der  Ebene  liegt  und  ein  sogenannter  Auswaschungs- 
see ist,  d.  h.  einer  von  jener  Art  Seeen,  deren  Becken  ausschliefslich 
als  das  Werk  des  Wassers  betrachtet  werden  müssen  und  zwar  durch 
Auswühlen  und  Aushöhlen  in  der  Molasse  und  selbst  im  Diluvium, 
z.  B.  der  Murten-,  Sempacher-  und  Boden-See.  Ein  zusammengesetztes 
Gepräge  hat  vornehmlich  der  Vicrwaldstätter-See,  der  gleichzeitig  durch 
seinen  Ernst  und  seine  Grofsartigkeit  wohl  allen  Wasserbecken  der 
Schweiz  voransteht.  Er  ist  zum  Teil  Längen-  oder  Comben-,  zum 
Teil  Quer-  oder  Clusen-See  und  zum  Teil,  nämlich  durch  den  Luzer- 
ner und  Küfsnachter  Arm,  die  beide  aus  der  Molasse  sich  ausgehöhlt 
haben,  Auswaschungssee.  Wenn  er  überhaupt  als  ausgezeichnet  schön 
gilt,  so  stimmt  doch  alle  Welt  darüber  ein,  dafs  derjenige  Teil  von 
ihm,  welcher  sich  zwischen  Flüelen  und  Brunnen  erstreckt  und  ge- 
wöhnlich als  Urner-Sce  bezeichnet  wird,  der  wunderbarste  und  grofs- 
artigste  ist.  Gerade  aber  in  diesem  erkennen  wir  den  Teil,  der  in 
Quer-Richtung  zu  dem  Gebirge  sich  befindet,  d.  h.  einen  Clusen-See. 
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Was  den  andern  Punkt,  die  Tiefe  der  Alpenseeen  anbelangt,  so 
liegt  die  Kunde  von  derselben  gerade  noch  sehr  im  Argen,  ja  von 
vielen  fehlen  darüber  noch  alle  auf  gesicherten  Messungen  beruhenden 
Angaben  5'),  und  es  gehen  darüber  nicht  minder  bei  den  Anwohnern  wie 
bei  den  wifsbegierigen,  aber  oft  leichtgläubigen  Reisenden  so  manche  Er- 
zählungen herum,  welche  nur  zu  häufig  an  Übertreibungen  leiden.  Gleich- 
wohl ist  ihnen  im  ganzen  eine  sehr  bedeutende,  besonders  bei  der  ver- 
hältnismäfsig  geringen  Breite  der  meisten  auffallende  Tiefe  nicht  abzu- 
sprechen, eine  Tiefe,  wie  sie  bei  den  Seeen  der  Ebene  höchst  selten 
vorkommt.  Indes  ist  sie  sowohl  unter  ihnen  selbst  als  auch  unter 
den  Abschnitten  jedes  einzelnen  sehr  verschieden,  und  es  scheint  für 
dieselbe  durchaus  kein  Gesetz  in  Beziehung  zum  Flächeninhalt,  zur 
geognostischen  Formation,  in  der  die  Seeen  liegen,  oder  zum  Wasser- 
reichtum der  sie  speisenden  Flüsse  zu  bestehen.  Ihre  tiefsten  Stellen 
sind  bis  jetzt  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  höchsten  und  steilsten  Um- 
gebungen aufgefunden  worden  und  bei  gröfseren  Seeen  dort,  wo  sie 
unmittelbar  dem  Gebirge  zugekehrt  sind.  Es  ereignet  sich  in  solchen 
Fällen,  dafs  dieselben  Felsen,  welche  die  Schneegrenze  überragen,  nicht 
nur  beinahe  senkrecht  an  die  Wasserfläche  des  Sees  herabreichen,  son- 
dern dafs  sie  sich  in  ihnen  selbst  noch  in  furchtbare  Schlünde  versenken. 

Bei  den  seichteren  Seeen  wechselt  die  Tiefe  zwischen  94  und  125, 
bei  den  tiefsten  steigt  sie  bis  313  m,  ja,  was  freilich  nicht  verbürgt  ist,  bis 
auf  das  Doppelte  hinab.  Letzteres  ist  besonders  bei  einigen  am  südlichen 
Abhänge  der  Alpen  der  Fall,  die  zugleich  viel  niedriger  liegen,  als  die 
des  Nordsaume^,  nämlich,  mit  Ausnahme  des  Garda-Sees,  zwischen 
191 — 273  m  über  dem  Meere,  während  diese  sich  in  einer  Meereshöhe 
von  308  m  (Bodensee)  bis  568  m  (Brienzer-See)  befinden.  Wenn  man 
von  den  südlichen  z.  B.  den  Lago  Maggiore  oder  Langensee,  ferner 
den  Comer-  und  Garda-See  nach  ihrer  Lage  über  dem  Meere  und 
ihrer  Tiefe  mit  der  Ost-  und  Nordsee  vergleicht,  von  denen  die  erstere 
nur  125  m  und  die  andere  95  bis  310  m  mifst,  welch'  eine  merkwür- 
dige Erscheinung  tritt  uns  da  entgegen!  denn  beim  Lago  Maggiore, 
dem  tiefsten  aller  Schweizer  Seeen,  beträgt  die  Höhe  über  dem  Meere 
197,  die  gröfste,  im  Norden  unterhalb  der  Schweizer  Grenze  gemessene 
Tiefe  772  m,  beim  Comer-See  die  Höhe  213,  die  gröfste  Tiefe  588  m, 
beim  Garda-See  die  Höhe  64,  die  gröfste  Tiefe  288  m.  Denkt  man 
sich  also  die  Alpen  abgetragen  und  den  Boden  mit  der  Meeresfläche 
gleich  gelegt,  so  würde  der  erste  immer  noch  die  beträchtliche  Tiefe 
von  575  m,  der  zweite  von  375  m  und  der  dritte  von  224  m  behaup- 
ten, demnach  alle  drei  die  Ostsee  und  die  ersten  beiden  die  Nordsee 
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an  deren  tiefsten  Stellen  um  ein  bedeutendes  übertreffen.  Unter  den 
Seeen  der  nördlichen  Seite  würde,  wegen  ihrer  hohen  Lage  über  dem 
Meere,  kaum  einer  zu  finden  sein,  welcher  sich  unter  die  Meeresfläche 
vertiefte;  allein  auch  sie  würden  in  der  bei  weitem  gröfsten  Mehrzahl, 
wenn  man  sie  sich  trocken  j,'clegt  dächte,  immerhin  tiefe,  von  den 
Becken  der  Ebene  sehr  verschiedene  Schluchten  zurücklassen. 

Nachdem  wir  uns  auf  diese  Weise  über  den  Ursprung  und  ge- 
wisse hiermit  in  Verbindung  stehende  Erscheinungen  der  gröfseren 
Alpenseeen  verständigt  haben,  ist  es  nötig,  damit  wir  uns  nicht  einer 
Einseitigkeit  in  der  Auffassung  und  Behandlung  des  vorliegenden  Ge- 
genstandes schuldig  machen,  über  das  Gesamtgebiet  der  Alpen  Um- 
schau zu  halten;  denn  auch  andere  Regionen  derselben  schliefsen  zahl- 
reiche Seeen  ein,  die  ganz  verschiedener  Art  sind,  und  deren  Ver- 
gleichung  mit  jenen  den  eigentümlichen  ästhetischen  Wert  und  die 
Bedeutung  beider  um  so  mehr  hervortreten  lassen  wird.  Es  giebt 
nämlich  auf  hohen  Alpenrücken  und  zwar  in  einer  absoluten  Erhebung 
von  1250  bis  gegen  2500  m  eine  sehr  grofse  Menge  Seeen,  die  deshalb 
Hochge  birgsseeen  oder  Hochseeen  genannt  werden.  Sie  sind  meist 
klein,  indem  wenige  mehr  als  einige  Stunden  im  Umfange  haben,  von 
dunkelgrüner,  blauer  oder  weifslich  grauer  Farbe,  häufig  mit  aufseror- 
dentlich  zerklüftetem  Grunde,  durch  den  sie  nicht  selten  unterirdische 
Abflüsse  haben.  Sie  erhalten,  da  die  Gletscher  sich  bis  zu  ihrem 
Wasserspiegel  herabsenken,  das  Schnee-  und  Gletscherwasser  aus 
erster  Hand,  und  nicht  minder  sind  sie  die  ersten  Ablagerungsstätten 
von  Lauinen  und  durch  sie  herabgeschleudertem  Bergschutt.  Der 
Dauben-See,  nicht  weit  vom  Gemmi-Pass  i22o6  m  Meereshöhe)  sowie 
der  in  der  Nähe  der  Mayenwand  gelegene  Toten-See  (2095  m  über 
dem  Meere),  der  Weifsensee  im  Stubbachthal  (2282  m),  der  Oschenig- 
See  in  Kärnten  2206  m),  der  Goldzech-See  in  den  Tauern  (2716  m) 
sind  solche  Wassermulden  und  zwar  von  ovaler  Form,  welche  über- 
haupt vielen  von  ihnen  eigen  ist. 

Über  die  Hälfte  des  Jahres  liegen  dergleichen  Gewässer  in  Eis 
und  Schnee  begraben.  Einige  deckt  schon  im  Oktober  ein  Eismantel, 
der  erst  im  Juli  zcrfliefst;  manche  frieren  bis  auf  den  Grund  zu,  so 
dafs  sie  sich  in  einen  zusammenhängenden  Eisklumpen  verwandeln  und 
oft  Jahre  lang  nicht  auftauen  (z.  B.  die  kleinen  Seeen  des  Col  de  la 
Fenetre  in  2586  m  und  das  Hochseelein  östlich  vom  Rawylpass  in 
2579  m  IMeercshöhe) ;  sie  hcifsen  tlaher  auch  Eis  seeen.  Ihr  Cha- 
rakter ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Einsamkeit  in  der  öden,  kahlen 
Region    der    hohen  Alpen.     Kein   Fisch    belebt,    keine  grünenden  und 
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blumigen  Ufer  schmücken  sie.  Bald  sind  sie  von  schroffen  Felsenzügen, 
aus  denen  unmittelbar  die  Bergkegel  trotzig  aufsteigen,  eingefafst^  bald 
verlaufen  sie  sich  in  feuchte,  saure  Wiesen.  Im  letzteren  Falle  gleichen 
manche,  mit  ihrem  trüben,  stagnierenden  Wasser,  Sümpfen  oder  moo- 
sigen Morästen;  höchstens  schlüpft  hier  und  da  in  ihnen  eine  Unke 
oder  Wasserkröte,  deren  melancholischen  Laute  in  der  öden  Wüste 
verhallen.  Reichen  sie  noch  in  das  Baumrevier  herab,  so  sind  ihre  Ufer 
wohl  auch  von  dunkelen  Rottannen  und  Zirbelkiefergruppen  gekränzt 
Schon  die  Namen,  welche  einigen  von  der  Bevölkerung  der  nächsten 
bewohnten  Striche  gegeben  worden,  z.  B.  der  vorhin  genannte  „To- 
ten-See," ferner  der  „Hexen-See"  am  Faulhorn  im  Kanton  Bern  (2285  m), 
der  ^^Trüb-See"  (1765  m)  an  dem  durch  seine  Aussicht  berühmten 
Titlis,  der  „Moos-See*^'  u.  s.  w.  bezeichnen  hinlänglich  ihren  Charakter. 

Die  Lage  dieser  in  trostlosester  Öde  liegenden  Hochseeen  erklärt 
es,  dafs  aus  sehr  frühen  Zeiten  Traditionen  an  ihnen  haften;  mit  re- 
ligiöser Ehrfurcht  mögen  wohl  die  Urbewohner  des  Landes  sie  be- 
trachtet haben,  und  im  Volksglauben  knüpfen  sich  abenteuerliche  Sagen 
von  bösen  Geistern,  grausen  Geschöpfen  und  Ereignissen  an  diese  Seeen. 

Es  giebt  ein  berühmtes  Bild  von  Calame  im  städtischen  Museum 
in  Leipzig,  welches  den  Sonnenaufgang  auf  dem  Monte  Rosa  dar- 
stellt. Auf  ihm  hat  auch  der  Künstler  den  Charakter  eines  solchen 
steingefüllten,  moosigen,  fischlosen,  krötenreichen,  einsam  und  öde  ge- 
legenen und  heilig  gehaltenen  Hochsees  vortrefflich  wiedergegeben. 

Nicht  selten  finden  sie  sich  auf  dem  Rücken  der  Gebirgspässe, 
und  hier,  auf  den  Wasserscheiden^  geben  sie  Bächen  den  Ursprung. 
An  diesen  Stellen  sowohl,  als  auch  wenn  sie  mitten  in  den  Weidege- 
genden der  hohen  Alpen  angetroffen  werden,  zeigt  sich  schon  etwas 
mehr  Leben  an  ihren  Ufern:  grüne  Wiesen  an  denselben.  Besuche  des 
Alpenviehes,  seinen  Durst  zu  löschen,  dann  und  wann  in  der  Nähe 
Hütten  einsam  wohnender  Sennhirten.  Im  ersteren  Falle  zieht  ge- 
wöhnlich an  ihnen  die  Gebirgsstrafse  des  Pafsthales  vorüber;  an  ihrem 
Rande  sind  dann  meist  die  Schutz-  und  Berghäuser,  die  Hospize  für 
die  Alpenreisenden.  Ihre  Wasserspiegel  werden  öfters  von  Wander- 
vögeln aufgesucht,  die  bei  ihren  Übergängen  in  den  Norden  oder 
Süden  eine  Weile  auf  und  an  ihnen  ruhen. 

Welchen  Reichtum  an  solchen  kleinen  Seeen  das  Alpengebirge 
besitzt,  läfst  sich  aus  der  verbürgten  Angabe  entnehmen,  dafs  das  Ge- 
biet des  St.  Gotthard  mindestens  gegen  30  und  der  Kanton  Uri  mit 
seinem  geringen  Umfange  gegen  40  einschliefst.  Häufig  sind  sie  auch 
am  Monte  Rosa   und  Montblanc;    aber   südlich   von   diesem    bis    zum 
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Küstengestade  von  Nizza  verschwinden  sie  fast  gänzlich  aus  dem 
Hochgebirge.  Auf  den  schweizerischen  Hochalpen  und  Pässen  sind 
sie,  wie  schon  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  in  grofser  Zahl  vor- 
handen und  nehmen  auf  der  Grenze  Graubündens  und  Tirols  an  Zahl 
zu.  Sie  beginnen  hier  mit  den  vier  Quellenseeen  des  Inn  im  obern 
Engadin  und  setzen  sich  durch  einen  grofsen  Teil  des  östlichen  Alpen- 
zuges fort. 

Von  weit  höherer  Bedeutung  jedoch  für  Gemüt  und  Leben  der 
Menschen,  als  diese  kleinen,  die  hauptsächlich  in  den  Centralalpen  ihre 
Stätten  haben,  sind  die  grofsen  Seeen,  welche  ihre  Wasser  am  Saume 
des  Hochgebirges  in  den  vorliegenden  Kalkalpen  sammeln,  dieselben, 
die  wir  oben  bei  Erörterung  des  Ursprungs  der  Alpenseeen  als  cha- 
rakteristisch vorzugsweise  im  Auge  hatten.  Andere  bedeutende  Ge- 
birge ringsum,  z.  B.  der  Apennin,  der  Jura,  die  Sevennen,  die  Gebirge 
der  Auvergne,  der  Schwarzwald,  Böhmerwald,  die  Sudeten  und  Kar- 
paten sind  mit  einer  so  reizenden  und  wichtigen  Zierde  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nur  in  einem  Grade  beschenkt,  der  gegen  die  Alpen 
sehr  niedrig  erscheint,  wenn  auch^  abgesehen  von  einer  Vergleichung 
mit  diesen,  zugegeben  werden  mufs,  dafs  mehrere  Seeen  in  einigen  der 
genannten  Gebirgsländer  ihren  Ruf  als  landschaftliche  Glanzpunkte 
wohl  verdienen. 

Indes  nicht  das  ganze  Alpengebirge  ist  damit  bevorzugt;  denn 
sein  kürzerer  westlicher  Flügel  besitzt  deren  wenige,  und  der  längere 
östliche  auf  der  Südseite  eine  nicht  grofse  Zahl  und  zwar  nur  zwischen 
dem  Monte  Rosa  und  der  Etsch;  dagegen  hat  der  letztere  auf  der 
nördlichen,  Deutschland  zugewendeten  Seite,  in  der  Schweiz,  in  Bayern 
und  im  österreichischen  Salzkammergut  eine  sehr  ansehnliche  aufzu- 
weisen. Hier  umspannen  sie  in  einem  grofsen  Bogen  vom  Rhonethal 
an  bis  nach  Inner-Österreich  ein  Gebiet  von  mehr  als  530  km  Länge, 
während  diese  am  Südfufse  nur  150  km  beträgt.  Zu  jenen  gehören 
als  die  bedeutenderen  der  See  von  Bourget,  von  Annecy,  beide  inSa- 
voyen,  dann  unter  den  vielen  Schweizer  Seeen  der  Genfer-,  Thuner-, 
]^rienzer-,Vierwaldstätter-,  Low  erzer-,  Zuger- und  Wallen-See,  der  äufserste 
im  Osten  Helvetiens,  während  der  Sempacher-,  Hallwiler-,  Züricher- 
und  Boden-See  schon  aufserhalb  der  eigentlichen  Alpenzone  liegen;  in 
den  bayerischen  und  österreichischen  Kalkalpen  der  Achen-,  Wal- 
chen-, Tegcrn-,  Königs-,  St.  Wolfgang-  und  Atter-,  Hallstädter-  und 
Traun-See.  Auf  der  Südseite,  wo  man  7  grofse  und  lO  kleinere 
Alpenseeen  zählt,  wertlcn  zu  jenen  gerechnet  der  Orta-See,  Lago 
Maggiorc,  Varese-,  Lugano-,  Como-,  Isco-  und  Garda-See. 
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Aufser  diesen  beiden  giebt  es  noch  eine  dritte  und  vierte  Gruppe 
von  Seeen,  nämlich  am  Nordrande  des  Alpengebirges  die  bayerische  und 
am  Ostsaume  die  österreichisch-ungarische;  allein  sie  liegen  bereits  ganz 
in  den  Flächen  des  Tieflandes  und  bestehen  aus  grofsen  Flachseeen  mit 
geringer  Tiefe.  Zur  ersteren  gehören  der  Ammer-,  Starnberger-  und 
Chiem-See,  zur  letzteren  der  Neusiedler-  und  Platten-See.  Offenbar  finden 
sich  demnach,  berücksichtigen  wir  des  Alpengebirges  Erstreckung  von 
West  nach  Ost,  seine  Seeen  hauptsächlich  in  dem  mittleren  Abschnitte 
vereinigt^  jedenfalls  eine  eigentümliche  Koncentration,  und  es  wäre  von 
nicht  geringem  Interesse,  das  Warum  gerade  einer  solchen  zu  beant- 
worten; allein  diese  Aufgabe  jetzt  schon  mit  Genauigkeit  zu  lösen, 
dürfte  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  weil  wir  hierfür  ein  noch  zu  wenig 
erforschtes  Gebiet  zu  betreten  hätten. 

Woher  nun  der  tiefe  Eindruck  der  gröfseren  Seeen  am  Rande  der 
Alpen?  was  ist  es  denn,  was,  wie  schon  im  Anfange  unserer  Mit- 
teilungen über  diesen  Gegenstand  bemerkt  wurde,  mit  solcher  Sehn- 
sucht, solchem  Heimweh  nach  ihnen  in  der  Ferne,  mit  solcher  Freude 
und  Lust  an  ihren  Ufern  uns  erfüllt,  überhaupt  mit  einem  Zauber, 
dessen  wir  nicht  los  werden  können,  auf  uns  wirkt? 

Wir  wollen  diese  Erscheinung  auf  folgende  Weise  zu  erklären  ver- 
suchen. Wenn  wir  in  den  höheren  Regionen  der  Alpen  zwischen 
mächtigen  Gebirgsstöcken,  dann  wieder  durch  öde  Gebirgskessel,  die 
mit  Schnee,  Eis  und  Steinen  ausgefüllt  sind,  oder  schon  weiter  unten 
zwischen  Riesenwänden  in  dunkelen  Gründen  gewandert  sind,  so  wächst 
in  unserer  Seele  das  Gefühl  der  Beengung  zugleich  und  der  Sehnsucht 
nach  Licht,  Weite  und  Freiheit,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  uns  dann 
nach  allen  Seiten  der  Ausgang  noch  verschlossen  scheint.  Da  auf  ein- 
mal öffnen  sich  bei  einer  Wendung  des  Weges  unverhofft  die  Berg- 
thore,  Licht  und  Luft  strömt  uns  in  Fülle  entgegen,  und  ein  flacher, 
freier  Seespiegel  liegt  freundlich  vor  uns  ausgebreitet;  wir  jubeln  ihm 
entgegen.  Indes  nicht  dieser  unerwartete  Gegensatz  allein  ist  es,  der 
uns  an  den  See  fesselt;  wir  fühlen  in  wachsender  Teilnahme  noch 
einen  andern^  der  uns  in  den  beiden  Elementen  selbst,  die  wir  jetzt 
vor  Augen  haben,  in  den  Elementen  des  Flüssigen  und  Festen  ent- 
gegentritt. Eben  erst  haben  wir  weiter  oben  im  Gebirge  das  erstere 
wütend  und  tobend  in  Wasserfällen  und  mit  wilden  Wogen  über 
Felsenwände  herabstürzen  und  Geröll  fortwälzen,  wir  haben  die  jungen 
Alpenflüsse  in  übermütiger  Kraftfülle  ungestüm  davon  eilen  sehen,  und 
jetzt  im  See  gewahren  wir  das  Wasser,  das  bisher  so  leidenschaftlich 
unruhige  Element,,  zur  ebenmäfsigsten  und  anmutigsten  Ruhe  gelangt; 


112  II.     Das  Gebiet  des  deutschen  Hochgebirges. 

es  bietet  in  ihm  eine  vollkommen  ebene  Fläche  und  zwar  mitten  in 
der  Zerklüftung,  Auftürmung,  Überstürzung  und  finstern  Faltung  der 
15crge  ringsum.  Schon  durch  diese  ihre  Form  erscheinen  letztere  uns 
hier  als  Repräsentanten  von  Unruhe  und  leidenschaftlicher  Erregung, 
und  eine  solche  Vorstellung  nimmt  zu,  wenn  wir  sie  von  argen  Wettern 
heimgesucht,  wenn  wir  hastigen  Fluges  die  Wolken  an  ihnen  vorüber- 
ziehen und  dicke  Nebel  sie  teilweise  umlagern  sehen. 

Auf  diese  Weise  treten  die  Alpenseeen  mit  dem  beweglichen  Ele- 
mente ihrer  Gewässer  und  die  sie  einschliefsenden  Berge  mit  ihren 
bewegungslosen,  festen  Massen  in  einem  Gegensatze  auf,  der  ganz  und 
gar  zu  überraschen  geeignet,  in  einer  Rolle,  von  der  sonst  gerade  das 
Gegenteil  ihnen  eigentümlich  ist.  Dort  gewissermafsen  flüssige  Ruhe 
und  hier  versteinerte  Bewegung.  Ganz  natürlich  müssen  die  Alpen- 
seeen mit  diesem  Gegensatze  zwischen  ihnen  und  ihren  hohen  Um- 
gebungen dem  gefühlvollen  und  feiner  gebildeten  Menschen  höchst 
willkommen  sein;  denn  sie  gewähren  im  Verhältnis  zu  ihren  Bergen, 
hier  gleichsam  dem  Elemente  der  Unruhe  und  des  Ernstes,  der  Seele 
den  Dienst  der  Beruhigung,  und  sie  thun  dies  mit  einschmeichelnder 
Milde.  Wie  besänftigend  und  kosend  ruhen  sie  nicht  an  dem  ein- 
schliefsenden Berge,  der,  dunkelfarbig,  runzelig  und  narbig  durch  seine 
Felsen,  bärtig  und  haarig  durch  das  Gestrüpp  und  Gesträuch,  das  er 
trägt,  gleich  einem  rauhen,  aber  markigen  Lebensgefährten,  zu  ihrem 
Schutze  stolz  aufgerichtet  dasteht,  und  schmiegen  sich  munter  und 
glatt  mit  ihren  rundlichen  Formen  und  anmutigen  Bewegungen  nach 
seinem  eckigen  und  schroffen  Gliederbau! 

So  paaren  sie  das  Milde  mit  dem  Rauhen.  Und  neben  dieser 
Sanftmut  enthalten  sie  zugleich  die  Natur  einer  liebenswürdigen  Erreg- 
barkeit; denn  sie  sind,  wie  die  feineren  Seelen  der  Frauen,  so  sehr  be- 
fähigt, gleichsam  zarte  Empfindungen  und  Eindrücke  aufzunehmen,  die 
an  dem  harten  und  starren  Stoffe  ihrer  Felsen  spurlos  vorübergehen, 
indem  die  Oberfläche  ihres  Wassers  auch  schon  von  einem  leisen 
Windhauche  belebt  wird  und  in  gekräuselten  Windungen  wie  zum 
Tanze  hüpft.  Freilich  steigert  sich  dann  und  wann  diese  Bewegung 
bis  zu  einem  erschreckenden  Grade,  wenn  Stürme  über  sie  hinbrausen, 
als  wäre  es  der  wilde  Jäger  mit  seinem  Gefolge,  und  sie  zu  zügellosen 
Sprüngen  mit  sich  fortreifsen,  so  dafs  es  Zeit  und  Mühe  kostet,  ihre 
weiche  und  sittige  Natur  wieder  zu  Geltung  zu  bringen.  Ist  letzteres 
aber  der  Fall,  bewegen  sie  sich  in  ihrer  natürlichen  Haltung  und  Stim- 
mung, so  wecken  sie  noch  auf  andere  Weise  in  uns  die  Empfindungen 
hoher  und  reiner  Freude. 
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Man  hat  sie  so  oft  die  Augen  der  Alpen  genannt.  Dies  sind  sie 
in  doppelter  Beziehung,  einmal  durch  die  Art,  wie  sie  sich  selbst 
zeigen,  und  dann  durch  das,  was  sie  sonst  noch  zeigen.  In  ersterer 
Beziehung  sind  sie  die  lieblichsten  und  glänzendsten  Augen  von  der 
Welt;  denn  es  ist  bekannt_,  wie  der  wohlthuende  Eindruck,  den  sie 
hervorbringen,  erhöht  wird  durch  die  Reinheit,  Klarheit  und  Durch 
sichtigkeit,  so  wie  durch  die  herrliche  Farbe  ihres  Wassers,  welche 
letztere  fast  alle  Nuancen  und  Farbentöne  von  der  hellsten  grünen 
Färbung  bis  in  die  tiefste  smaragd-  und  malachitgrüne,  und  in  gleicher 
Weise  von  dem  zartesten  Blau  bis  zum  Tiefblau  und  dunkelsten  Blau- 
grün, also  vorzugsweise  die  Farben  des  Himmels  und  der  Alpenmatten, 
in  einer  ungezählten  Menge  von  Abstufungen  dem  Auge  vorführt,  so- 
bald sie  nicht  durch  äufsere  Einflüsse  getrübt  erscheinen.  So  ist  das 
Tiefblau  des  Achen-  und  Garda-Sees  von  solcher  Intensivität  und  auch 
das  Grün  vieler  Bergseeen,  wie  des  König-,  Kochel-,  vorderen  Gosau-, 
Hallstädter-  und  Traun-Sees,  von  so  leuchtender  Schönheit,  dafs  man 
genau  dieselbe  Farbe,  von  Künstlerhand  in  einem  Gemälde  angebracht, 
entschieden  für  Übertreibung  halten  würde.  Die  Ansichten  der  Forscher 
über  die  Ursachen  eines  so  ausgezeichneten  Farbenspiels  weichen,  trotz 
des  vielen  bereits  darüber  geführten  Streites,  immer  noch  von  einander 
ab,  und  bis  zur  Stunde  ist  das  Problem  nicht  genügend  gelöst.  Höchst 
wahrscheinlich,  und  dies  ist  wohl  jetzt  die  allgemeine  Annahme,  ist 
die  merkwürdige  Erscheinung  bedingt  durch  die  Gesteins-Farbe  des 
Grundes;  mitbedingende  Faktoren  mögen  aber  auch  sein:  die  Tiefe  des 
Seebeckens,  die  Dichtigkeit  und  Temperatur  der  Wassers,  der  Reflex 
des  blauen  Lichtes  des  Himmels  und  der  grünen  und  anderen  Far- 
bentöne ihrer  nächsten  landschaftlichen  Umgebungen,  endlich  die  Farbe 
der  die  Seeen  speisenden  Eisbäche.  Zeitweise  sind  auch  Witterungs- 
erscheinungen, wie  Sturm  und  starke  Kälte  von  Einflufs  auf  die  Farbe 
des  Wassers  ^^). 

Was  die  zuerst  genannte  Eigenschaft,  die  Reinheit,  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  ihres  Wassers  anbelangt,  so  grenzt  sie  oft  ans  Wunder- 
bare; denn  bei  den  meisten  Seeen  kann  man  die  Gegenstände  in  der 
Tiefe  auf  9 — 12  m  fast  ganz  deutlich  erkennen;  auch  hier  üben  Farbe, 
Boden,  Uferumrisse,  Dichtigkeit  und  chemische  Beschaffenheit  des 
Wassers  ihren  Einflufs  auf  den  Grad  der  Durchsichtigkeit. 

Aber  auch  durch  das,  was  die  Alpenseeen  zeigen,  entwickeln  sie 
eine  aufserordentliche  Anziehungskraft,  so  dafs  man  sich  immer  aufs 
neue  wieder  träumerisch  in  sie  versenkt.  In  dieser  Beziehung  sind  sie, 
wie  man  sie  gleichfalls  oft  genannt  hat,  die  Spiegel  der  Alpen,  mittels 
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deren  wir  die  Landschaft  in  einem  reizenden  Abbilde  sehen;  und  wie 
uns  gewisse  Gestalten  und  Scenen  mehr,  als  in  der  Wirklichkeit,  erst 
dann  gefallen,  und  wir  über  ihre  Wesenheit  und  ihre  Vorzüge  erst  dann 
uns  recht  klar  werden,  wenn  sie  uns  durch  den  darstellenden  Künstler, 
sei  er  Maler,  sei  er  Schauspieler,  wie  im  Spiegel  gegenübertreten,  eben- 
so geht  es  uns,  wenn  die  klaren  Wasserspiegel  der  Alpenseeen  unser 
Auge  fesseln.  Die  Natur  übernimmt  in  ihnen  „gleichsam  die  Rolle 
der  Maler  und  Acteure.  Sie  dichtet,  sie  zeigt  uns  feste  Berge  und 
Dörfer  und  Wolken  in  der  Tiefe,  wo  wir  in  der  That  nichts  als  Wasser 
finden." 

Und  welcher  Landschaften  Bild  und  Spiegelbild  ist  an  dieser 
Seeen  Ufern  zur  Schau  gestellt!  Da  fast  alle  an  den  Übergängen  der 
beiden  grofsen  Naturkontraste  der  wilderhabenen  Alpenregionen  auf  der 
einen  und  der  milderen  Berglandschaften  und  der  Thalebenen  auf  der 
andern  Seite  liegen,  so  haben  sie  in  ihren  Umgebungen  auch  den 
gröfsten  Reichtum  an  Verhältnissen  und  Schönheiten  der  Natur  auf- 
zuweisen. Nirgends  anders  beglückt  dieselbe  ihre  Verehrer  mit  so 
vielen  Bildern  und  Überraschungen;  nirgends  anders  zeigt  sie  sich  in 
so  zusammengedrängtem  Wechsel  von  gigantischer  Wildheit  oder  von 
der  feierlichsten  Hoheit  und  dem  blendendsten  Glänze  bis  zu  der 
stillsten,  bescheidensten  Idyllen-Lieblichkeit  und  fesselndsten  Anmut 
ihrer  Reize. 

Wenn  man  erwägt,  wie  grofs  oft  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur- 
scenerie  an  den  Ufern  eines  einzigen  dieser  gröfseren  Alpenseeen  und 
wie  keiner  dem  andern  ganz  gleich  ist,  indem  für  jeden  die  Bedin- 
gungen der  Lage  über  dem  Meere,  der  äufseren  Abgrenzung  und  Ge- 
staltung, des  orographischen  Baues  der  Ufer  und  seiner  Ausdehnungs- 
richtung meist  andere  sind:  so  erlangt  man  eine  Vorstellung,  welchen 
Reichtum  der  Natur  das  Alpengebirge  an  diesen  Seeen  aufzuweisen  hat. 

Allerdings  kann  im  Hinblick  auf  alle  diese  Schauspiele  und  Phä- 
nomene, deren  Schauplatz  die  Alpenseeen  sind,  behauptet  werden,  dafs 
dergleichen  auch  das  Meer  und  zwar  noch  viel  grofsartiger  darbietet. 
Gcwifs;  allein  jene  sind  ringsum  abgeschlossen,  gewissermafsen  ein- 
gerahmte kleine  Meere,  auf  denen  alles  innerhalb  eines  engeren  und 
überschaulicheren  Raumes  vor  sich  geht.  Sie  erhalten  dadurch  für  uns 
weit  mehr  individuelles  Leben,  während  die  gewaltige  Wasserfläche 
im  offenen  Ocean  zu  weit  und  wüst  vor  uns  liegt,  um  eine  Individua- 
lisierung zuzulassen.  Jene  Fläche  ist  allerdings  imposanter;  allein  das 
Imposante  ist  nicht  für  die  Dauer;  das  Fesselnde  ruht  allein  im  Wechsel. 
Dieser,   das  Begrenzte    und  dadurch  mehr  Fafsbare  bringt  die  Alpen- 
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seeen  in  nähere  und,  ich  möchte  sagen,  anheimelnde  Beziehungen  zur 
menschlichen  Seele,  die,  wie  die  Gewässer  der  gedachten  Seeen,  ein 
leicht  bewegHches  und  erregbares  Wesen,  gleichfalls  in  die  Hülle  un- 
seres Körpers  gefafst  ist;  daher  wirken  dieselben  auch  mit  weit  stär- 
kerem poetischen  Eindruck  auf  sie,  als  das  Unendliche  des  Oceans. 

Aber  die  Alpenseeen  begrüfsen  nicht  blofs  den  Fremdling  bei 
einem  kurzen  Besuche  mit  einem  beglückenden  Lächeln,  das  für  immer 
heitere  Erinnerungen  zurückläfst;  sie  erhalten  auch  der  anwohnen- 
den Bevölkerung  auf  die  Dauer  ihre  Gunst;  denn  ihre  Anlande 
sind  mit  besonders  mildem  Klima  begünstigt,  da  die  tiefen  Stellen, 
welche  die  Seeufer  einnehmen,  meist  vor  rauhen  Winden  geschützt 
sind.  Daher  hier  vorzugsweise  eine  herrliche  Vegetation  und  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Kulturen.  Bayerns  beste  Obstbäume  gedeihen  zum 
Teil  an  den  Ufern  der  Seeen,  die  besseren  Weine  der  nördlichen  Schweiz 
an  ihren  Seeen;  am  Bodensee,  am  Züricher-See  sind  in  Fülle  Weingärten 
dicht  zum  Ufer  hingedrängt,  während  eine  oft  kurze  Strecke  weit 
unter-  und  oberhalb  des  Seegebietes  wenig  oder  gar  keine  Weinkultur, 
und  wenn  hier  nur  Nadelholzwaldungen,  Buchen-  oder  Eichengehölze 
uns  aufnehmen,  wird  man  unten  an  den  Ufern  der  .Seeen  durch  eine 
reizende  Guirlande  prächtiger  Kastanien-  und  üppiger  Fruchtbäume 
überrascht.  Und  auch  jenseits  der  Alpen  treffen  wir  die  Orangen-  und 
Citronengärten  auf  den  der  Sonne  zugewendeten  Ufern  der  Seeen  oder 
mitten  auf  deren  Inseln,  wie  auf  Isola  bella,  Isola  Madre  u.  s.  w,,  und 
n'cht  die  trockenen,  wasserlosen,  sondern  die  mit  Wasser  tiefgefüllten 
Thäler  der  Alpen,  der  Lago  Maggiore,  der  Comer-,  Iseo-  und  Garda- 
See  sind  es,  welche  die  schönsten  und  südlichsten  Produkte  des  ganzen 
Alpengebietes  hervorbringen. 

Und  wie  die  Sammel-  und  Kulminationspunkte  der  Vegetation,  so 
sind  sie  in  jedem  Jahre  ihre  Anfangs-  und  Ausgangspunkte,  An  ihren 
Ufern  sprofst  und  grünt  zuerst  der  Frühling,  und  von  ihnen  aus  be- 
ginnt er  alljährlich  seinen  Triumphzug  weiter  hinauf  und  hinein  in  das 
Alpenland.  Die  erste  Mandelblüte  fänden  wir  am  Garda-See;  auch  der 
Kirschbaum  blüht  zuerst  an  jenen  Seeen,  und  dort  ist  man  gewöhnlich 
bereits  längst  von  einem  schönen  Kranze  blühender  Bäume,  grünender 
Kräuter  und  von  der  Farbenpracht  ausgedehnter  Biumenteppiche  um- 
geben, wenn  landeinwärts  auf  den  Fluren  noch  Öde  und  winterliches 
Aussehen  dem  Auge  begegnet. 

An  ihnen  auch  nahm  einst  in  uralten  Tagen  die  Bevölkerung  jener 
Gebirgsgegenden  und  der  Frühling  der  Kultur  den  Anfang,  und  über- 
raschend sind   die  Winke  und  Aufschlüsse,    welche   hierüber  während 
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der  letzten  fünfundzwanzig  Jahre    durch    die  Untersuchungen    über  die 
sogenannten  Pfahlbauten  gegeben  worden  sind.    Als  nämlich  infolge 
der   Trockenheit    des   Winters    von    1853 — 1854    und    späterer   Dürre 
Flüsse  und  Seeen  der  Schweiz  einen  ganz  ungewöhnlich  niedrigen  Stand 
erreicht   hatten,    veranlafsten    Grabungen    bei    Meilen    in    blofsgelegten 
Stellen   des  Züricher-Seebettes,    aus   denen  man  Erde  emporzuheben 
beabsichtigte,  den  unerwarteten  Fund  einer  grofsen  Menge  in  der  san- 
digen Schicht  eingerammter  Pfähle,   zwischen  denen  schwarze  Letten 
vermischt  mit  allerlei  Gerät  aus  Stein,  Hörn,  Knochen  und  Thon  und 
Abfällen  menschlicher  Thätigkeit  lagerten,  wie  man  dergleichen  aus  den 
Gräberfunden  bereits  kannte.    Durch  diesen  Fund  aufmerksam  gemacht, 
stellte  man  auch  in  anderen  Schweizer  Seeen  und  in  einstmaligen,  jetzt 
in  Torfmoore    verwandelten    Seebecken    weitere  Nachforschungen    an, 
welche,  planmäfsig  geleitet,  zu  den  interessantesten  Resultaten  geführt 
haben.      Zu  den   von  Keller  gemachten  Funden   im  Züricher-See   ge- 
sellten   sich  bald   andere   im  Boden-,   Pfäffikon-,  Neuenburger-,   Bieler-, 
Sempacher-See  u.  a.  m.  hinzu,  und  am  Südrande  der  Alpen  entdeckte 
man    im  Garda-,   Langen-   und  Varese-See   nicht   unbedeutende  Reste 
ähnlich  konstruierter  prähistorischer  Wohnstätten.     Endlich  wurden  im 
letzten  Decennium  in  Seeen  der  Ostalpen,  im  Atter-See  und  Laibacher- 
Moor,  und  auf  deutschem  Boden  im  Starnberger-See,  in  Seeen  Mecklen- 
burgs und   der  Provinzen   Brandenburg,   Pommern   und  Posen   und   an 
anderen  Orten  Pfahlbauten  aufgefunden.     W^as  nun  zunächst  die  See- 
dörfer im    Alpengebiet   betrifft,    denn    diese  bieten    durch    ihre   reich- 
haltigen  Funde    die   instruktivste    Anschauung   prähistorischen  Kultur- 
lebens, so  bestanden  sie  aus  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Hütten- 
komplexen, welche  auf  Pfählen  an  relativ  ruhigen,  gegen  heftige  Winde 
thunlichst  geschützen  Stellen  nicht  allzuweit  vom  Ufer  errichtet  waren 
und  mit  demselben  durch  einen  gleichfalls   auf  Pfählen   ruhenden  Steg 
in  Verbindung  standen.     Durch  Querhölzer  wurden  diese  Pfähle  mit- 
einander verbunden  und  auf  diese,  um  den  Fufsboden  herzustellen,  eine 
oder  eine  doppelte  Lage  von  Rundhölzern  gelegt   und   mit  einer  Art 
Estrich  bedeckt.     Über  diesem  Pfahlrost  erhoben  sich,  befestigt  an  den 
den  Rost  überragenden  Eckpfählen,  die  viereckigen  Wohnungen,  deren 
Wände    aus  Flcchtwerk    hergestellt    waren    und    wahrscheinlich    durch 
Stroh-  oder  Schilfdächer  eingedeckt  waren.    Oder  es  wurden,  wie  z.  B. 
in  den  Pfahldörfern  zu  Wauwyl  und  Niederwyl,  sogenannte  Packwerke, 
bestehend  aus  Schichten  von  Stämmen,  Zweigen  und  Lehm   und  be- 
schwert durch  Steine,  in    das  Wasser   versenkt,   und   wurden    ähnliche 
Schichten  so  lange  auf  die  zuerst  eingesenkte  gehäuft,  bis  die  oberste 
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sich  über  den  Seespiegel  erhob,  und  auf  dieser  Basis  die  Hütten  er- 
richtet werden  konnten;  senkrecht  eingerammte  Pfähle  sicherten  aufser- 
dem  diese  Bauten  gegen  Vernichtung  durch  die  Wellen.  So  entstanden 
die  Seedörfer,  deren  Rekonstruktion  durch  die  aufgefundenen  Reste 
mit  ziemlicher  Sicherheit  sich  ermöglichen  läfst,  und  die  im  grofsen 
und  ganzen  beispielsweise  noch  heutzutage  in  den  auf  den  Inseln  des 
indischen  Archipels  und  an  den  Flüssen  Hinterindiens  liegenden  Ufer- 
dörfern der  Eingeborenen  ihr  Analogon  finden.  Mit  ziemlicher  Sicher- 
heit kann  man  wohl  annehmen,  dafs  die  Seedörfer  nicht  vorübergehende 
Zufluchtsstätten,  sondern  für  Generationen  dauernde  Niederlassungen 
von  nach  Hunderten  von  Köpfen  zu  berechnenden  Stammgenossen- 
schaften gewesen  sind,  welche  in  diesen  relativ  gesicherten  Wohn- 
plätzen ihre  Familien  und  ihr  Hab  und  Gut  unterbrachten,  daselbst 
lebten  und  hantierten,  wobei  es  ja  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dafs 
die  Männer  am  Ufer  Ackerbau  betrieben  und  in  den  wildreichen  Bergen 
der  Jagd  oblagen,  während  das  Kleinvieh  wohl  die  schwanken  Woh- 
nungen mit  den  Menschen  geteilt  haben  mag. 

Wann  diese  Seedörfer  entstanden,  wann  sie  untergegangen  sind, 
darüber  fehlen  alle  schriftlichen  Zeugnisse.  Im  allgemeinen  darf  man 
wohl  annehmen,  dafs  mit  dem  Eindringen  römischer  Kultur  in  Helve- 
tien  auch  die  Seedörfer  zerstört  oder  verlassen  wurden  und  verfielen. 
Für  ihre  jahrhundertlange  Existenz  in  vorhistorischer  Zeit  sprechen 
aber  die  zahlreichen,  den  sogenannten  Stein-  und  Bronzeperioden  an- 
gehörenden Artefakte,  welche,  wie  schon  bemerkt,  vermischt  mit  Topf- 
scherben, mit  den  mannigfachsten  zum  häuslichen  Gebrauch  dienenden 
Gegenständen,  mit  Tierknochen,  Sämereien  und  Früchten,  hier  noch 
wohlerhalten,  dort  verkohlt,  in  ein  und  demselben  Pfahlbau  teils  neben- 
einander, teils  in  verschiedenen  Kulturschichten  über  einander  aufge- 
funden werden.  Auch  kann  man  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dafs 
jene  nach  Tausenden  zu  berechnenden  Objekte  aus  Nephrit  und  Bronze 
nur  durch  den  Handel  in  Besitz  der  Pfahldorfbewohner  gelangt  sein 
konnten.  Vollständig  unbegründet  ist  jedoch  die  Konjektur,  welche 
sich  stützend  auf  jene  zahlreichen  Funde  ausländischer  Artefakte  in 
den  Pfahldörfern  die  Stationen  fahrender  Händler  von  den  Gestaden 
des  Mittelmeeres  zu  erkennen  vermeint.  Ebenso  unglaubwürdig  er- 
scheint aber  auch  jene  Annahme,  dafs  die  Pfahlreihen  nur  aus  militärisch- 
strategischen Rücksichten  angelegt  worden  seien,  um  einen  Feind  da- 
von zurückzuhalten,  an  seichten  Stellen  über  ein  Gewässer  zu  setzen  5^). 

Wie  demnach  die  Alpenseeen  die  ersten  nachweisbaren  Stätten 
einer   untergegangenen   Kultur  jener   Gegenden   waren,   Kulturstätten, 
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von  deren  Dasein  die  Geschichte  bisher  nichts  zu  berichten  wufste, 
eben  so  wurden  sie  später  allmähHch  die  vornehmsten  Sammelplätze 
der  Bevölkerung  und  eines  vielgestaltigen  Lebens,  die  beweglichen 
Strafsen  eines  zahlreichen  Personen-  und  wichtigen  Handels-Verkehrs 
mit  Barken  und  Nachen,  Fracht-,  Markt-  und  Dampfschiffen,  während 
gleichzeitig  aus  den  Uferfelsen  gehauene  Kunststrafsen,  z.  B.  die  Axen- 
strafse  längs  des  Urner-Sees,  oder  Schienenwege,  wie  am  Genfer-See, 
den  Contouren  der  Ufer  folgen.  Viele  der  gröfseren  Kantonalhaupt- 
städte spiegeln  sich  in  den  Fluten  der  Alpenseeen,  wie  Genf,  Lausanne, 
Neuchatel,  Luzern,  Thun,  Zürich,  Zug  und  Lugano,  und  an  diese  reihen 
sich  an  allen  Punkten,  an  denen  die  Uferfelsen  eine  menschliche  Nieder- 
lassung zulassen,  hier  einzelne  kleinere,  dort  gröfsere  und  gewerb- 
thätige  Ortschaften,  welche,  wie  am  Genfer-  und  Bodensee,  die  See- 
gestade in  fast  ununterbrochener  Reihe  umkränzen.  Aufser  der 
einheimischen  Bevölkerung  erblicken  wir  aber  hier,  seitdem  die  Eisen- 
bahnen den  Besuch  der  Alpen  wesentlich  erleichtert  haben,  auch  eine 
fluktuierende,  welche  in  der  Sommerzeit  an  vielen  Punkten  wohl  die 
sefshafte  Einwohnerzahl  bei  weitem  übertreffen  dürfte.  Die  grofsartige 
Scencrie,  die  für  den  Fremdenverkehr  ausschliefslich  berechneten  Villen 
und  prachtvollen  Hotels,  welche  sich  zwischen  den  bescheidenen  Hütten 
der  Dorfbewohner  erheben,  laden  alljährlich  Tausende  von  Besuchern 
zu  längerem  oder  kürzerem  Aufenthalt  an  den  Seeen  ein,  und  beginnt 
der  Herbst  mit  seiner  rauheren  Witterung  den  grofsen  Strom  der 
Reisenden  heimwärts  zu  lenken,  dann  lockt  das  mildere  Seeklima  neue 
Besucherscharen  an  die  gegen  die  Nordwinde  geschützten  Ufer.  Brust- 
und  Nervenkranke  sind  es,  welche  den  nachteiligen  Einwirkungen  des 
nordischen  Klimas  entfliehend  hier  Heilung  suchen  und  oft  auch  finden. 
Als  solche  klimatische  Kurorte  bezeichnen  wir  u.  a.  das  Nordufer  des 
Genfer-Sces  und  Gersau  am  Vierwaldstätter-See. 

Schliefslich  verdient  noch  eine  doppelte  Wohlthat  Erwähnung, 
welche  die  Seeen  spenden.  Wie  nämlich  die  Gletscher  die  ersten,  im 
innersten  Gebirge  verborgenen  Vorratskammern  der  Wasserschätze 
sind,  so  sind  am  Rande  des  Gebirges  die  Seeen  die  Sammelbehälter 
und  Läuterungsbecken  der  Alpcngcwässer,  die  Kehrichtmagazine  der 
Alpen.  Wild  tobend  und  bis  dahin  oft  nur  zerstörend  stürzt  sich  mit 
seinen  geschiebereichen,  unklaren  Gewässern  der  Alpenflufs  trüb  und  ■ 
schmutziggrau  in  den  See,  und  siehe  da!  zwar  in  voller  Jugendfrische 
noch,  aber  in  seiner  Farbe  geläutert  und  verklärt  —  er  zeigt  jetzt  das 
prächtigste,  klarste  Smaragdgrün  — ,  in  seinem  Sturze  gezügelt  und 
mehr  geordneten   und    gemäfsigten  Ganges   setzt    er    aus    ihm   heraus 
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seinen  Lauf  fort,  Segen  spendend  von  nun  an  (denn  er  ist  von  da  an 
auch  häufig  schiffbar)  den  umliegenden  Gebieten.  Jene  Massen  von 
Steinen  und  Schutt,  die  er  in  grofser  Menge  aus  den  Schluchten  der 
Berge  mit  sich  fortgerissen,  hat  er  in  seine  Tiefe  versenkt.  Hier  setzt 
sich  dieser  Kehricht  unten  auf  dem  Boden,  schiebt  sich  daselbst  ruhig 
fort  und  stört  daher  nur  wenig  das  schöne  Krystallgrün  dieser  „lieb- 
lichsten aller  Kloaken  in  der  Welt." 

Die  eben  genannte  Wohlthat  erinnert  noch  an  eine  andere,  ver- 
wandte, welche  die  am  Fufse  der  Alpen  liegenden  Seeen  gewähren. 
Sie  sind  nämlich  zugleich  Regulatoren  des  Wasserstandes.  In  Zeiten 
des  Hochwassers,  besonders  also  bei  ihrem  jährlichen  Schwellen  zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  in  den  heifsesten  Sommermonaten,  würden 
die  aus  dem  Gebirge  niederstürzenden  Ströme  das  fruchtbare  Mittel- 
land weithin  überschwemmen  und  verwüsten;  da  werden  ihre  grofsen 
Wassermassen  von  den  Seeen  aufgenommen,  die,  ohne  bis  zu  einer 
gefährlichen,  wiewohl  bisweilen  immerhin  beträchtlichen  Höhe  zu 
steigen,  gerade  dann,  wenn  überall  Dürre  herrscht,  die  Landschaft 
ringsum  bewässern  und  erfrischen. 

Freilich  schreitet  bei  dem  vorhin  erwähnten  Streben  der  Flüsse» 
die  Becken,  in  welche  sie  münden,  mit  Gebirgsschutt  auszufüllen,  der 
Verkleinerungs-  und  Vernichtungsprozefs  solcher  Alpenseeen  ununter- 
brochen vorwärts.  Dazu  trägt  noch  eine  andere  Ursache  bei,  die  erst 
in  unserer  Zeit  als  solche  erkannt  worden  ist,  die  eigentümliche  und 
hochinteressante  Erscheinung  des  sogenannten  Blühens  der  Seeen. 
In  manchen  Jahren  nämlich,  bald  im  Frühjahr,  bald  im  Sommer,  sieht 
man  ihre  Wasserspiegel  mit  einem  Schaum  bedeckt,  der  eine  rötliche, 
lila,  gelbliche  oder  weifse  Farbe  zeigt  und  an  den  Ufern  oft  handhoch 
sich  ablagert.  Die  frühere  Ansicht,  die  den  Grund  dieser  Erscheinung 
auf  mancherlei  Umstände,  insbesondere  auf  das  Blühen  der  Wasser- 
pflanzen zurückführte,  hat  vor  den  neuesten  mikroskopischen  Unter- 
suchungen nicht  länger  bestehen  können;  denn  nach  diesen  rührt  jener 
leichte  und  farbige  Schlamm  von  einer  unzähligen  Menge  Infusions- 
tierchen her,  die  sich  in  unglaublich  kurzer  Zeit  aufserordentlich  ver- 
mehren. Da  fast  alle  Schaltierchen  sind,  deren  kalkhaltige  Hülle  die 
Farbe  trägt,  so  helfen  diese  Schalen,  selbst  wenn  das  Tierchen  im 
Innern  abstirbt  und  verwest,  immer  noch  jene  Erscheinung  fördern, 
und  hier  begegnet  man,  sagt  ein  Freund  und  Forscher  schweizerischen 
Landes  und  Lebens,  „einem  jener  im  stillen  und  beinahe  unbekannt 
wirkenden  tausendfältigen  Faktoren,  die  allmählich  neue  Erdschichten 
durch  Ablagerung  gestalten." 
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Fast  überall  lassen  sich  aus  früheren  Perioden  ausgedehntere 
Grenzen  an  den  gröfseren  Alpenseeen  nachweisen.  So  im  Salzkammer, 
gut  an  dem  See  von  Hallstadt,  welcher  Flecken  teilweise  auf  dem 
flachen  Delta  erbaut  ist,  das  vom  nahen  VValdbachthal  her  immer 
weiter  in  den  See  vorrückt;  so  am  Brienzer-See,  der  einst  mit  dem 
Thuner-See  ein  Seespiegel  war,  während  beide  jetzt  durch  eine  aus 
fruchtbarem  Alluvialboden  bestehende,  über  eine  Quadratstunde  grofse, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  Lütschine  gebildete  Ebene,  ge- 
nannt das  Bödeli,  auseinander  gehalten  werden,  dieselbe  Ebene,  welche 
gegenwärtig  eines  der  Paradiese  der  Schweiz,  das  reizende  und  so  viel 
besuchte  Interlaken  nebst  einigen  Dörfern,  umfafst.  So  reichte  ferner 
der  Lago  Maggiore  einst  bis  in  die  Gegend  von  Bellinzona  hinauf  und 
der  Genfer-See  bis  an  die  Felsenpforte  der  3183  m  hohen  Dent  du 
Midi  bei  St,  Maurice.  Und  wie  die  Rhone  am  Genfer-See,  so  haben 
der  Rhein  bei  seiner  Mündung  am  Bodensee,  die  Linth  früher  am 
Züricher-  und  jetzt  am  W'allen-See,  die  Reufs  bei  Flüelen  am  Vierwald- 
stätter-  und  die  Adda  am  Comer-See  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
und  schöne  Landzungen  und  Deltabildungen  zustande  gebracht. 

Die  Zuflüsse  der  Seeen  sind,  wie  Heinr.  Wallmann  sich  aus- 
drückt, gleichsam  die  Lebensadern  derselben.  Die  Flüsse  und  Bäche 
und  Seeen  sind  aber  auch  die  Mithelfer  beim  allgemeinen  Verwitte- 
rungs-  und  Zerstörungswerke  der  Alpen;  denn  die  Bergstürze  und 
Steinströme  sind  Folgen  des  allmählichen  Zerfallens  der  Hochalpen; 
der  Zahn  der  Zeit,  der  heifshungrige  Föhn,  der  meifselnde  und  sägende 
Gletscher  und  die  aus-  und  abwaschenden  Niederschläge  sind  die  zer- 
störenden Mithelfer,  während  durch  die  Giefsbäche  und  Alpenflüsse 
das  zertrümmerte  Material  des  Alpcngebäudes  weiter  fortgeführt  wird 
bis  zum  Meere.  —  Auf  diese  Weise  werden,  wenn  auch  Aeonen  dazu 
erforderlich  sind,  die  herrlichen  Alpenseeen  ebenso,  wie  die  hohen 
Berggipfel  der  Alpen,  verschwinden  und  somit  Bild  und  Spiegelbild, 
vor  denen  die  jetzige  Menschheit  immer  aufs  neue  der  Wonne  des 
Anschauens  geniefst,  ganz  und  gar  untergehend^). 


IlL 

DAS  NÖRDLICHE  VORLAND  DER  ALPEN 


DAS   GEBIET 

DER   SCHWEIZERISCHEN    UND    OBERDEUTSCHEN 

(SCHWÄBISCH -BAYERISCHEN)  HOCHFLÄCHE  UND  DAS 

ÖSTERREICHISCHE  DONAU-THAL. 


Allgemeine    Übersicht. 


A, 


.n  den  langen  und  breiten  Ostflügel  der  Alpen  lehnt  sich  nörd- 
lich in  seiner  ganzen  Längen- Ausdehnung  ein  Gebiet  von  abweichen* 
der  Gestaltung,  welches  jedoch  noch  vielfach  an  die  Alpen  erinnert, 
besonders  in  hydrographischer  und  klimatischer  Beziehung  gar  sehr 
durch  sie  bedingt  ist  und  in  näherem  oder  entfernterem  Verbände  der 
Bevölkerung  mit  ihnen  steht.  Man  kann  es,  wie  den  erwähnten  Ost- 
flügel dieses  Gebirges  als  die  oberste,  so  als  die  zweite  Stufe  des  in 
seiner  Grunderhebung  von  Süd  nach  Nord  absinkenden  Deutschland 
betrachten. 

Dasselbe  wird  nicht  nur  im  Süden  vom  Hochgebirge,  sondern 
auch  im  Norden  durchgängig  von  Gebirgen  und  zwar  meist  von 
solchen  eingeschlossen,  die  den  deutschen  Mittelgebirgslandschaften 
angehören,  nämlich  im  Nordwesten  vom  Jura,  der  schwäbischen  Alp 
und  deren  Fortsetzungen  bis  gegen  das  Fichtelgebirge,  im  Nordosten 
von  dem  bayerisch-böhmischen  Waldgebirge  und  dessen  Fortsetzungen 
bis  zu  dem  Manhartsberge  in  Österreich.  Innerhalb  dieser  Grenzen  zieht 
es  sich  vom  Genfer-  zum  Bodensee,  von  da  durch  ganz  Süd-  und  Ost- 
Schwaben,  durch  Süd-  und  Mittel-Bayern  zur  Donau  bei  Passau  und  tritt 
darauf  mit  einer  Senkung  und  Verengung  in  den  südwestlichen  Teil  des 
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Erzherzogtums  Österreich.  Somit  liegt  ein  Oberflächen-Abschnitt  von 
Deutschland  vor  uns,  dessen  Figur,  wie  die  des  Alpengebietes,  einem 
Oval  gleicht  (mit  nördlicher  Ausbiegung);  nur  hat  im  vorliegenden  Falle 
dasselbe  im  ganzen  eine  viel  geringere  und  aufserdem  auch  in  den 
einzelnen  Teilen  eine  viel  ungleichere  Breitenausdehnung;  denn  diese 
beträgt,  während  es  von  Südwest  nach  Nordost  sehr  lang  gestreckt 
ist,  nämlich  etwa  750  km,  im  Westen  und  Osten  nur  wenige  Meilen, 
und  nicht  weit  von  der  Mitte,  in  der  Richtung  vom  Durchbruche  des 
Inn  aus  den  Alpen  gegen  das  Fichtelgebirge  hin  gegen  220  km.  Es 
nimmt  demnach  von  Südwest  nach  Nordost  an  Breite  zu,  bis  es  in 
dem  östlichen  Teile  und  zwar  von  Regensburg,  d.  h.  von  da  an,  wo 
die  Donau  eine  südöstliche  Richtung  zu  verfolgen  beginnt,  allmählich 
wieder  schmaler  wird.  In  der  bei  weitem  gröfseren  Hälfte  ist  sein 
teils  bergiger,  teils  ebener  Boden,  der  aus  einer  mächtigen  Molasse- 
bildung besteht,  fast  durchweg  zu  einer  Höhe  von  320  bis  470  m 
emporgehoben,  also  Hochfläche;  nur  in  der  kleineren  östlichen  Hälfte, 
besonders  von  Passau  an,  sinkt  er  in  dem  Donauthale  allmählich  zum 
Tiellande  herab. 

Die  Hochfläche  wird  durch  den  Bodensee  in  zwei  nicht  nur  an 
Gröfse,  sondern  auch  in  Beschaffenheit  und  Schicksalen  ungleiche  Teile, 
in  einen  kleineren  südwestlichen  und  in  einen  gröfseren  nordöstlichen, 
geschieden.  Jener  entspricht  dem  helvetischen,  dieser  dem  bayerischen 
Hochgebirge;  jenen,  die  nördliche  oder  sogenannte  ebene  Schweiz 
(eben  im  Verhältnisse  zu  dem  benachbarten  Hochgebirge)  können  wir 
die  schweizerische,  helvetische  oder  rheinische,  diesen  die 
oberdeutsche  oder  schwäbisch-bayerische  oder  auch  Donau- 
Hochfläche  nennen.  Das  bei  weitem  kleinere,  aber  in  geographisch- 
historischer Beziehung  sehr  bedeutsame  östlichste  Stück  des  ganzen 
Gebietes,  entsprechend  in  der  Lage  der  nördlichen  Seite  der  öster- 
reichischen Alpen,  haben  wir  als  Saum  dieser  und  der  Donau,  als 
Flufsthal  der  Donau  bis  über  Wien  hinaus  zu  der  östlichen  Pforte 
Deutschlands  bei  Prefsburg  zu  verfolgen.  Wir  nennen  es  das  öster- 
reichische D  o  n  a  u  t  h  a  1. 


Die  schweizerische   Hochfläche 

gehört  zwar  nicht  dem  Bereiche  des  heutigen  Deutschland  an;  indes 
die  Schweiz  war  lange  Zeit  politisch  mit  diesem  verbunden,  steht  heute 
noch  in  wichtiger  Verkehrsbeziehung  zu  ihm,  und  so  wie  der  gröfste 
Teil    der   Bevölkerung  (etwas  über  '/j'  deutsch  ist,   so  erschliefst  sich 
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ihr  Gebiet  durch  stärkere  Öffnung  nach  Nordosten  auch  geographisch 
am  meisten  unter  den  Nachbarn  dem  deutschen.  Die  Verhältnisse 
zu  Frankreich  beruhen  hauptsächlicli  auf  der  PoHtik,  ihre  Beziehungen 
zu  Italien  auf  dem  Handel. 

Die  Hochfläche  der  Schweiz  ist  durch  eine  überaus  stattliche  Ge- 
birgs-  und  Wassergrenze  ausgezeichnet.  Fast  die  mächtigsten  Gebirgs- 
stöcke  der  Alpen,  der  Jura,  der  Rhein,  der  Genfer-  und  Bodensee,  um- 
geben sie,  so  dafs  keine  der  iabrigen  dem  Hochgebirge  vorliegenden 
Landschaften  so  abgeschlossen  ist,  als  sie. 

Während  im  Süden  die  Alpen  nur  allmählich  bis  zu  ihren  Hoch- 
rücken sich  erheben,  steigt  im  Westen  das  Juragebirge  als  eine  na- 
türliche steile  Vormauer  gegen  Frankreich  plötzlich  aus  der  Ebene 
empor,  über  diese  und  die  Seeen  des  westlichen  Helvetiens  zu  einer 
Höhe  von  600 — 900  oder  über  das  Meer  an  900  bis  1250  m  in  seinen 
Kämmen  aufreichend,  und  bedeckt  in  der  Schweiz  einen  horizontalen 
Flächenraum  von  4680  bis  4950  geographischen  qkm,  also  etv/a  den 
8.  Teil  des  Flächenraums  der  gesamten  Schweiz.  Es  besteht,  ohne 
eine  Spur  von  Eruptivgesteinen  zu  zeigen,  nur  aus  neptunischen  oder 
Sediment-Formationen,  besonders  aus  einer  eigentümlichen  Flözkalk- 
bildung mit  vielen  Eisenspuren,  und  enthält  eine  grofse  Masse  von 
tierischen  und  vegetabilischen  Versteinerungen,  Anfangs  auf  eine 
Strecke  von  nordöstlicher,  dann  mehr  und  mehr  von  östlicher  Richtung, 
zieht  es  sich  bei  einer  Breite  von  6  bis  12  Stunden  etwa  72  Stunden  in 
die  Länge  hin  und  zwar  teils  in  drei,  teils  in  mehreren  schmalkantigen 
Bergketten,  welche  miteinander  beinahe  parallel  und  in  langen  Linien 
fast  unverändert  fortlaufen,  hier  und  da  durch  Einschnitte  unterbrochen. 
Zwar  erheben  sich  einzelne  Gipfel,  z.  B.  der  Chasseron  (1608  m),  Chas- 
seral  (1608  m),  Weifsenstein  (1284  m),  Hasenmatt  (1453  m)  noch  um 
mehrere  hundert  Meter  über  die  angegebene  Kammhöhe  und  reichen 
somit,  indem  sie  über  1560  m  absoluter  Höhe  hinaufgehen,  in  die  Al- 
penregion ;  doch  herrscht  in  seinem  ganzen  Aufbau  das  Gesetz  der 
milden  Massenbildung  über  das  der  Gipfelbildung,  welche  überdies  nur 
abgerundete,  durchaus  keine  malerischen  Formen  aufweist,  bei  weitem 
überwiegend  vor,  und  von  der  Energie,  von  solchen  gewaltigen  Um- 
wälzungs-Katastrophen, wie  diejenigen  gewesen,  durch  welche  das  ma- 
jestätische Alpengebäude  emporgehoben  wurde,  sind  bei  ihm  gar 
keine  oder  nur  äufserst  geringe  Spuren  sichtbar.  Gegen  Nordwest,  wo 
es  sich  sogar  an  15  bis  18  Stunden  ausbreitet,  stuft  es  sich  nach  und 
nach  ab,  und  seine  Verbindung  mit  dem  Wasgenwald  geschieht  nur 
durch  eine  breite,  flache  Einsenkung.   An  dem  Südufer  des  Rheins,  dem 
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Schwarzwalde  gegenüber,  setzt  es  sich  in  niederen  Rücken  fort,  von 
Aar  und  Limmat  in  ihrem  unteren  Laufe  durchbrochen,  vom  Rheine 
selbst  endlich  in  mächtigem  Sturze  überschäumt. 

Somit  ist  der  Jura  vor  allen  anderen  Gebirgen  des  mittlem  West- 
europa durch  die  Eigentümlichkeit  merkwürdig,  dafs  ihn  zwei  grofse 
Ströme,  die  Alpenströme  Rhein  und  Rhone,  innerhalb  der  Strecken, 
wo  ihr  Lauf  westwärts  gewendet  ist,  in  schmalen  und  engen  Strom- 
schnellen durchbrechen,  ehe  sie,  nun  in  entgegengesetzten  Richtungen, 
der  eine  nach  Norden,  der  andere  nach  Süden,  in  ihre  Stufenland- 
schaften eintreten  können,  und  dafs  gerade  vor  ihrem  Eintritte  in  seine 
Gebirgsketten  zwei  durch  Naturschönheiten  hoch  ausgezeichnete,  in  ihrer 
geographischen  Stellung  sich  vollkommen  entsprechende  grofse  See- 
spiegel ausgebreitet  sind,  der  Genfer-  und  der  Bodensee. 

Die  Thalbildung  des  Jura  ist  eine  sehr  unvollkommene;  denn  an 
eigentlichen  Thalsystemen,  an  weiten,  langen  Hauptthälern,  wie  sie  die 
Alpen  in  Menge  aufweisen,  fehlt  es  ihm  ganz.  Zwar  giebt  es  Quer- 
thäler,  welche  senkrecht  die  Kette  durchschneiden,  aber  diese  sind  eng, 
kurz,  meist  nur  spalten-  oder  schluchtenähnlich,  und  die  verhältnis- 
mäfsig  hochgelegenen  Längenthäler  gleichen  in  der  Regel  einförmigen 
Muldenthälern,  die  entweder  auf  allen  Seiten  geschlossen  oder  nur 
durch  die  wenigen  unausgebildeten  Querthäler  unter  sich  und  mit  der 
Ebene  verbunden  sind.  Wenn  wir  in  ihnen  hier  und  da  auf  grofse 
und  reiche  Dörfer  treffen,  z.  B.  die  durch  ihre  Uhrenindustrie  bekann- 
ten Öfter  Locle  und  La-Chaux-de-Fonds  (ersteres  921  m,  letzteres 
998  m  über  dem  Meere,  jenes  mit  1 1  000,  dieses  mit  21  500  Einwoh- 
nern), so  ist  dieser  Zustand  eine  Folge  der  Industrie,  welche,  wie  auch 
oft  in  anderen  Gebirgen,  gerade  durch  die  Dürftigkeit  der  Natur  ge- 
weckt oder  begünstigt  worden  ist.  Gedeiht  auch  am  Fufse  des  Ge- 
birges überall  der  Weinstock  und  in  seinen  äufseren  Thälern  der  Obst- 
baum, so  reifen  doch  in  seinen  innern  Thälern  die  Sommergerste  und 
der  Hafer  keineswegs  regelmäfsig,  und  selbst  die  Kartoffel  liefert  nur 
spärliche  Ernten.  Hingegen  giebt  es  in  manchen  höher  liegenden 
Flächen  treftliche,  für  Alpenwirtschaft  geeignete  Weideplätze.  Auch 
der  Plan,  die  am  Fufse  des  Jura  zwischen  dem  Neucnburger-,  Bieler- 
und  Murtcncr-See  liegende,  24488  Hektaren  grofse,  durch  Inundationen 
in  Sumpfland  verwandelte  Ebene  durch  Korrektion  der  Juragewässer 
in  nutzbares  Land  zu  verwandeln,  ist  durch  die  seit  dem  Jahre  1867 
geförderten  Arbeiten  von  dem  besten  ICrfolge  gekrönt  worden. 

Durch  die  eben  bezeichnete  Beschaffenheit  dieses  schon  bei  ilen 
Galliern  unter  gleichem  Namen  in  der  Geschichte  auftretenden  Gebirges, 
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welches  durch  Cäsar  der  südlichen  Kulturwelt  näher  bekannt  wurde, 
konnte  ebenso  leicht  veranlafst  werden,  dafs  von  jeher  die  kleinen 
Völkerschaften  desselben,  natürlicher  Mittelpunkte  entbehrend,  in  poli- 
tischer Absonderung  und  Unbedeutendheit  lebten,  als  dafs  es,  nach 
Art  hoher  und  undurchbrochener  Gebirgswälle,  zu  wiederholten  Malen 
eine  ethnographische  und  politische  Grenzmark  bildete.  Als  eine 
solche  erscheint  der  Jura  im  Altertum  zwischen  zwei  ansehnlichen 
gallischen  Völkerschaften,  den  Sequanern  im  Westen  und  den  Helve- 
tiern  im  Osten,  in  neuerer  Zeit  zwischen  dem  französischen  Burgund 
(Bourgogne)  und  dem  Schweizerlande  ^^). 

Zwischen  dem  Jura  und  den  Alpen  bildet  an  der  Südwestecke  des 
schweizerischen  Mittellandes  eine  Ausweitung  und  Verstärkung  seiner 
Grenze  der  Genfer-See,  welcher  die  beiden  Schweizer  Kantone  Genf 
und  Waadt  von  dem  savoyischen  Chablais  trennt.  Er  hat  die  Gestalt 
eines  gegen  Süden  gekrümmten  Halbmondes,  dessen  gröfste  Breite 
(zwischen  Rolle  und  Tonon)  3  7g  Stunde  beträgt,  während  das  Nordufer 
von  Genf  bis  zum  östlichen  Ende  iS^g  Stunde,  sein  Südufer  löVg 
Stunde  mifst,  und  nimmt  einen  Flächenraum  von  616  geographischen 
qkm  (74  qkm  mehr  als  der  Bodensee)  ein.  Seine  östliche  Spitze  reichte 
aber  einst  bis  tief  in  das  Rhonethal  herab  und  wurde  im  Laufe  der 
Jahrtausende  von  der  Rhone  mit  Schuttablagerungen  ausgefüllt,  wo- 
durch die  breite  sumpfige  Thalfläche  zwischen  Villeneuve  und  Bex  ent- 
standen ist.  Die  östliche  Hälfte  hat  sowohl  einen  gröfseren  Umfang 
als  auch  gröfsere  Tiefe,  welche  bei  Meillerie  etwa  200  m,  beim  Schlofs 
Chillon  160 — 170  m  mifst;  dagegen  erreicht  der  kleinere,  westliche, 
stromähnliche  Teil  bis  Genf  nur  die  Tiefe  von  etwa  94  m.  Somit  steigt 
die  angedeutete  tiefste  Stelle  des  Seebeckens,  da  dessen  Höhenlage 
über  dem  Meere  375  m  beträgt,  gerade  bis  zum  Niveau  des  Meeres 
hinab.  Bei  ähnlicher  Stellung  zur  Rhone,  wie  der  Bodensee  zum  Rhein, 
zeigt  er  doch,  zum  Teil  von  den  erhabensten  Bergmassen  und  nur 
nördlich  und  nordöstlich  von  sanfterem  Hügellande  und  von  Thal- 
ebenen umgrenzt,  weit  mehr  den  Charakter  eines  Alpensees,  zu  deren 
prachtvollsten  er  durch  den  Kontrast  der  Uferlandschaften  mit  dem 
ausgedehnten  Wasserspiegel  unstreitig  gehört.  Ungeachtet  der  großen 
Nähe  der  wildesten  Alpennatur  geniefsen  die  tief  eingesenkten  Ge- 
stade der  Wohlthaten  eines  sehr  milden  Himmels  und  (vorzüglich  auf 
der  nördlichen  Uferseite)  einer  reichen  Vegetation.  Entsprechend  diesen 
Gaben  der  Natur,  welche  von  berühmten  Dichtern,  z.  B.  von  Matthis- 
son,  Byron,  Voltaire,  Rousseau,  Alex.  Dumas,  Stöber  gepriesen  worden 
sind,  hat  denn  auch  von  der  ersten  Ansiedelung  der  Römer  an,  unter 
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denen  er  durch  Cäsar  unter  den  Namen  des  Lacus  Lemanus  bekannt 
wurde,  bis  auf  unsere  Tage  in  ununterbrochener  Folge  eine  sehr  be- 
achtenswerte einheimische  Kultur  des  Bodens  und  der  Bevölkerung  da- 
selbst ihren  Platz  behauptet.  Die  Städte  und  Flecken,  die  heute  dort 
einen  grofsen  und  stattlichen  Kranz  blühender  Ortschaften  schliefsen, 
sind  fast  sämtlich  schon  im  Altertume  oder  doch  im  Mittelalter  em- 
porgekommen, in  welchem  letzteren  er  Lac  Lousanette  oder  Mer  du 
Rhone  genannt  wurde. 

Er  hat,  vergleicht  man  ihn  mit  dem  Bodensee,  freilich  nicht  diese 
Belebung  durch  Schiffahrt  und  Handel,  nicht  diese  prächtigen  Wal- 
dungen, nicht  die  schönen  Gärten  des  Thurgau  und  seine  glänzenden 
Bleichen,  keine  Insel  Reichenau  und  Meinau;  er  vereinigt  aber  die 
herrliche  Scenerie  der  Schweizer  Alpenseeen  mit  denen  Oberitaliens: 
auf  seiner  Südseite  die  steil  abfallenden,  vom  Montblanc  überragten 
Savoyer  Alpen  mit  ihren  herrlichen  Kastanienwäldern  und  Weinbergen, 
auf  der  Nordseite  in  fast  ununterbrochener  Reihenfolge  ein  Kranz  be- 
lebter, gewerbthätiger  Städte  und  Ortschaften  mit  ihren  stattlichen, 
auf  den  Fremdenverkehr  berechneten  Villen  und  Parkanlagen,  hinter 
denen  die  Weingelände  sich  terrassenförmig  erheben,  endlich  durch- 
schnitten von  einer  belebten  Eisenbahn,  welche  das  obere  Thal  der 
Rhone  mit  dem  unteren  verbindet.  Und  welche  Reihe  berühmter 
Namen  knüpft  sich  nicht  an  die  Gestade  dieses  Sees;  wir  nennen  nur 
die  Namen  Calvin,  Beza,  Servet,  Bonnivard,  Albrecht  v.  Hallcr,  de  Luc, 
Senebrier,  Bonnet,  Victor  von  Bonstetten,  Johannes  v.  Müller,  Salis, 
Matthisson,  Voltaire,  Rousseau,  Gibbon,  Necker  und  dessen  Tochter, 
P'^rau  V.  Stael-Holstein,  Laharpe,  Simonde  de  Sismondi,  de  Saussure, 
de  Candolle,  Bietet,  Byron  u.  a.^^). 

Die  Wassergrenze  der  schweizerischen  Hochfläche  gegen  Osten 
und  Norden  bildet  der  Rhein  mit  dem  Boden  see.  Jener  steht  in 
einem  sehr  merkwürdigen  Verhältnisse  zum  Alpensystem  und  zur  ge- 
nannten Hochfläche.  Während  die  Donau,  wiewohl  kein  Alpenstrom, 
den  Alpcnzug  begleitet,  ist  der  Rhein  kein  Begleiter  desselben,  aber 
ein  Alpenstrom,  und  zwar  ein  solcher,  der  so  recht  im  Herzen  dieses 
Gebirges  seine  reichen  Wasseradern  in  der  Hauptmasse  der  Mittcl- 
alpen  zwischen  dem  Rhonegebiet  im  Westen  und  dem  Donaugebiet 
im  Nordosten  sammelt.  Auch  seine  Zuflüsse  Aar,  Reufs,  Limmat  sind 
echte  Spröfslingc  und  reifsende  Waldbäche  des  Hochgebirgs,  die  zwi- 
schen dem  NcuchatcUcr-  und  Genfcr-Sce  im  Westen  und  dem  Boden- 
see und  der  Innquelle  im  Osten  ihr  Gebiet  haben. 

Nachdem  er  sein  erhabenes  Quellengebiet  in  Graubünden  verlassen, 
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darauf  in  diesem  Kanton  bei  der  alten  rhätischen  Stadt  Chur  eine 
nördliche  Richtung  eingeschlagen  und  zugleich  die  Gewässer  der  Ples- 
sur  in  sich  aufgenommen  hat,  tritt  er  durch  das  weite  Thal  zwischen 
den  Appenzeller  und  Vorarlberger  Alpen  sich  schlängelnd  bei  Rhein- 
eck in  den  Bodensee,  welcher  als  eine  Fortsetzung  des  einstmals  bis 
über  Chur  hinaus  sich  erstreckenden  Rheinthal-Sees  betrachtet  werden 
kann.  Nur  für  kleine  Nachen  ist  der  Strom  auf  dieser  Strecke  schiff- 
bar. Anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  nach  dem  Austritt  aus  dem 
See,  in  welchem  er  seine  wilden  Alpengewässer  abgeklärt  und  seinen 
tobenden  Lauf  beruhigt  hat.  Von  dem  Orte  Stein  an  nämlich,  von 
wo  an  das  nach  Norden  hin  allmählich  abgeschmälerte  Konstanzer 
Becken  des  Sees  wieder  ganz  in  einen  Flufs  verwandelt  ist,  gestattet 
der  Rhein  bei  grofser  und  gleichmäfsiger  Tiefe,  bei  ansehnlicher  Breite 
und  ruhiger  Bewegung  noch  auf  20  km  dieselbe  Grofsartigkeit  der 
Schiffahrt,  wie  sie  auf  dem  See  selbst  stattfindet,  indem  die  2600  Cent- 
ner tragenden  Bodenseeschiffe  bis  Schaffhausen  fahren  können.  Aber 
nicht  weit  unterhalb  dieser  Stadt  beginnt  auf  seiner  bereits  früher  ein- 
geschlagenen westlichen  Richtung,  die  er  v^on  Konstanz  bis  Basel  ein- 
hält, der  mühevolle  Durchbruch  durch  die  Juraketten  in  einer  Reihe 
von  Katarakten  und  Stromschnellen,  von  denen  besonders  die  unfern 
Schaffhausen  bei  Laufen,  ferner  bei  Zurzach,  Laufenburg  und  Rhein- 
felden  bemerkt  zu  werden  verdienen.  Er  wird  hier  wieder  zum  wilden 
Berggewässer  und  behält  diese  Natur  mit  verschiedenen  Unterbrechungen 
in  reifsendem  Laufe  noch  90  km  bei.  Seine  Schiffbarkeit  hört  auf 
dieser  Strecke  bis  Basel  auf,  und  nur  für  Flöfse  ist  dieser  Teil  des 
Wasserlaufs  benutzbar;  selbst  die  auf  der  Aar  fahrenden  kleinen  Fahr- 
zeuge wagen  sich  nicht  über  die  Mündung  dieses  Flusses  in  den  Rhein 
hinaus. 

Durch  den  Bodensee,  welcher  die  beiden  Kantone  St.  Gallen 
und  Thurgau  von  den  Staaten  Österreich,  Bayern,  Würtemberg  und 
meist  auch  von  Baden  trennt,  entsteht  für  die  Schweiz  eine  ansehnliche 
Weitung  der  Nordostgrenze  gegen  Deutschland.  Genährt  und  durch- 
strömt vom  Rhein,  bildet  dieses  einen  Flächenraum  von  540  qkm  be- 
deckende und  einen  Umfang  von  30  Stunden  messende  Seebecken  die 
umfassendste  mit  Wasser  gefüllte  Austiefung  im  Innern  Deutschlands 
und  einen  gewaltigen  Schlund  und  Abgrund  unmittelbar  am  Nordfufse 
der  Alpen.  Aus  einem  Hauptbecken,  dem  Obersee,  an  dem  sich  in 
nordwestlicher  Richtung  zwei  langgestreckte  Seearme,  der  Uberlinger- 
und  der  Untersee  abzweigen,  bestehend,  hat  der  Bodensee  (Ober-  und 
Überlinger-See  zusammen)  von  Bregenz  bis  Ludwigshafen  eine  Länge 
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von  63  km  und  eine  gröfste  Breite  zwischen  Arbon  und  Langenargen 
von  1 1  km.  Zwar  hat  er,  der  in  der  Höhe  des  mittleren  Wasser- 
spiegels 400  m  über  dem  Meere  liegt,  im  Obersee  nicht  eine  so  aufser- 
ordentliche  Tiefe,  wie  früher  angenommen  wurde;  indes  beträgt  diese 
doch  in  der  Mitte  zwischen  dem  schweizerischen  Arbon  und  dem  alten 
würtembergischen  Grafensitze  Buchhorn,  dem  jetzigen  Friedrichshafen, 
260  m,  bei  Meersburg,  dem  ehemaligen  Sitze  der  Bischöfe  von  Kon- 
stanz, 149  m  und  im  Winkel  von  Bregenz  etwa  70  m.  Bei  dieser 
Tiefe  sowohl,  als  auch  infolge  des  Umstandes,  dafs  er  beinahe  rings- 
um von  Hügelland  umschlossen,  mit  einem  sehr  milden  Klima  aus- 
gestattet ist  und  äufserst  selten  zufriert,  droht  der  Schiffahrt  auf  ihm 
fast  nie  Unterbrechung.  Dazu  kam  die  Gunst  der  Lage,  die  wir 
nachher  noch  näher  ins  Auge  fassen  werden,  und  so  darf  die  Wich- 
tigkeit, welche  der  See  von  jeher  hatte  und  welche  für  ein  fast 
2000jähriges  Alter  nachweisbar  ist,  nicht  wunder  nehmen.  Die  Römer, 
die  ihn  auf  einem  Zuge  des  Tiberius  von  Gallien  her  kennen  lernten 
und  bereits  Schiffahrt  auf  ihm  fanden,  bauten  und  unterhielten  auf  ihm 
eine  Flotte.  Nautische  Thätigkeit  und  nautisches  Leben  fehlte  daselbst 
auch  im  Mittelalter  nicht,  und  heute  vermitteln  5  Dampfschiffahrts- 
Gesellschaften  mit  mehr  als  20  Dampfschiffen,  grofsen  Trajektschiffen 
und  vielen  Schleppschiffen  den  lebhaften  Güter-  und  Personenverkehr 
zwischen  den  Ortschaften,  an  welchen  die  aus  Deutschland  und  der 
Schweiz  kommenden  Eisenbahnen  münden. 

Die  günstige  Lage  und  Beschaffenheit  des  Sees  für  Schiffahrt 
und  Handel  lockte  natürlich  frühzeitig  eine  zahlreiche  Bevölkerung  an 
seine  Ufer,  die  sich  hauptsächlich  an  solchen  Stellen  desselben  häufte, 
welche  für  jene  wohl  gelegen  waren.  Es  mag  als  ein  sprechender 
Beweis  für  Einwirkung  der  Naturverhältnisse  gelten,  dafs  wir  ins- 
besondere an  den  beiden  äufsersten  Enden  des  breiten  Hauptteiles 
Städte  dieser  Art  in  sehr  früher  und  in  langdauernder  oder  wieder- 
kehrender Blüte  finden:  so  am  südöstlichen  Ende  das  schon  vor  An- 
kunft der  Römer  als  ein  Hauptort  des  Landes  zu  Bedeutung  gelangte 
Bregenz  (Brigantium),  nach  welchem  Orte  sie  den  Bodensee  Bregenzer 
See  (Lacus  Brigantinus)  nannten,  —  eine  Benennung,  die  heute  nach 
einem  lokalen  Sprachgebrauche  für  die  östlichste  Bucht  desselben  an- 
gewendet wird;  so  an  der  Verbindungsstrafse  des  Ober-  und  Unter- 
sees Konstanz,  dessen  Ursprung  dem  Kaiserhause  der  Constantier 
zu  gebühren  scheint.  Auch  die  Nachbarin  von  Bregenz,  die  Inselstadt 
Lindau,  welche  kenntlicher  zwar  erst  im  Karolingischen  Zeitalter  auf- 
tritt, enthält  Monumente  des  römischen  Altertums.    Im  Mittelalter,  zur 
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Zeit  der  höchsten  Blüte  von  Augsburg  und  den  Donaustädten,  hatte 
diese  auch  eine  gröfsere  Bedeutung  der  Bodenseestädte  zur  Folge; 
Konstanz  und  Lindau  begegnen  uns  sogar  als  freie  Reichsstädte,  jenes 
mit  nahe  an  40000  Einwohnern.  Mit  Augsburg  und  den  Donaustädten 
wurde  durch  die  Nähe  der  Donau  "und  das  freie  flache  Land  zu  diesem 
Strome  hin,  in  welcher  Richtung  unschwer  Strafsen  ermöglicht  und 
auch  schon  von  den  Römern  angelegt  wurden  (zunächst  von  Bregenz 
aus  zum  Lech  und  nach  Augsburg),  eine  innige  Verbindung  von  den 
Bodenseestädten  unterhalten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  mit  jenen 
auch  sie  von  der  längere  Zeit  hindurch  behaupteten  Höhe  ihrer  Be- 
deutung herabstiegen.  Unsere  Zeit  hat  wieder  Entschädigung  gebracht. 
Aufser  den  früher  schon  von  Ulm  und  Augsburg  zum  Bodensee 
angelegten  Chausseeen  führen  gegenwärtig  in  gleicher  Richtung  eine 
Eisenbahn  von  Ulm  nach  Friedrichshafen  und  eine  andere  von  Augs- 
burg nach  Lindau,  beide  fast  genau  auf  den  Linien  der  uralten  Strafse, 
auf  welcher  die  Römer  aus  Rhätien  in  Vindelicien^^)  einbrachen,  und 
auf  welcher  später,  wie  früher  schon  erinnert  worden  ist,  so  viele 
deutsche  Kaiser  nach  Italien  zogen,  indem  sie  über  Bregenz,  Chur  u.  s.  w. 
den  bequemen,  direkt  von  Nord  nach  Süd  gerichteten  und  breiten  Ein- 
gang in  die  Alpen,  das  lange,  sehr  gerade  und  ebene  Thal  des  Rheins 
benutzten.  Die  Neuzeit  aber,  stets  auf  Vermehrung  von  Verkehrs- 
wegen bedacht,  hat  die  Anlage  einer  Anzahl  neuer  Schienenwege  her- 
vorgerufen, welche,  von  Zürich  ausgehend,  bei  Rorschach  und  Romans- 
horn  endigen,  während  die  bei  Lindau  beginnende  Uferbahn,  mit  welcher 
von  Süden  her  die  von  Chur  durch  das  Rheinthal  geführte  Bahn  in 
Verbindung  steht,  das  Südufer  von  Bregenz  bis  zur  westlichen  Spitze 
des  Untersees  begleitet. 

In  Verbindung  mit  seiner  Benutzbarkeit  für  Schiffahrt  und  Handel 
zog  auch  die  Milde  des  Klimas  eine  stärkere  Bevölkerung  an  den 
Bodensee  und  veranlafste  eine  frühe  Kultur  der  Uferlandschaften.  Im 
Anfange  standen  diese  bei  den  Römern  in  dem  Rufe  einer  grauen- 
vollen, mit  Waldungen  und  Morästen  erfüllten  und  mit  dicken  Nebeln 
bedeckten  Wildnis.  Aber  die  Entwilderung  derselben  schritt  rasch 
vor,  so  dafs  schon  Solinus  im  3.  christlichen  Jahrhunderte  Rhätien 
durch  den  See  „geadelt"  nennt.  Ein  noch  mehr  verändertes  Ansehen 
erhielten  sie,  nachdem  ein  grofser  Teil  der  Umgegend  aufs  neue  lange 
Zeit  öde  gelegen,  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters.  Mit  dem  Auf- 
blühen der  geistlichen  Stiftungen  an  den  Seegestaden  und  in  deren 
Nachbarschaft,  besonders  von  Konstanz,  St.  Gallen  und  Reichenau,  hob 
sich   auch  der  Anbau  dieser  Gebiete   des   Schwabenlandes;   ihr  Auf- 

Kutzen,  das  deutsche  Land.    3.  Aufl.  9 
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blühen  wurde  im  Karolingischen  Zeitalter  durch  den  häufigen  Aufent- 
halt und  die  Anwesenheit  der  Fürsten  dieses  Hauses  in  ihren  hier 
gelegenen  Villen  und  Pfalzen  (z,  B,  Bodmann^  mehr  und  mehr  gefördert 
und  befestigt,  und  so  erfreute  sich  jene  Gegend  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte, ihres  milden  Klimas  und  ihrer  reichen  Vegetation,  vorzüg- 
lich ihres  Obst-  und  Weinreichtums  wegen,  schon  seit  den  letzten 
Zeiten  des  Mittelalters  eines  hohen  Rufes  und  gilt  heute  mit  ihren  ge- 
segneten Fluren,  ihren  Rebhügeln,  ihren  malerischen  Waldgebirgen, 
ihrem  grünen,  krystallhellen  See  und  mit  der  bezaubernden  Aussicht 
auf  die  Schneegipfel  eines  Teiles  der  Vorarlberger  und  Graubündener 
Alpen,  auf  die  nahen  Appenzeller  Alpen,  vor  allem  auf  den  schnee- 
bedeckten Säntis,  als  eines  der  Paradiese  Deutschlands.  Wenn  ferner 
das  schwäbische  Land  überhaupt  durch  Mannigfaltigkeit  der  Ober- 
flächenbildung —  es  gehören  dazu  der  Abhang  des  Alpcngebirges,  das 
Tafelland  in  der  Nähe  des  Bodensees,  die  Höhen  und  Abhänge  des 
Schwarzwaldes,  das  tiefe  Oberrheinthal  und  die  Hochebene  der  obem 
Donau  —  einer  der  schönsten  und  reizendsten  Teile  des  deutschen  Landes 
oder,  da  es  an  den  verschiedensten  Naturformen  desselben  Anteil  hat, 
das  deutsche  Land  im  kleinen  genannt  zu  werden  verdient;  wenn 
Schwabenland  aufserdem,  weil  aufs  reichste  von  der  Natur  mit  allen 
Gaben  ausgestattet,  unstreitig  günstig  auf  die  geistige  Entwickelung 
seiner  Bewohner  eingewirkt  hat,  und  hieraus  sich  die  hohe  Stufe  der 
Ausbildung  des  schwäbischen  Stammes,  der  nicht  lange  nach  dem  Karo- 
lingischen Zeitalter  als  der  eigentliche  Träger  der  deutschen  Bildung 
erscheint,  wohl  erklären  läfst:  so  kann  vorzugsweise  der  Umgegend 
des  Bodensees  der  Ruhm,  gewissermafsen  der  Kultur-Mittelpunkt 
des  schwäbischen  Landes  zu  sein,  gern  zuerkannt  werden,  diesen 
Landstrichen,  wo  das  geistige  Leben  Deutschlands  in  den  kirchlichen 
Stiftungen,  wie  zu  Konstanz,  Reichenau,  vornehmlich  aber  in  St.  Gallen, 
seinen  eigentlichen  Sitz  hatte,  wo  sich  ferner  zuerst  die  deutsche 
Sprache  in  dem  oberdeutschen  Dialekte  entwickelte  und  wo  die  Heimat 
zahlreicher  Minnesänger  zu  suchen  ist,  durch  welche  das  Zeitalter  der 
Hohenstaufen  verherrlicht  wurde.  Anders  dagegen  stand  es  freilich 
in  politischer  Beziehung.  Da  fehlte  es  den  schwäbischen  Landschaften, 
um  darin  einen  starken  Gesamtkörper  zu  bilden,  an  einem  natürlich 
zusammenhaltenden  Bande,  an  einem  koncentrierenden  natürlichen  Mittel- 
punkte. Sie  waren  durch  zu  bedeutende  Naturscheiden  getrennt,  waren 
in  näherer  und  ungehinderterer  Nachbarschaft  von  anderen  Gebieten. 
Da  der  Bodensee  die  Schweiz  auf  einer  Strecke  von  i6  Stunden 
umschlingt  und  von  jeher  eine  wichtige  Naturscheide  zwischen  Deutsch- 
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land  und  den  Schweizer  Landen  war,  als  welche  er  schon  zu  der 
Römer  Zeiten  ebenso  Helvetien  und  Vindelicien  schied,  so  mufste  die 
Trennung  der  nordöstlich  und  südwestlich  anwohnenden  Völker,  welche 
durch  eine  so  weite  und  dauernde  Kluft  einmal  an  einer  Stelle  be- 
festigt war,  sich  auch  über  das  mit  dem  Bodensee  an  beiden  Enden 
zusammenhängende  Stromthal  des  Rheins  erstrecken;  denn  der  Rhein 
ist  bei  seinem  Austritte  aus  dem  Graubündener  Alpenkessel  ziemlich 
breit  und  zu  einem  Grenzgraben  nicht  ungeeignet.  Noch  mehr  aber 
dazu  geeignet  ist  er  bis  Basel  von  dem  Punkte  an,  wo  er,  aus  dem 
Bodensee  heraustretend,  anfangs  ein  sehr  breites,  dann  aber,  unterhalb 
Schafifhausens,  ein  wildes,  in  Wasserfällen,  Strudeln  und  Stromschnellen 
dahinschiefsendes  und,  wie  wir  oben  schon  bemerkten,  schwer  zu  be- 
schiffendes Gewässer  bildet.  Gleich  dem  Bodensee  wurde  daher  auch 
er  schon  von  den  alten  Helvetiern  als  Grenze  gegen  Osten  und  Norden 
angesehen,  und  auch  in  späteren  Zeiten  hat  er  nach  jenen  Richtungen 
hin  zwischen  Stämmen,  Dialekten,  Provinzen  und  Gauen  trennend  ein- 
gewirkt^^). 

Innerhalb  der  in  den  vorstehenden  Erörterungen  behandelten 
Grenzen  Hegt,  wie  oben  (S.  123)  angedeutet  worden,,  das  Mittelland 
oder  die  Hochfläche  der  Schweiz,  welche,  durch  die  Richtung  der  Ge- 
birge bestimmt,  vom  Genfer  See  bis  zum  Bodensee  sich  von  Südwest 
nach  Nordost  in  die  Länge  erstreckt,  und  von  welcher  seitwärts  in  die 
benachbarte  labyrinthische  Hochgebirgsfeste  tiefe  Thaleinschnitte  hinauf- 
gehen. Im  ganzen  von  geringer  und  stets  wechselnder  Breite  von 
38  bis  60  km,  dagegen  von  mehr  als  230  km  Länge,  kann  sie  zwischen 
den  riesigen  Wänden  der  einschliefsenden  Alpen  und  des  Jura  gewisser- 
mafsen  als  ein  Längenthal  angesehen  werden,  das  bei  einer  Boden- 
fläche von  ungefähr  12  lOO  geographischen  qkm  alle  anderen  in  ganz 
Europa  übertrifft.  Sie  hat  in  der  mittleren  Höhe  ihrer  Thalsohlen 
400  m  Erhebung  über  dem  Meere  und  gehört  geologisch  den  jüngsten 
Ablagerungsschichten  unseres  Erdkörpers,  den  sogenannten  tertiären 
Formationen,  also  der  Molassebildung,  und  dem  Diluvium  an.  Die 
Formen  ihrer  Hügel  und  Berge,  deren  höchste  Punkte  durchschnittlich 
nur  bis  1 200  m  ansteigen,  müssen  fast  ausschliefslich  als  Ergebnisse  der 
Erosion,  d.  h.  einer  Gestaltung  betrachtet  werden,  die  durch  mecha- 
nische Einwirkung  und  chemische  Zersetzung  mittels  des  Wassers,  der 
Gletscher  und  der  Verwitterung  durch  die  Atmosphäre  bewirkt  worden 
ist,  so  dafs  wir  hier  nur  Erosionsketten  und  Erosionsthäler  vor  uns 
sehen. 

Dieses  schweizerische  Mittelland  ist  eine  fruchtbare,  von  Thälem 
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höchst  verschiedenartig  durchschlungene,  mit  Bergen  und  Hügeln  be- 
deckte, von  einem  reichen  Seeen-Gürtel  umschlossene  Landschaft, 
welche  vielfach  wechselnde  Formenverhältnisse  und  eine  ergiebige, 
mannigfaltige  Wasserverteilung  auszeichnen,  und  deren  natürliche  An- 
mut an  vielen  Orten  herrliche  Obstbäume,  welche  die  Dörfer  um- 
schatten, noch  verschönern.  Sie  bietet  besonders  dem  Reisenden,  der 
aus  dem  Hochgebirge  kommt,  eine  überaus  liebliche  Abwechselung 
dar.  Hat  er  sich  von  diesem  einigermafsen  entfernt,  und  richtet  er 
dann  von  einem  freieren  Standpunkte  aus  seinen  Blick  nach  Süden,  so 
schweift  derselbe  über  Felder,  Wiesen,  Obsthaine,  Weinberge,  freund- 
hche  Dörfer  oder  gewerbreiche  Städte  und  begegnet  zuletzt  überall 
der  weifsen  Mauer  der  Alpen,  deren  blendende  Häupter  über  grüne 
Mittel-  und  Vorberge  auf  den  vorliegenden,  reichgesegneten  Garten 
herabschauen.  Freilich  fehlen  letzterem  manche  Gefahren  und  Nach- 
teile nicht;  denn  er  ist  ausgesetzt  grofsen  und  plötzlichen  Verände- 
rungen des  Klimas,  und  Landplagen,  wie  Hagel,  Frost,  und  feuchte 
Nebel,  welche  häufig  die  Ernten  zerstören,  sind  ihm  nicht  fremd. 

Als  eine  merkwürdige  Erscheinung  in  diesem  gesegneten  Land- 
striche fallen  uns  eine  grofse  Zahl  gewaltiger  Felsmassen  auf,  die  bald 
gruppenweise,  bald  einzeln,  bald  mitten  im  Ackerfelde,  bald  auf  Höhen 
oder  im  Walde  vorkommen  und  zwar  bisweilen  von  einer  Gröfse, 
welche  den  Körperinhalt  von  Hunderten  von  Kubikmetern  umfafst.  Als 
Fremdlinge  in  dem  Molasse-Terrain  des  Mittellandes  heifsen  sie  Find- 
lings-, Wander-,  Irr-  oder  erratische  Blöcke,  in  der  französischen  Schweiz 
„Gris"  oder  „Grisons",  in  der  deutschen  „Geisberger",  im  Kanton  Zürich 
auch  „rote  Ackersteine".  Sie  sind  krystallinischer  Bildung,  meist  Granit, 
und  gehören  den  Central- Alpen  an,  in  welchen  sich  nach  ihrer  Masse 
und  der  Zusammensetzung  ihrer  Gesteine  genau  ihre  Heimat  angeben 
läfst.  Dafs  sie  aus  dieser  durch  Riesenglctscher  der  sogenannten  Eis- 
zeit an  80  bis  150  km  transportiert  und  an  ihrem  jetzigen  Platze  ab- 
gelagert worden  seien,  ist  die  gegenwärtig  vorwaltende  Ansicht  der 
Schweizer  Geologen  ^'^). 

Die  Gewässer,  welche  die  schweizerische  Hochfläche  durchschneiden 
und  die  durchziehenden  Berg-  und  Hügelketten  von  einander  trennen, 
gehören  sämtlich  zu  dem  Gebiete  des  Rheins,  der,  wie  auf  den 
Hochalpen  der  Schweiz  geboren,  so  hier  auf  der  Hochfläche  grofs  ge- 
zogen wird.  Indes  dieser  Hauptflufs  des  ganzen  Wassersystems,  welches 
als  das  gröfste  der  ganzen  Schweiz  28  800  geographische  qkm  füllt, 
umschliefst  diese  nur  an  den  äufseren  Teilen,  nämlich  im  Osten  und 
Norden  meist  nur  als  Grenzflufs;  demnach  ist  als  Hauptflufs  der  Schweiz 
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eigentlich  seine  ergiebigste  Nebenader,  die  Aar  oder,  wie  die  Schweizer 
sagen,  Aare,  zu  betrachten,  die  eine  fast  eben  so  grofse  Wassermasse 
ihm  zuführt,  als  er  selbst  bringt,  und  mit  17370  geographischen  qkm 
das  gröfste  aller  Nebenflufsgebiete  der  Schweiz  ausmacht.  In  der 
Nachbarschaft  der  Quellen  des  Rheins  und  der  Rhone  entspringend, 
kommt  sie  gleichfalls  aus  dem  Herzen  des  Alpengebirges,  welches  von 
ihr  in  der  obern  Hälfte  ihres  Laufes  in  einem  ansehnlichen  Querthale 
in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  durchbrochen  wird,  worauf 
sie  in  der  helvetischen  Hochebene  ein  begleitendes  Längenthal  jenes 
Gebirges  unmittelbar  am  Fufse  des  Jura  (und  zwar  von  letzterem  zu- 
rückgestofsen)  in  der  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost  bildet  und 
in  diesem  ihren  unteren  Laufe  die  schönen  Alpenströme  Reufs  und 
Limmat  anfnimmt,  welche,  gleich  dem  Rhein  und  der  Aar  selbst,  am 
Fufse  der  Alpen  grofse  Seebecken,  den  Vierwaldstätter-  und  Züricher- 
See,  ausfüllen  und  diese  in  nordwestlicher  Richtung  durchströmen. 

So  bildet  die  Aar  mit  ihrem  weitverzweigten  Systeme  von  Wasser- 
adern und  Bassins,  zu  welchem  auch  die  gesamte  Neuenburger  Seeen- 
gruppe  gehört,  den  Hauptstrom  des  helvetischen  Tafellandes,  dessen 
Gewässer  sie  fast  sämtlich  durch  den  einen  engen  und  schmalen  Kanal 
zwischen  Waldshut  und  Koblenz  zum  Rheine  führt.  Eine  klassische 
Stelle  ist  diese  Gegend  ihres  Unterlaufs  von  Brugg  und  Baden  bis  zum 
Rhein  hin,  sowohl  durch  die  Vereinigung  sämtUcher  Aar-,  Reufs-, 
Limmat-  und  Rhein-Gewässer,  wie  auch,  dieser  geographischen  Eigen- 
tümlichkeit entsprechend,  geschichtlich  als  Centrum  für  Verteidigungs- 
und Angriffs-,  für  Herrschafts-  und  Verkehrszwecke.  In  dieser  Gegend 
lag  zu  der  Römer  Zeiten  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung der  grofse  militärische  Hauptort  Vindonissa  (auf  seinen 
Trümmern  jetzt  das  Dorf  Windisch  mit  den  Resten  eines  grofsen 
Amphitheaters  und  einer  jetzt  noch  benutzten  Wasserleitung),  und  in 
eben  dieser  Gegend  steigt  unmittelbar  im  Westen  jener  Ruinen  der 
Wülpelsberg  (eigentlich  Willibaldsberg)  empor,  gleichfalls  geziert  mit 
Ruinen  und  zwar  einer  Burg  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters,  mit  den 
Ruinen  der  514  m  über  dem  Meere  gelegenen  Stammburg  Habsburg 
(Habeksbore  oder  Habesbore)  des  nach  ihr  genannten  berühmtesten 
helvetischen  Rittergeschlechts,  der  schwäbischen  Habsburger,  welche 
in  den  Gebieten  ringsum  durch  geraume  Zeit  eine  ähnliche  Herrschaft 
übten,  wie  im  Altertume  die  Römer  ^•').  In  dieser  Gegend  bedeutsamen 
Zusammentreffens  der  Gewässer,  in  dessen  Nähe  wir  die  kleine  Städte- 
Gruppe  Brugg,  Baden,  Königsfelden,  Klingnau  und  Waldshut  finden^^ 
weiset  die  Geschichte  auch  wiederholtes  Zusammentreffen  der  schweize- 
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fischen  Waffen  und  Heerscharen  nach.  Heutzutage  ist  über  diese 
Gegend  ein  vielmaschiges,  auf  dem  linken  Rheinufer  von  Basel  bis  zum 
Untersee  reichendes  Eisenbahnnetz  ausgespannt. 

Aufserdem  mufste  für  Koncentrierung  der  Bevölkerung  und  für 
"höhere  Geltung  gewisser  Orte  die  Hauptlängen-Axe  des  Schweizer 
Beckens  längs  des  Fufses  der  Alpen  an  den  Ausgängen  der  Thäler 
und  ihrer  Seeen  oder  Flüsse  in  die  Ebene  entscheidend  werden.  Die 
Städte  Freiburg,  Bern,  Luzern,  Zug,  Zürich  bezeichnen  diese 
Richtung  und  haben  daher  zum  Teil  ihre  Bedeutung.  Mit  Recht  wird 
diese  lange  und  schmale  Hauptmulde  als  die  eigentliche  Lebensbasis 
des  ganzen  Landes  angesehen,  von  welcher  grofsenteils  die  Bevölkerung, 
der  Handel  und  die  politische  Einigung  an  den  Flüssen  in  die  Berg- 
schluchten hinaufgezogen  ist.  Wie  zu  der  Römer  Zeiten  bewegt  sich 
auch  heute  noch  der  Hauptverkehr  in  der  langen  Ebene  zwischen  dem 
Boden-  und  Genfer-See,  welche  gegenwärtig  zwei  den  Neuenburger-, 
Bieler-  und  Murtner-See  umschliefsende  und  durch  Querlinien  unter- 
einander in  Verbindung  gesetzte  Haupteisenbahnen  von  Norden  her 
in  südwestlicher  Richtung  durchschneiden.  Sie  vermitteln  den  Haupt- 
verkehr zwischen  Basel  und  der  Südschweiz  und  von  Genf  ab  einer- 
seits zur  Rhone  in  Frankreich,  andererseits  in  die  lombardische  Ebene. 
Freilich  dürfte  nach  Vollendung  der  Gotthard-Bahn  ein  nicht  unbe- 
deutender Teil  des  Verkehrs  der  Westschweiz  sich  der  neuen  und 
kürzeren  Verbindung  des  Nordens  mit  Italien  zuwenden. 

Um  jedoch  das  Wegenetz  dieses  wichtigen  Teiles  ehemaliger 
deutscher  Lande  gehörig  zu  würdigen,  reicht  die  Betrachtung  des 
innern  Baues  desselben  und  der  Gestaltung  seiner  Flufsthäler  und  ihrer 
Stellung  gegeneinander  nicht  aus;  es  mufs  hier  vielmehr  noch  die 
Stellung  der  Schweiz  überhaupt  zu  gewissen  grofsen  Bahnen  des  Welt- 
verkehrs in  betracht  gezogen  werden.  In  dieser  aber  ist  kein  anderes 
Alpenland  in  gleich  hohem  Grade  bevorzugt,  nicht  Tirol,  nicht  Steier- 
mark, nicht  Savoycn;  und  wenn  man  die  Schweiz  den  Mittelpunkt  der 
europäischen  Mitte  nennt,  so  kann  dieser  Ausspruch  besonders  auch 
auf  das  in  Rede  stehende  Verhältnis  bezogen  werden.  Sie  nimmt 
nämlich  in  jenem  Verhältnisse  zwischen  der  Donau  und  Rhone,  zwischen 
dem  adriatischen  Mccrc  und  Rheine  eine  Mittelstellung  der  Art  ein, 
dafs  der  grofse  Verkehr  von  und  zu  diesen  Gewässern  dieselben  Strafsen 
in  dem  Parallelogramm  des  Hügelplateaus  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jura  der  kürzesten  Verbindung  wegen  aufsuchte,  welche  nach  der 
obigen  Darstellung  schon  durch  die  innere  Konfiguration  seiner  Teile 
zu   einem   regen  Leben   bestimmt   und   gediehen   waren.      Nach   dem 
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Bodensee  hin,  wie  oben  schon  angedeutet,  tritt  die  DonauHnie  und 
besonders  Augsburg  nahe  heran;  die  Waren  Südfrankreichs  und  des 
mittelländischen  Meeres  fördert  leicht  das  Rhonethal  bis  Genf;  beide 
Wege  aber,  dieser  südwestliche  an  der  Rhone  und  jener  nordöstliche 
nach  Augsburg  und  zur  Donau,  fallen  gerade  in  die  Verlängerung 
der  oben  bezeichneten  Längenaxe  der  helvetischen  Hochfläche.  Indem 
aber  der  Handel  des  adriatischen  Meeres  mit  seinen  Waren  aus  dem 
Orient  in  seinem  Streben  nach  dem  Norden  die  Fortsetzung  jenes 
Wasserweges  in  dem  weit  nach  Süden  reichenden  und  fast  in  derselben 
Richtung,  wie  jenes,  nämlich  nach  Nordwest  laufenden  Rheinstrome 
fand,  so  mufste  die  etwa  300  km  betragende  kontinentale  Ver- 
mittelung  von  hoher  Bedeutung  werden.  Dieselbe  mufste  aber,  auf 
den  uns  schon  bekannten  Alpenstrafsen  über  den  Splügen  und  über  und 
durch  den  St  Gotthard  gegen  den  Rheindurchbruch  bei  Basel  heran- 
ziehend, natürlich  die  Längenaxe  der  helvetischen  Hochfläche  kreuzen, 
und  diese  Kreuzung  mufste  hauptsächlich  wieder  geschehen  in  der 
Nähe  des  Durchbruchs  des  Rheins,  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses 
aller  Gewässer  der  sogenannten  ebenen  Schweiz.  Hier  war  und  ist  das 
Centrum  ihres  heutzutage  sehr  ausgebildeten  Wegenetzes. 

Es  kann  befremden,  dafs  ein  Land,  wie  das  Hochland  der  Aar, 
ein  von  der  Natur  fast  rings  ummauertes  eigentümliches  Ganzes,  ethno- 
graphische Einheit  zu  bewahren  nicht  imstande  gewesen  ist.  Nur  in 
der  Zeit  des  Altertums  finden  wir  daselbst  eine  solche,  nämlich  in 
dem  gallischen  Volksstamm  der  Helvetier,  den  Cäsar  vorfand,  und 
dessen  Abteilungen  nach  Art  eines  Staatenbundes  politisch  zusammen- 
hielten. Seit  dem  Fall  der  römischen  Herrschaft  tritt  eine  ethnogra- 
phische Einheit  nicht  mehr  in  die  Erscheinung.  Die  Grundlage  zu  ihr 
war  da;  aber  sie  rifs  durch  Faktoren  geschichtlicher  Art  auseinander, 
denen  gegenüber  der  geographische  Halt  zu  schwach  war. 

Als  die  germanisch- deutschen  Völker  der  Alemannen  und  Bur- 
gunder, die  römische  Herrschaft  vernichtend,  von  dem  Lande  Besitz 
nahmen,  die  ersteren  von  Norden  her  und  über  den  Rhein  und  Boden- 
see, die  anderen  von  Westen  her  über  den  Jura  und  den  Genfer-See, 
ging  diese  Veränderung  in  verschiedener  Weise  vor  sich.  Die  Ale- 
mannen zogen  teils  in  deutsch- römische  oder  in  verödete  keltisch- 
römische  Provinzen  ein,  teils  zogen  sie  auf  dem  Wege  der  Gewalt  als 
Verwüster  und  Zerstörer  alles  Römischen  einher.  Dadurch  wurde  das 
alemannische  Helvetien  durchaus  germanisiert;  selbst  die  wenigen 
Überreste,  welche  sich  in  den  alten  römischen  Kultursitzen  noch  er- 
hielten,  mufsten   im  Laufe  der  Zeit  in  dem  germanischen  Wesen  auf- 
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gehen.  Die  Burgunder  dagegen  liefsen  sich  in  einer  nicht  von  der 
Bevölkerung  verlassenen,  sondern  bewohnten  keltisch-römischen  Pro- 
vinz nieder.  Bereits  zum  Christentume  übergetreten,  zogen  sie  den 
Weg  friedlicher  Ansiedelung  vor;  sie  liefsen  die  romanische  Bevölke- 
rung in  ihren  Sitzen,  und  da  dieselbe  nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch 
an  Bildung  das  Übergewicht  hatte,  so  gewann  ihre  Sprache  und  Kultur 
einen  umgestaltenden  Einflufs  auf  die  Sieger  und  neuen  Herren  des 
Landes.  Soweit  aber  die  Burgunder  in  die  verödeten  Gegenden  vor- 
rückten und  diese  nach  und  nach  bebauten,  behielten  sie,  wie  ihre  ale- 
mannischen Nachbarn  im  Osten,  ihr  deutsches  Wesen  bei.  Daher  ist 
auch  die  deutsche  Schweiz  im  Südwesten  von  ganz  anderem  Charakter, 
als  im  Osten  ^'). 

Glücklicher  war  die  Schweiz  in  der  Erhaltung  einer  selbst  ständigen 
politischen  Einheit,  wenn  auch  innerhalb  derselben,  wohl  als  Folge 
der  Bodengestaltung,  eine  Menge  kleinerer  Staatskörper  sich  behaup- 
teten. Als  einmal  durch  die  tapferen  und  kühnen  Söhne  des  Gebirges 
der  Anfang  zur  Unabhängigkeit  und  zu  festerem  Zusammenhange  be- 
gründet war,  konnte  es  leicht  geschehen,  dafs  die  entlegeneren  öst- 
lichen und  nördlichen  Landschaften,  welche  durch  den  Rhein  und 
Bodensee  der  Einwirkung  von  den  jenseitigen  Gebieten  Deutschlands 
entrückt  waren,  in  den  Wirkungskreis  der  Schweizer  Eidgenossenschaft 
gezogen  wurden.  Dazu  kam  nun  noch  die  steigende  Macht,  das  Selbst- 
gefühl und  Selbstvertrauen  der  Bürgerschaft  der  gröfseren  Städte,  die 
einerseits  in  fortgesetzter  Kriegsübung  ritterlichen  Sinn  nährten,  an- 
dererseits durch  Handel  und  Gewerbe,  welche  blühten,  ohne  zu  herr- 
schen, zu  grofsem  Wohlstande  gelangt  waren;  und  so  glückte  es  durch 
Kräfte  geographischer  und  moralischer  Art  den  schweizerischen  Städte- 
bündnissen besser,  als  den  deutschen  und  flandrischen,  anderen  Mäch- 
ten gegenüber  auf  die  Dauer  ein  eigentümliches  einheitliches  Ganzes 
festzuhalten.  Indem  somit  der  Schweiz  das  Los  zu  teil  wurde,  nicht 
zu  gehorchen,  erging  zugleich  bei  Erwägung  der  Stärke  sowohl  ihrer 
selbst,  wie  der  ihrer  westlichen,  nördlichen  und  östlichen  Nachbarn, 
Frankreich,  Deutschland  und  Österreich,  fortwährend  die  Mahnung, 
nicht  befehlen,  d.  h.  nicht  erobern  zu  wollen.  Vielmehr  mufste  sich  ihr 
der  heilsame  Rat  fast  aufdringen,  bei  den  etwaigen  Zerwürfnissen  und 
überhaupt  bei  der  gegenseitigen  Stellung  jener  mächtigen  Nachbarn 
die  Rolle  des  Parteilosen  zu  spielen,  an  die  sie  getrost  gehen  konnte 
in  betracht  des  Schutzes,  welchen  der  starke  Felsen-  und  Stromgurtcl 
ihr  gewährt,  und  in  betracht  ihrer  Lage  überhaupt,  vermöge  welcher 
die  Bahn   der    zerstörenden  Völkerbewegungen    sie    fast  nie,    die  der 
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grofsen  Heereszüge  sie  aber  eigentlich  nur  am  Ende  des  vorigen  und 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  berührt  haben.  Jene  Neutralitätsrolle 
durchzuführen,  wofür  die  Rivalität  der  mächtigen  Nachbarn  ihr  einen 
wesentlichen  Vorschub  leistet,  bedurfte  es  nach  jenem  unglückseligen 
Sonderbundskriege  im  Jahre  1847  einer  Konsolidierung  der  inneren 
staatlichen  Verhältnisse  sowie  einer  zeitgemäfsen  Organisation  der 
Streitkräfte.  Ohne  ein  Militärstaat  zu  werden,  hat  die  Eidgenossen- 
schaft es  verstanden^  namentlich  seitdem  das  Söldnerwesen  der 
Schweizer  im  Dienste  fremder  Herrscher  sein  Ende  erreicht  hat,  ihre  Neu- 
tralität durch  Schaffung  eines  kriegstüchtigen  Volksheeres  zu  schützen. 
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oder,  wie  sie  auch  genannt  wird,  die  oberdeutsche,  die  Hochfläche  der 
oberen  Donau  oder  die  danubische,  unterscheidet  sich  nicht  nur  durch 
gröfseren  Umfang,  sondern  auch,  wenngleich  einzelne  Punkte  in  der 
ebenen  Schweiz  höher  sind,  im  ganzen  durch  bedeutenderes  Niveau 
von  dieser.  Sie  ist,  während  Spanien  die  castilianische  Hochebene  in 
einer  mittlem  Höhe  von  660  m  als  die  höchste  Europas  aufzuweisen 
hat,  die  zweithöchste  in  diesem  Erdteil,  die  höchste  in  Deutschland 
und  überhaupt  im  nördlichen  Europa;  denn  ihr  mittleres  Niveau  er- 
reicht etwa  490  m,  also  beinahe  die  Höhe  von  München  (518  m);  ihr 
niedrigster  Punkt  im  Westen  ist  Lindau  (389  m)  und  im  Osten  Passau 
(270  m);  ihr  höchster  ragt  im  Peifsenberg,  dem  Rigi  Bayerns  (989  m), 
empor.  Ihre  meisten  Flüsse  haben  ein  überaus  starkes  und  reifsendes 
Gefälle,  und  ihre  hochgelegenen  Thalgebiete,  z.  B.  das  Lech-  und  Isar- 
thal,  nehmen  erst  unterhalb  Augsburg  und  Moosburg  gleiches  Niveau 
mit  den  namhaften  Thalgebieten  der  Schweiz  ein. 

Diese  oberdeutsche  Hochfläche  breitet  sich  als  eine  fast  unüber- 
sehbare ebene  Fläche,  welche  nur  in  wenigen  Teilen  ins  Wellenför- 
mige, Hügelige  und  Bergige  übergeht,  von  dem  bayerisch-böhmischen 
Urgebirge  nördlich  der  Donau,  von  der  mit  Kreidehügeln  erfüllten 
Bucht  der  Nab  bei  Regensburg  und  dem  abgerundeten,  vielfach  ein- 
gezackten Rande  des  fränkisch-schwäbischen  Jura  von  Norden  her 
gegen  Süden  bis  zum  Fufse  des  plötzlich  sich  schroff  erhebenden, 
schneebedeckten  Zackengebirges  der  Alpen  aus  und  gehört,  trotz  ihrer 
hohen  Lage,  zu  jenen  Teilen  der  Erdoberfläche,  welche,  sieht  man  auf 
die  Bildungsperioden  derselben,  noch  bis  in  die  verhältnismäfsig  jüngste, 
bis  zu  einer  Zeit  nämlich,  welche  man  als  die  sogenannte  tertiäre  zu 
bezeichnen   pflegt,    mit    einer   grofsen  Wasserflut  bedeckt  waren.     Es 
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begegnet  uns  daher  dieselbe  Erscheinung  hier,  wie  auf  gröfseren  ebenen 
Flächen  überhaupt,  welche  in  der  Regel  von  jüngeren  Gesteinsschichten 
und  Erdarten  erfüllt  zu  sein  pflegen,  gleichsam  als  Überreste  der  Se- 
dimente, welche  das  Meer  oder  gröfscre  Seeen  auf  ihrem  Boden  ge- 
bildet haben.  Es  füllen  somit  der  Hauptmasse  nach  auch  die  schwä- 
bisch-bayerische Hochebene,  wenigstens  in  ihrem  UntQrgrunde,  ter- 
tiäre Bildungen  aus,  von  welchen  ein  Teil,  namentlich  in  der  Nähe  des 
Alpengebirges,  bei  einer  der  erst  nach  ihrer  Vollendung  eingetretenen 
Erhebungen  desselben  von  der  gewaltigen  Bewegung  mit  ergriffen,  aus 
ihrer  ursprünglichen  horizontalen  Lage,  in  welcher  die  Gebilde  der 
mittleren  und  nördlichen  Gegenden  der  Hochfläche  ungestört  verblieben, 
herausgerissen  und  in  mehr  oder  weniger  steile  Aufrichtung  versetzt 
wurde. 

Dazu  kommt  auf  ihr  eine  ungeheure  Masse  diluvialen  Gebirgs- 
schuttes,  und  dieser  sowohl  wie  die  in  ihr  zerstreut  liegenden  errati- 
schen Blöcke  und  die  Ausbreitung  eines  grofsartigen  Überschwem- 
mungsschlammes weisen  übereinstimmend  auf  die  Alpen  als  Ursprungs- 
ort ihres  Materials  und  auf  gewaltige  Ströme  hin,  welche  in  der 
quartären  oder  diluvialen  Zeit  dasselbe  den  Alpen  entführten. 

Wer  daher  die  Alpen  in  ihren  Trümmern  studieren  will,  kann  es 
auf  der  oberdeutschen  Hochfläche;  denn  alle  die  Gesteine,  aus  denen 
im  Innern  der  alpinischen  Bezirke  himmelanstrebende  Berge  und 
Felsen  aufgebaut  sind,  liegen  an  ihrem  Fufse  zu  kleinen  Geschieben 
abgerundet  bunt  über-  und  nebeneinander.  Nur  sind  die  Schichten 
aus  grauem  Molasse-Sandstein  mit^  thonigen  Zwischenlagerungen,  aus 
denen  der  Boden  der  oberdeutschen  Hochebene  grofsenteils  besteht, 
vielfach  bedeckt  von  AUuvionen  der  Flüsse,  von  Seeen  und  besonders 
auch  von  den  ihr  so  eigentümlichen  ganz  flachen,  an  den  gröfseren 
Flüssen  gelegenen  und  von  diesen  vielfach  mifshandelten,  ehemals  fast 
durchgängig  sumpfigen  oder  moorigen  kahlen  Ebenen,  welche  erst  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Kanalisierung  und  Trocken- 
legung teilweise  für  Kultur  gewonnen  worden  sind,  und  welche  bei 
den  Schwaben  in  der  Volkssprache  Riede,  bei  den  Bayern  Moser 
(im  Singular  Moos)  genannt  werden.  Das  Donau  -  Ried,  zwischen 
Günzburg  und  Donauwörth,  das  Donau-Moos  im  Süden  von  Neuburg 
und  Ingolstadt,  das  Erdinger-Moos  zwischen  München  und  Freising  an 
der  Isar  sind  solche  Gegenden,  die,  wo  man  sie  durch  Anbau  noch 
nicht  geregelt  und  belebt  hat,  höchst  unerquicklich  ins  Auge  fallen  und 
durch  ihre  Ausdünstung  die  Luft  verunreinigen.  Überhaupt  ist  das 
weite  Gebiet    des    bayerischen   Plateaus,    abgerechnet    den    Berg-  und 
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Hügelsaum  im  Westen  und  Osten,  die  Gelände  der  Donau  im  Norden 
und  ganz  besonders  im  Süden  die  oft  äufserst  lieblichen  Nachbargefilde 
der  Alpen^  welche  letzteren  bisweilen  urplötzlich  aus  ihnen  hervor- 
treten, keineswegs  durch  Wechsel  und  Anmut  der  Oberflächen-Formen 
anziehend.  Der  ganz  ebenen  oder  höchstens  von  namenlosen,  oft  wal- 
digen Hügeln  belebten  Bodenstrecken,  worunter  einige  von  grofser 
Ausdehnung,  giebt  es  nicht  wenige;  ebenso  eine  Zahl  unfruchtbarer, 
von  Sand  und  Kalkgrus  bedeckter  Strecken.  Doch  bieten  dafür  auch 
recht  ergiebige  Gegenden,  besonders  in  mehreren  Niederungen,  reich- 
lichen Ersatz,  z.  B.  jenes  unvergleichliche  Getreideland  des  sogenannten 
Dungabodens,  d.  h.  Donaugäubodens  (von  den  dortigen  Bewohnern 
j^Dunkelboden"  genannt),  welches  sich  als  eine  weite  Ebene  von  ^e- 
gensburg  südöstlich  bis  weit  über  Straubing  hinaus  fort  zieht.  Sie 
sind  die  Kornkammern  nicht  blofs  für  Bayern,  sondern  auch  für  einen 
grofsen  Teil  von  Oberdeutschland  überhaupt^^). 

In  Beziehung  auf  menschliche  Verhältnisse  macht  die  oberdeutsche 
Hochfläche  den  Eindruck  eines  ausgedehnten  Landstrichs,  in  welchem 
Raumverschwendung  durch  Natur  und  Menschen  nicht  zu  verkennen 
und  für  letztere  noch  viel  Fruchtboden  zu  gewinnen  ist,  —  eine  Wahr- 
nehmung, die  für  den,  der  aus  übervölkerten  Gegenden  kommt,  etwas 
Behagliches,  Beruhigendes  hat. 

„Die  breite  Physiognomie,"  sagt  der  geistreiche  Riehl  in  seinem 
bekannten  Werke  „Land  und  Leute"  (S.  245  f.),  „sitzt  dann  auch  den 
natürlichsten  Kunstwerken  des  Landes  wie  angeboren:  den  Dörfern. 
Sie  sind  viel  gedehnter  angelegt,  die  Häuser  geräumiger,  als  man's  bei 
den  Bauernwohnungen  Mitteldeutschlands  zu  finden  pflegt,  die  Fenster 
so  breit,  dafs  sie  zum  Entsetzen  jedes  künstlerischen  Auges  wohl  gar 
quadratförmig  werden.  Selbst  auf  den  Kirchhöfen  liegen  die  Todten 
oft  auffallend  weit  auseinander  gebettet.  Überall  der  Eindruck,  dafs  in 
diesen  Gegenden  noch  sehr  viel  Platz  sei,  Platz  für  eine  verdoppelte 
Volkszahl." 

Da  die  bayerische  Hochebene  in  der  Nähe  der  Alpen  und  zwa 
an  ihrer  Nordseite  gelegen  ist,  so  ist  sie  auch  einem  sehr  veränder- 
lichen und  rauhen  Klima  ausgesetzt.  Abgesehen  davon,  dafs  durch  die 
im  Süden  vorliegende  Mauer  jenes  Gebirges  die  milden  Hauche  der 
südlichen  Winde  abgehalten  und  abgekühlt  werden,  verursacht  dieselbe 
den  auf  die  Witterung  noch  nachteiliger  einwirkenden  Umstand,  dafs 
die  regenbringenden  Nord-  und  Westwinde  in  ihr  sich  anstauen  und 
somit  gerade  über  diese  Gegenden  vorzugsweise  reichlich  den  Inhalt 
ihrer  Wolken  ausgiefsen.     Erst  weit  im  Norden,  an  der  Donau  selbst 
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und  besonders  an  ihrem  nördlichen  Gehänge  erhalten  die  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  durch  die  gröfsere  Entfernung  von  den  Alpen  und 
durch  den  Schutz  der  nördlich  vorliegenden  Hijgelketten  eine  günsti- 
gere Gestaltung;  in  dem  bei  weitem  gröfseren,  mehr  südlich  gelegenen 
Teile  ist  die  Luft  kälter,  als  in  dem  freundlichen  Mitteldeutschland. 
Der  Weinstock,  der  [westlich,  östlich  und  nördlich  von  ihr  zu  finden 
ist,  wird  auf  ihr  vermifst,  und  der  Hopfen  gedeiht  besser,  als  die 
Obstbäume. 

Erinnerten  nicht  andere  Erscheinungen,  erinnerten  insbesondere 
nicht  hier  und  da  der  Anblick  der  Alpen,  die  wie  gewaltige  Herrscher 
und  Hüter  von  Süden  her  in  das  weite  Land  hinein  schauen,  ferner 
die  Raschheit,  Mächtigkeit  und  die  grünliche  Farbe  der  aus  ihnen  der 
Donau  zuströmenden  gröfseren  Flüsse  daran,  dafs  man  tief  in  Süd- 
deutschland sich  befinde,  so  würde  man,  dem  sonstigen  Charakter 
vieler  Gegenden  der  oberdeutschen  Hochfläche  gemäfs,  sich  weit  eher 
in  einem  der  sandigen  Striche  Norddeutschlands,  in  der  Nähe  der 
Nord-  oder  Ostsee  zu  befinden  glauben.  Bei  jedem  unbefangenen 
Beobachter  kann  diese  Vorstellung  entstehen,  der  z.  B.  von  München 
aus  (denn  die  Straubinger  und  Münchener  Ebene  und  das  Lechfeld 
bei  Augsburg  gehören  zu  den  gröfsten  ebenen  Strecken  des  Plateaus) 
gegen  Augsburg  hin  auf  der  Eisenbahn  fahrend  links  und  rechts  um 
sich  blickt.  Über  Augsburg  hinaus  gewahrt  man  auf  hohen  Stand- 
punkten allmählich  am  Horizonte  den  nördlichen  Grenzwall  der  Hoch- 
fläche, den  sogenannten  deutschen  Jura  oder  das  süddeutsche 
Jura- Gebirge,  auf  dem  wir  jetzt  eine  kurze  Umschau  halten  wollen. 

Man  hat  dem  Gebirge  diesen  Namen  in  neuerer  Zeit  gegeben, 
weil  es  sowohl  seinen  geognostischen  Verhältnissen,  als  auch  seiner 
Richtung  nach  als  Fortsetzung  des  Schweizer-Jura  betrachtet  werden 
kann.  In  seiner  Längenerstreckung  zieht  es  sich  von  der  Rheinspalte 
bei  Schaff  hausen  (genauer  von  dem  Aarthale)  bis  südUch  von  Koburg 
und  zerfällt  in  zwei  Glieder,  in  ein  südliches  mit  der  Hauptrichtung 
von  Südwest  nach  Nordost  und  in  ein  nördliches  von  Südost  nach 
Nordwest,  teilweise,  und  zwar  im  Anfange,  von  West  nach  Ost.  Jenes 
Gebirge,  d.  h.  den  die  Donau  bis  zur  Wörnitz  oder  bis  Donauwörth 
begleitenden  etwa  260  km  langen  Abschnitt  nennt  man  gewöhnlich 
den  schwäbischen  Jura  oder  auch,  nach  seinem  höchsten  und  aus- 
gezeichnetsten Teile,  die  schwäbische  oder  rauhe  Alp  (im  Ober- 
deutschen Alb);  dem  andern,  etwa  150  km  langen,  welches  niedriger 
und  in  seinen  Gehängen  minder  schroff"  ist,  geben  die  Geographen  den 
Namen    des   fränkischen  Jura    oder  auch    der    fränkischen   Alp. 
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Der  schwäbische  Jura  ist  ein  an  5  bis  10  Stunden  breites  Kalk- 
steinplateau von  620  m  mittlerer  Höhe,  in  dessen  südwestlichem  Teil 
einzelne  Gipfel  bis  zu  1000  m  ansteigen,  während  der  fränkische  im 
Mittel  nur  520  m  hat  und  nur  in  wenigen  die  absolute  Höhe  von  600  m 
erreicht.  Er  fällt  nach  Norden,  also  zum  Neckar  und  zu  den  Ebenen 
Frankens,  mit  steiler  und  tiefer  Senkung,  gegen  Süden  aber,  gegen  die 
Donau  hin,  nur  wenige  hundert  Fufs  nieder.  Oben  auf  dem  Plateau 
ist  er  einer  der  traurigeren  Landstriche  Deutschlands:  daselbst  (und 
dies  gilt  meist  auch  von  dem  fränkischen  Jura)  rauhes  Bergklima, 
vielfach  zerklüftetes  Gestein  und  bedeckender  Kalkgrus,  nur  an  einzel- 
nen Stellen  eine  dünne  Ackerkrume,  welcher  dürftige  und  unsichere 
Ernten  oder  hin  und  wieder  Laubgehölze  entsprossen;  die  meist  armen 
und  seltenen  Ortschaften  fast  ohne  die  Wohlthat,  welche  beinahe  überall 
in  Deutschland  von  der  Natur  gespendet  wird,  fast  ohne  Trinkwasser; 
Bäche  nirgends  sichtbar,  der  Quellen  wenige.  Die  Zerklüftung  des 
Kalkgesteins,  der  Mangel  an  solchen  Zwischenschichten,  welche  Wasser 
nicht  durchlassen,  und  der  Reichtum  an  höhlenartigen  Räumen  bewir- 
ken zusammen,  dafs  das  auf  die  Oberfläche  niederfallende  Meteorwasser 
rasch  versickert  und  bis  zur  Tiefe  der  Thäler  niedersinkt,  um  dann 
erst  hier  an  vereinzelten  Punkten,  aber  allerdings  dann  meist  mit  grofser 
Fülle,  nicht  selten  sogar  gleich  in  der  Stärke  von  Mühlbächen,  aus 
Spalten  und  Höhlungen  zu  Tage  zu  treten.  Dieser  kalte,  öde  Hoch- 
flächenlandstrich, gewissermafsen  ein  breiter  und  auf  der  Südseite  noch 
durch  die  Donau  verstärkter  Wall,  konnte  zwischen  den  fruchtbaren 
Ebenen  im  Norden  und  Süden  leicht  eine  Völkergrenze  werden.  Man 
hat  ihm  auch  militärische  Bedeutung  zuerkannt,  da  die  Gehänge  meist 
steil,  das  Ansteigen  aus  den  Thalgründen  beschwerlich,  dagegen  für 
den  Verteidiger  durch  seine  Plateauflächen  und  durch  den  breiten  Strom 
am  Südfufse  Leichtigkeit  der  Bewegung  gewährt  wird. 

Hat  der  Wanderer,  der  von  Norden  her  zur  Donau  will,  auf  ihm 
eine  ermüdende  Tagereise  zurückgelegt,  dann  am  Südrande  stehend 
wird  er  höchlich  überrascht  durch  den  Anblick  des  unten  vorbeizie- 
henden Stromes  und  der  anliegenden  Fluren  oder  der  in  der  Ferne 
hoch  am  Horizonte  hinansteigenden  und  in  unübersehbaren  Linien  sich 
hinziehenden  schneebedeckten  Alpen.  Ein  noch  innigerer  Genufs  wird 
ihm  durch  einen  ungeahnten  Gegensatz  bereitet,  wenn  er  (und  dies 
gilt  mindestens  ebenso  von  dem  Nord-,  wie  von  dem  Südrande)  plötz- 
lich in  eines  der  kleinen  Thäler  gerät,  die  bei  ihrer  Enge  und  Kürze 
oben  auf  dem  breiten  Gebirgsrücken  nicht  bemerkt  wurden.  Auf  ein- 
mal steht  er  mitten  in  einer  ganz  andern  Natur;  statt  der  Öde,  Dürf- 
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tigkeit  und  Langweiligkeit  oben  umgiebt  ihn  jetzt  eine  Fülle  anziehen- 
der Naturbilder  und  behaglichen  Lebens;  hier  anmutige  Ortschaften 
mit  reizenden,Obsthainen  und  Gärten,  dort  zwischen  herrlichen  Buchen- 
und  Eichengehölzen  Felsen  von  bizarren  Formen  und  Burgruinen,  und 
dort  wieder  frische  Wiesen  mit  klaren,  ruhig  dahingleitenden  Bächen. 
Solcher  lieblicher  Thäler  senkt  sich  eine  grofse  Menge  zur  Donau,  nach 
Franken  und  besonders  zum  Neckar  hinab.  • 

Auch  der  fränkische  Jura,  welcher  bei  dem  Durchbruch  der  Wör- 
nitz  mit  dem  isoliert  aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hesseiberg  beginnt, 
zeigt  dieselben  Kontraste  wie  der  schwäbische:  Wasserarmut  auf  der 
Höhe,  Wasserreichtum  in  den  engen  Schluchten,  grünende  Thalwiesen 
und  üppige  Laubwälder,  aus  denen  Dolomitmassen  in  abenteuerlicher 
Verwitterung  aufsteigen.  Jene,  zwischen  Bayreuth  und  Erlangen  gele- 
gene Thäler-Gegend,  die  schon  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Namen 
„fränkische  Schweiz"  bekannt  ist,  die  Thäler  um  Streitberg,  Raben- 
stein^  Pottenstein  u.  a.  m.,  gehören  zu  den  lieblicheren  und  gesuchteren 
Deutschlands. 

Noch  andere  Erscheinungen  überraschen  auf  diesem  Gebiete;  sie 
stehen  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  geologischen  Bau  des 
deutschen  Juragebirges,  besonders  mit  dem  Auftreten  des  Dolomits  in 
demselben,  der  vorzugsweise  ebenso  zu  Höhlen-  wie  zu  Felsbildung 
geneigt  ist.  Man  denke,  um  nur  an  einige  aus  der  grofsen  Zahl  der 
ersteren  zu  erinnern,  an  die  berühmten  Höhlen  bei  Tuttlingen,  Mün- 
singen, Urach,  Sontheim  im  schwäbischen,  an  die  bei  Streitberg,  Mug- 
gendorf  und  Rabenstein  (hier  die  Sophienhöhle)  im  fränkischen  Jura. 
Es  handelt  sich  darin  nicht  blofs  um  höchst  interessante  Kalksinterbil- 
dungen (Tropfstein)  und  Einlagerungen  von  Schlamm  mit  vielen  Knochen- 
resten vorweltlicher  Säugetiere,  sondern  auch,  wie  in  Schwaben,  um 
treffliche  Bohnerze,  die  aufser  in  den  wahren  Höhlen  auch  noch  in 
vielerlei  unregelmäfsigen  ZerSpaltungen  und  Vertiefungen  der  Kalkstein- 
oder Dolomit-Oberfläche  gefunden  und  bergmännisch  gewonnen  werden, 
so  dafs  durch  diese  verschiedenartigen  Eisenerzeinlagerungen  am  Nord- 
rande der  schwäbischen  Alp  wie  im  Thale  der  Altmühl  (um  Eich- 
städt)  ein  lebhafter  Eisen-,  Gruben-  und  Hüttenbetrieb  hervorgerufen 
worden  ist. 

Dazu  gesellt  sich  in  der  Gegend  von  Eichstädt  da,  wo  die  Alt- 
mühl das  Juragebirge  durch  einen  grofsen  und  breiten  Spalt  teilt,  noch 
die  überaus  wichtige  Gewinnung  der  weltberühmten  litliographischen 
Schiefer  von  Solnhofen  (Solcnhofcn),  einem  kleinen  Orte  in  dem  heuti- 
gen bayerischen  Landgericht  Pappenheim,  der  seinen  Namen  von  einem 
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der  Begleiter  des  heil,  Bonifatius  nach  Deutschland,  dem  angelsäch- 
sischen Missionär  Sola,  erhalten  hat,  welcher  an  der  dortigen  Stelle 
ein  Kloster  gründete.  Über  einer  Kalksteinschicht  von  1 7,  bis  2  m 
Mächtigkeit  erheben  sich  hier,  ähnlich  wie  bei  Streitberg,  steile  Fels- 
wände von  60  m  Höhe  aus  feinkörnigem  Dolomit  bestehend.  Auf 
diesen  lagert  in  24  m  Mächtigkeit  in  dünnen,  stroh-  oder  isabellgelben 
Platten  der  Solnhofer  Schiefer.  Schon  seit  Jahrhunderten  aufgeschlossen, 
bieten  diese  auf  den  Spitzen  der  Berge  liegenden  Steinbrüche  schon 
auf  mehrere  Stunden  Entfernung  einen  überraschenden  Anblick  dar; 
sie  gleichen,  wie  Leopold  von  Buch  sich  in  einem  Briefe  an  Brogniart 
ausdrückt,  den  Werken  einer  gewaltigen  Festung,  welche  die  höchsten 
Gipfel  der  Gegend  krönt.  Und  in  der  That  sind  die  hier  gewonnenen 
Schiefer  einzig  in  ihrer  Art,  und  alle  Versuche,  ein  ähnlich  brauchbares 
Gestein  für  die  Lithographie  auf  einem  anderen  Punkte  der  Erde  auf- 
zufinden oder  ein  solches  künstlich  herzustellen,  sind  bis  jetzt  er- 
folglos gewesen.  Die  dünnen,  leicht  von  einander  zu  lösenden  Platten, 
mit  deren  Abbau  mehrere  Tausende  von  Menschen  beschäftigt  sind, 
werden  aus  der  Höhe  thalwärts  befördert,  und  hier  diejenigen,  welche 
sich  durch  Feinheit  des  Kornes  und  Dauerhaftigkeit  auszeichnen,  durch 
müheloses  Abschleifen  ihrer  Oberfläche  für  den  Gebrauch  in  den  Stein- 
druckereien vorbereitet.  Alle  diesem  Zwecke  nicht  entsprechenden  Plat- 
ten, und  sie  bilden  die  Mehrzahl,  werden  zur  Herstellung  von  Fufs- 
böden.  Schwellen,  Tischplatten,  zur  Bekleidung  von  Wänden  und 
Dächern  benutzt;  namentlich  ist  der  Handel  mit  den  für  die  Bodenbe- 
kleidung bestimmten  Platten  nach  dem  Orient  ein  überaus  lebhafter. 

Aber  auch  für  den  Geologen  bildet,  wie  der  Jura  überhaupt,  so 
die  genannte  Örtlichkeit  eine  unerschöpfliche  Fundgrube.  Unzählbar 
sind  die  Zeugen  der  Urwelt,  welche  sich  als  Einschlüsse  in  den  Soln- 
hofer Schiefern  erhalten  haben  und  in  Tausenden  von  Exemplaren  die 
naturhistorischen  Museen  schmücken.  Abdrücke  der  zarten  Flügel  der 
Libellen,  Häute  der  Sepien,  zarte  Flossen  von  Fischen,  Fiederchen  von 
Vogelfedern,  zahllose  Arten  von  Krustern,  Kephalopoden  und  Krinoi- 
den  treten  hier  in  wohlerhaltenen  Exemplaren  auf,  und  auch  jene  wun- 
derbaren Geschöpfe  der  Urzeit,  jene  Zwittergestalten  von  Erd-,  Wasser- 
und  Luftbewohnern,  finden  hier  ihre  Vertreter.  Wir  nennen  hier  neben 
dem  Pterodaktylus  den  Archaeopteryx,  von  dem  ein  vor  längerer  Zeit 
hier  gefundenes,  aber  nicht  vollständiges  Exemplar  sich  im  British  Mu- 
seum befindet,  ein  zweites  trefflich  erhaltenes  und  in  neuerer  Zeit  ent- 
decktes aber  für  das  mineralogische  Museum  in'  Berlin  jüngst  erworben 
worden  ist^^). 
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Von  hoher  Bedeutung  für  die  bayerische  Hochfläche,  deren  nörd- 
liche, durch  den  Jura  gebildete  Grenze  die  Donau  verstärkt,  ist  dieser 
Strom  mit  seinem  ganzen  System.  Die  Donau,  von  den  Römern  Da- 
nubius,  in  seinem  den  Griechen  bekannten  unteren  Laufe  Ister,  von  den 
Slaven  Dunai,  von  den  Türken  Tüna  genannt,  umfliefst  jene  Hochebene 
am  nördlichen  Rande  fast  eben  so  von  West  nach  Ost,  wie  der  Rhein 
die  schweizerische  Hochebene  von  Ost  nach  West,  und  bleibt,  während 
jener  kühn  die  Ferne  sucht,  ähnlich  dem  Po  und  der  Rhone,  ein  Län- 
genbegleiter des  Alpengebirges  und  zwar  an  seiner  Nord-  und  Ost- 
seite. Am  östlichen  Schwarzwalde  aus  den  beiden  Quellenbächen  der 
Brigach  und  Breg,  welche  sich  unter  Donauescbingen  vereinigen,  im 
heutigen  Grofsherzogtum  Baden  entstanden,  durchbricht  der  Flufs  hier 
bald  nach  seinem  Ursprünge  das  Kalkgebirge  des  deutschen  Jura  bei 
dem  Bergschlosse  Fürstenberg,  wo  er  den  Namen  Donau  annimmt, 
wendet  sich  in  ostnordöstlicher  Richtung  durch  Ober-Schwaben  über 
Ulm  dem  Gebiete  der  bayerischen  Tafelfläche  zu  und  geht  in  derselben 
Richtung  bis  Regensburg,  wo  er,  dem  Herzen  Deutschlands  ziemlich 
nahe  gekommen,  am  Fufse  des  Bayer-Waldes  in  einem  fast  rechten 
Winkel  plötzlich  nach  Ostsüdost  umbeugt,  welche  Richtung  er  weit 
über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Buda-Pest 
beibehält.  Seine  Stromlänge  von  den  Quellen  bis  Passau  beträgt  etwa 
800  km,  von  Ulm  bis  Passau  genau  385  km. 

Zugleich  verläfst  er  von  jenem  Winkel  an  seine  Quellenverkettung 
mit  dem  Rhein  und  tritt  in  seinen  nördlichen  Zuflüssen  mit  der  Elbe, 
in  seinen  südlichen  aber  mit  den  Quellen  der  Adda  und  Etsch  in 
Berührung.  Indem  er  die  Mehrzahl  der  nördlichen  und  alle  östlichen 
Flüsse  der  Alpen  in  sich  aufnimmt,  wird  er  noch  auf  der  bayeri- 
schen Hochfläche  durch  die  Mischung  mit  den  wilden  und  reifsenden 
Gewässern  der  ersteren  aus  einem  in  seinem  bisherigen  Laufe  zahm 
gewordenen  Plateaustromc,  der  sich  nicht  ohne  Mühe  zwischen  Inseln 
und  an  den  Versumpfungen  des  sogenannten  Donau-Mooses  von  Ulm 
bis  über  Neuburg  und  Ingolstadt  hinaus  durchgearbeitet  hat,  allmählich 
neu  belebt,  durch  ihre  Wasserfülle  zu  beschleunigter  Bewegung  fort- 
getrieben und  erhält  dann  in  dieser  Beziehung  auf  eine  grofse  Strecke 
selbst  den  Charakter  eines  Alpcnstromes,  während  seine  Ufergegend 
auf  der  bayerischen  Hochfläche  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  ge- 
winnt. Denn  innerhalb  seines  bisherigen  oberen  Laufes  liegen  verhält- 
nismäfsig  wenige  Ortschaften  am  Wasserspiegel,  dagegen  belebt  sich 
unter  Kehlheim  das  Flufstlial  durch  zahlreiche  Ansiedelungen,  und 
die  Ufer,  welche  man  oberhalb  nicht  selten    mit    der    wilden  Scenerie 
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nordamerikanischer  Flüsse  verglichen  hat,  bieten  bis  Passau  wechselnde 
Bilder  reichen  Kulturlebens.  Dazu  kommen  noch  die  bruchsteinreichen 
Berge  und  Hügel,  welche  den  Städten  und  Dörfern,  Schlössern,  Kirchen 
und  Klöstern  zu  einem  altertümlicheren,  monumentalen  Gepräge  verhal- 
fen, so  dafs  sich  durch  alles  dieses  das  niederbayerische  und  Regens- 
burger Donauthal  auf  den  ersten  Blick  von  den  wüsten,  kulturarmen 
Uferrändern  der  oberbayerischen  Alpenflüsse,  'die  wir  sogleich  näher 
charakterisieren  werden,  vorteilhaft  unterscheidet. 

Da  die  Donau  durch  die  geognostische  Beschaffenheit  der  baye- 
rischen Hochebene  nördlich  hin  nahe  an  den  Fufs  der  sie  daselbst 
begrenzenden  Gebirge  gedrängt  wird  und  ihre  linke  Wasserscheide 
auf  dem  Rücken  der  letzteren  in  nicht  grofser  Entfernung  von  ihr  sich 
hinzieht,  so  fliefsen  ihr  von  der  Nordseite  her  keine  ansehnlichen  Ge- 
wässer zu,  und  dieser  Mangel  von  nördlichen  Nebenflüssen  dauert  für 
den  Strom  noch  weit  über  Bayern  hinaus  fort,  nämlich  bis  zur  mäh- 
rischen March,  so  dafs  das  Donausystem  bis  zu  der  Mündung  des  eben 
genannten  Flusses  ein  einseitiges  Flufsganzes  darstellt.  Unter  den 
kleinen  Flüssen,  die  sie  auf  dieser  ganzen  Strecke  von  Norden  her  auf- 
nimmt und  deren  Länge  zwischen  40  bis  iiokm  schwankt,  möge  die 
auf  22  km  schiff"bare  Naab,  der  auf  etwa  32  km  flöfsbare  Regen  und 
die  in  Verbindung  mit  dem  Ludwigskanal  kanalisierte  Altmühl,  die 
sämtlich  in  der  Nähe  von  Regensburg  münden,  und  die  Hz,  welche, 
aus  einer  gewundenen  Thalenge  kommend,  gegenüber  dem  Inn  bei 
Passau  mündet  und  auf  22  km  flöfsbar  ist,  namhaft  gemacht  werden. 

Ganz  anderen  Zuwachs  erhält  die  Donau  auf  der  rechten  Seite ; 
hier  strömen  ihr  die  wasserreichen  Flufsadern  der  Alpen  zu:  die  auf 
107  km  flöfsbare  Hier,  der  bei  Augsburg  vorübergehende  und  auf 
64  km  flöfsbare  Lech,  die  reifsende  Isar,  der  Flufs  der  bayerischen 
Hauptstadt,  welcher  auf  einer  Strecke  von  257  km  flöfsbar  ist,  und 
der  stattliche,  durch  die  salzburgische  Salza  verstärkte  Inn,  welcher 
die  Donau  bei  seiner  Verbindung  mit  ihr  an  Wassermenge,  Breite  und 
Tiefe  übertrifft;  letzterer  ist  auf  280  km  schiffbar,  von  denen  251  dem 
deutschen  Reichsgebiet  angehören.  Man  hat  in  betracht  dieses  Um- 
standes  und  der  Länge  des  bis  Passau  zurückgelegten  Laufes  beider 
Ströme  bisweilen  die  Behauptung  aufgestellt,  es  sei  dem  Inn  Unrecht 
geschehen,  dafs  er  nicht  als  Hauptflufs  betrachtet  werde,  und  dafs  die 
von  Passau  an  vereinigte  grofse  Flufsader  beider  nicht  den  Namen 
des  Inn  statt  der  Donau  trage;  doch  hier  kommen  noch  andere  Um- 
stände in  betracht,  welche  die  jetzige  Benennung  rechtfertigen.  Die 
Donau  nämlich   ist   nicht  nur  durch   die   grofsen  Nebenflüsse,    die   sie 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  10 


jA^  III.     Das  nördliche  Vorland  der  Alpen. 

bereits  aufgenommen,  dem  daran  viel  ärmeren  Inn  vorzuziehen,  son- 
dern sie  wird  auch  rücksichtlich  der  vorherrschenden  Richtung  des 
Laufes  unterhalb  Passau  von  der  vereinigten  Stromrinne  beider  weit 
mehr  fortgesetzt,  als  der  Inn,  der  bis  dahin  eine  von  dieser  ganz  ver- 
schiedene Richtung  hat,  in  welcher  er  durchaus  nicht  weiter  fortgeht. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Donau  (und  das  hängt  wenigstens  teilweise  da- 
mit zusammen)  eine  weit  gröfsere  historische  und  kommerzielle  Be- 
deutung aufzuweisen  hat. 

Alle  ihre  rechten  Nebenflüsse  sind,  wie  wir  oben  angegeben  haben, 
von  geringer  Bedeutung  für  die  Schifiahrt,  alle  (mit  Ausnahme  des 
Inn,  der  von  der  Stadt  Hall  an,  ii  km  unterhalb  Innsbrucks,  schiffbar 
wird)  nur  flöfsbar,  obwohl  in  dieser  Eigenschaft  seit  langer  Zeit  be- 
sonders für  Holztransport  von  Wichtigkeit^"*),  sonst  mehr  Zerstörer  als 
Förderer  friedlicher  Schöpfungen ;  denn  nicht  durch  Alpenseeen  in  ihrer 
wilden  Berggewässernatur  gemäfsigt  und  geregelt,  stürmen  sie,  kaum 
aus  ihren  Felsschranken  befreit,  auf  einem  abschüssigen,  steinigen  Bette, 
oft  auf  dem  Rücken  der  von  ihnen  selbst  aufgeschütteten  Dämme  von 
Gebirgstrümmern  dahin,  nicht  ohne  ausgedehnte  Versumpfungen  und 
häufige  verderbliche  Überschwemmungen  zu  verursachen.  Der  Raum, 
den  sie  mit  ihren  unbenutzbaren  Inselchen,  Sand-  und  Geröllbänken, 
Altwassern  und  Sumpfstellen  einnehmen,  beträgt  oft  dreimal  mehr,  ab 
ihre  Breite  bei  einem  geregelten  Lauf  einnehmen  würde.  Einige  be- 
halten eine  solche  Natur  bis  zu  ihrer  Mündungsgegend  sogar  in  steigen- 
dem Grade  bei  und  sind  hier  einer  förmlichen  Verwilderung  preis- 
gegeben; daher  konnten  z.  B.  an  den  Wüsteneien  der  Mündungsgegend 
des  Lech  und  der  Isar,  so  bedeutend  auch  beide  Flüsse  sind,  belebte 
und  handeltreibende  Hafenplätze  oder  Märkte  nicht  füglich  entstehen; 
nur  unbedeutende  Dörfer  (Lechsgemünd  und  Isargemünd)  sind  dort  zu 
finden,  wo  die  Schiffer  bisweilen  anhalten,  um  ihre  kleinen  Holzflöfse 
zu  gröfseren  Flöfsen  zu  verbinden. 

Aber  auch  weiter  stromaufwärts  wehrten  sie  auf  weite  Strecken  hin 
an  ihren  Ufern  und  in  deren  Nähe  dem  Anbau,  der  Anlage  von  Dörfern 
und  Strafsen.  Hierdurch  in  Verbindung  mit  der  sumpfigen  Beschaffen- 
heit vieler  Niederungen  und  Thalbecken  erklärt  sich  die  in  ganz  Ober- 
bayern herrschende  Neigung  für  Höhendörfer  und  Hochstrafsen.  Ver- 
gleichen wir  demnach  in  Beziehung  auf  Kultur  die  oberbayerischen 
Flüsse  mit  tlcn  Gewässern  Mittel-  und  Nord -Deutschlands,  so  er- 
scheinen letztere  im  Vorteil;  denn  oft  bei  den  unbedeutendsten  von 
ihnen  zeigt  sich  uns  das  erfreuende  Bild  des  buntesten  Lebens  und  der 
koncentriertesten  Siedelung;  jene  dagegen  führen  nicht  selten  die  Wild- 
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nis  des  Hochgebirges  tief  in  die  Ebene  hinein  und  wirken  mehr  durch 
die  Einsamkeit  und  charaktervolle  Rauheit  der  Scenerie,  als  durch 
lachendes  Kulturleben  auf  das  Gemüt  des  Naturfreundes.  Von  dieser 
Eigentümlichkeit  ist  selbst  der  Inn  nicht  frei;  indes  war  er  durch 
die  vorhin  erwähnte  Schififbarkeit,  sowie  durch  die  viel  wegsameren 
Ufer  und  durch  das  vermöge  der  tieferen  Lage  seines  bayerischen 
Gebiets  milde  und  für  Kulturpflanzen  günstige  Klima  in  weit  höherem 
Grade,  als  Lech  und  Isar,  zu  einer  Verkehrsader  (als  solche  hatte  sie 
bereits  in  alten  Zeiten  eine  Bedeutung)  und  zur  Anlage  von  Dörfern 
und  Städten  geeignet.  Eine  Zahl  Städte  und  Märkte,  wie  Rosenheim, 
Wasserburg,  Mühldorf  u.  a.  m.,  und  viele  gröfsere  Dörfer  verleihen 
dem  Inn,  wenn  auch  nicht  das  lachende  Kultur- Gepräge  der  rheinischen 
Flüsse,  so  doch  ein  weit  belebteres  Uferbild,  als  man  an  den  anderen 
oberbayerischen  Flüssen  gewahrt,  und  wenn  man  die  auffallende  ita- 
Henische  Häuserbauart  in  den  Inn-Städten  berücksichtigt,  die  sich  bis 
Passau  hinab  und  landeinwärts  bis  Eggenfelden,  Neumarkt  u.  s,  w.  zieht, 
so  kann  dieselbe  wohl  als  ein  Denkmal  des  schon  früh  an  dieser 
Stromlinie  entwickelten  Verkehrs  mit  Italien  gelten. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dafs  die  süd- 
lichen Nebenflüsse  der  Donau  in  einem  ganz  andern  Verhältnisse  zu 
der  Hochebene  stehen,  wie  die  südlichen  Nebenflüsse  des  Rheins  zu 
der  schweizerischen  oder  rheinischen.  Letzterer  werden  durch  die 
Flufsthäler,  wie  früher  bemerkt  worden  ist,  in  zahlreichen  Mündungen 
die  zurückgelegensten,  innersten  Teile  des  Gebirges  erschlossen  und 
verbunden;  die  südlichen  Nebenflüsse  der  Donau  dagegen,  wenigstens 
Hier,  Lech  und  Isar,  entspringen  nur  der  vorderen  Alpenkette,  und  der 
Inn,  der  einzige  Flufs,  der  seine  Wasser  von  den  Schweizer  Alpen 
zur  Donau  schickt,  erreicht  erst  weit  im  Osten  die  Hochebene.  Auch 
wird  das  Tiroler  Hochgebirgsland,  das  ihr  südlich  zum  Teil  vorliegt, 
durch  bequeme  Pässe  einerseits  mit  den  östlichen  Landschaften,  anderer- 
seits mit  Italien  ebenso  leicht  verbunden,  als  mit  ihr,  und  so  wird  es 
durch  jenen  Zusammenhang  ebenso,  wie  durch  Ausdehnung  und  eigene 
Erzeugnisse  in  geringerem  Grade  von  ihr  abhängig,  so  dafs  es  im 
Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse  auch  politisch  mehr  mit  dem 
Osten  verbunden  wurde. 

Noch  eine  andere  Beziehung  dieser  alpinischen  Nebenflüsse  zur 
Hochebene  und  zur  Donau  ist  beachtenswert,  eine  Beziehung,  die  sich 
auch  durch  das  österreichische  Donauthal  fortsetzt.  Einige  derselben 
fliefsen  nämlich  von  den  Alpen  her  mehr  oder  weniger  direkt  nach 
Norden  und  treffen  unter  einem  rechten  Winkel  die  Donau,   z.  B.  die 
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Hier,  der  Lech,  der  Inn,  und  in  Österreich  die  Enns  und  Erlaff;  andere 
fliefsen  weniger  senkrecht  zur  Donau  hinab,  in  ihrem  unteren  Laufe 
teilweise  fast  mit  ihr  parallel,  und  nähern  sich  ihr  in  schräger  Richtung, 
z.  B.  die  Isar,  in  Österreich  die  Ips.  Die  ersteren  nun  übertreffen  die 
letzteren  in  einer  gewissen  geschichtlichen  Bedeutung.  Denn  vermöge 
ihrer  senkrechten  Richtung  zur  Donau  durchkreuzen  sie  alle  von  Westen 
nach  Osten  und  von  Osten  nach  Westen  gehenden  Wege  und  stecken 
allen  von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  vorrückenden  Völker-, 
Heeres-  und  Handelszügen  eine  Grenze.  Auch  entsteht  durch  solche 
Flüsse  von  gerade  gerichtetem  Laufe  ein  scharfer  Abschnitt  zwischen 
den  gegenseitigen  Uferbewohnern,  deren  Verhältnisse  dadurch  mehr 
auseinander  gehalten  werden.  Sie  waren  demnach  zu  Grenz-  und  halt- 
baren Operationslinien  geeignet,  deren  Stärke  durch  ihre  unbändige 
Natur,  die  Wandelbarkeit  ihres  Bettes,  die  vielen,  oft  schwer  zu  über- 
schreitenden Inseln  und  Geröllbänke  und  den  häufig  steil  abfallenden 
Uferrain  erhöht  wurde. 

Ihre  Geltung  in  der  genannten  doppelten  Eigenschaft  zeigt  sich 
denn  auch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  dem  Völkerleben.  So 
trennt  die  Hier  heute  die  beiden  Königreiche  Bayern  und  Würtemberg, 
wiewohl  die  reichbebaute  Gegend,  welche  sie  durchströmt,  eine  grofse 
Anzahl  von  Verbindungen  zu  ihr  und  über  sie  geschaffen,  so  dafs  das 
ursprünglich  durch  sie  gebildete  Hindernis  gegenwärtig  schon  bedeutend 
abgeschwächt  ist;  der  Lech  den  schwäbischen  und  bayerischen  Volks- 
stamm mit  deren  zwei  oberdeutschen  Mundarten;  so  der  Inn  mit  der 
Salzach  das  Königreich  Bayern  und  das  Erzherzogtum  Österreich,  wie 
er  einst  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  die  Provinzen  Vindelicien 
und  Noricum  schied;  so  die  Enns  das  Land  Ober-  und  Nieder-Öster- 
reich  (ob  und  unter  der  Enns),  wie  sie  einst  fast  zwei  Jahrhunderte 
lang  die  Grenze  des  deutschen  Reiches  und  des  grofsen  Reiches  der 
Avaren  gewesen,  die  bis  auf  Karl  den  Grofsen  ganz  Nieder-Österreich 
inne  hatten;  so  bildete  die  Erlaff  einige  Zeit  die  Grenze  des  deutschen 
Reiches  gegen  die  Mag)aren,  die  im  zehnten  Jahrhundert  von  dem 
gröfsten  Teile  der  deutschen  Ostmark  bis  über  Melk  an  der  Donau 
hinaus,  bis  an  die  Erlaff,  welche  die  Grafen  der  Ostmark  noch  flir 
Deutschland  festhielten,  Besitz  ergriffen. 

Welche  militärische  Bedeutung  diese  Nebenflüsse  haben,  beweisen 
viele  Operationen  und  Zusammcnstöfse  von  Heeren  daselbst;  insbesondere 
ist  die  Gegend  am  untern  Lech  in  Verbindung  mit  der  Donau  einer 
der  Haupttummel-  und  Schlachtenplätze  in  Oberdeutschland.  Die  Lech- 
feldschlachten  der  Hunnen,    Magyaren    und    im   30jährigen  Kriege,  im 
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spanischen  Erbfolge-Kriege  die  Schlachten  von  Höchstädt  und  Blind- 
heim und  andere  Kämpfe  fallen  in  jenes  Gebiet^^), 

Diejenigen  gröfseren  Nebenflüsse,  welche  schrägen  und  teilweise 
mit  der  Donau  parallelen  Laufes  durch  die  bayerische  Hochfläche 
dieser  zueilen,  haben  Einwirkungen,  wie  die  ebenerwähnten,  nicht  zu 
entwickeln  vermocht.  Die  Isar  z.  B.,  obwohl  ansehnlicher,  wie  Hier 
und  Lech^  ist  kein  Grenzgraben  geworden;  dagegen  hat  sie  für  die 
Bayern  eine  andere  und  zwar  sehr  hohe  Bedeutung.  Sie  ist  ihr  eigent- 
licher Nationalflufs;  denn  sie  durchströmt  mehr  als  jeder  andere  Flufs 
die  bayerische  Hochebene  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  centraler  Rich- 
tung; sie  hat  fast  zu  allen  Zeiten  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
den  Bayern  gehört,  und  in  ihrem  Flufsgebiete  wohnt  noch  heute  der 
Kern  der  altbayerischen  Bevölkerung,  während  der  Lech  auch  Schwa- 
ben, die  Naab  und  der  Regen  auch  Franken,  der  Inn  auch  Schweizer 
und  Österreicher  zu  seinen  Anwohnern  zählt.  In  ihm  liegen  die  besten 
Fruchtfelder  des  Bayernlandes,  die  alten  bayerischen  Herzogssitze  Mün- 
chen und  Landshut  und  das  uralte,  um  Verbreitung  des  Christentums 
in  den  Donaulanden  hochverdiente  Bistum  Freising. 

Überaus  wichtig  für  die  Geschicke  und  die  Kultur  des  Landes  ist 
in  Verbindung  mit  seiner  Oberflächengestaltung  die  Beschaffenheit  und 
Richtung  des  ganzen  Stromsystems  der  Donau.  Wenn  das  Donau- 
gebiet überhaupt  mehr^  als  jedes  andere  grofse  Flufssystem  Europas, 
Gebirgsgrenzen  umschliefsen  (im  Süden  die  Alpen,  die  Gebirge  Illyriens 
und  der  türkischen  Halbinsel,  im  Norden  der  deutsche  Jura,  die  böh- 
mischen und  mährischen  Gebirge  und  die  Karpaten),  so  gilt  dies  auch 
von  dem  deutschen  Abschnitte  desselben.  In  Rücksicht  auf  diese 
Abgeschlossenheit,  welche  freilich  so  scharfe  und  feste  Naturgrenzen 
nicht  hat,  wie  die  ebene  Schweiz,  konnte  der  Donau,  die  so  nahe  am 
Rande  des  nördlich  begleitenden  deutschen  Jura  fliefst,  leicht  die 
Wichtigkeit  eines  breiten  Grenz-  und  Schutzgrabens  zuerkannt  werden, 
und  als  solcher  hat  sie  in  der  That  lange  die  Marken  des  römischen 
Reiches  in  Süddeutschland,  die  Marken  der  alten  Kulturwelt  gegen 
Norden  geschirmt. 

Es  mufsten  ferner  bei  jener  Umschliefsung  des  Flufsgebietes  und 
einer  gewissen  daraus  hervorgehenden  Beschränkung  auf  sich  selbst 
vorzugsweise  die  Öffnungen  und  Thore  zu  hoher  Bedeutung  gelangen, 
welche  die  Natur  in  den  einschliefsenden  Gebirgsmauern  gelassen. 
Hatte  man  sich  ihrer  bemächtigt,  so  war  dann  das  Fortkommen  und 
der  Verkehr  in  dem  weiten  Oberdonaukessel  leicht;  denn  ein  solches 
Gebiet  stellt,  abgerechnet  hauptsächlich  gerade  diejenigen  vollkommen 
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ebenen  Stellen,  wo  die  grofsen  Moore  vorkommen,  keine  grofsen 
Hindernisse  in  den  Weg,  und  die  Lage  und  Richtung  der  Hauptstrafsen 
war  und  ist,  wie  im  norddeutschen  Tieflande,  wesentlich  mit  durch  die 
Lage  jener  Thore  bedingt.  In  Beziehung  nun  auf  diese  haben  wir  nicht 
etwa  blofs  bei  den  nächsten,  z.  B.  bei  der  Thalöffnung  des  Regen,  der 
Naab  und  der  Altmühl  stehen  zu  bleiben;  es  kommt  vielmehr  dabei 
der  Bau  des  ganzen  Flufsgebietes  in  betracht,  und  in  diesem  sind  die 
am  meisten  geöffneten  Thore  der  Donau  in  der  Gegend  ihrer  Quellen 
und  ihrer  Mündungen.  Darum  nimmt  es  nicht  wunder,  dafs  hier  an 
beiden  Enden  im  Laufe  der  Zeiten  Einströmungen  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  vielfach  stattgefunden,  dafs  von  der  westlich  gelegenen 
Quellcngegend  oder  durch  diese  hindurch  der  Occident  gegen  den 
Orient  gedrängt  und  von  der  östlich  gelegenen  Mündungsgegend  her 
die  Völker  und  Produkte  des  Orients  nach  dem  Occident  ihren  Weg 
gesucht  und  leicht  gefunden  haben. 

Kein  Höhenzug  ist  vorhanden,  welcher  das  Quellengebiet  der 
Donau  am  Schwarzwalde  und  auch  ihre  Zuflüsse  von  dem  Strom- 
gebiete des  Rheins  und  dem  Bodensee  schiede;  vielmehr  ist  eine  flache 
Hochebene  die  Wasserscheide  der  beiden  grofsen  germanischen  Strom- 
systeme. Ebenso  sind  die  Übergänge  nach  dem  nördlich  benachbarten 
Neckargebiete  keineswegs  schwierig.  Überhaupt,  eine  so  innige  und 
so  vielfache  Beziehung,  wie  zum  Rheine,  hat  die  Donau  sonst  zu 
keinem  grofsen  Strome.  Auch  ist  dieselbe  seit  alter  Zeit  erkannt  und 
benutzt  worden.  Schon  während  der  römischen  Herrschaft  über  diese 
Gegenden  hat  man  dieser  Beziehung  durch  Strafsen  und  Kanäle,  in 
unseren  Tagen  durch  Eisenbahnen  Rechnung  getragen^*^). 

Die  Donaulinie  führt  dadurch  noch  über  den  Rhein  hinüber  gerade 
in  das  Herz  von  Frankreich,  in  welcher  Richtung  sie  auch  häufig  von 
den  Völkern  weiter  verfolgt  wurde.  So  gingen  die  Kimbern  weiter 
westwärts;  so  kam  Attila  nach  Gallien  zur  Entscheidungsschlacht  zwi- 
schen den  Waffen  der  Kultur  und  Barbarei;  so  kamen  später  die 
Magyaren  und  andere  Süddonauvölker  weiter  nach  Westen.  Was  in 
neuerer  Zeit,  vor  Benutzung  der  Eisenbahnen,  an  Natur-  und  Industrie- 
produkten Österreichs  über  den  Rhein  nach  Frankreich  ging,  ging 
längs  der  Donau.  Umgekehrt  zogen  von  Westen,  von  Frankreich  und 
dem  Rheine  her  auf  denselben  Bahnen  gegen  Osten  die  Kelten,  Karl 
der  Grofse,  dann  die  Kreuzfahrer  und  endlich,  um  noch  ein  glänzendes 
Beispiel  aus  unserem  Jahrhundert  anzuführen,  Napoleon  an  der  Donau 
hinab. 

Aber   die  Richtung  des  Donauthals  von  West  nach  Ost  in  Ver- 
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bindung  mit  der  ebenen,  in  gleicher  Längenrichtung  sich  erstreckenden 
weiten  Hochfläche  war  für  die  Schicksale  dieser  Gegenden  lange  ver- 
hängnisvoll. Ihre  Ufer  wurden  dadurch  in  den  Zeiten  der  Unkultur,  des 
Wanderdranges,  der  Raubzüge  der  östlichen  Völker  eine  willkommene 
Heerstrafse,  der  Tummelplatz  der  Verheerungszüge  der  benachbarten 
Völker  67)  und,  gleich  den  Ebenen  des  Po,  ausgedehnte  Schlachtfelder 
und  Passagen,  welche  unter  der  zerwühlenden  Kraft  wilder  Menschen- 
fluten noch  Jahrhunderte  länger  schmachteten  und  wie  erstorben  da- 
lagen, als  die  Gegend  des  Rheins,  der  durch  die  Richtung  seines 
Laufes  mehr  ein  Strom  des  Überganges,  der  Grenze,  überdies  der  alten 
Kultur  näher  und,  wenn  auch  oft  noch  blutigen  Fehden  ausgesetzt, 
doch  seit  der  Gründung  und  Befestigung  des  fränkischen  Reichs  mehr 
befriedetes  Gebiet  war.  „Der  Rhein,"  sagt  G.  B.  Mendelssohn,  der 
geistvolle  Verfasser  des  „germanischen  Europa,"  „hat  ein  halbes  Jahr- 
tausend der  Ruhe,  der  Kultur,  des  im  ganzen  ununterbrochenen  Fort- 
schrittes vor  der  Donau  voraus.  Die  Spuren  der  Verheerung  sind  an 
der  Donau  lange  verwischt;  aber  viel  zahlreichere  und  in  frühere  Zeit 
hinaufreichende  Denkmale  der  Kunst  zeugen  an  den  Ufern  des  Rheins 
von  älterer  ungestörter  Blüte." 

Doch  auch  Leben  fesselte  die  Donau  durch  ihre  Richtung  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  Umgebung  an  sich  und  an  ihre  Ufer.  Welche  natür- 
Hchen  und  künstlichen  Hindernisse  sich  immer  der  Schiffahrt  entgegen- 
stellten, es  hat  der  Donau  nie  an  solcher,  nie  selbst  an  grofsen  Flotten, 
an  weitreichenden  und  mehr  oder  weniger  bleibenden  Schiffahrts- 
Anstalten  gefehlt.  Dies  läfst  sich  aus  den  Jahrhunderten  der  römischen 
Kaiserzeit,  Karls  des  Grofsen,  der  Kreuzfahrer,  einer  Zahl  deutscher 
Könige  und  Kaiser,  selbst  aus  den  merkwürdigen  Unternehmungen 
einzelner  Städte,  z.  B.  Ulms  und  Regensburgs  im  12.  und  13.  Jahr- 
hunderte, nachweisen,  und  gegenwärtig  ist  durch  die  bereits  im  Anfang 
unsers  Jahrhunderts  begonnene  und  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  eifrig 
fortgesetzte  Regulierung  des  Strombettes  von  der  Mündung  der  Hier 
stromabwärts  die  Schiffbarkeit  der  Donau  derartig  verbessert  worden, 
dafs  eine  hauptsächlich  für  den  Warenverkehr  bestimmte  Dampferlinie 
den  Verkehr  von  Donauwörth  ab  zu  vermitteln  imstande  ist;  gleich- 
wohl kann,  im  Vergleich  mit  dem  Verkehr  auf  dem  Rhein,  nur  erst 
von  erfreulichen  Anfängen  gesprochen  werden,  welche  bei  weitem 
Gröfseres  für  die  Zukunft  erwarten  lassen. 

Von  Ebenen  und  Hügeln  umgeben,  von  allen  Seiten  her  leicht 
erreichbar  und  zugänglich _,  war  die  Donau  nicht  blofs  für  die  Schiffe, 
sondern  auch  für  die  Karawanen  des  Kaufmanns  ein  anlockender  Leiter, 
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und  SO  entstanden  an  ihr  Hauptmärkte  des  südlichen  Deutschland,  wie 
Ulm,  Donauwörth,  Ingolstadt,  Regensburg,  Passau  u.  a.  Da  ferner  grofse 
Heere  so  häufig  an  ihr  hinauf  und  hinab  zogen,  von  Süden  und  Norden 
her  nach  ihr  hinstrebten  und  geeignete  Tummelplätze  und  Schlachtfelder 
an  ihr  fanden;  so  lag  es  nahe,  daselbst  auch  auf  sichere  Waffenplätze, 
auf  feste  Rückzugsorte  bedacht  zu  sein,  und  so  bildete  sich  allmählich 
eine  Kette  gröfserer  Festungen  an  der  Donaulinie,  die  sich  in  Öster- 
reich fortsetzte,  z.  B.  Ulm,  Ingolstadt,  Passau,  Linz  u.  s.  w.  Aufserdem 
gaben  die  mäfsigen  Höhen,  die  sich  fast  ihrer  ganzen  Linie  entlang 
am  linken  Ufer  darbieten,  bequeme  Gelegenheit  zu  Wachtposten,  Lagern 
und  Burgen,  von  denen  man  zugleich  weite  Strecken  der  jenseitigen 
Donauebene  überschauen  konnte. 

Vergleichen  wir,  anknüpfend  an  den  letzten  Punkt,  die  beiden 
Ufer  der  Donau  mit  einander  nach  ihrer  Belebtheit  durch  menschliche 
Ansiedelungen,  so  gewahren  wir  oberhalb  Regensburg  einen  Vorzug 
des  linken  vor  dem  rechten.  Dieses  als  das  niedrige,  den  Über- 
schwemmungen ausgesetzte,  das  Ufer  der  Riede  und  Moser,  ist  häufig 
öde  und  dünn  bewohnt;  jenes,  in  sicherer  Lage  und  mit  gefälligen 
Höhen  geschmückt,  hat  auch  den  Schmuck  von  Schlössern,  Ruinen, 
Kirchen,  Klöstern  und  Ortschaften.  Von  Regensburg  an  ändert  sich 
das  Verhältnis  der  Bedeutung;  von  hier  an  treffen  wir  die  Haupt- 
sammelpunkte der  Bevölkerung,  die  Residenzen  der  Fürsten,  alles  poli- 
tische Gewicht  auf  der  rechten  Seite,  und  diese  Erscheinung  begegnet 
uns  auch  im  österreichischen  Uferlande  bis  an  die  ungarische  Grenze. 
An  der  südlichen  oder  rechten  Uferseite  gehen  daselbst  nicht  blofs 
alle  Hauptstrafsen,  sondern  an  ihr  liegen  auch  alle  Städte  ersten  Ranges: 
Regensburg,  Passau,  Linz,  Wien,  und  von  den  minder  wichtigen  die 
Mehrzahl:  Straubing,  Vilshofen,  Aschach,  Efferding,  Enns,  Ips,  Melk, 
Mautern,  TuUn,  Kloster-Neuburg  u.  a.  m.  Das  nördHche  Ufer  kann  auf 
dieser  ganzen  Strecke  von  fast  loo  Stunden  keinen  einzigen  gröfsern 
Ort  von  weitreichendem  und  berühmtem  Namen  aufweisen;  denn  als 
solche  können  die  wenigen  Städte  desselben,  wie  Deggendorf  in  Bayern, 
Grein,  Krems,  Korneuburg  in  Österreich,  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den. Es  besitzt  aufserdem  nur  eine  Reihe  alter  Burgruinen,  wälirend 
auf  der  andern  Seite  nicht  blofs  unmittelbar  am  Strome,  sondern  auch 
weiter  ins  Land  hinein  die  gröfsercn  Verkehrsplätzc  liegen. 

Woher  diese  Erscheinung?  Sie  ist  bedingt  durch  die  gcognostische 
und  die  davon  abhängige  geographische  Beschaflenheit  der  beiden 
Uferstriche  in  Verbindung  mit  der  Struktur  des  ganzen  Donausystems. 
Das    anliegende  Nordland    ist  schmal,    hügelig  und    bergig,    fast    ganz 
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ohne  gröfsere  und  fruchtbare  Ebenen;  denn  das  auf  ihr  lang  hinge- 
streckte bayerisch-böhmische  Gebirge  läfst  dazu  nicht  Raum;  es  tritt 
vielmehr  nicht  selten  mit  seinem  vielfach  zackigen  und  schroffen  Rande 
von  Granitkuppen  bis  dicht  an  den  Strom  hinan.  Auch  sendet  es  nur 
kleine  Flüsse  mit  kurzem  Laufe  in  diesen  hinab.  Ganz  anders  die 
Südseite.  Hier  liegen  die  höchsten  Gebirgslinien  weit  mehr  zurück, 
die  gröfseren,  durch  Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  Ebenen  an  der  Isar, 
dem  Inn,  an  der  Traun,  der  Enns,  der  Erlauf  und  der  Traisen  in  der 
Nähe;  hier  sind  die  grofsen  Nebenflüsse  der  Donau,  und  selbst  die 
kleineren,  wie  die  Traun,  die  Erlafif,  die  Traisen,  für  Verkehr  und 
Transport  immer  noch  günstiger  gestaltet,  als  die  gröfsten  der  Nordseite; 
hier  sind  auch  viel  leichter  Längenstrafsen  ausführbar,  während  dort, 
im  Nordlande,  nur  Seitenwege,  nur  Strafsen  in  die  Quere  sich  anlegen 
liefsen.  So  wird  uns  klar,  wie  zu  allen  Zeiten,  durch  die  wir  die  Ge- 
schichte jener  Landstriche  kennen,  das  Übergewicht  auf  die  rechte  oder 
südliche  Seite  des  Stromes  fallen  konnte. 

Als  bekannt  voraussetzend,  dafs  an  diesem  ganzen  Oberflächen- 
stücke Deutschlands,  welches  wir  die  schwäbisch-bayerische  Hochebene 
nennen,  unter  den  jetzigen  Staaten  Baden,  Preufsen  (durch  Hohenzollern- 
Sigmaringen),  Würtemberg  und  besonders  Bayern  teil  haben,  wollen 
wir  schliefslich  die  durch  Naturverhältnisse  veranlafste  oder  geförderte 
Bedeutung  einiger  der  wichtigsten  Städte  ins  Auge  fassen.  Indem  wir 
von  Westen  beginnen,  verdient  hier  vorzugsweise  Ulm  (seit  1871 
Reichsfestung)  Berücksichtigung.  Etwa  V3  Stunde  unterhalb  der  Mün- 
dung der  Hier  in  die  Donau  gelegen,  deren  gröfsere  Breite  und 
Schiff  barkeit  hier  beginnt,  bildet  es  den  Anfangspunkt  der  Flofs-  und 
Ruderschiffahrt  des  Stromes,  der  von  seinem  Ursprünge  bis  hierher 
etwa  140  km  zurücklegt  hat;  von  Ulm  aus  findet  Verzweigung  des 
Donauhandels  zum  Rhein,  zum  Neckar,  in  die  Schweiz  und  nach  Frank- 
reich statt.  Zugleich  ist  es  durch  seine  Lage  am  Zusammenflusse 
der  genannten  beiden  Flüsse,  durch  die  Menge  der  Strafsen,  die  von 
allen  Seiten  hier  zusammenstofsen,  und  am  Knotenpunkte  gegenwärtig 
von  6  Eisenbahnlinien  ein  zur  Basis  der  Operationen  und  zum  Wafifen- 
platze  eines  deutschen  Südheeres  hinter  dem  Schwarzwalde  und 
den  rheinischen  Festungen  in  Baden  und  im  Elsafs  gegen  Angriffe 
von  Westen  her  vorzüglich  geeigneter  Punkt,  der  gegenwärtig  nach 
Vollendung  seiner  Befestigung ,  mit  seinem  ca.  fünf  Stunden  langen 
Gürtel  von  Aufsenwerken  zu  einer  Festung  ersten  Ranges  erhoben 
worden  ist,  welche  die  Kriegs-  und  Lebensbedürfnisse  eines  vor- 
schreitenden Heeres  aufzunehmen,  dem  geschlagenen  aber  Schutz  und 
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Ruhe  zu  gewähren  imstande  ist,  um  sich  zu  neuen  Unternehmungen 
vorzubereiten^^).  Die  militärische  Wichtigkeit  der  Lage  zeigt  sich  in 
folgenschweren  Katastrophen,  die  in  der  Nähe  vorfielen,  in  wiederholten 
Versuchen  früherer  Zeiten,  die  Stadt  zu  befestigen^  und  in  dem  Jam- 
mer der  Belagerungen,  denen  sie  in  älteren  Tagen,  im  spanischen  Erb- 
folgekriege und  am  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ausge- 
setzt war. 

In  Verbindung  mit  ihr  ist  gegen  einen  von  Westen  her  einbrechen- 
den Feind  Deutschlands  dem  bayerischen  Plateau  Schutz  zu  gewäh- 
ren geeignet  Ingolstadt  am  linken  Ufer  der  Donau.  Während  der 
Jahre  1392  bis  1447  Residenz  der  Herzoge  Bayerns  und  einstmals  Sitz 
einer  blühenden  und  zahlreich  besuchten  Universität,  welche  im  Jahre 
1800  nach  Landshut  und  1826  nach  München  verlegt  wurde,  hat  zwar 
die  Stadt  ihre  Bedeutung  als  herzogliche  Residenz  und  Pflegerin  der 
Wissenschaften  verloren,  nicht  aber  als  Festung.  In  den  Napoleoni- 
schen Kriegen  geschleift,  wurden  die  Befestigungen  später  derartig 
verstärkt  und  erweitert,  dafs  Ingolstadt,  gegenwärtig  gleichzeitig  der 
Knotenpunkt  dreier  Eisenbahnen,  jetzt  zu  den  Festungen  ersten  Ranges 
im  deutschen  Reiche  zählt. 

Augsburg,  in  geringer  Entfernung  vom  Lech,  der  unterhalb 
der  Stadt  die  Wertach  aufnimmt,  gerade  im  Centrum  der  Hochebene, 
von  welcher  hier  bequem  alle  Strafscn  zusammenlaufen.  Aus  Süden 
führt  durch  das  Lechthal  die  aus  Italien  kommende  Strafse  heran,  aus 
Norden  von  Nürnberg  durch  das  Rednitzthal  die  mitteldeutsche  Cen- 
tralstrafse.  Heute  stofsen  aus  Nord,  Südost,  Südwest  und  West  fünf 
bayerische  Eisenbahnen  daselbst  zusammen.  Dafs  bereits  zwei  grofse 
Heerstrafsen  der  Römer  von  Italien  aus  über  die  rhätischen  Alpen  da- 
hinfuhrten,  ist  früher  schon  erwähnt  worden.  Als  die  römische  Herr- 
schaft im  Laufe  des  i.  christlichen  Jahrhunderts  am  Nordsaum  der 
Alpen  in  dem  weiten  Blachfelde  gegen  die  obere  Donau  hin  immer 
mehr  festen  Fufs  fafste,  ward  Augusta  Vindelicorum  (Augsburg),  das 
von  den  Römern  im  J.  13  v.  Chr.  an  der  Stelle  der  alten  Akropolis 
der  vindelicischcn  Licatier  gegründet  worden,  der  Mittelpunkt  der 
Machtübung  in  diesen  Gebieten,  zugleich  Mittelpunkt  der  rhätischen 
und  norischen  Strafsenzüge  an  der  Donau,  welche  von  da  teils  nach 
Regina  Castra  (Regensburg),  teils  nach  Juvavum  (.Salzburg),  nach  Lau- 
riacum  (Lorch)  und  Vindobona  (Wien)  hinführten.  Als  prachtvolle 
Hauptstadt  von  Rhätien  spielte  Augsburg,  das  sich  zu  Ehren  des  Kai- 
sers Aelius  Hadrianus  (117 — 138  nach  Chr.),  dem  sie  Verschönerung 
und  gröfsere  Befestigung  verdankte,  wohl  auch  Aelia  Augusta  nannte, 
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hier  in  den  römischen  Provinzen  fast  dieselbe  Rolle,  die  in  etwas  spä- 
terer Zeit  dem  glanzvollen  Kaisersitze  Augusta  Trevirorum  (Trier)  in 
den  westlichen  Rheinlandschaften  zufiel^?),  und  erhielt  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters,  trotz  vieler  Heimsuchungen  durch  innere  Reichs- 
fehden, durch  Avaren  und  Magyaren,  {als  geachteter  Bischofssitz.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  begann  für  sie  eine  neue  Glanzpe- 
riode durch  Handel,  Gewerbthätigkeit  und  Kunst,  und  auch  in  unserer 
Zeit  ist  es  in  Beziehung  auf  Handel,  Industrie,  Gewerbe,  Kunst  und 
Wissenschaft  und  auf  städtischen  Gemeingeist  mit  Auszeichnung  zu 
nennen,  wenngleich  die  Zeiten  der  Fugger  und  Welser,  der  Sandrat, 
Ridinger  und  Rugendas,  eines  Burgmayr,  Hans  Holbein  und  Peutinger 
vorüber  sind,  jene  Zeiten,  für  welche  der  bekannte  alte  Spruch  volle 
Geltung  hat:  „Strafsburger  Geschütz,  Nürnberger  Witz,  Venediger 
Macht,  Augsburger  Pracht,  Ulmer  Geld  bezwingt  die  ganze  Welt/' 
Regensburg,  an  dem  am  weitesten  nach  Norden  und  in  das 
Innere  von  Deutschland  vorspringenden  Donauwinkel,  in  dessen  Spitze 
die  Flüsse  Regen,  Naab  und  Altmühl  münden,  und  dessen  Schenkel 
aus  Südwest  und  Südost  her  daselbst  zusammenstofsen,  der  Knoten- 
punkt für  die  Vereinigung  der  Verbindungen  von  Franken,  Böhmen 
und  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene,  ist  dieser  Lage  wegen 
gleichfalls  von  alter  Wichtigkeit  und  Berühmtheit.  Hier  war  der  Kel- 
ten Radaspona,  und  hier  erstand,  gewissermafsen  ein  Vorwerk  für  die 
Metropole  Augusta  Vindelicorum  und  ein  Schlüssel  zu  dem  freien 
Germanien  von  dieser  Seite  her,  an  der  so  günstigen  Stelle  des  grofsen 
Donauknies  der  Römer  wichtigste  Festung  in  Rhätien,  Regina  Castra 
oder  Reginum  (Regensburg),  an  welche  sich  sodann  in  der  festen  Grenz- 
linie der  Römer  an  dem  südlichen  Ufer  der  Donau  (dem  sogenannten 
limes  Danubianus)  allmählich  eine  Kette  von  Festungen  anschlofs, 
während  zugleich  in  ihrer  Nähe  der  grofsartige  Bau  einer  befestigten 
Verbindungslinie  zwischen  den  römischen  Besitzungen  am  Rhein  und 
an  der  Donau  (des  limes  Transrhenanus  und  Transdanubianus)  seinen 
Anfang  nahm.  Hier  koncentrierte  sich  im  Mittelalter,  begünstigt  durch 
die  Lage  der  Stadt  und  getragen  durch  die  Rührigkeit  und  den  kauf- 
männischen Unternehmungsgeist  ihrer  Bewohner,  der  Handel  Venedigs 
mit  dem  Norden,  der  des  Orients  von  Byzanz  aus  mit  dem  Westen 
Europas;  hier  war  der  Hauptstapelplatz  des  damals  noch  in  voller 
Blüte  stehenden  Donauhandels,  der  erst  durch  das  Aufblühen  Wiens 
und  die  daraus  entstehende  Rivalität,  sowie  durch  das  Eindringen  der 
Türken  in  Europa  von  seinem  ursprünglichen  Glänze  herabsteigen 
sollte.     Gegenwärtig  nimmt  Regensburg,    das  in  seiner  ganzen  Bauart 
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noch  die  gediegene  alte  Pracht  der  freien  Reichsstadt  bewahrt  hat, 
die  erste  Stellung  unter  den  Städten  an  der  oberen  Donau  ein.  Hier 
beginnt  der  lebendigere  Verkehr  der  Schiffahrt  und  insbesondere  der 
Dampfschiffahrt  auf  der  Donau;  denn  während  von  Ulm  bis  hierher 
nur  Flöfse  und  zerbrechliche  flache  Schiffe  den  Strom  befahren  kön- 
nen, wird  er  durch  seine  Verbreiterung  bis  auf  300  Schritt  bei  Regens- 
burg schon  für  eine  entwickelte  Dampfschiffahrt  und  für  gröfsere 
Schiffe,  welche  über  3000  Centner  tragen,  brauchbar.  Salz,  Getreide 
und  Hölzer  aus  den  oberen  Donaugegenden  bilden  hier  die  Haupt- 
handelsartikel, welche  teilweise  auch  auf  der  von  Regensburg  nach 
Linz  führenden  Eisenbahn  weiter  befördert  werden^'). 

Etwa  7  km  von  Regensburg  donauabwärts  prangt  aut  einer  Vor- 
höhe des  Bayer-Waldes  am  linken  Ufer  des  Stroms  an  einer  schönen 
Stelle  des  deutschen  Landes  ein  Prachtbau  echt  deutschen  Geistes, 
wenn  auch  von  edelgriechischen  Formen,  und  glänzt  weit  hinaus  in  ein 
gesegnetes  Fruchtland  Bayerns,  Gegenüber  nämlich  der  malerischen, 
auf  einem  Felskegel  die  Ebene  beherrschenden  Ruine  der  1634  durch 
Bernhard  von  Weimar  zerstörten  Burg  Stauf  erkor  König  Ludwig  I. 
von  Bayern  den  Breuberg,  den  seit  1388  das  Salvator  -  Kirchlein 
schmückte,  mit  seiner  bezaubernden  Aussicht  über  die  romantischen 
Ufer  des  Donaustroms  bis  an  die  fernen  Alpen  zur  Ausführung  einer 
Lieblingsidee  aus  Jünglingsjahren,  zur  Erbauung  eines  Ehrentempels 
für  ausgezeichnete  Deutsche.  Er  nannte  den  Bau  Walhalla,  der  am 
18.  October  1842  eingeweiht  und  von  seinem  königlichen  Gründer  den 
Deutschen  mit  den  Worten  empfohlen  wurde:  „Möchte  Walhalla  för- 
derlich sein  der  Erstarkung  und  Vermehrung  deutschen  Sinnes!  Möch- 
ten alle  Deutsche,  welchen  Stammes  sie  auch  sein  mögen,  immer  fühlen, 
dafs  sie  ein  gemeinsames  Vaterland  haben,  ein  Vaterland,  auf  das  sie 
stolz  sein  können;  jeder  trage  bei,  so  viel  er  vermag,  zu  dessen  Ver- 
herrlichung!" 

Passau^  in  einem  kleinen,  dem  Gebirge  eingesenkten  Kessel  herr- 
lich gelegen,  in  welchem,  von  verschiedenen  Seiten  kommend,  zwei 
schiffbare  Flüsse,  die  Donau  und  der  Inn  und  als  dritter  die  auf  22  km 
flöfsbare  Hz  mit  ihren  Thälern  zusammenstofsen,  besals  hierdurch 
die  Hauptbedingung  für  eine  wichtige  menschliche  Ansiedelung,  für 
Handelsverkehr  und  Befestigung.  Dieser  Lage  entsprechend,  finden 
wir  daselbst  schon  einen  uralten  Hauptort  der  umwohnenden  Kelten, 
dann  unter  den  Römern  die  wichtige  befestigte  Lagerstätte  batavischer 
Truppen  Batava  Castra  und  in  den  christlichen  Zeiten  seit  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  Pas  sau  als  bedeutende  Donaufeste,  als  ansehn- 
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liehen  Bischofssitz  und  als  belebten  Vermittelungsplatz  des  Donau-  und 
Inn-Handels.  Wäre  Passau  nicht  so  sehr  von  Bergland  umgeben,  über 
welches  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Naturbahnen  unbequem 
sind,  so  würde  es  nicht  blofs  zu  einem  Passage-,  Schiffahrts-  und  Spe- 
ditionsorte, sondern  auch  weit  mehr,  als  es  der  Fall  gewesen,  zu  einem 
Platze  mit  Eigen-  und  Aktivhandel  geeignet  gewesen  sein;  doch  gleichen 
jenes  Hindernis  jetzt  zum  Teil  die  Eisenbahnen  aus. 

Wenn  hier  noch  der  bayerischen  Hauptstadt  München  gedacht 
wird_,  so  geschieht  dies,  um  zu  bemerken,  dafs  sie  eben  durch  keine 
natürliche  Position  ausgezeichnet  ist,  es  müfste  denn  etwa  der  einzige 
Umstand  ihre  Lage  rechtfertigen,  dafs  sie  so  ziemlich  im  Centrum  des 
Beckens  der  obern  Donau  oder  der  oberdeutschen  Hochfläche  und  an 
dem  eigentlich  bayerischen  Nationalflusse  liegt.  Sie  verdankt  ihre 
Gröfse  lediglich  den  bayerischen  Fürsten  und  hat  in  unserem  Jahr- 
hundert durch  Kunst  und  Wissenschaft  reichlichen  Ersatz  erhalten  für 
das,  was  ihrer  Umgebung  von  der  Natur  versagt  ist.  Ja  selbst  der 
Genufs  einer  schönen  Natur  ist  ihren  Einwohnern  jetzt  durch  die  Eisen- 
bahnen nach  den  Alpen  und  an  den  Starnberger-See  in  die  Nähe  gerückt. 

Das  nördliche    Vorland  der  'österreichischen  Alpen  oder  das 
österreichische  Donatcthal, 

Nicht  weit  unterhalb  Passaus  beginnt  das  Erzherzogtum  Öster- 
reich, von  welchem  wir  hier  den  im  ganzen  schmalen  Landstrich,  in 
den  sich  die  österreichischen  Alpen  bis  zur  Donau  hin  verlaufen,  und 
das  mit  ihm  in  unmittelbarer  Verbindung  stehende  Donauthal  selbst  zu 
betrachten  haben. 

Was  zuvörderst  jenen  Alpensaum  anbelangt,  so  erfreut  uns  darin 
gröfstenteils  eine  ähnliche  Natur,  wie  sie  in  dem  äufseren  Charakter 
des  Molassegebietes  am  Fufse  der  Alpen  von  Genf  an  überhaupt  aus- 
geprägt ist:  eine  lachende,  fruchtbare,  meist  von  wohlhabenden  Bauern 
bewohnte  Berg-  und  Hügellandschaft,  deren  Hauptthäler  zwar  be- 
stimmten Richtungen  folgen,  deren  Seitenverzweigungen  jedoch  oft 
aufserordentlich  mannigfaltig  gewunden,  in  Weite,  Tiefe  und  Schroff- 
heit ungleich  und  durch  Unebenheiten  von  einander  getrennt  sind,  so 
dafs  bisweilen  der  Wanderer  in  Verlegenheit  geraten  kann,  wie  er 
sich  aus  dem  Labyrinthe  ihres  Laufes  herausfinde.  Aber  gerade  diese 
gefällige  Unregelmäfsigkeit,  dieses-  beständige  Versteckenspielen  der 
Landschaft  ist  es,  wodurch  ihr  neben  der  Mannigfaltigkeit  der  Bebauung 
ein  aufserordentlicher  Reiz  verliehen  wird. 
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An  der  Donau  selbst  ist  an  die  Stelle  des  umfassenden  Beckens, 
wie  es  weiter  oben  dem  Südufer  anliegt,  ein  schärfer  eingeschnittenes 
enges  Flufsthal  getreten.  Nachdem  schon  bei  Regensburg  die  Höhen 
des  Bayerwaldes  mit  ihren  Granit-  und  Gneismassen  das  linke  Ufer 
zu  begleiten  und  den  Strom  in  die  südöstliche  Richtung,  die  er  im 
ganzen  bis  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  innehält^  zu  drängen  an- 
gefangen haben,  erfolgt  von  Passau  an  ein  Bergeinschlufs  auf  beiden 
Seiten;  er  durchfliefst  nun  zwischen  oft  zu  ansehnlicher  Höhe  hinauf- 
ragenden Wänden  in  schnellem  und  heftigem  Laufe  ein  langes  Durch- 
bruchsthal, nicht  ohne  gefährliche  Strudel  und  Wirbel  zu  bilden.  Bald 
ist  er  zwischen  Felsengen  zusammengedrängt,  bald  breitet  er  sich  in 
kleinen,  seeartigen  Weitungen,  so  dafs  sein  Bett  an  Breite  von  400  bis 
2400  Schritt  wechselt.  An  Stellen,  wie  die  letzteren,  wird  man  wohl 
schon  innerhalb  Deutschlands  an  Sallusts  Ausspruch  erinnert,  der  die 
Donau  nächst  dem  Nil  für  den  gewaltigsten  und  erhabensten  Strom, 
soweit  der  Römer  Herrschaft  reiche,  erklärte. 

Und  auch  an  landschaftlicher  und  malerischer  Schönheit  bietet  er 
wahrlich  daselbst  kein  geringes  Mafs,  wenn  er  auch  in  Grofsartigkeit 
der  Bilder  zum  Teil  hinter  den  das  Banat  umfassenden  Partieen  zurück- 
bleibt. Wer  möchte  sich  z.  B.  nicht  schon  unfern  der  nördlichen 
Grenze  unseres  Gebietes  in  Freude  gehoben  fühlen  bei  der  Betrach- 
tung einer  Bodenkonfiguration  und  Örtlichkeit,  wie  Pas  sau  sie  hat, 
wo  durch  die  Annäherung  seiner  drei  Flufsthäler,  die  alle  tief  in  die 
Gneis-  und  Granitmassen  eingegraben  sind,  gewissermafsen  eine  ganze 
„Rosette"  von  verschiedenartig  gestalteten  Halbinseln  entsteht,  die  mit 
ihren  Spitzen  in  die  Mitte  des  Kessels  hineinlaufen?  —  oder  wenn 
weiter  abwärts  bei  der  Stadt  Aschach  die  ganze  Granitmasse,  zwi- 
schen deren  wildumschäumten  Felsen  und  Schreckensteinen  wir  zuvor 
eine  lange  Strecke  des  Stromes  einherfahren,  auf  einmal  wie  wegge- 
blasen erscheint,  und  die  Ufergegend  wie  ein  weit  und  bequem  aus- 
geschnittenes Naturfenster  sich  öffnet,  um  uns  selbst  vom  Schiffe  aus 
plötzlich  und  unerwartet  südwärts  im  Hintergrunde  eines  ebenen  oder 
doch  nur  von  niedrigen  Hügeln  gefurchten,  mit  Dörfern  und  Acker- 
fluren geschmückten  Landes  die  ehrwürdigen  Häupter  der  norischen 
Alpen  zu  zeigen,  voran  den  bekannten  äufsersten  nördlichen  Wacht- 
posten der  langen  Kalkalpcnkcttc,  die  Riesen- Pyramide  des  hoch  und 
stolz  aufgebauten  Traunstcins,  in  seiner  Nähe  viele  andere  ähnliche 
Riesenbrüder  und  noch  andere  ihn  überragend  mit  bläulichen  und 
wcifscn  Spitzen?  oder  wenn  wir  mit  dem  Fahrzeuge  eine  Meile  vor 
der  Hauptstadt   Oberösterreichs    ilurch    den   engen    freundlichen  Spalt 
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hindurchschlüpfen,  vor  Augen  dort  im  Westen  des  Eingangs  das  so 
reizend  gelegene  Ottensheim,  in  welchem  die  Sage  einen  der  kaiser- 
lichen Ottonen  (Otto  IV.)  geboren  sein  läfst,  ihm  gegenüber  das  eben- 
so lieblich  hingestreckte  Kloster  Wilhering  mit  seinem  Dörflein,  darüber 
die  Burgruine  der  alten  Grafen  von  Kirnberg,  der  ältesten  deutschen 
Beherrscher  der  Stadt  Linz  und  eines  Teiles  der  Umgegend,  dann  die 
heiteren  Uferdörfer  und  die  belebten  Landstrafsen,  die  von  beiden 
Seiten  des  Flusses  in  den  Pafs  einlenken  und  längs  des  Saumes  der 
Wälder  und  Gewässer  sich  fortwinden,  ferner  die  kleinen  Acker-  und 
Gartenoasen,  die  aus  dem  dunkleren  Waldesgrün  freundlich  hervor- 
lächeln, endlich  gerade  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  wo  der 
Flufs  und  sein  Weg  am  allerengsten  wird,  und  wo  er  in  jedem  näch- 
sten Augenblicke  der  Weiterfahrt  von  vorspringenden  Felsen  gesperrt 
zu  sein  scheint,  gerade  an  dieser  Stelle  die  nahende  Öffnung  des 
Thores  aus  dem  schmalen  Laub-  und  Felsenwege  in  den  überaus  an- 
ziehend gestalteten,  mit  so  reichem  Schmucke  der  Natur  und  mit 
dichtem  und  fröhlichem  Menschenleben  gefüllten,  weiten  und  bequemen 
Thal-  und  Flufskessel  des  schönsten,  blühendsten  und  volkreichsten 
Ortes  im  ganzen  Erzherzogtume  nach  Wien,  in  den  Kessel  von  Linz? 
Die  Reize  desselben  sind  von  denen,  die  wir  bis  jetzt  von  Regensburg 
aus  genossen,  wiederum  ganz  abweichender  Art  und  verklären  ge- 
wissermafsen  die  Bedeutsamkeit  der  Gegend,  die  er  für  militärische 
und  kommerzielle  Zwecke  seiner  Lage  an  der  Pforte  jenes  Flufs-Eng- 
passes  und  an  einer  geeigneten  Überfahrts-  und  Brückenbaustelle,  so- 
wie der  Gebirgsöffnung  nach  dem  Traunthale,  also  nach  dem  Salz- 
kammergut und  auf  der  andern  Seite  einer  bequemen  Verbindung  mit 
Böhmen  zu  verdanken  hat. 

Unmöglich  können  wir  ferner  unempfänglich  sein  für  Eindrücke 
von  Naturscenen  unterhalb  dieses  Kessels  von  Linz  bis  zu  dem 
weiten  Wiener  Becken  hin,  auf  welcher  Strecke  schroffe  Abhänge  und 
lachende  Auen,  dunkle  Schluchten  und  offene  Thäler,  Schlösser,  Burg- 
ruinen, Paläste,  Klöster,  Einsiedeleien,  friedliche  Dörfer,  kleine  Städte, 
ferne  Berge,  nahe  Türme  in  buntem  Wechsel  gleichzeitig  oder  nach 
einander  die  Betrachtung  vollauf  in  anspruch  nehmen,  von  Natur- 
scenen z.  B.,  wie  sie  die  Gegend  des  freundUchen  Städtchens  Grein 
und  des  stattlichen  Schlosses  gleichen  Namens  über  ihm  uns  darbietet, 
in  dessen  Nähe  der  bis  jetzt  noch  breite  und  majestätische  Strom, 
plötzlich  aus  seinem  südnördlich  gewendeten  Laufe  nach  Osten  um- 
geworfen und  bald  nachher  auf  den  zehnten  Teil  seiner  früheren  Breite 
zusammengedrängt,   nun  zwischen   und    auf  kolossalen   Granitsplittern 
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sich  ZU  drehen  und  zu  schwingen,  zu  strudeln  und  zu  wirbeln  beginnt,  — 
eine  in  früheren  Zeiten,  bevor  die  Felssprengungen  daselbst  stattge- 
funden, für  die  Donauschiffer  furchtbare  Stelle,  in  deren  grausem 
Schlünde  gar  mancher  von  ihnen  einen  elenden  Tod  fand.  Noch  könnte 
ich  auf  die  lange  Wand  des  Granitfelsens  von  Melk,  auf  welchem 
einst  der  gefürchteten  Ungarn  Zwingfeste  'ihre  „Eisenburg"),  später 
der  österreichischen  Markgrafen  Residenzburg  sich  erhob,  und  auf 
welchem  jetzt  das  prächtige  Gotteshaus  und  die  Klosterpaläste  der 
Benediktiner  prangen,  ferner  auf  die  Gegend  der  Städte  Stein  und 
Krems,  des  durch  die  Gefangenschaft  von  Richard  Löwenherz  be- 
rühmten Schlosses  Dürrenstein,  der  grofsen,  an  Besitz  und  an 
Ruhm  reichen  Abtei  Göttweih,  auf  die  Lage  von  Greiffenstein, 
Kloster-Neuburg  und  von  anderen  Burgen  und  Stiftern  hinweisen, 
um  anzudeuten,  welchen  Reichtum  von  wunderbar  anziehenden  und 
erhebenden  Naturbildern  das  Thal  der  Donau  von  Passau  bis  in  die 
Nähe  von  Wien  dem  Auge  erschliefst.  In  der  That,  es  darf  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  gepriesenen  Rheinthale  zwischen  Mainz  und  Bonn 
nicht  scheuen;  nur  die  ununterbrochen  volle  Belebtheit  fehlt  ihm,  die 
jenes  auszeichnet;  denn  zunächst  steht  die  Schiffahrt,  wenn  auch  seit 
dem  Anfange  des  vorigen  Jahrzehnts  in  sehr  merklichem  Fortschritt 
begriffen,  der  rheinischen  noch  bedeutend  nach,  da  der  Donau  das 
schöne,  männliche  Gleichmafs  des  Rheins  fehlt,  vielmehr  ihrem  Laufe 
unregelmäfsiger  Wechsel,  gleichsam  etwas  Launenhaftes  eigentümlich 
ist,  und  ihr  oft  sehr  flaches  und  veränderliches  Bett  sowie  die  durch 
starkes  Gefäll  entstehenden  heftigen  Strömungen  besonders  der  Berg- 
fahrt die  gröfsten  Hindernisse  entgegensetzen,  welche  von  der  gewöhn- 
lichen Art  der  Schiffahrt  schwer  oder  gar  nicht  zu  überwinden  sind'*'). 
Sodann  giebt  es  wohl  auch  einzelne  Gegenden,  wo  das  Leben  aus  der 
nächsten  Nachbarschaft  sich  fast  ganz  zurückzieht.  Man  gewahrt  hier 
und  da  nur  kleine  Gruppen  von  Häusern,  einzelne  Hütten,  unter  Ge- 
büsch versteckt,  am  Fufse  der  Bergwände.  Luftige  Waldeinsamkeit  zieht 
sich  von  diesen  nicht  selten  bis  an  das  Ufer  herab,  wogegen  der  Schau- 
platz menschlicher  Thätigkeit,  der  Verkehr,  das  Ackerland  und  die 
gröfscrcn  Dörfer,  vom  Strome  aus  meist  unsichtbar,  oben  auf  der 
Höhe  des  Plateaus  ausgebreitet  liegen.  Fast  nichts  von  Menschenhand 
Gegründetes  erscheint  an  solchen  Stellen,  z.  B.  zwischen  Engelhards- 
zcll  und  Aschach,  unten  in  den  Wäldern  des  Thaies,  höchstens  dann 
und  wann  auf  einem  an  dessen  Wand  zu  Tage  tretenden  Felsen  das 
Jagdschlofs  eines  vornehmen  Herrn  der  Neuzeit  oder  die  Ruine  einer 
alten  Raub-  und  Ritterburg. 
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Schon  an  8  Stunden  oberhalb  Wiens  bei  Krems  weitet  sich  das 
Flufsthal  in  das  lange  und  breite  Tullner  Feld  aus,  das  sich  nahe 
oberhalb  von  Tulln  für  eine  kurze  Strecke  wieder  verengt  und  sich 
dann  zu  einem  zweiten  gröfseren  Becken,  dem  Wiener  Becken,  öffnet, 
das  bis  an  die  Engpforte  von  Theben  bei  Prefsburg  reicht,  die,  von 
den  äufsersten  Vorsprüngen  der  Alpen  und  Karpaten  gebildet,  Deutsch- 
land in  diesen  Gegenden  abschliefst.  Der  ebenste  und  niedrigste  Teil 
dieses  Beckens  —  er  liegt  durchschnittlich  nur  140  m  über  dem 
Meeresspiegel  —  ist  das  wasser-  und  baumlose  Marchfeld  in  dem 
Winkel  zwischen  dem  Zusammenflusse  der  March  mit  der  Donau.  So- 
wohl im  Tullner  als  auch  im  Wiener  Becken  spaltet  sich  die  Donau 
in  zahllose  Arme,  und  bildet  eine  Menge  meist  sehr  fruchtbarer  und 
grofsenteils  mit  üppigen  Laubwaldungen  bewachsener  Werder,  welche 
Auen  genannt  werden,  und  von  denen  die  i'/a  Stunde  lange  und 
I  Stunde  breite  Lob- Au  die  gröfste  und  durch  die  Schlacht  bei  Aspern 
(1809)  bekannteste  ist.  Diese  Inseln  bestehen  vorherrschend  aus  allu- 
vialen Schichten,  die  hier  einmal  durch  das  Drängen  des  Stromes  gegen 
seine  östlichen  Steilufer,  dann  aber  durch  den  Umstand  abgesetzt  wur- 
den, dafs  die  Donau  von  dem  Bergriegel  bei  Prefsburg^  in  welchem 
die  genannte  Engpforte  liegt,  zu  einem  langsameren  Laufe  gezwungen 
wurde,  vermöge  dessen  auch  die  feinsten  Schlammteilchen  sich  ablagern 
konnten.  Bei  Hochwasser  waren  natürlich  Überschwemmungen  der  von 
diesen  Flufsarmen  eingeschlossenen  Inseln  unausbleiblich  und  nament- 
lich für  die  niedriger  gelegenen  Teile  Wiens  verderbenbringend.  Um 
diese  Gefahr  zu  beseitigen,  begann  man  im  Jahre  1869  mit  grofsartigen 
Regulierungsarbeiten  der  Donau,  welche  in  der  Art  ausgeführt  wurden, 
dafs  die  Flufsarme  abgebaut  und  das  Wasser  in  ein  442  m  breites 
Normalbett  vereinigt  wurde.  Leider  haben  neuere  Überschwemmungen 
die  im  Jahre  1875  zum  Abschlufs  gebrachten  Arbeiten  teilweise  wieder 
vernichtet. 

Durch  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  so  eben  in  seinen  Haupt- 
zügen näher  bezeichneten  östlichen  Abschnittes  von  Deutschland  war 
derselbe  zu  einer  hohen  Bestimmung  ausersehen.  Als  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  in  jenen  Gegenden  die  Donau  mit  ihren  Festungen 
noch  die  romanisierte  und  civilisierte  Welt  von  der  germanischen  oder 
slavischen  und  barbarischen  trennte,  als  vor  allem  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Verteidigungs-Anstalten  gegen  das  nördliche  Ufer  ge- 
richtet sein  mufsten,  da  gehörte  derselbe  unter  dem  Namen  Noricum 
ripense  (Ufer -Noricum)  als  ein  sehr  wichtiger  Teil  zu  jener  langen 
befestigten    Grenz-   und  Verteidigungslinie,    zu    welcher   westlich   das 
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nördliche  Rhätien,  östlich  Pannonien  und  die  Donau  selbst  gehörten  ^^). 
So  war  für  die  zahlreiche  Besatzung  und  die  drei  Donauflotten,  welche 
die  Römer  daselbst  unterhielten,  eine  Hauptstation  Lauriacum  oder 
Laureacum  (das  Lorch  der  späteren  Zeit),  in  seinen  Überresten  noch 
jetzt  an  der  Mündung  der  Enns  erkennbar,  einst  die  Hauptstadt  des 
genannten  Abschnittes  von  Noricum,  für  dessen  innere  Gebiete  der 
Ort  Juvavum,  das  spätere  Salzburg,  als  Hauptort  galt.  Am  Ostfufse 
des  bekannten  Kahlenbergs  (Mons  Cetius),  der  die  Provinzen  Noricum 
und  Pannonien  von  einander  schied,  lag^  bereits  in  Pannonien,  als 
wichtiger  Waffenplatz  Vindobona  (Wien),  und  weiter  abwärts,  der  süd- 
östlichen Grenzmark  Grofsgermaniens  gegenüber,  das  mächtige  Carnun- 
tum,  zur  Zeit  der  markomannischen  Kriege  das  Hauptbollwerk  Roms, 
das  in  der  2.  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  von  den  Markomannen 
und  Quaden  zerstört  wurde,  und  dessen  Überreste  38  km  unterhalb 
Wiens  in  der  Gegend  des  Marktes  Petronel  entdeckt  worden  sind  und 
infolge  wiederholter  Ausgrabungen  zu  reichhaltigen  Resultaten  für  die 
Altertumsforscher  geführt  haben. 

Unter  den  durch  Noricum  von  den  Römern  erbauten  Strafsen  ging 
insbesondere  eine  sehr  belebte  von  Pannonien  her  über  Vindobona, 
Arlape  (Pöchlarn  ,  Lauriacum  (Lorch),  Ovilaba  oder  Ovilia  (Wels)  und 
Juvavum  (Salzburg)  nach  Westen  gegen  Augsburg  hin,  also  ganz  in 
derselben  von  der  Natur  vorgezeichneten  Richtung,  wie  heute  die  grofse 
Landstrafse  und  die  Eisenbahn  von  Wien  nach  München  und  Augsburg 
gehen.  Als  die  römische  Herrschaft  wankte,  und  dann,  als  sie  gestürzt, 
als  die  neue  Herrschaft  der  Germanen  zu  einiger  Festigkeit  und  Bil- 
dung gekommen,  war  das  Thal  der  Donau  von  Wien  an  die  immer 
aufs  neue  aufgesuchte  und  stets  belebte  Durchgangsstrafse  nach  dem 
Westen  für  alle  die  östlichen  Barbarenscharen,  welche  etwa  nicht  durch 
die  nördliche  germanische  Ebene  weiter  gegen  Abend  zogen  oder 
sich  durch  das  Drau-  und  Sau -Thal  nach  Italien  hin  abzweigten. 
Alles  also,  was  aus  dem  Süden,  aus  den  weiten  ungarischen  Ebenen 
der  mittleren  Donau  selbst  und  aus  der  Hämus-Halbinsel  heranzog, 
oder  was  über  die  bequeme  Einsenkung  der  Karpaten,  das  heute  so- 
genannte karpatische  Waldgebirge  im  Quellengebiete  der  Theifs,  an 
diesem  Flusse  der  Donau  zuwanderte,  oder  was  durch  die  mährische 
Pforte  von  der  Weichsel  und  Oder  her  an  der  March  die  Donau  er- 
reichte, —  es  drängte  sich  in  das  weite  Flufsthal  bei  Wien,  d.  h.  in 
das  Wiener  Donaubecken,  und  dann  weiter  am  Strome  hinauf  in  das 
Herz  Deutschlands.  Gotische,  vandalische,  sucvische  Völker,  Attila 
mit  seinen  ungezählten  Scharen,   Heruler  und   Rugier,    dann   Slaven, 
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Avaren,  Magyaren  und  zuletzt  die  Türken  zogen  diesem  Eingange  zu. 
Die  Deutschen  ihrerseits  waren  bemüht,  denselben  durch  Gründung 
der  Ostmark  an  der  Donau  und  durch  feste  Plätze  zu  verschliefsen. 
Die  Grenzfesten  und  Residenzen  der  österreichischen  Markgrafen  in 
Lorch,  Pöchlarn,  Melk  und  dann  seit  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
in  Wien  zeigen  das  fortschreitende  Hinab-  und  Vorwärtsgehen  Öster- 
reichs an  der  Donau  und  mit  ihm  der  deutschen  Herrschaft,  deutschen 
Sprache  und  Sitte.  Dadurch  entstand  ein  Keil,  welcher  in  die  Gebiete 
der  Slaven,  die  sich  dauernd  auf  beiden  Seiten  des  Stromes  nieder- 
gelassen hatten,  tief  eingetrieben  wurde  und  den  Zusammenhang  der 
nördlichen  derselben  in  Böhmen  mit  den  südlichen  in  den  Alpen 
sprengte. 

Auf  diese  Weise  ward  durch  das  deutsche  Donauthal  nicht  nur  die 
Unterwerfung  oder  Bändigung  beider,  sondern  auch  in  einem  gesunden 
deutschen  Kerne  der  grofse  Donaustaat  vorbereitet,  dessen  Gebiet 
später  noch  weit  über  die  deutschen  Marken  an  diesem  Flusse  hinaus 
reichen  sollte. 

Kaum  dürfte  sich  ein  zweiter  Staat  finden,  dessen  Geschichte  sich 
in  so  hohem  Grade  der  Hauptsache  nach  innerhalb  eines  einzigen  Flufs- 
gebietes  erfüllt,  als  die  Österreichs").  Die  Donau  ist  die  Hauptader  des 
beginnenden  und  fortschreitenden  österreichischen  Staates  und  Lebens, 
und  Österreichs  ganze  geschichtliche  Entwickelung  ist  ein  Hinauf-  und 
Hinabwachsen  längs  des  Stromes  fast  von  einem  Flufsgebiete  zum  andern. 
Auch  die  deutsche  Bevölkerung  wurde  dem  Stammlande  der  Monarchie 
durch  den  Strom  zugeführt.  Auf  ihm  oder  an  ihm  kamen  die  West-  und 
Oberdeutschen  mit  Karl  dem  Grofsen,  mit  den  babenbergischen  Fürsten, 
mit  den  Kreuzfahrern,  mit  Rudolf  von  Habsburg,  mit  dem  ersten  Maxi- 
milian und  aufserdem  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  nach  Österreich; 
insbesondere  wurde  Wien  durch  sie  so  gut  wie  ins  Leben  gerufen  und 
bis  in  unsere  Zeiten  durch  Elemente  daher  erneuert  und  genährt,  dieses 
Wien,  das  aus  dem  Hauptorte  der  östlichen  deutschen  Markgrafschaft 
und  des  Herzogtums  allmählich  auch  zur  Hauptstadt  des  grofsen  Donau- 
staates emporgewachsen  ist. 

Kein  Ort  der  österreichischen  Monarchie  hat  eine  bessere  Lage 
dafür,  keiner  derselben  überhaupt  eine  bedeutsamere  Lage.  Betrachten 
wir  dieselbe  zunächst  in  Berücksichtigung  der  Eigentümlichkeit  und 
Richtung  der  Donau  nach  Deutschland  hin,  so  ist  uns  aus  der  früher 
gegebenen  Darstellung  derselben  (S.  151  ff.)  bereits  klar,  dafs  an  dem 
so  gestalteten  Strome  und  Stromthale  der  Verkehr  von  und  nach  dem 
nneren  Deutschland  von  jeher  die  bequemeren   Wege  auf  der  rechten 
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Seite  aufsuchte,  während  ihm  an  dem  linken  Ufer  die  Ausläufer  und 
Fortsetzungen  des  Böhmerwaldgebirgcs,  die  oft  bis  dicht  an  dasselbe 
heranreichen,  schwer  oder  gar  nicht  zu  bewältigende  Hindernisse  ent- 
gegenstellten. Auf  jener  Seite  gehen  denn  auch  bis  zum  heutigen  Tage 
belebte  Strafsen,  und  zieht  sich  bald  in  geringerer,  bald  in  gröfserer 
Entfernung  von  der  Donau  die  Eisenbahn  von  Wien  nach  Linz  und 
Passau. 

Wie  auf  der  nördlichen  Seite  der  Alpen,  deren  Begleiter  die  Donau 
hier  ist,  auf,  an  und  unfern  dieser  aus  dem  Herzen  Deutschlands  die  Wege 
nach  Wien  führen,  ebenso  kommen  sie  aus  dem  Süden,  aus  den  frucht- 
barsten und  bevölkertsten  Gegenden  Kärntens  und  der  Steiermark  dahin 
über  die  östlichsten  niedrigen  Ketten  der  Alpen,  welche  sich  hier  mit  ge- 
ringeren Schwierigkeiten  passieren  lassen,  als  von  irgend  einem  andern, 
weiter  westlich  liegenden  Punkte  aus.  Dabei  ist  in  Beziehung  auf  die 
letztere  Wegesrichtung  vorzugsweise  der  Umstand  zu  beachten,  dafs 
auf  ihr  von  Wien  aus  das  Nordende  des  adriatischen  Meeres  nicht  nur 
leichter,  als  auf  jeder  anderen  Linie,,  erreicht  wird,  sondern  dafs  dem- 
selben auch  die  Donau  auf  keinem  andern  Punkte  näher  kommt,  als 
bei  Wien.  Hierdurch  wird  also  der  adriatische  Golf,  insbesondere  heut- 
zutage das  in  unserem  Jahrhunderte  schnell  zu  so  hoher  Blüte  empor- 
gestiegene Triest  hauptsächlich  auf  das  Donaugebiet  hingewiesen, 
indem  es  ebenso  einen  grofsen  Teil  der  Güter,  welche  der  Donau  für 
die  Levante  übergeben  werden,  aufnimmt  und  über  das  Mittelmeer 
an  Ort  und  Stelle  bringt,  als  die  orientalischen  Waren,  welche  für 
das  mittlere  und  obere  Donaubecken  bestimmt  sind,  empfängt  und 
weiterfördert. 

Die  in  ihrer  Staatsleitung  an  grofse  Verhältnisse  gewöhnten  und 
in  Entdeckung  derselben  scharfblickenden  Römer  legten  auch,  die  be- 
deutenderen Massen  der  Alpen  umgehend,  Hauptstrafsen  zwischen  dem 
adriatischen  Meere  und  der  Donau  nach  dem  Becken  hin  an,  wo  später 
Wien  erbaut  wurde.  Die  Hauptstrafsen  des  Mittelalters  von  hier  dort- 
hin, besonders  zum  Golfe  Venedigs,  liefen  ebenso,  und  jetzt  durch- 
zieht bereits  die  im  Jahre  1853  vollendete  erste  Alpen-Eisenbahn,  die 
Semmeringbahn,  vollständig  die  gleiche  Strecke. 

Nicht  minder  fanden,  wie  wir  später  in  den  Abschnitten  über 
Böhmen  und  Mähren,  sowie  über  das  norddeutsche  Tiefland  noch 
besonders  darthun  werden,  Strafsenzüge  von  Norden  her,  von  der 
Oder  und  Weichsel  durch  das  Thal  der  March  und  über  den  gang- 
barsten Teil  der  böhmischen  Grenzen  in  der  Richtung  nach  jenem 
Wiener  Becken   geringe  oder  gar  keine  Schwierigkeiten.     So  ist   bei 
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Wien  von  allen  Weltgegenden  her  ein  natürlicher  Vereinigungs-  und 
Kreuzungspunkt  grofser  Bahnen  für  Verkehr  und  Handel.  Diese 
Wichtigkeit  der  Lage  wird  aber  bedeutend  erhöht  durch  die  hier  auf 
einem  verhältnismäfsig  kleinen  und  nahen  Terrain -Abschnitte  zu- 
sammentreffenden Natur-  und  Völkerverhältnisse.  Wien  ist  erbaut 
zwischen  niederen  Ausläufern  der  östlichen  Alpen  und  der  hier  viel- 
armigen  Donau,  die  ihm  von  Norden  her  Schutz  gewährt,  am  Rande 
einer  Ebene,  in  welcher  das  Becken  der  aus  den  Sudeten  kommenden 
mährischen  March  mit  dem  Thale  des  mächtigen  Hauptstromes  zu- 
sammentrifft, und  ist  durch  die  oben  erwähnten  Regulierungsarbeiten 
der  Donau  nahe  gerückt  und  zu  einer  wirklichen  Donaustadt  geworden, 
auf  deren  langen  Quais  sich  ein  reges  Leben  für  den  Wasser-  und 
Landtransport  entwickelt.  Im  Angesicht  des  letzten  hohen  Alpengipfels, 
des  „Ostkaps  der  Alpen",  wie  er  genannt  wird  (des  2130  m  hohen 
niederösterreichischen  oder  Wiener  Schneeberges),  und  der  westlichen 
Schlufskette  der  Karpaten,  in  einem  Landstriche,  der  mit  den  nahen 
Gipfeln  seiner  Umgebung  bis  in  die  Region  der  Alpenkräuter  und  der 
Alpentiere  stöfst,  während  er  zugleich  mit  dem  benachbarten  Flach- 
felde an  den  einzelnen  Erscheinungen  der  ungarischen  Steppen  teil 
nimmt,  und  der,  wie  kein  anderer  im  ganzen  Kaiserstaate^,  einen  Grenz- 
strich der  Gebiete  von  vier  verschiedenen  grofsen  Volksstämmen,  dem 
deutschen,  nord-  und  südslavischen  und  dem  ungarischen,  bildet,  erhebt 
sich  die  österreichische  Kaiserstadt. 

Dieser  wichtigen  geographischen  Lage  Wiens  entspricht  seine  und 
der  ganzen  Gegend  hohe  geschichtliche  Bedeutung.  Es  konnte  nicht 
ausbleiben,  dafs  in  einer  solchen  Gegend,  welche  den  Vorzug  eines 
Centralknotenpunktes  von  Kommunikationen  eben  so  für  den  Handel 
und  Verkehr  wie  für  Kriegsoperationen  und  Kriegsziele  hat,  und  in 
welcher  sich  eine  Zahl  Hauptlinien  Europas  kreuzen,  frühzeitig  Orte 
sich  erhoben,  die  bald  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen.  In 
der  That  waren  hier  bereits  im  Altertume  die  ansehnlichen  römischen 
Handelsstädte  und  befestigten  Waffenplätze  Carnuntum  und  Vindobona, 
wie  schon  bemerkt  worden,  im  beginnenden  Mittelalter  die  aus  dem 
alten  römischen  Castell  Castra  Fabiana  erwachsene  Stadt  Fabiana 
oder  Faviana,  dann  Petronel  und  später  Wien  entstanden.  Mit  seiner 
im  Jahre  1875  innerhalb  des  Gemeindegebietes  zählenden  Civilbevölke- 
rung  von  673865  und  aufserhalb  desselben  von  346905  Seelen,  bildete 
und  bildet  Wien,  die  erste  Stadt  des  gröfsten  Donaustaates  überhaupt, 
den  Sitz  des  Staatsoberhauptes,  den  Lieblingsaufenthalt  seiner  vor- 
nehmen und    reichen   Familien.     Als  Centralplatz   der   bedeutendsten 
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Fabrik-  und  Handelsanlagen  der  gesamten  österreichisch -ungarischen 
Monarchie,  beherrscht  es  gleichsam  den  ganzen  langen  Donaulauf  von 
seinen  Quellen  bis  zum  schwarzen  Meere;  es  ist  der  Sammelplatz  der 
meisten  Zweige  der  vielsprachigen  Bevölkerung  dieses  weiten  Strom- 
systems, die  unentbehrliche  und  tonangebende  Kapitale  in  Sitten  und 
Moden  für  alle  mittleren  und  unteren  Donauländer  und  mit  seiner  Be- 
rühmtheit unter  dem  Namen  Betsch  selbst  weit  und  breit  in  den 
Orient  hineinreichend^*). 

Und  auch  die  Umgegend  ist  zu  hoher  Berühmtheit  gelangt,  freilich 
auf  einem  vielfach  mit  Blut  getränkten  Boden;  denn  das  Wiener 
Becken,  besonders  das  Marchfeld,  ist  eines  der  grofsen  Schlachtfelder 
Deutschlands  und  Europas.  Hier  haben  die  Römer  mit  den  Marko- 
mannen und  Quaden,  Karl  der  Grofse  und  seine  Franken  mit  den 
Avaren,  die  Oberdeutschen  mit  Magyaren  und  Mongolen,  Ottokar  von 
Böhmen  mit  Bela  von  Ungarn  und  mit  Rudolf  von  Habsburg,  die  Süd- 
deutschen und  Polen  mit  den  Türken,  Napoleon  mit  seinem  kriegs- 
gelehrten Gegner  aus  dem  Erzhause  gekämpft,  und  auch  im  Jahre  1866 
fehlte  nicht  viel,  dafs  aufs  neue  das  Schlachtgewühl  daselbst  tobte. 


IV. 

DIE  MITTLEREN  STUFENLANDSCHAFTEN 
DEUTSCHLANDS. 


u 


Allgemeine    Übersicht. 


nter  den  mittleren  Stufenlandschaften  verstehen  wir  dasjenige 
Gebiet  deutschen  Landes,  welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von 
Ost  nach  West,  also  von  den  Karpaten  und  Sudeten  bis  über  den 
Wasgenwald  hinaus  südlich  an  das  oben  charakterisierte  Vorland  der 
Alpen  und  nördlich  an  den  Hauptkamm  der  deutschen  Mittelgebirge 
grenzt.  Es  teilt  mit  jenem  die  Neigung  der  Basis  zu  Hochflächen- 
bildung; doch  erreicht  diese  nicht  mehr  eine  gleich  grofse  absolute 
Höhe,  so  dafs  es  im  Verhältnis  zu  ihm  wie  eine  niedrigere  Stufe 
Deutschlands  erscheint,  welche  überdies  besonders  in  hydrographischer 
und  klimatischer  Beziehung  nicht  mehr  in  einer  solchen  Abhängigkeit 
von  den  Alpen  sich  befindet,  wie  deren  nördliches  Vorland. 

Man  kann  es  in  vier  Abschnitte  zerlegen,  welche  fast  ringsum  an 
ihren  Grenzen  Gebirge  haben  und  deshalb  nicht  selten  als  grofse  geo- 
graphische Becken  und  Kessel  bezeichnet  worden  sind,  obwohl,  wie 
wir  besonders  bei  Böhmen  nachweisen  werden,  ohne  überall  genügen- 
den Grund. 

Im  Osten  und  Westen  werden  diese  einzelnen  Teile  durch  die 
höchsten  der  Mittelgebirge  Deutschlands,  durch  die  Sudeten,  den 
Böhmerwald,  Schwarzwald  und  den  Wasgenwald,  von  Norden  her  meist 
durch  Teile  des  vorhin  erwähnten  eigentümlichen  Gebirgsdammes  ein- 
geschlossen, welcher  als  Grenze  von  Süd-  und  Norddeutschland  be- 
trachtet werden  kann.  Jene  vier  Abschnitte,  die  wir  mit  den  sie  ein- 
schliefsenden Gebirgen  ihrer  Eigentümlichkeit  nach  bald  zu  überschauen 
haben  werden,  sind  folgende:  Böhmen  nebst  Mähren  und  Nord- 
österreich,  welche  beide   letzteren  mit  dem  ersteren  ein  natürliches 
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Ganzes  bilden;   ferner  das  fränkisch-schwäbische,    das   oberrhei- 
nische und  das  lothringische  Stufenland. 

Dieses  weite  Stück  Süddeutschlands,  welches  den  deutschen  Alpen 
und  deren  nördlichem  Vorlande  an  Umfang  gleichkommt,  ist  sowohl 
durch  Mannigfaltigkeit  der  Oberflächengestaltung,  als  auch  durch  ver- 
hältnismäfsig  mildes  und  für  Vegetation  günstiges  Klima  ausgezeichnet 
und  wird  aufserdem  noch  dadurch  gehoben,  dafs  ein  Teil  desselben 
der  einförmigen  oberdeutschen  Hochfläche  und  dem  einförmigen  nieder- 
deutschen Tieflande  benachbart  ist.  Man  begegnet  darin  einem  be- 
ständigen Wechsel  von  Gebirgen,  Ebenen,  Berg-  und  Hügellandschaftcn 
und  kleineren,  mehr  isolierten  Erhebungen;  aber  „Beides",  sagt  ein 
gelehrter  Bewohner  Süddeutschlands "},  „sowohl  die  ebenen  als  die 
unebenen  Landschaften,  stehen  in  der  Mitte  zwischen  vollkommenen 
Gebirgs-  und  Flachländern,  und  Sanftheit  der  Form  ist  der  herrschende 
Charakter  des  Bodens.  Daher  sind  hier  unabsehbare,  unbegrenzte 
Flächen  eben  so  selten,  als  erhaben  grofsartige,  scharfe  und  steile  Ge- 
birgsformen,  und  Monotonie  wie  bizarre  oder  wildromantische  Scenen 
erscheinen  nur  in  einzelnen  Lokalitäten.  Die  Gebirge,  welche  dem  Blicke 
bald  näher,  bald  ferner  liegen,  sind  zum  Theil  angebaut,  zum  Theil  be- 
waldet, und  bilden  somit  einen  Gegensatz  gegen  die  kahleren  Höhen 
von  Südeuropa.  Wie  der  Boden  sich  durch  Reichthum  an  Formen, 
Mannichfaltigkeit  derselben  und  ihren  vorherrschend  sanften  Charakter 
auszeichnet,  so  ist  er  auch,  wiewohl  nur  strichweise  üppig,  doch  im 
Allgemeinen  fruchtbar  und  mit  einem  steten  Wechsel  von  Wald, 
Wiesen,  Getreidefluren,  Weinbergen  und  Baumgruppen  oder  Baum- 
feldern bedeckt.  Diese  fast  ununterbrochen  über  den  ganzen  weiten 
Erdstrich  sich  hin  erstreckende  mannichfaltige  Pflanzendecke  gibt  den 
einzelnen  Landschaften  einen  anspruchslosen  Schmuck,  der  mit  dem 
Charakter  der  Bodenformen  harmonirt,  und  einen  heiteren,  fröhlichen 
Gesammt- Ausdruck.  Die  Wälder  sind  nicht  weit  ausgedehnte,  plackige 
Strecken  düsterer  Kiefern,  wie  in  Schweden  und  Rufsland,  sondern 
meist  kleinere,  abwechselnd  aus  Buchen,  Eichen  und  Nadelbäumen 
bestehende  Holzungen,  und  an  sie  und  die  lieblichen  Wiesen  oder 
Weinberge  schmiegen  sich  die  meist  mit  vielen  Obstbäumen  be- 
wachsenen Fluren  nicht  als  Gegensatz,  sondern  als  gleichsam  noth- 
wendige  Theile  eines  Ganzen  an.  Im  schönsten  Schmucke  prangen 
diese  Landschaften  da,  wo,  wie  im  Elsafs,  in  Franken  und  in  der 
Wetterau,  der  Boden  besonders  fruchtbar  ist  oder  in  der  Nähe  von 
Gebirgen,  deren  wildere  Natur  und  romantische  Thäler  durch  den  Con- 
trast  mit  ihnen  ungemein  gehoben  werden.    Das  durchgehends  gut  be- 
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wässerte  Land  wird  aufserdem  noch  sehr  durch  die  Menge  von  Flüssen 
und  Bächen  belebt,  deren  Ufer  und  Inseln  gröfstenteils  mit  Bäumen, 
Gesträuchen  oder  Wiesen  bedeckt  sind.  Über  dem  Ganzen  ruht  ein 
im  Vergleich  mit  den  Niederlanden  oder  den  norddeutschen  Meeres- 
küsten heiterer  Himmel  mit  einer  Luft,  welche  nicht,  wie  die  so  man- 
cher Gegenden  Norddeutschlands,  über  Moräste,  Steppen  oder  grofse 
Waldstriche  hinweht  und  deshalb  im  Gegensatz  gegen  diese  eine  milde 
zu  nennen  ist:  freilich  nicht  ein  italiänischer  Himmel  und  eine  süd- 
europäische Luft,  sondern  trüber,  rauher  und  unzuverlässiger  oder  mit 
Einem  Worte  nordischer.  Die  meisten  Landschaften  Süddeutschlands 
sind  reich  an  „grünumgebenen"  Dörfern  und  Städten,  von  welchen  be- 
sonders die  ersteren  mit  ihren  meist  rothen  Dächern  und  ihren  freund- 
lichen Obst-Gärten  und  -Feldern  einen  heiteren  Anblick  gewähren,  und 
in  ihrem  Innern  durch  Unregelmäfsigkeit,  durch  kleine  steinerne  oder 
halbhölzerne  Wohnhäuser  mit  niederen  und  schmalen  Fenstern,  mit 
Gärtchen,  Blumen  und  Hausreben  und  durch  grofse  und  gewöhnlich 
auch  ebenso  solide  oder  mindestens  nicht  schlechter  gebaute  Scheunen 
und  Ställe  sich  von  den  Dörfern  des  benachbarten  Frankreichs  und 
selbst  Norddeutschlands  auffallend  unterscheiden,  so  dafs  man  sogar 
noch  in  Nordamerika  die  Colonieen  unserer  süddeutschen  Landleute 
daran  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  Endlich  sind  Ruinen  nicht  selten 
an  den  Gehängen  oder  auf  den  Spitzen  der  Berge,  sowie  an  den 
gröfseren  Flüssen  von  Süddeutschland,  und  geben,  nebst  dem  Alter- 
tümlichen in  manchen  Städten  und  Dörfern,  den  Landschaften  einen 
sichtbaren  historischen  Charakter,  der  das  Gemüth  inmitten  einer  heiter 
belebten  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  versetzt  und  die  Quelle  von 
meist  ernstern,  religiösen  oder  moralischen  und  oft  sehr  gehaltreichen 
Sagen  ist." 

„Alles  dies  zusammen  gibt  den  süddeutschen  Landschaften  im  All- 
gemeinen den  Ausdruck  des  ruhig  Heiteren,  des  harmonisch  Mannich- 
faltigen  ohne  Buntheit  und  des  Belebten  und  einfach  Schönen  ohne 
Erhabenheit  und  poetische  Grofsartigkeit.  Und  diesem  Charakter  der 
Natur  entspricht  auch  der  des  innewohnenden  Volks,,  von  welchem 
namentlich  die  Franken  und  Schwaben  das  süddeutsche  Wesen  am 
entschiedensten  und  ächtesten  in  sich  tragen.  Auch  das  Volk  hat 
gleich  der  Natur  seines  Landes  keine  hervorstechenden,  auffallenden 
Züge  in  seinem  Wesen  und  seiner  Lebensweise;  es  ist  heiter  ohne 
Lustigkeit,  ernst  ohije  Finsterheit,  regsam  und  thätig  ohne  Feuer  und 
lebhafte  Beweglichkeit,  fleifsig  ohne  Überbietung  der  Kräfte,  genügsam 
in  seinen  Genüssen,  gutmüthig  und  freundlich  ohne  Feinheit  des  Gefühls, 
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derb  ohne  Übermuth,  ungebildet  ohne  die  Rohheit  des  englischen 
Pöbels,  stabil  in  Gesinnung  und  äufserer  Lebensweise,  sittsam  aus  Ge- 
wohnheit   und  von  einer  rein  gemüthlichen  Religiosität." 

Was  nun  insbesondere  die  vielen  Berge  und  Gebirge  dieses  ganzen 
Gebietes  anbelangt,  so  stehen  sie  an  Mächtigkeit  und  Energie  der  Er- 
hebung den  Alpen  bei  weitem  nach;  denn  auch  das  sudetische  Gebirgs- 
land,  welches  unter  den  deutschen  Mittelgebirgen  die  bedeutendste 
Kamm-  und  Gipfelerhebung  aufweist,  erreicht  in  der  Riesenkoppe  nur 
1605  m,  also  noch  nicht  die  Kammhöhe  des  westlichen  Teils  der 
deutschen  Alpen.  Nicht  geringer  ist  ihr  Unterschied  in  dem  Charakter 
und  der  äufseren  Form,  welche,  wie  wir  wissen,  beide  ganz  besonders 
durch  die  Neigung  der  Abdachungen  der  Bergabhänge  und  der  freien 
Gipfel  bedingt  werden.  Gerade  in  diesem  Punkte  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wechsel  der  Farben  und  der  Beleuchtung  erfreuen 
sich  die  Alpen  eines  Vorzugs,  der  sofort  unser  Auge  besticht.  Denn 
eben  der  malerische  Formenreichtum  der  scharfkantig-kecken  Alpen- 
hörner  und  blinkenden  Firnpyramiden,  sowie  die  lebendige  Farben- 
skala, welche  in  den  Alpen  aufwärts  aus  der  dunkeln  Tannennacht  der 
Bergregion  durch  das  frische  saftige  Grün  der  darüber  ansteigenden 
Alpenweiden  bis  zum  warmen  Lokalton  der  Felsen  und  dem  stralilen- 
den  Weifs  des  ewigen  Schnees  sich  bildet  und  neben  der  Form  das 
Auge  vielfältig  beschäftigt,  ist  es,  wodurch  dieses  Gebirge  jene  grofse 
landschaftliche  Schönheit  erlangt,  deren  Ruf  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitet ist,  und  die  alljährlich  immer  neue  Tausende  von  Besuchern 
mit  Bewunderung  erfüllt. 

Die  mitteldeutschen  Berge  und  Gebirge  entbehren  des  gedachten 
Farben-  und  noch  mehr  des  Formen-Reichtums;  sie  sind  mehr  sanft, 
ja  oft  flach  gestaltet;  insbesondere  sind  ihre  Gipfel  in  der  Regel  ab- 
gestutzt und  prosaisch  abgerundet,  gewifs  nicht  von  ihrem  Ursprünge 
an,  sondern  durch  die  Wirkungen  ungemessener  Zeiträume,  so  dafs  sie 
jetzt  gleichsam  nur  noch  die  Kerne  ihres  einstigen  Zustandes  darstellen. 
Denn  diese  gerundeten  Formen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
grofsenteils  eine  Folge  ihres  höheren  Alters  oder,  was  dasselbe  ist, 
der  früheren  Beendigung  des  Erhebungsprozesses,  als  bei  den  Alpen, 
und  wahrscheinlich  sind  manche  unserer  deutschen  Mittelgebirge  einst 
von  einem  weit  mehr  alpinischcn  Charakter,  d.  h.  wenn  auch  keines- 
wegs von  der  Höhe  der  Alpen,  so  doch  viel  unebener,  schroffer, 
zackiger  gewesen,  als  jetzt,  —  eine  Umwandelung,  die  auch  den 
letzteren,  wenngleich  in  für  uns  unberechenbar  grofsen  Zeitperioden, 
bevorsteht.    Denn  der  Sauerstoff  der  Luft,  der  Wechsel  von  Feuchtig- 
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keit  und  Trockenheit,  von  Wärme  und  Kälte,  die  Meteore  überhaupt, 
die  Gletscher  und  Ferner,  alle  Naturkräfte,  vor  allem  aber  die  strömen- 
den Wasser  wirken,  wie  wir  oben  bereits  gesagt  haben,  zusammen, 
um  die  Hochberge  der  Alpen  abzurunden  und  abzutragen,  teils  auf 
dem  chemischen  Wege  der  Zersetzung  und  Verwitterung,  teils  und 
noch  mehr  auf  dem  mechanischen  Wege  der  Zertrümmerung,  Zerrei- 
bung  und  Weiterführung  des  Gesteins  und  seiner  Bruchteile. 

Entsprechend  der  Eigentümlichkeit  der  Bergformen  werden  in  dem 
aufseralpinischen  Hochdeutschland  für  die  erhabensten  einzelnen  Punkte 
der  Gebirge  sehr  selten  oder  fast  gar  nicht  mehr  Bezeichnungen  an- 
gewandt, wie  sie  uns  in  den  Alpenländern  begegnen  (vergl.  oben 
S.  54 ff.);  vielmehr  hat  ihnen  die  Volkssprache  in  richtiger  Veranschau- 
lichung der  von  den  Alpenspitzen  abweichenden,  mehr  gewölbten  und 
runden  Form  Namen,  wie  Kopf,  Koppe,  Kuppe,  im  Schwarzwalde  und 
im  Wasgenwalde  Beleben  (in  letzterem  Ballon)  beigelegt;  oder  sie  ge- 
braucht wohl  auch  —  und  dies  ist  besonders  kennzeichnend  für  das 
sanfte  Ansteigen  und  die  mehr  allgemeine,  durch  keine  auffallende  Be- 
sonderheit sich  auszeichnende  Erhebungsform  —  die  allgemeine  Be- 
nennung Berg,  wie  z.  B.  Schneeberg  und  Brunnenberg  in  den  Sudeten, 
Beerberg  und  Inselsberg  im  Thüringerwalde,  Feldberg  im  Schwarzwalde 
u.  s.  w.  Indes  werden  wir  doch  hier  und  da  an  die  Formen  der  Alpen 
erinnert,  und  zwar  nicht  gerade  in  den  höchsten  Gebirgsteilen,  sondern  in 
tiefen  Thaleinschnitten,  welche  steile  Entblöfsungen  darbieten.  Hier  ge- 
wahren wir  dieselben  Gebirgsarten  mit  denselben  zackigen  äufseren  Ge- 
stalten im  kleinen:  so  an  mehreren  Stellen  der  Sudeten,  im  Thüringer 
Walde  am  Weifsenstein,  Rabenstein  u.  s.  w.,  und  nördlich  von  dem  mittel- 
deutschen Hauptgebirgsdamme  vorzüglich  in  Thaleinschnitten  des  Harzes, 
wo  z.  B.  der  Ilsenstein  und  die  Rofstrappe  in  dieser  Beziehung  be- 
kannte Namen  sind.  Durch  dieselbe  Eigentümlichkeit  zeichnen  sich 
häufig  aus  die  zahlreichen  Basalt-  und  Phonolithberge,  welche  von 
Schlesien  und  Böhmen  an  bis  in  die  Rheingegenden  den  mitteldeut- 
schen Hauptgebirgskamm  auf  beiden  Seiten  begleiten  ^^). 

Von  nicht  geringem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
dieser  mitteldeutschen  Stufen-Landschaften  ist  die  Verschiedenheit 
der  Richtung  und  eiri  dabei  stattfindender  merkwürdiger  Parallelis- 
mus der  ausgedehnteren  Bergzüge.  In  den  nordöstlichen  Teilen  der- 
selben, wie  der  deutschen  Mittelgebirge  überhaupt,  waltet  die  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwest  oder,  genauer,  von  Ostsüdost  nach  West- 
nordwest vor;  in  ihr  erstrecken  sich  die  parallelen  Züge  der  Sudeten, 
des  Böhmerwaldes  und  des  Thüringerwaldes,    Gerade  entgegengesetzt. 
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also  von  Südwest  nach  Nordost  oder,  genauer,  von  Westsüdwest  nach 
Ostnordost  laufen  andere,  z.  B.  der  schwäbische  Jura,  der  Taunus,  das 
sogenannte  mährische  Gebirge,  das  demselben  parallele  Erzgebirge 
und  viele  untergeordnete  Züge.  In  einiger  Abänderung  dieser  letzteren 
Richtung  mehr  nach  Norden,  nämlich  von  Südsüdwest  nach  Nordnord- 
ost ziehen  der  Wasgenwald,  der  Schwarzwald,  Odenwald  und  Spessart 
Die  mehrfache  Kreuzung  der  genannten  Gebirgsrichtungen  verur- 
sacht eine  Spaltung  des  mittleren  deutschen  Hochlandes  in  eine  Zahl 
umschlossener  und  abgesonderter  Reviere,  insbesondere  in  jene  vier 
grofsen  Abschnitte,  die  wir  bereits  oben  genannt  haben  und  die  wir 
nebst  den  sie  einschliefsenden  Gebirgen  jetzt  einzeln  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit und  in  ihrer  damit  in  Verbindung  stehenden  Einwirkung 
auf  menschliche  Verhältnisse  überblicken  wollen. 

Die  stufenförmigen  Berg-  n7id  H'ügeltandschaftefi  voji 
Böhme Ji  7ind  Mähren  nebst  Nord-Österreich. 

Der  horizontale  Umrifs  dieses  eigentümlichen,  eng  zusammen- 
hängenden und  etwa  zwischen  88  loo  und  93600  geographischen  qkm 
umfassenden  Oberflächenabschnitts  gleicht  fast  einer  Parallelogramm- 
figur, deren  längere  Seiten  von  Südost  nach  Nordwest  und  deren 
kürzere  von  Nordost  nach  Südwest  gehen.  Abgerechnet  das  südwest- 
liche Ende  der  Grenzen,  wo  die  Donau  und  March  das  Gebiet  ab- 
schliefsen,  werden  dieselben  überall  durch  Randgebirge  gefüllt,  die  in 
ihren  Hauptteilen  vorzugsweise  aus  Granit  und  krystallinischem  Schiefer 
bestehen.  Zwei  von  ihnen,  der  Böhmerwald  und  die  Sudeten,  gehören 
zu  der  grofsen  Kategorie  der  von  Südost  nach  Nordwest,  und  zwei, 
das  Erzgebirge  und  die  bereits  in  Ungarn  liegenden  kleinen  Karpaten, 
zu  der  Kategorie  der  von  Nordost  nach  Südwest  streichenden  Ketten- 
gebirge. 

Wir  beschäftigen  uns  zunächst  mit  dem  Böhmerwalde  und  zwar 
in  eingehender  Weise,  wozu  die  Gründe  sich  sogleich  aus  der  Behand- 
lung selbst  ergeben  werden;  dabei  mögen  einige  gelegentliche  Vergleiche 
gewisser  wichtiger  Punkte  und  Verhältnisse  mit  dem  gegenüber  liegen- 
den Randgebirge  Böhmens,  den  Sudeten,  zur  deutlicheren  Veranschau- 
lichung hier  ihren  Platz  finden ^^),  Freilich  ist  unsere  Bekanntschaft  mit 
diesem  Waldgebirge,  welches  seiner  Unwegsamkeit  wegen  früher  nur 
selten  und  erst  in  der  Neuzeit  mehr  von  Touristen  aufgesucht  wird, 
eine  verhältnismässig  noch  unzureichende,  und  doch  ragt  er  nahe  an 
der  Mitte  Deutschlands  empor,    steht    an  Höhe,   Massenhaftigkeit  und 
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an  Merkwürdigkeiten  unter  den  deutschen  Mittelgebirgen  in  erster 
Linie,  und  auch  an  schätzenswerten  Beiträgen  einheimischer  Geographen 
zur  genaueren  Belehrung  hierüber  hat  es  in  unserem  Jahrhundert,  be- 
sonders in  den  letzten  Jahrzehnten,  nicht  gefehlt.  Fast  scheint  es,  als 
ob  wie  häufig  anderwärts,  ebenso  bei  unserem  Gegenstande  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  dem  Erfolge  wissenschaftlicher  Be- 
mühungen lange  Zeit  Eintrag  gethan;  denn  seitdem  aus  Schillers  all- 
bekannter Jugendarbeit  das  Wort  von  Karl  Moor's  Genossen:  „Komm  mit 
uns  in  die  böhmischen  Wälder!  Wir  wollen  eine  Räuberbande  sammeln!" 
und  ihr  wildes  Lied:  „Ein  freies  Leben  führen  wir",  durch  ganz  Deutsch- 
land gehört  wurde,  wirkte  es  bewältigend  auf  die  Einbildungskraft  der 
grofsen  Menge,  und  der  Böhmerwald  (denn  dieser  ist  in  der  Schiller- 
schen  Dichtung  gemeint)  teilte  nun  in  Büchern  wie  im  mündlichen 
Verkehr  mit  dem  Spessart  das  Schicksal,  die  Residenz  gefürchteter 
Räuberhauptleute  und  der  Schauplatz  grauser  Mord-  und  Raubge- 
schichten und  so  bis  in  unsere  Tage  für  nicht  wenige  der  Inbegrift 
schauerlicher  Romantik  zu  sein.  Wie  ganz  anders  die  Wirklichkeit! 
Zwar  ist  auch  jetzt  dort  an  vielen  Stellen  die  dunkle  Wäldernacht  noch 
nicht  geschwunden;  doch  die  Wege,  selbst  die  unscheinbarsten  und 
entlegensten,  sind  allenthalben  sicher,  und  man  begegnet  weder  wilden 
Tieren  noch  wilden  Menschen;  vielmehr  erweisen  sich  die  dortigen 
Menschen  den  Fremdlingen  als  brave  Freunde.  Getrost  mögen  also 
die  Leser  „tief  in  des  Böhmerwaldes  Innerstes"  mir  folgen  und  die 
allerdings  nicht  geringen  Mühen  daselbst  mit  mir  mutig  ertragen; 
hoffentlich  wird  es  mir  gelingen,  diese  merkwürdigen  Gegenden  in  ihrer 
realen  Gestalt  und  ihre  Beziehungen  zu  realen  menschlichen  Ver- 
hältnissen möglichst  genau  so  zu  veranschaulichen,  wie  ich  sie  unter 
voller  Gunst  der  Witterung  im  September  des  Jahres  1865  an  Ort 
und  Stelle  aufgefafst  habe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  des  Böhmerwaldes  Lage  und 
horizontale  Entwicklung ,  so  erstreckt  er  sich,  in  der  weitesten  und 
aufserhalb  Böhmens  fast  ausschliefslich  gebrauchten  Bedeutung  des 
Wortes  genommen,  nahe  von  der  Quellengegend  der  Naab  und  dem 
Egerthale  an,  ohne  mit  dem  Erz-  oder  Fichtelgebirge  in  einem  gebir- 
gigen Zusammenhange  zu  stehen,  bis  nach  Oberösterreich,  bis  zur 
Donau  bei  Linz,  erreicht  demnach,  bei  einer  durchschnittlichen  Breite 
von  etwa  30  km,  eine  Längenausdehnung  von  ungefähr  220  km,  also 
von  fast  45  km  weniger,  wie  die  Sudeten,  mit  denen  er  parallel  läuft, 
nämlich,  wie  vorhin  bemerkt  worden,  von  Südost  nach  Nordwest,  und  das 
Berggebiet  unmittelbar  nördlich  an  der  Donau,  welches  diesen  Strom 
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von  der  genannten  Gegend  noch  eine  ansehnliche  Strecke  weiter  nach 
Südost  hin  begleitet,  kann  in  betracht  des  unmittelbaren  Zusammen- 
hanges mit  ihm  und  der  gleichen  geognostischen  Beschaffenheit  füglich 
als  seine  Fortsetzung  angesehen  werden. 

Was  seine  Namen  ,, Böhmerwaid"  oder  „Böhmisch -Bayerisches 
Waldgebirge"  anbelangt,  so  ist  der  erste  sehr  alt  und  führt  in  seinem 
zweiten,  allgemeineren  Teile  sogar  bis  in  die  Zeiten  der  Römer  zurück; 
denn  als  diese  seit  Cäsars  Eroberungskriegen  immer  weiter  in  Deutsch- 
land vordrangen  und  dessen  Gebirge  mit  dichten  Wäldern  bedeckt 
fanden,  erhielten  bei  ihnen  fast  alle  Gebirge  desselben  den  Namen 
Silvae  (Wälder),  Dazu  gehörte  inbesondere  die  Silva  Hercynia  oder 
die  Silvae  Hercyniae,  ein  Name,  der,  in  seinem  Ursprünge  w-ahrschein- 
lich  auf  das  altdeutsche  Wort  Hart,  Hard  oder  Harz,  welches  Hoch- 
wald bedeutet,  zurückführend  und  in  den  Benennungen  vieler  einzelner 
kleinerer  Waldgebirge,  z.  B.  Harzwald,  Hartwald,  Spessart,  Manhart, 
Hartgebirge,  noch  erhalten,  lange  Zeit  hindurch  zur  Gesamtbezeich- 
nung aller  Waldhöhen  des  mittleren,  südlichen  (natürlich  aufserhalb  der 
Alpen)  und  östlichen  Deutschland,  später  aber  hauptsächlich  des  letz- 
teren gebraucht  worden  zu  sein  scheint.  Als  einen  Teil  nun  von  diesen 
Silvae  Hercyniae  nennen  uns  Geographen  der  römischen  Kaiserzeit, 
Strabo  und  Ptolemäus,  das  ganze  Böhmerwaldgebiet  mit  dem  Namen 
Gabreta  silva  (Gabreta- Waldj. 

Anders  in  späteren  Jahrhunderten  bei  der  czechischen  Bevölkerung 
Böhmens.  Diese  zerlegte  es  bereits  in  eine  Nord-  und  Südhälfte  und 
bediente  sich  für  jede  derselben,  wie  für  besondere  Gebirge,  auch  be- 
sonderer Namen.  Wenn  sie  jene  Hälfte,  welche  südlich  an  dem  berühmten 
Passe  von  Taufs  endet,  vorzugsweise  den  „Böhmischen  Wald,  Cesky 
Les",  nannte,  während  sie  bei  den  benachbarten  Bayern  das  Ober- 
pfälzer Waldgebirge  oder  Oberpfälzer  Wald  heifst,  so  kam 
dies  wohl  daher,  weil  dieselbe,  als  leichter  zugänglich,  ihr  zuerst  auch 
näher  bekannt  war,  nicht  aber,  als  ob  sie  ihr  vorzugsweise  bedeutsam 
erschienen  wäre;  denn  sie  bewirkt  weder  durch  ihre  Form,  noch  durch 
ihre  Höhe,  die  im  Mittel  nur  690  und  in  ihrer  höchsten  Erhebung, 
dem  Cerchow  bei  Taufs,  1056  m  beträgt,  irgend  einen  mächtigeren 
Eindruck  auf  das  Auge  des  Beobachters;  vielmehr  erscheint  sie,  aus 
dem  Innern  Böhmens  her  gesehen,  nur  als  ein  einförmiger,  den  Hori- 
zont begrenzender  Waldstreifen. 

Wir  ziehen  dieselbe  hier  nicht  weiter  in  betracht,  sondern  wenden 
unsere  Aufmerksamkeit  sogleich  dem  südlich  ihr  unmittelbar  anliegen- 
den Gebiete  zu,  welches  sie,   wie  vorhin  angedeutet  worden,  von  der 
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Südhälfte  des  Böhmerwaldes  trennt;  denn  hier  stehen  wir  ebenso  in 
geognostischer  und  orographischer,  wie  in  historischer  und  ethnogra- 
phischer Beziehung  an  einem  der  interessantesten  Punkte  Böhmens. 
Während  nämlich  im  eigentlichen  Böhmerwalde  Gneifse,  Granite  und 
Glimmerschiefer  vorherrschen,  besteht  dieses  Zwischengebiet  aus  Horn- 
blende-Gesteinen. An  22  km  breit,  nördlich  durch  den  über  lOOO  m 
hohen  Cerchow,  südlich  durch  den  1295  m  hohen  Osser  wie  durch 
zwei  gigantische  Pfeiler  abgeschlossen,  ist  es  innerhalb  eigentlich  nur 
Hügelland,  das  stellenweise  kaum  über  380  m  absoluter  Höhe  empor- 
geht^  und  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Donau  und  Moldau. 
Diese  weite,  450  m  hoch  liegende  Einsenkung,  in  welcher  die  Städte 
und  Märkte  Neuern,  Neugedein,  Taufs,  Neumarkt  und  Eschelkam  liegen, 
war  seit  den  ältesten  Zeiten  von  Westen  her  ein  Hauptzugang  Böhmens; 
hier  ging  von  jeher  eine  Hauptstrafse,  und  hier  vermittelt  jetzt  eine  von 
Prag  über  Pilsen  und  Taufs  nach  Fürth  gebaute  Eisenbahn  den  Ver- 
kehr Böhmens  mit  dem  mittleren,  südlichen  und  westlichen  Deutsch- 
land, während  eine  zweite  von  Pilsen  durch  einen  südlicheren  Pafs 
über  Eisenstein  nach  der  Donau  geführte  Linie  denselben  Zwecken 
dient.  Hier  versuchten  von  jeher  feindliche  Heere  den  Einbruch  nach 
Böhmen;  aber  hier  auch  wurden  sie  fast  jedesmal  siegreich  zurück- 
geworfen, und  mit  Stolz  weist  der  patriotische  Böhme  dahin  als  auf 
den  Schauplatz  von  vier  Schlachten,  durch  deren  Ausgang  das  Ge- 
schick seines  Vaterlandes  entschieden  wurde;  denn  bei  Taufs  (dem 
alten  Togast,  Tugast)  siegte  der  Slavenführer  Samo  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  über  Dagobert  und  dessen  Franken- 
heer; hier  1040  Herzog  Bretislaw  I.  von  Böhmen  über  die  Deutschen 
unter  Heinrich  III.,  hier  unfern  Neugedein  143 1  Prokop  der  Grofse 
über  das  zahlreiche  Heer  deutscher  Kreuzfahrer  gegen  die  Hussiten, 
hier  der  Böhmen  Heer  zur  Zeit  König  Georgs  von  Podiebrad  über 
deutsche  Scharen. 

Die  einstige  militärische  Bedeutung  und  W^ichtigkeit  der  Gegend 
bekunden  heute  noch  verschiedene  sichtbare  Zeugen;  Idenn  da  das 
weite,  grofse  Thor  zwischen  dem  Cerchow  und  Osser  feindliche  Ein- 
fälle begünstigte,  waren  Befestigung  und  Bewachung  derselben  umher 
durchaus  nötig;  daher  standen  daselbst  einst  stark  befestigte  Burgen, 
besonders  die  Burg  Riesenberg  bei  Neugedein,  von  deren  Überresten 
man  heute  eine  so  herrliche  Rundschau  geniefst.  Ebenso  war  Taufs^ 
wo  gleichfalls  jetzt  noch  Spuren  ehemaliger  Befestigung  zu  erkennen 
sind,  schon  in  grauer  Vorzeit  ein  Bollwerk  Böhmens  gegen  feindliche 
Einfälle.     Und  für  denselben  Zweck,  zu  welchem  Taufs  diente,  waren 
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in  der  Umgegend  die  sogenannten  Choden  angesiedelt  und  halfen  ihn 
Jahrhunderte  lang  fördern;  denn  dieser  Volksstamm,  der  jetzt,  etwa  in 
14  Dörfern  umherwohnend,  sich  still  von  Ackerbau  und  Viehzucht 
nährt,  war  früher  eine  Art  stehendes  Grenzmilitär,  dessen  ehemalige 
Bestimmung  nur  noch  teilweise  seine  Wohnungen  mit  ihrem  hier  und 
da  erhaltenen  festungsartigen  Bau  verraten.  Er  ist  nicht  etwa  böh- 
mischen Ursprungs,  wiewohl  er  sich  jetzt  dieser  Sprache  bedient, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  polnischen,  dorthin  mitgebracht  von  dem 
Herzoge  Bretislaw  I.,  als  er  1039  siegreich  von  den  Polen  Gnesen  er- 
oberte und  ihnen  den  Leichnam  des  heil.  Adalbert  entrifs. 

Bei  weitem  gewaltiger,  als  die  oben  bezeichnete  Nordhälfte  des 
Böhmerwaldes,  erhebt  sich  an  dem  andern  Ende  dieses  Zwischen- 
gebietes die  auch  dem  horizontalen  Umfange  nach  ansehnlichere  Süd- 
hälfte, welche  von  den  Böhmen  Sumava  genannt  wird  (von  dem 
altböhmischen  suma  Wald,  sumeti  sausen,  und  ava,  Bezeichnung  für 
Wasser).  Sie  enthält  die  bis  zu  1476  m  aufsteigenden  höchsten  Berggipfel, 
die  mächtigsten  Rücken,  welche  durchschnittlich  1096  bis  1252  m  hoch 
sind,  die  grofsartigsten  Thäler  und  ausgedehntesten  Wälder,  und  sie 
mufs,  was  das  specifisch  Charakteristische  des  Böhmerwaldes  betrifft, 
als  der  eigentliche  Böhmerwald  gelten.  Hier  pafst,  wenigstens  in 
Beziehung  auf  einzelne  Teile^  auch  noch  für  unsere  Tage,  was  der  be- 
kannte österreichische  Geologe  Ferd.  v.  Hochstetter  schrieb,  dem  wir 
treffliche  Skizzen  aus  dem  Böhmerwalde  verdanken,  nämlich  dafs  hier 
ein  Stück  jenes  Deutschland  enthalten  sei,  wie  es  Tacitus  schildert, 
ein  Land  „silvis  horrida  aut  paludibus  foeda"  („durch  Wälder  schauder- 
voll oder  durch  Sümpfe  häfslich");  hier  sei  alles  Wald  und  Moor  und 
Fels,  kaum  da  und  dort  eine  armselige  Holzhacker-Kolonie  oder  ein 
einzeln  stehendes  Forsthaus. 

Der  Böhmerwald  ist  seiner  geognostischen  Beschaffenheit  nach  ein 
Stück  und  zwar  das  am  höchsten  emporgetriebene  jener  Urgebirgs- 
masse,  welche  sich  von  der  Donau  nordwärts  über  einen  grofsen  Teil 
von  Bayern,  Österreich,  Böhmen  und  Mähren  ausbreitet.  Von  den 
Gesteinsarten,  aus  denen  er  vorzugsweise  aufgebaut  ist,  Gneifs,  Granit 
und  Glimmerschiefer,  gebührt  dem  Gneifs  der  erste  Platz;  denn  dieser 
setzt  in  dem  genannten  Gebirge  nicht  nur  die  gröfsten  Flächenräume 
zusammen,  sondern  er  bildet  auch  in  vertikaler  Ausdehnung  seine  be- 
deutendsten Punkte,  nämlich  die  beiden  bereits  auf  bayerischem  Gebiet 
liegenden  Berge  Arber  und  Rachel. 

Nie  von  wogenden  Meereswassern  bedeckt,  nicht  erst  in  späteren 
Perioden  durch  plutonische  Kräfte  emporgehoben,  älter  als  die  gigan- 
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tischen  Alpen,  ragt  dieses  böhmisch-bayerische  Grenzgebirge  als  ein 
uralter  Gebirgsrücken  empor,  der  einst,  gleich  dem  Riesengebirge, 
wahrscheinlich  um  vieles  höher,  überhaupt  mehr  von  alpinischem  Cha- 
rakter, der  aber  jenen  Zerstörungen  ausgesetzt  war  und  noch  ist,  welche 
zwar  sehr  langsam,  jedoch  deshalb  nicht  weniger  grofs  durch  die  Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien  bewirkt  werden.  An  solche  Verwitterungen, 
Abschleifungen,  Zerbröckelungen  und  Zusammenstürze  erinnern  durch 
ihre  Form  und  ihre  Umgebungen  fast  alle  höchsten  Gipfel  und  Rücken 
des  Gebirges,  welche  über  1250  m  aufsteigen;  auch  sind  sie  fast  die 
einzigen  Punkte,  welche,  obwohl  meist  in  weit  geringerem  Grade,  als 
eine  Zahl  Stellen  des  Riesengebirges,  zusammen  mit  den  schroffen 
Senkungen  und  benachbarten  stehenden  Gewässern  wenigstens  einiger- 
mafsen  Hochgebirgs-Charakter  tragen,  inwiefern  man  bei  letzterem  an 
schroffe  Bergformen,  an  jenes  Emporstarren  und  Aufgipfeln  mit  steilen 
Wänden,  scharfen  Graten,  zerrissenen  und  wilden  Zacken  von  den  ver- 
schiedensten, oft  bizarren  Formen,  an  ein  imponierendes  Hervorragen 
freier  Felsengipfel  über  die  Kämme,  an  tief  zwischen  den  Felsabgründen 
liegende  Gebirgsseeen  und  zumal  an  ein  Zurücktreten  der  Vegetation 
auf  den  Höhen  denkt.  Ich  nenne  den  "kahlhäuptigen  majestätischen 
Arber  mit  seinem  stumpfen  Kegel,  der  oben  mit  4  Felsenkuppen  ge- 
schmückt ist  (1455  m),  den  Rachel  mit  seinem  Felsengrat  (1448  m), 
die  aus  Granitblöcken  aufgehäuften  Gipfel  des  Plöckenstein  (1376  m) 
und  des  Lusen  (1358  m),  die  Felsenkuppe  des  Kubani  (1346  m)  'und 
den  Osser,  der  mit  seinen  beiden  gewaltigen  Felszacken  (1270  und 
1228  m)  am  meisten  unter  allen  Gipfeln  des  Böhmerwaldes  die  Form 
scharfer  und  geneigter  Alpenspitzen  nachbildet. 

Wenn,  was  steilen  Absturz  und  ansehnliche  Tiefe  der  Thalgründe 
und  Schluchten  anbelangt,  das  Riesengebirge  viel  grofsartiger  aus- 
gestattet ist,  so  mufs  dagegen  dem  Böhmerwalde  der  Vorzug  gröfseren 
Reichtums  an  Seeen  und  Torfmooren  zuerkannt  werden,  wie  denn 
solche  überhaupt  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  krystallinischer 
Gebirge  gehören.  Erstere  sind  meist  im  Umfange  klein,  aber  von 
bedeutender  Tiefe,  mit  dunklem  Wasser  gefüllt  und  entbehren  in  ihrer 
Lage  in  Mitte  des  düstern,  schwarzen  Waldes  der  Lieblichkeit  der  grünen 
Alpenseeen,  während  ihnen  gewöhnlich  Ernst,  Stille  und  Schweigen 
der  Natur  ringsum  eigentümlich  ist.  So  insbesondere  seine  beiden 
schönsten  Seeen,  der  Schwarze  See,  der,  wie  ein  tief  verborgenes  Ge- 
heimnis und  Kleinod  der  Natur,  an  der  über  1250  m  Meereshöhe  sich 
erhebenden  sogenannten  Seewand  in  abgeschiedenster  Waldeinsamkeit 
ruht;  so  der  Plöckensteiner  See,  dessen   höchst  malerische  Umgebung 
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Adalbert  Stifter,  ein  Sohn  jener  Gegenden,  in  einer  seiner  ,, Studien",  be- 
titelt „Der  Hochwald",  in  so  veranschaulichender  Weise  geschildert  hat. 

Die  Konfiguration  des  Böhmerwaldes  entspricht  für  das  Auge 
keineswegs  der  Einfachheit  der  geologischen  Grundlage  und  ist  keines- 
wegs leicht  übersichtlich;  sie  beansprucht  daher  um  so  mehr  unsere 
Aufmerksamkeit,  als  sie  erst  in  neuester  Zeit  eingehender  und  richtig 
dargestellt  ist.  Vor  allem  darf  man  nicht,  etwa  wie  innerhalb  der 
Sudeten,  im  Riesen-  oder  Eulen-  oder  im  Glatzer  Schneegebirge,  an 
einen  einheitlichen,  ungeteilten  Rücken  denken,  auf  oder  an  welchem 
die  erwähnten  Gipfel  emporsteigen.  Ein  solcher  wird  ebenso  vermifst, 
wie  ein  deutlicher  Mittel-  und  Hauptkamm,  von  welchem  aus  durch- 
weg eine  gegliederte  Abzweigung  der  Joche  und  Ausläufer  stattfindet; 
vielmehr  laufen  öfters  in  gleicher  Geltung  mehrere  Rücken,  getrennt 
durch  engere  und  weitere  Längenthäler,  auf  gröfsere  Strecken  mehr 
oder  weniger  parallel  nebeneinander  her,  bis  dann  wieder  eine  Unter- 
brechung des  einen  oder  einiger  von  ihnen  herbeigeführt  wird,  sei  es 
durch  eines  der  zahlreichen  Querthäler  oder  eine  bedeutende  Eintiefung, 
sei  es  durch  Joche  und  umfassende,  hochgelegene  Bergflächen.  Eben 
so  werden  sie  durch  letztere,  die  dann  gewissermafsen  als  mehr  oder 
weniger  breite  Querriegel  betrachtet  werden  können,  bisweilen  wieder 
in  Verbindung  gebracht,  so  dafs  durch  alle  diese  Erscheinungen  in  der 
hier  in  Rede  stehenden  Südhälfte  des  Böhmerwaldes  eigentlich  ein 
Wechsel  von  Rücken-,  Kamm-,  Einzelgipfel-  und  Plateaubildungen 
stattfindet,  innerhalb  dessen  kein  Mittelpunkt  und  Hauptteil,  wohl  aber 
die  Normalrichtung  des  Ganzen  von  Nordwest  nach  Südost  als  vor- 
herrschend sichtbar  wird. 

Die  Wahrnehmung  dieser  Normal richtung  ergiebt  sich  am  leich- 
testen und  bestimmtesten  auf  bayerischer  Seite,  wo  das  Gebirge  steiler 
abfällt,  und  zwar  gegen  eine  thalartige  Einsenkung,  die  durch  den 
Cham-  und  Regenflufs  bewässert  wird  und  jenseits  deren  sich  ein  langer 
Gebirgszug,  der  bayerische  Wald,  erhebt.  Dieser  ist  ein  im  Mittel 
940  m  hoher,  gröfstenteils  aus  Gneifs  bestehender  Rücken,  welcher 
mit  der  Hauptrichtung  des  Böhmcrwaldes  parallel  läuft  und  zum  nie- 
drigen Granit-Terrain  am  linken  Donauufer  abfällt.  In  seinen  beiden 
höchsten  am  Ostrande  liegenden  Erhebungen,  dem  Dreitannenriegel 
oder  Klingenberg  und  Muschenrieder  Berg,  steigt  er  bis  zu  12 16  und 
1 185   m  an. 

Wie  der  steilere  Abfall  des  Böhmerwaldes  auf  bayerischer  Seite, 
also  im  ganzen  nach  West  und  Südwest  hin  stattfindet,  so  der  flachere 
und  sanltcre  nach  Böhmen,   also    nach  Ost    und  Nordost.      Hierdurch 
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erhält  das  Gebirge  iiir  Bayern  weit  mehr  den  Charakter  einer  Scheide 
und  Schranke,  welche  noch  der  Bayer-Wald  verstärkt,  als  für  Böhmen, 
innerhalb  dessen  überdies  der  später  zu  charakterisierende  eigentüm- 
liche Terrassenbau  zu  berücksichtigen  ist,  vermöge  dessen  die  am 
höchsten  gelegene  Terrasse  auch  dem  Böhmerwalde  am  nächsten  liegt. 

Diese  vertikale  Beschaffenheit,  insbesondere  das  Vorhandensein 
weit  ausgedehnter  und  hochgelegener  Plateaux  ist  auch  Ursache,  dafs 
das  Gebirge,  von  einem  Höhepunkte  betrachtet,  meist  als  ein  einförmig 
und  zwar  wellenartig  unebenes  Bergland  erscheint,  dessen  höchste 
Kämme  selbst  und  Kuppen  wegen  ihrer  abgerundeten  Formen  aus 
dem  Hügelmeere  nur  wenig  hervortreten,  ja  oft  nur  den  Eindruck  wie 
aufgesetzter  Platten  und  Köpfe  hervorbringen.  Hiermit  hängt  der  Mangel 
aller  Grofsartigkeit  in  den  Reliefverhältnissen  (in  den  Verhältnissen  zwi- 
schen Berg  und  Thal)  zusammen,  wenn  man  dieselben  im  ganzen  be- 
urteilt. Vergleichungen  nämlich  der  relativen  Erhebung  von  Höhen 
über  benachbarte  Thalpunkte  haben  im  allgemeinen  und  im  Durch- 
schnitt ergeben,  dafs  die  relative  Höhendifferenz  156  m  nicht  übersteigt. 

Noch  ein  anderer  Gegenstand  verdient  Beachtung,  der  mit  der 
bezeichneten  Gestaltung  des  Gebirges  in  Verbindung  steht  und  durch 
die  umfassenden  Sümpfe,  deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden,  in 
erhöhtem  Grade  sich  geltend  macht,  nämlich  das  Gepräge  der  Unweg- 
samkeit und  die  dürftige  Ausstattung  mit  Kommunikationen  nach 
Bayern,  während  es  doch  dem  Südende  und  noch  mehr  dem  Nordteile 
an  bequemen  Pässen  nicht  fehlt.  Zwar  stellt  es  keine  so  ununter- 
brochene und  starre  Scheidewand  dar,  wie  das  steile,  zusammen- 
hängende, plötzlich  von  allen  Seiten  emporsteigende  Riesengebirge; 
indes  bietet  es  doch  für  die  Passage  insofern  nicht  unbedeutende 
Schwierigkeiten  dar,  als  sich  in  dem  weit  ausgebreiteten  bergigen  Lande 
die  wichtigsten  und  schwierigsten  Engpässe  nicht  immer  erst  auf  den 
Wasserscheiderücken  befinden,  Defileeen  oft  schon  in  grofser  Ent- 
fernung von  dem  eigentlichen  Gebirgszuge  angetroffen  werden  und 
die  Strafsenzüge,  z.  B.  die  jetzige  grofse  Strafse  von  Prag  her  über 
Winterberg  und  den  Pafs  von  Kuschwarta  nach  Passau,  meist  mehrere 
Joche  zu  überschreiten  haben.  Doch  trotz  dergleichen  Schwierigkeiten 
konnten  sehr  früh  an  verschiedenen  Stellen  Fufs-  und  Saumpfade  mit 
Erfolg  gebahnt  werden,  und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters 
führte  bereits  das  Bedürfnis  und  der  Drang  nach  einem  gröfseren  Ver- 
kehr mit  Bayern  zu  einer  starken  Benutzung  mehrerer  dieser  Über- 
gänge. So  erlangte  besonders  für  den  Transport  des  Salzes,  jenes 
wichtigen  Geschenkes  der  Natur,   mit  welchem    das  von  ihr   sonst  so 
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reich  ausgestattete  Böhmen  nicht  bedacht  ist,  der  Weg  zwischen  Passau 
und  Prachatic  über  Kuschwarta  frühzeitig  hohe  Bedeutung,  und  diese 
sogenannte  via  Bohemica  wurde  allmählich  wegen  des  Verkehrssegens, 
den  sie  verbreitete,  unter  mehreren  anderen,  mehr  nördlich  gelegenen 
Wegen  vorzugsweise  der  goldene  Steig  genannt.  Von  dort  führten 
jährlich  viele  Tausende  von  Saumrossen,  an  deren  Stelle  später  ein 
viel  gewundener  mit  Pferdekraft  betriebener  Schienenweg,  gegenwärtig 
aber  eine  mit  Dampfkraft  befahrene  Eisenbahn  von  Linz  nach  Budweis 
getreten  ist,  nicht  blofs  das  Kochsalz  aus  dem  Salzburgischen  den 
Böhmen  zu,  sondern  auch  eine  Menge  anderer  Natur-  und  Kunst- 
produkte des  Südens  nach  Prachatic,  das  sich  damals  zum  Haupt- 
stapelplatz des  Landes  emporschwang,  von  wo  die  Waren  des  Aus- 
landes, besonders  das  Salz,  in  das  innere  Böhmen  und  nach  Mähren 
befördert  wurden. 

Die  oben  erwähnte  vertikale  Eigentümlichkeit  des  Böhmerwaldes 
ist  endlich  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Umstand  geblieben,  dafs  in  den 
inneren  Teilen  desselben  gröfsere  bewohnte  Orte  fast  gar  nicht  vor- 
handen sind;  vielmehr  trifft  man  daselbst  meist  nur  einzelne  Forst- 
häuser oder  einzelne  Wohnungen  und  kleine  Kolonieen  von  Holzhauern 
und  Waldarbeitern.  Zahlreichere  und  stärkere  Ansiedelungen  liegen 
in  der  Regel  schon  mehr  zurück  und  müssen  hauptsächlich  nur  als 
Anhang  der  herrschaftlichen  Forstämter  und  der  Fabrikanlagen  be- 
trachtet werden;  denn  bei  der  bedeutenden  Erhebung  der  ganzen  Basis 
des  Gebirges  und  der  dadurch  bewirkten  klimatischen  Rauheit  jener 
Gegenden  werden  wesentliche  Bedingungen  zu  einem  behaglichen 
Leben  vermifst.  Es  fehlt  ein  weites  Tiefthal,  mild  genug,  um  ergiebigen 
Getreide-  und  Obstbau,  um  eine  starke  Ansammlung  von  Bevölkerung, 
nach  allen  Seiten  gute  Verkehrswege  zu  veranlassen  und  auf  diese 
Weise  ein  beherrschendes  Centrum  zu  werden,  dessen  Naturschönheiten 
dann  noch  die  schmückende  Zuthat  der  Kultur  zu  Hülfe  käme.  Wie 
ganz  anders  in  diesem  wichtigen  Punkte  die  Sudeten!  Hier  ein 
schnelles  Absinken  von  Kämmen,  welche  940  bis  1250  m,  und  von 
Gipfeln,  welche  weit  über  1250,  ja  fast  1570  m  hoch  sind,  in  ganz 
nahe  Thäler  und  Ebenen,  welche  nur  312  bis  370  m  über  dem 
Meere  liegen,  so  dafs  diese,  aller  ländlichen  Kultur  zugänglich,  in 
Fruchtbarkeit  und  Anmut  glänzen  und  mit  freundlichen  Städten  und 
vielen  stattlichen  Dörfern  belebt  sind.  Ich  nenne  unter  vielen  die  herr- 
lichen Thäler  und  Ebenen  von  Freiwaldau  in  Österreichisch-Schlesien, 
Mittel walde  und  Langenau  -  Habelschwerdt  in  der  Grafschaft  Glatz, 
Schmiedeberg  und  Ilirschberg-Warmbrunn  im  Riesengebirge. 
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Freilich  können  andererseits  unsere  Gebirge  bei  weitem  nicht 
mehr  einen  solchen  Schmuck  aufweisen,  mit  welchem  der  Böhmerwald 
angethan  ist.  Während  nämUch  die  starren  Felsmassen  seiner  oben- 
genannten höchsten  Gipfel  entweder  kahl  oder  mit  Knieholz,  allerlei 
Strauchwerk,  Moosen  und  Flechten  ärmlich  bedeckt  sind,  prangen  die 
einförmigen,  langgezogenen  Rücken  und  oft  sehr  breiten,  plateauartigen 
Gehänge  des  Gebirges  dem  gröfseren  Teile  nach,  und  zwar  häufig 
bis  zu  1350  m  hinauf,  wie  kein  anderes  Gebirge  deutschen  Landes, 
in  einem  Schmuck  von  Waldmassen,  welche  leider  in  neuester  Zeit 
durch  die  Spekulationswut  arg  gelichtet  sind.  Hierdurch  ist  ihm  sein 
vorzugsweise  charakteristischer  Zug  aufgedrückt,  der  ihm  auch,  trotz 
starker  Benutzung  des  Holzes,  immer  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geblieben  ist.  Er  ist  dadurch  ein  echtes  Waldgebirge,  ein 
Waldgebirge  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  über  das ,  bei 
heiterem  Wetter  aus  der  Höhe  und  in  einiger  Entfernung  betrachtet, 
ein  ungewöhnlich  reich  gesättigter  blauer  Duft,  eine  Ruhe,  ein  Friede, 
ein  Ernst,  eine  stille  Feier  ausgebreitet  ist,  welche  tief  die  Seele  zu 
ergreifen  vermag.  Hier,  besonders  auf  der  böhmischen  Seite,  in  den 
ausgedehnten^  weit  über  25  500  Hektaren  umfassenden  Forsten  der 
fürstlich  Schwarzenbergischen  Herrschaften  Stubenbach,  W'interberg 
und  Krumau  und  in  der  zwischen  den  beiden  erstgenannten  liegenden 
gräflich  Thunschen  Herrschaft  Grofs-Zdikau  wandert  der  staunende 
Reisende  nicht  blofs  in  einem  überaus  stattlichen  Hochwalde,  der  be- 
reits unter  der  pflegenden  Hand  der  Forstkultur  emporgeschossen  ist, 
sondern  er  tritt  auch  in  die,  wenigstens  aus  unseren  Gegenden  her 
äufserst  selten  besuchten,  Stätten  des  sogenannten  Urwaldes  ein. 

Was  ist  Urwald?  welcher  Art  ist  die  Hülle,  womit  durch  ihn  ein 
Teil  des  Böhmerwald-Territoriums  bekleidet  ist,  und  welchen  Eindruck 
macht  sie  auf  den  gebildeten  Reisenden?  Ohne  Zweifel  sind  die  mit 
dem  hier  vorliegenden  Worte  zusammengesetzten  Namen,  wie  Urzeit, 
Urmensch,  Urvolk  und  so  auch  Urwald  ziemlich  unbestimmte  Begriße, 
meist  nur  relativen  Gehalts.  Alex.  v.  Humboldt,  der  an  einen  Urwald 
sehr  strenge  Forderungen  macht  und  dieses  Wortes  sich  in  seinem 
Reisewerke  über  Amerika  äufserst  selten  bedient,  wiewohl  er  unter  den 
Naturforschern  seiner  Zeit  mit  am  längsten  im  Innersten  eines  grofsen 
Kontinents  in  Urwäldern  gelebt  hat,  läfst  nicht  ungerügt,  dafs  mit  letz- 
terer Bezeichnung  in  neueren  Zeiten  so  viel  Mifsbrauch  getrieben  werde. 
„Soll",  äufserte  er  in  seinem  Aufsatze:  „Das  nächtliche  Thierleben  im 
Urwald"  (vergl.  seine  Ansichten  der  Natur  1860,  Bd.  i,  S.  231  f.^, 
„jede  wilde  Forst  voll  dichten  Baumwuchses,  an  den  der  Mensch  nicht 
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die  zerstörende  Hand  gelegt,  ein  Urvvald  heifsen;  so  ist  die  Erscheinung 
vielen  Theilen  der  gemäfsigten  und  kalten  Zone  eigen.  Liegt  aber  der 
Charakter  in  der  Undurchdringlichkeit,  in  der  Unmöglichkeit,  sich  in 
langen  Strecken  zwischen  Bäumen  von  8  bis  I2  Fufs  Durchmesser 
durch  die  Axt  einen  Weg  zu  bahnen,  so  gehört  der  Urwald  ausschliefs- 
Hch  der  Tropengegend  an.  Auch  sind  es  keineswegs  immer  die  strick- 
förmigen,  rankenden,  kletternden  Schlingpflanzen  (Lianen),  welche,  wie 
man  in  Europa  fabelt,  die  Undurchdringlichkeit  verursachen.  Die 
Lianen  bilden  oft  nur  eine  kleine  Masse  des  Unterholzes.  Das  Haupt- 
hindernifs  sind  die,  allen  Zwischenraum  füllenden,  strauchartigen 
Gewächse:  in  einer  Zone,  wo  alles,  was  den  Boden  bedeckt,  holz- 
artig wird." 

Allerdings,  ein  so  dicht  gefülltes,  so  erhabenes  und  reiches  Bild, 
wie  der  genannte  gefeierte  Gelehrte  und  mehrere  andere  berühmte 
Reisende  von  dem  Urwalde  der  Tropen  entwerfen,  diese  Menge  ur- 
alter Riesenbäume  von  so  vielen  Gattungen,  diese  Fülle  des  mannig- 
faltigsten Laubes  an  ihnen,  diesen  Glanz  und  die  Farbenpracht  von 
tausend  verschiedenartigen  Blumen,  das  üppige  Gewirr  dichter  Gehege 
und  weit  verschlungener  Lianen,  die  wunderlichen  Gestalten  der  Para- 
siten, die  auf  den  alten  Bäumen  ein  junges  Reich  gründen,  alle  diese 
Erscheinungen  bietet  der  deutsche  Urvvald,  der  Urvvald  des  Böhmer- 
waldes wenig  oder  gar  nicht,  ja  er  kann  sie  nicht  bieten;  denn  bei 
der  geringen  Mannigfaltigkeit  der  Baumvegetation  unserer  Länder  über- 
haupt mufs  auch  er  von  solchem,  d.  h.  von  einförmigem  Charakter  sein. 
Und  auch  das  Tierleben  ist  ihm  fremd,  das  kreischende,  flatternde, 
schreiende,  brüllende  Tierleben  des  amerikanischen  Waldes,  an  dessen 
Stelle  eine  monotone,  öde,  fast  schaurige  Stille  herrscht,  die  nicht  von 
eines  Singvogels  Stimme,  höchstens  dann  und  wann  von  dem  hohlen, 
hämmernden  Takte  eines  Spechts  oder  von  dem  aus  hoher  Luft 
pfeifenden,  gezogenen  Rufe  des  Geiers  oder  durch  das  Geräusch  flüch- 
tigen Rotwildes  unterbrochen  wird.  Aber  trotz  dieser  Gegensätze 
(und  abgesehen  von  dem  einzigen,  dem  amerikanischen  und  deutschen 
Urwalde  gemeinsamen  charakteristischen  Merkmale,  nämlich  dem  jung- 
fräulichen Urnaturzustande  des  von  der  menschlichen  Kulturhand  noch 
unberührten  Waldes,  beruhen  beide  in  allen  anderen  Beziehungen 
eigentlich  auf  den  entschiedensten  Gegensätzen^  ist  er  andererseits 
mehr,  wie  jene  wilde  Forst,  von  der  Humboldt  spricht,  geeignet,  die 
süfsen  Genüsse  einer  für  unsere  Gegenden  fremdartigen,  wenigstens 
äufserst  seltenen  Anschauung  zu  wecken  und  zu  paaren  mit  dem  ehr- 
furchtsvollen Gefühle  über  die  Kraft  und  Majestät  der  Schöpfung,  wie 
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sie  sich  selbst  in  dem  bescheidenen  Leben  des  ruhigen  Pflanzenreichs 
offenbart,  das  hier  alle  unsere  Sinne  trifft  und  uns  von  allen  Seiten  iiv 
den  ungeheuersten  und  zugleich  zartesten  Formen  umgiebt. 

Schon  der  Hochwald  erregt  durch  die  Schlankheit,  Höhe,  Stärke 
und  Ebenmäfsigkeit  in  den  Verhältnissen  des  Wuchses  der  einzelnen 
Bäume,  sowie  durch  den  grofsen  Reichtum  an  so  schönen  Hölzern 
unser  lebhaftestes  Interesse',  und  zu  diesem  Anblick  gesellt  sich  min 
noch  die  patriarchalische  Würde,  der  hohe,  greisenhafte  Ernst,  ja  eine 
staunenerregende  und  ehrfurchtgebietende  Majestät  des  Urwaldes  selbst, 
die  den  Sinn  des  einsamen  Wanderers  gehoben  hält,  während  das  kaum- 
übersehbare Durcheinander  in  seinen  vegetativen  Verhältnissen  und,  je 
nach  den  verschiedenen  Beleuchtungsgraden  und  der  Beleuchtungs- 
richtung der  mehr  oder  weniger  einfallenden  Sonnenstrahlen,  das  Selt- 
same der  Erscheinungen  sowohl  vieler  Einzelkörper,  als  auch  ganzer 
Gruppen  ihn  nicht  selten  zu  beengen  und  einzuschüchtern  droht.  Nir- 
gends sichtbar  in  der  unbewohnten  Abgeschiedenheit-  e^ne  Spur  mensch- 
licher Thätigkeit  oder  menschlichen  Eingreifens  in  das  Leben  des 
Waldes,  ja  oft  nicht  einmal  Spuren  eines  menschlichen^  Fufstritts ;  über- 
all nur  ursprüngliche  Naturbildung,  überall  nur  seit  vielleicht  mehreren 
Jahrhunderten  ungestörtes  Walten  der  Natur  im  Schaffen  wie  im  Ver- 
nichten. Man  sieht,  wie  sie  von  selbst,  damit  ich  dieses  Walten  mit 
den  Worten  eines  de;r  dortigen  höheren  Forstbeamten  bezeichne,  „hier 
dieser,  dort  jener  Holzart  besonderen  Standort  amveist,  dann  wieder 
mehrere  Species  harmonisch  zusammenstellt,  immer  und  überall  aber, 
wie  sie  die  individuell  schwindende  Generation  durch  frisches,  auf 
modernden   Leichen  keimendes   Leben  ersetzt." 

Unter  den  Riesenbäumen  des  böhmischen  Urwaldes  sind  in  an- 
sehnlicher Zahl  Stämme  der-  Weifstanne,  welche  überhaupt  die  gröfsten 
Dimensionen  unter  den  dortigen  Bäumen  erreicht,  bei  einem  Durch- 
messer von  1,35  bis  1,5.6  m  zu  37  bis  47  m  Höhe  gediehen^:  ja  selbst, 
von  nahe  an  60  m.  Höhe^  bei;  einem  Durchmesser  von  1,88^  bis  2,5.1.  m- 
finden  sich,  obwohl  jetzt  schon  selten,  hier  und  da  Exemplare,  die 
man  bisweilen  nur  rückwärts  gebeugten  Hauptes  mit  dem  Auge  bjs 
zur  stolzen  Krone  verfolgen  kann.  Fichten,,  die,  in  weit  gröfsej^eft 
Menge  vorhanden  sind,  erreichen  zwar  nibht  die  Höhe  und  Stär4ce  der 
Weifstanne,  aber  doch  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  in.  Tausenden 
von  Stämmen,  wie-  sie  mtp  alä  Seltenheiten  in  fast  allen  übrigen  Wäldern 
Deutschlands^  angetroffen  wewien.  Nicht  minder  hat  die  Buche,  obwohl 
im  ganzen  voiv  geringerer  Stärke  und  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
einen  Umfang   von  4,40  m   darbietend,   sich   nicht  selten;  bis  zu  einer 
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Höhe  von  39  bis  40  m   emporgeschwungen,  während  die  Kronenbelau- 
bung  bei  25  bis  28  m  beginnt. 

Und  rings  um  diese  noch  lebenden  Zeugen  mehrerer  Jahrhunderte, 
um  diese  in  aller  Frische  und  Kraft  dastehenden  Urwaldriesen,  welche 
durch  die  von  den  Zweigen  herabhängenden  ellenlangen,  zottigen,  grau- 
grünlichen Bartflechten  an  Ehrwiardigkeit  noch  gewinnen,  gewisser- 
mafsen  „die  Alten  vom  Berge"  in  der  tiefen  Waldesdämmerung,  be- 
gegnen dem  Blick  entweder  sterbend  oder  bereits  seit  vielen  Jahren 
tot  und  verwesend  gleich  kolossale  Genossen,  bald  noch  aufrecht, 
aber  mehrfach  gespalten,  ohne  Wipfel,  ohne  Rinde,  mit  verkümmerten, 
zerrissenen,  vertrockneten  Aesten  und  so  von  fern  in  ihren  bizarren 
Formen  bisweilen  nicht  unähnlich  gigantischen  Gespenstern,  bald  mitten 
in  ihrem  Sturze  gehindert  durch  noch  festgewurzelte,  gesunde  Nach- 
barn, deren  Leben  sie,  an  dieselben  sich  anlehnend,  durch  ihre  Wucht 
bedrohen,  bald  schon  vollständig  hingestreckt  am  Boden,  aber  noch  in 
unverminderter  Gröfse  und  Bekleidung,  wieder  andere,  und  dies  ist  bei 
der  Mehrzahl  der  Fall,  schon  in  der  Fäulnis  und  in  allen  Stadien  der 
Zersetzung  begriffen,  während  aus  ihren  Leichen  bereits  Stämme  von 
60  bis  80  Jahren  und  eine  Unzahl  junger  erstanden  sind.  Nicht  selten 
gewahrt  man  eine  Zahl  Fichten,  welche  weit  über  30  m  hoch  und 
0,94  bis  1,25  m  dick  sind,  in  geraden,  oft  sich  kreuzenden  Linien;  auch 
sie  verdanken  die  Stätte  ihres  Daseins  dergleichen  modernden  Alt- 
vorderen, ebenso,  wie  andere  auf  abgebrochen  stehenden  Stöcken  oder 
Stämmen,  welche  sich  allmählich  zersetzen,  ihre  Entwickelung  und  ihr 
Wachstum  gefunden  haben,  so  dafs  sie  wie  von  Säulen  getragen  er- 
scheinen. Aufserdem  bemerkt  man,  wie  die  Wurzeln  neuer  und  alter 
Stämme  unter  einander  verwachsen  sind. 

Viele  der  niedergestreckten  Baumleichen,  die  wild  durcheinander 
Hegen,  sind,  während  andere  sich  noch  ziemlich  frei  oder  nur  von 
dünnen  Moosen  und  wenigen  Schwämmen  bedeckt  zeigen,  fast  bis  zur 
Unkenntlichkeit  von  der  üppigsten  Vegetation  über^vuchert,  und  diese 
letztere,  besonders  die  vielen  Moose  sowohl  auf  ihnen  als  ringsum  auf 
dem  benachbarten  Boden  und  den  mächtigen  Torfmooren,  deren  wir 
später  Erwähnung  thun,  mögen  als  ein  höchst  anziehendes  Scitenstück 
des  Urwaldes  ja  nicht  übersehen  werden,  indem  sie,  ebenso  urwüchsig, 
wie  er  selbst,  einen  Urwald  darstellen  in  der  kleinen  Welt  der  Moose, 
wie  jener  in  der  grofsen  Welt  der  Bäume.  Diese  Pygmäen  der  Pflanzen- 
welt bilden  gleichsam  das  mildernde,  verwischende,  aussöhnende  Ele- 
ment derselben  in  dem  finstern  Baumlabyrinthe  des  Urwaldes,  dessen 
Trümmer    unter    ihren    weichen    Umarmungen    dem    Blicke    entzogen 
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werden  und  versinken;  denn  nichts  ist  ringsum,  was  sie  nicht  mit 
ihren  reizenden,  unendlich  mannigfaltigen  Formen  allmählich  iiberkleiden, 
umranken,  bespinnen;  und  in  Gemeinschaft  mit  Flechten  und  Pilzen 
umklettern  sie  geschäftig  die  gefallenen  Gröfsen  des  Waldes  und 
saugen  ihnen  gierig  die  letzten  Lebenstropfen  aus. 

Obwohl  sich  der  Urwald  im  Böhmerwalde  überall,  wo  er  noch 
fast  vollständig  erhalten,  ziemlich  gleich  ist,  so  erscheint  er  im  ganzen 
doch  wilder  oben  an  den  Gehängen  der  hohen  Kämme  und  Gipfel, 
als  in  den  Thalgründen  oder  auf  niedrigeren  Hochflächen.  Dort  näm- 
lich tritt  häufig  zu  dem  Gewirr  der  Vegetation  noch  das  Gewirr  von 
verwitterten  Felsmassen  hinzu,  hier  säulen-  oder  turmartig,  dort  in 
Form  von  3  bis  10  m  hohen  cyklopischen  Mauern  aufgetürmt  und  von 
Waldbächen  umspült;  in  den  Thalgegenden  hingegen  entwickelt  sich 
der  Urwald  in  üppiger  Pracht,  am  üppigsten  aber  auf  den  Plateaux 
zwischen  630  bis  1090  m  Meereshöhe,  wo  neben  der  Fichte  auch  die 
Tanne  und  Buche  leicht  fortkommen;  daher  finden  wir  ihn  auch  im  süd- 
lichsten, weniger  hohen  und  mehr  milden  Teile,  z.  B.  am  Plöckenstein 
und  zu  beiden  Seiten  des  Kapellenbaches  am  Kubani  schöner,  als  im 
eigentlichen  Centrum,  wo  auf  den  Hochplateaux  von  1260  m,  z.  B. 
zwischen  Mader  und  dem  Rachel,    uns  nur  noch  die  Fichte  begegnet. 

Eine  Wanderung  durch  das  Chaos  von  Tod  und  Leben  im  Ur- 
walde  ist  keineswegs  leicht,  und  der  Reisende  vergesse  ja  nicht,  wenn 
überhaupt  für  den  Böhmerwald,  so  besonders  hier  dauerhaft  schützende 
Kleider  und  starke  Stiefeln  mit  Doppelsohlen  anzulegen,  sowie  einen 
hohen  und  festen  Stock  mitzunehmen;  denn  hier  gilt  es,  über  1^2  bis 
2  m  dicke  umgestürzte  Stämme,  bisweilen  sogar  über  mehrere  unmittel- 
bar hintereinander,  ja  sogar  über  einen  ganzen  Verhau  zu  klettern  und 
dann  sofort  von  einer  solchen  Naturbarrikade  aus  der  Höhe  wieder 
einen  Sprung  zu  thun  auf  vielleicht  trügerische  Moosdecken,  die  den 
Sumpf  verbergen,  oder,  um  ihnen  auszuweichen,  sich  zu  schwingen 
von  Stein  zu  Stein,  dann  wieder  durch  dichtes  Unterholz,  durch  Brom- 
beerbüsche u.  s.  w.  den  Weg  zu  bahnen,  beides  oft  zwischen  weit 
ausgreifenden  dürren  Ästen  verblichener  Riesenleiber;  und  so  geht  es 
Stunden  lang  fort  in  einem  vielfachen,  unregelmäfsigen  Wechsel  von 
lebenden  und  abgestorbenen  Bäumen,  auf  einem  unebenen,  oft  tückisch 
verdeckten,  bald  trockenen,  bald  schlüpfrigen  und  schwankenden  Boden. 
Auf  den  höchst  gelegenen  Stellen  erscheint  vielleicht  eine  Lichtung; 
man  hofft  auf  eine  Waldwiese;  allein  eine  solche  ist  es  nicht,  vielmehr 
gelangt  man  in  einen  mit  Knieholz  und  Zwergbirken  bekleideten 
Sumpf,  eine  unheimliche  düstere  Fläche,  halb  flüssig,  halb  mit  kriechen- 
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den  Hölzern  bedeckt,  nur  hier  und  da  eine  Lache  schwarzgrünen 
Wassers.  Nicht  Tiere,  nicht  Menschen  können  auf  ihr  fort;  höchstens 
auf  den  kleinen  wulstförmigen  Erhöhungen  von  struppigen  Gräsern 
vermag  man  festen  Fufs  zu  fassen,  während  der  übrige  Raum  von 
Torfmoosen  bedeckt  ist,  so  dafs  ein  aufmerksames  und  behutsames 
Weiterkommen  durch  Springen  von  Busch  zu  Busch  unablässig  geboten 
erscheint,  um  Gefahren  zu  vermeiden.  Endlich  gelangt  man  auf  einen 
gebahnten  Forstweg,  der  aus  der  Wildnis  zu  dem  gastfreundlichen 
Forsthause  zurückleitet,  von  dem  wir  am  Morgen  ausgegangen  waren, 
und  wo  jetzt,  nach  Überwindung  so  vieler  Strapazen,  ein  gern  und 
reichlich  gebotenes  Mittagmahl  unter  heiteren  Gesprächen  doppelt  mundet 

Wie  das  Waldgebiet  überhaupt,  so  waren  vor  50  Jähren  auch  die 
Urvvaldungen  des  Böhmerwaldes  bei  weitem  ausgedehnter,  als  jetzt; 
allein  die  sich  mehrenden  Industrie -Anstalten  haben  bei  ihrer  grofs- 
artigen  Entwickelung  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Waldungen  nament- 
lich auf  der  Südseite  oft  bis  in  die  verstecktesten  Gebirgswinkel  arg 
gelichtet,  und  so  mufs  gegenwärtig  das  Gesamtareal  des  Urwaldes 
auf  böhmischer  Seite,  das  v.  Hochstetter  in  der  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  noch  auf  etwa  33000  Joch  das  Joch  zu  2%  preufsische  Morgen) 
angiebt,  bedeutend  geringer  angenommen  werden.  Unstreitig  werden 
die  steigenden  Holzpreisc  und  die  Vervollkommnung  der  Verkehrs- 
wege binnen  wenigen  Jaliren  eine  noch  gröfsere  Lichtung  desselben 
veranlassen;  daher  wird  es  gewifs  jeder  Freund  einer  so  grofsen  Selten- 
heit und  anziehenden  Merkwürdigkeit,  wie  der  böhmische  Urwald  ist, 
dankbar  anerkennen,  dafs  der  Fürst  Joh.  Adolf  von  Schwarzenberg, 
Besitzer,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  der  drei  grofsen  Böhmerwald- 
herrschaften Krumau,  Winterberg  und  Stubenbach,  seiner  Forstverwal- 
tung den  Befehl  erteilt  hat,  gerade  einen  sehr  stattlichen  und  gröfsten- 
teils  völlig  ursprünglichen  Urwaldstrich,  den  am  Kubani,  welcher  etwa 
1800  Hektaren  utnfafst,  unangetastet  zu  lassen. 

Wenn  wir  im  Böhmerwalde  eine  so  aufserordentliche  Entwickelung 
des  Waldwuchses  gewahren,  so  trägt  ohne  Zweifel  dazu  in  hohem 
Grade  eine  überaus  feuchte  Atmosphäre  bei,  welche  sich  besonders 
in  den  jährlichen  Regenmengen  bemerklich  macht,  die  daselbst  be- 
obachtet worden  sind.  Giebt  es  doch  in  dem  hohen  Centrum  Orte, 
z.  B.  Stubenbach,  wo  jährlich  ein  so  ansehnlicher  Niederschlag  durch 
Regen  (im  Jahresmittel  81,2  Paris.  Zoll)  vorkommt,  wie  er  nur  in  den 
Alpen  bekannt  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Waldgegenden  jenes 
Gebirges  zu  den  feuchtesten  in  Europa  gehören.  Allerdings  wirkt  auf 
diese    Erscheinung    mittelbar    eine    allgemeinere    Ursache   ein,   indem 
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wie  Dove  gezeigt  hat,  die  im  heifsen  Erdgürtel  aufsteigenden  tro- 
pischen Luftströmungen  ihren  Dunstgehalt  zuerst  an  die  eisigen  Gipfel 
der  Alpen  abgeben,  und  der  Rest  des  Dunststromes  sich  dann  zum 
Böhmerwalde  senkt.  Indes  wird  die  daraus  hervorgehende  Wasser- 
ansammlung in  bedeutendem  Mafse  unterstützt  durch  die  geologische 
Beschaffenheit  des  Gebirges;  denn  der  gröfste  Teil  desselben  besteht  aus 
Gesteinen,  die  das  Wasser  nicht  durchlassen,  aus  Granit  und  Gneifs, 
weshalb  auf  den  breiten  Gebirgsrücken  und  in  den  weiten  Thälern  sich 
Torfsümpfe  bilden,  die  dann  natürlich  wiederum  zur  Vermehrung  der 
Feuchtigkeit  beitragen. 

Diese  viele  tausend  Morgen  umfassenden,  oft  6  bis  9  m  mäch- 
tigen Torfmoore  sind  für  den  Böhmerwald  fast  ebenso  charakte- 
ristisch, wie  seine  grofsen  Wälder.  Sie  liegen  entweder,  wie  vorhin 
angedeutet  worden,  auf  den  breiten  Rücken,  welche  die  höchste  Wasser- 
scheide bilden,  und  in  den  muldenförmigen  Einsenkungen  der  Gebirgs- 
hochflächen  und  machen  den  traurigen  Eindruck  wie  von  öden,  fahlen, 
gelb-  oder  braungrünen  Flecken  in  dem  Schwarzgrün  des  Waldes, 
oder  sie  ziehen  sich,  wie  angeschwemmtes  Schuttland,  an  Flüssen  und 
Bächen  entlang,  indem  sie  weithin  die  ganze  Thalsohle  ausfüllen.  So 
begleiten  sie  auf  50  km  Länge  und  durchschnittlich  in  einer  Breite 
von  V2  Stunde  die  obere  Moldau,  die  sich  zwischen  ihnen  trag  hin- 
durchschlängelt. 

Die  dortige  Bevölkerung  bezeichnet  sie  nicht  mit  dem  in  dem 
gröfseren  Teile  Deutschlands,  besonders  Norddeutschlands,  üblichen 
Ausdrucke  „Moor",  auch  nicht  mit  dem  in  Süddeutschland  gebräuch- 
lichen Worte  „Moos";  sondern  sie  nennt  ein  solches  sumpfartiges 
Terrain  im  südlichen  Teile  des  Gebirges,  wo  es,  von  fern  betrachtet, 
oft  den  Anblick  einer  weiten  Wiesenflur  gewährt,  „Aue",  im  Centrum, 
also  in  den  rauheren  Gegenden  hochgelegener  Plateaux  „Filz",  und  in 
der  jenseits  des  Passes  von  Taufs  befindlichen  nördlichen  Abteilung 
des  gesamten  Böhmerwaldes,  die  wir  als  weniger  charakteristisch  auf 
diesen  Blättern  unberücksichtigt  lassen,  „Lohe". 

Diese  grofsen  Torfmoore,  welche  zusammen  den  Flächenraum 
eines  sehr  ansehnlichen  Herrschaftsgutes  ergeben  würdea,  haben  für 
Böhmen  eine  nicht  geringe  Bedeutung:  sie  sind;  recht  eigentlich  die 
Wassersammler,  die  in  Zeiten,  der  Dürre  und  Trockenheit  von  ihrem 
Reichtum  an  die  Flüsse  abgeben  und  wiederum  in  wasserreichen 
Monaten,  z.  B..  im  Frühjahre  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  oder  im 
Sommer  bei  starken  Gewitterregen,  wie  natürliche  Schwämme  die 
Wassermassen    an    sich    ziehen   und   'plötzliche    Überschwemmungen 
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verhüten.  Ihr  Einflufs  auf  die  gröfseren  fliefsenden  Gewässer  jenes 
Teiles  von  Böhmen  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  starken  Wassermenge 
der  letzteren,  sondern  auch  weithin  selbst  in  der  Farbe:  sie  erscheinen 
durchgehends  zwar  klar,  aber  braun  gefärbt,  und  diese  Farbe  ist  z,  B. 
in  der  Moldau  sogar  noch  bei  Prag  und  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der 
Elbe  recht  gut  erkennbar. 

In  unserer  Zeit  wandelt  man  diese  Moore  mehr  und  mehr  in 
Acker-  und  Wiesenland  um;  doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  in  späteren 
Zeiten,  wo  bei  der  fortschreitenden  Vermehrung  und  Verbesserung 
der  Absatzwege  für  das  Holz  unstreitig  eine  viel  stärkere  Lichtung 
der  nahen  Wälder  stattfinden  wird,  jenen  Veränderungen  werde  ein 
Halt  zu  gebieten  sein,  und  zwar  ebenso  sehr  in  Rücksicht  auf  Erhal- 
tung der  für  die  dortigen  Waldgegenden  und  Gewässer  nötigen  Feuch- 
tigkeit, als  auch  auf  Gewinnung  eines  wohlfeilen  Brennmaterials,  wie 
es  der  Torf  darbietet.  Gegenwärtig  allerdings  ist  noch  ein  ungeheurer 
Holzreichtum  vorhanden,  der  jedoch  keineswegs  hindert,  dafs  die  Holz- 
preise steigen,  und  aufserordentlich  mannigfaltig  und  ergiebig,  ja  fast 
einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Ausbeutung  desselben.  Der  Gewinn  an 
unterirdischen  Schätzen,  an  edlen  Metallen  hat  jedoch  in  jenen  Wald- 
distrikten und  ihrer  Nachbarschaft  bei  weitem  nicht  mehr  die  Bedeutung, 
wie  früher,  besonders  in  den  Zeiten  der  ersten  beiden  Könige  aus  dem 
Hause  Luxemburg,  Johanns  und  Karls,  wo  die  Bergwerke  in  manchen 
Gegenden,  z.  B.  in  der  von  Bergreichenstein,  so  schwunghaft  betrieben 
wurden,  Zeiten,  an  welche  daselbst  noch  gegenwärtig  eine  zahllose 
Menge  von  Halden,  stollenartigen  Eingängen  und  Löchern,  an  einigen 
Bächen  weit  ausgedehnte  Seifenhügel  und  hier  und  da  Ruinen  von 
ehemaligen  Pochwerken  und  Quickmühlen  erinnern.  Der  Absatz  des 
Holzes  geht  auf  der  Moldau  bis  nach  Prag  und  durch  Vermittelung 
des  grofsartigen  Schwarzenbergischen  Schwemmkanals  zur  Donau  und 
bis  nach  Wien.  Allein  von  der  Schwarzenbergischen  Herrschaft 
Krumau  im  Kreise  Budweis  werden  jährlich  an  75  000  Klaftern  in  den 
Verkehr  gebracht. 

Aber  nicht  blofs  in  die  Ferne,  nicht  blofs  als  Brenn-  und  Bauholz 
wird  der  Reichtum  des  Waldes  verbraucht  und  verwertet,  sondern 
auch  bereits  innerhalb  seiner  selbst :  zunächst  von  den  immer  noch 
äufserst  zahlreichen  Glas-  und  Spiegelfabriken,  aus  denen  das  Glas  des 
Böhmerwaldes  über  die  ganze  Erdkugel  wandert ;  sodann,  aufser  zu 
Balken  und  Brettern,  zu  Schindeln  aller  Art,  Siebreifen,  Schlitten, 
Trögen,  Schuhen,  Schusterspänen,  Bilderrahmen,  Möbeln  und  allerlei 
Gerätschaften,  Parkctttafchi,  Zündhölzchen  und  Büchsen.     Endlich  ver- 
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dient  hier  das  kostbare  Resonanzboden-  und  Klaviaturholz  einer  be- 
sonderen Hervorhebung.  Dasselbe  wird  vorzugsweise  von  sehr  festen, 
feinjährigen  Stämmen  gewonnen,  welche,  in  einer  Region  von  iioo  bis 
1250  m  absoluter  Höhe  gewachsen,  ein  Alter  von  600 — 700  Jahren 
und  doch  nur  eine  Dicke  von  0,62  bis  0,94  m  aufweisen.  Der  Er- 
wähnung wert  ist  hierbei  noch,  dafs  seit  Jahrhunderten  tot  lagernde 
Stämme,  in  jenen  Gegenden  Ronen  genannt,  auch  wenn  sie  ringsum 
auf  der  Aufsenseite  der  Verwesung  verfallen  und  mit  Moos  über- 
wachsen sind,  im  Innern  oft  gerade  das  brauchbarste  Holz  zu  dem 
gedachten  Zwecke  gewähren. 

Erwägt  man  die  vorstehend  genannte,  überhaupt  die  gesamte 
Industrie  des  Böhmerwaldes,  so  mufs  man  die  Bemerkung  als  gerecht- 
fertigt gelten  lassen,  dafs  sich  dieses  Waldgebirge  in  betreff  seiner  Indu- 
strie gegen  die  beiden  anderen  wichtigen  Gebirge,  welche  das  Königreich 
Böhmen  einschliefsen^  gegen  das  Erzgebirge  und  Riesengebirge,  in 
einem  nicht  unwesentlichen  Vorteile  befinde.  Indem  hier  nämlich  die 
Industrie  fast  ausschliefslich  nur  das  benutzt  und  verarbeitet,  was  an 
Ort  und  Stelle  selbst  vorrätig  ist,  fufst  sie  auf  ganz  natürlichem  Boden 
und  bewegt  sich  hinsichtlich  des  Stoffes  selbständig  und  von  äufseren 
Wechselverhältnissen  unabhängig;  es  kann  daher  dort  nicht  so  leicht 
Erwerblosigkeit  mit  deren  Gefolge  einreifsen,  und  dies  um  so  weniger, 
als,  trotz  der  Verzehnfachung  der  Einwohnerzahl  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts,  an  eine  Übervölkerung  durchaus  noch  nicht  zu 
denken  ist.  Dafs  aber  die  Bevölkerung  fröhlich  und  rüstig  weiter  ge- 
deihe, dazu  wird  hauptsächlich  beitragen,  wenn  man,  wozu  jetzt  der 
Anfang  gemacht  ist,  einer  rationellen  Forstkultur  in  steigendem  Grade 
die  entsprechende  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  die  auf  der  Waldwirt- 
schaft basierende  naturgemäfse  Holzindustrie  pflegt.  Und  in  der  That 
verdient  der  Bewohner  des  Böhmerwaldes,  der  deutsche  sowohl  (und 
er  bildet  die  Mehrzahl)  als  auch  der  czechische,  diese  Beachtung;  denn 
er  bewahrt  bei  gesundem,  kräftigem  Körper  und  heiterem,  fröhhchem 
Temperament  einen  geraden,  offenen,  unverdorbenen  Charakter,  so  dafs 
Verbrechen  selten  begangen  werden.  Der  fremde  Wanderer  darf  sich 
daher  aut  seinen  Ausflügen  überall  dem  Gefühl  der  Sicherheit  hingeben 
und  kann  überall  auf  die  freundlichste  Bereitwillig^ceit  in  Wort  und 
That  rechnen. 

Diese  Erfahrung  erfreut  und  ermutigt  ihn  um  so  mehr,  als  er 
vielleicht  schon  nach  wenigen  Tagen  sattsam  empfindet,  dafs  eine 
gründliche  Bereisung  des  Böhmerwaldes  jedenfalls  zu  den  mühevolleren 
Wanderungen  in  den  deutschen  Gebirgen   gehört;    denn   will   er   voll- 
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Ständig  in  das  Innere  desselben,  so  verlassen  ihn  meist  die  ganz  leid- 
lichen, öfters  sogar  guten  Wege  und  Verpflegungsanstalten,  welche 
durch  die  Forstamter  und  Fabrikanlagen  veranlafst  worden  sind.  Dazu 
kommt,  dafs  eine  Zahl  interessanter  Punkte  in  weiten  Entfernungen 
von  einander  liegen.  Erwägt  man  dies,  und  dafs  der  Böhmerwald  ver- 
hältnismäfsig  wenige  sogenannte  Partieen  darbietet,  so  dürfte  er  für 
die  grofse  Schar  gewöhnlicher  Touristen  nicht  so  leicht  ein  häufig  ge- 
suchtes Ziel  werden.  Wer  aber  einen  höheren  Zweck  verfolgt ,  den 
die  geographische  Wissenschaft  ihm  vorhält,  der  wird  in  Beziehung  auf 
richtigere  Erfassung  der  Naturformen  unseres  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlandes  gewifs  nicht  unbelohnt  zurückkehren  und  auch  in  Be- 
ziehung auf  Naturgenufs  und  Menschenkenntnis  dabei  seine  volle  Rech- 
nung finden. 

Wie  der  uns  vorliegende  Oberflächenabschnitt  durch  das  böhmisch- 
bayerische Grenzgebirge  von  dem  bayerisch-schwäbischen  Stufenlande 
getrennt  wird,  so  durch  die  Sudeten  von  dem  nordöstlichen  Tief  lande. 
Zu  diesem  stehen  sie  ihrem  gröfsten  Teile  nach  in  vielfachen  und  hoch- 
wichtigen Beziehungen,  so  dafs  wir  ihre  speciellere  Charakterisierung 
besser  bis  zur  Darstellung  des  ganzen  Grenzgebirges  desselben  zurück- 
halten. Wir  wenden  uns  daher  sogleich  zum  Nordrande  Böhmens, 
welcher  durch  das  Erzgebirge  gebildet  wird,  obwohl  wir  unter 
gewissen  Gesichtspunkten  auch  von  diesem  die  eine  Seite,  nämlich  die 
nördliche  Abdachung,  aus  derselben  Ursache,  wie  die  Sudeten,  an  einer 
späteren  Stelle  umständlicher  berücksichtigen  werden. 

Das  Erzgebirge,  welches  den  Namen  von  seinem  Erzreichtum 
erhalten  hat,  beginnt  nahe  vom  Elbdurchbruche  aus  Böhmen  nach 
Sachsen  und  vom  böhmisch-sächsischen  Sandsteingebirge  und  erstreckt 
sich  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  etwa  36  km  in  südwest- 
licher Richtung  über  130  km  lang  bis  zur  Quellengegend  der  weifsen 
Elster,  ohne  jedoch  das  Fichtelgebirge  oder  den  Böhmcn\'ald  zu  er- 
reichen. Wie  am  Ostendc  ohne  merklichen  Abschlufs,  kommt  es  auch 
westlich  zu  keiner  scharfen  Abgrenzung,  wo  es,  eines  eigentlichen 
Kammes  entbehrend,  zwischen  der  Elster  und  der  westlichen  Mulde 
in  ein  breites,  rauhes,  zu  einer  mittlem  Höhe  von  570  m  sich  erheben- 
des Bergland  übergeht,  das  wir  unter  dem  Namen  „das  Hohe  Voigt- 
land" oder  ,,das  Elstergebirge"  kennen. 

Das  Erzgebirge  liefert  ein  recht  deutliches  Beispiel  einseitiger  Er- 
hebung und  steht  dadurch  in  einem  auffallend  andern  Verhältnisse  der 
Neigung  zu  Böhmen,  als  die  früher  besprochenen  beiden  Randgebirge. 
W^ahrend  es  nämlich  gegen  Norden  sehr  sanft  und  zu  weiten,  allmäh- 
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lieh  niedriger  werdenden  und  durch  Flüsse  vielfach  zerklüfteten  Plateau- 
flächen absinkt,  fällt  es  südlich  oder  auf  der  böhmischen  Seite  und 
zwar  nach  den  Thälern  der  Biela  und  Eger  von  seinem  Rücken,  der 
etwa  780  m  mittlere  Meereshöhe  erreicht,  steil  und  kurz  ab,  wozu 
noch  kommt,  dafs  auch  seine  höchsten  Punkte  sämtlich  dem  Südfufse 
näher  liegen.  Nur  eine  sehr  geringe  Zahl  derselben  steigt  bis  zu 
lioo  m  und  der  höchste  von  allen,  der  Keilberg  bei  Joachimsthal,  bis 
zu  1236  m  absoluter  Höhe  empor.  Indem  dieselben,  in  ihren  Umrissen 
meist  sehr  flachen  Kugel-Segmenten  ähnlich,  eine  abgeplattete  rund- 
liche Form  haben,  unterscheiden  sie  sich  sehr  wesentlich  von  den  zer- 
klüfteten Felshöhen  des  sogenannten  Eibsandsteingebirges,  welches 
nach  Osten,  und  von  den  kegelförmigen  Spitzbergen  des  sogenannten 
böhmischen  Mittelgebirges,  welches  nach  Süden  hin  dem  Erzgebirge 
benachbart  ist. 

Der  Rücken  des  Erzgebirges  besteht  gröfstenteils  aus  breiten,  oft 
waldigen  und  stellenweise  sumpfigen  Flächen,  auf  denen  sich  jene 
einzelnen,  abgerundeten  Berge  erheben.  Über  sie  führen  viele  Wege, 
die  dann  meistens  auf  den  Höhen  der  Abfälle  hinziehen  und  die  engen 
Thäler  vermeiden.  Beachtet  man  unter  Berücksichtigung  der  soeben 
skizzierten  Eigentümlichkeit  des  Gebirges  die  Passagen,  welche  dasselbe 
in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  durchschneiden,  so  sieht  man  die- 
selben nur  auf  kurze  Strecken  über  pafsartige  Kammscharten  gehen, 
die  überdies  flach  in  den  Scheitel  des  Gebirges  eingesenkt  erscheinen, 
ja  häufig  verursachen  diese  Querverbindungen  geringere  Beschwerlich- 
keiten, als  Strafsen,  welche  in  der  Richtung  von  Ost  gegen  West  auf 
dem  nördlichen  Gebirgshange  angelegt  sind  und  hier  tiefe,  steile  und 
felsige  Thaleinschnitte  zu  übersehreiten  haben.  Als  Hauptquerpässe 
haben  teils  für  den  Verkehr,  teils  für  militärische  Operationen  Bedeu- 
tung: I.  der  NoUendorfer  Pafs,  von  Teplitz  über  Pirna  nach  Dresden; 

2.  der  Zinnwalder  Pafs,  von  Teplitz  nach  Dippoldswalda  und  Dresden; 

3.  der  Sebastiansberger  Pafs,  von  Kommotau  nach  Chemnitz  und  Alten- 
burg; 4.  von  Karlsbad  her  die  Pässe  von  Gottesgab  und  Wiesenthal 
über  Annaberg  einerseits  nach  Chemnitz,  andererseits  nach  Schneeberg, 
Zwickau  und  Altenburg,  oder  durch  die  Pässe  von  Neudeck  und  Eiben- 
stock nach  Schneeberg;  5.  der  Schönberger  Pafs  von  Eger  über 
Franzensbrunn  nach  Plauen  und  Zwickau.  Alle  diese  Querverbindungen 
sind  der  Längenriehtung  des  Gebirges  nach  unter  sieh  verbunden  und 
zwar  auf  der  böhmischen  Seite  durch  die  Verbindungen  der  Egerlinie, 
auf  der  sächsischen  durch  die  das  Ende  des  höheren  Gebirges  be- 
zeichnende Strafse  von  Dresden  über  Chemnitz  nach  Zwickau.    Gegen- 
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wärtig  führen  bereits  drei  Eisenbahnen  von  Sachsen  über  den  Kamm 
in  das  Egerthal. 

Die  südliche  Grenzscheide  des  hier  in  Rede  stehenden  Oberflächen- 
abschnitts sind  die  kleinen  und  mährischen  Karpaten.  Da  dieselben  einem 
aufserdeutschcn  Gebirgssystem  angehören  und  wenigstens  die  ersteren 
bereits  in  Ungarn  liegen,  so  sollen  sie  hier  nur  kurz  erwähnt  werden. 
Sie  ziehen  sich  zwischen  den  breiten  Thälern  der  March  und  Waag 
in  der  Verlängerung  des  Leythagebirges  von  der  Donau  nordöstlich 
und  fallen  besonders  gegen  den  letzteren  der  beiden  Flüsse  mit  steilen, 
bewaldeten  Abhängen  ab.  Die  Breite  des  eigentlichen  Gebirgszuges 
beträgt  selten  über  15,  die  gröfste  Ausdehnung  desselben  zwischen 
March  und  Waag  30  bis  37  km,  und  es  giebt  zwar  eine  Zahl  fahrbarer, 
aber  keine  gut  chaussierten  Wege,  die  von  einer  Seite  auf  die  andere 
über  denselben  führen. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  für  Böhmen,  Mähren  und  Österreich 
so  wichtige  Eigentümlichkeit  des  dem  Erzgebirge  am  Südende  Böhmens 
fast  parallel  gegenüberliegenden  Berg-  und  Höhenstriches  uns  klar  zu 
machen,  welcher,  früher  fast  allgemein  als  ein  Kettengebirge  aufgefafst, 
auch  jetzt  noch  häufig  den  Namen  eines  Gebirges  führt,  indem  er  das 
mährische  Gebirge  oder,  obwohl  seltener,  das  böhmisch- 
mährische Scheidegebirge  genannt  wird,  weil  er  beinahe  durch- 
weg die  Grenze  zwischen  Böhmen  und  Mähren  bildet.  Indes  der  Name 
eines  Gebirges  kommt  ihm  kaum  zu;  denn  ein  solches  setzt  einen 
fortlaufenden  Schlufsrücken  oder  einen  Kamm,  der  nach  konstanter 
Streichungslinie  sich  zusammenhängend  fortzieht,  ferner  ausgeprägte,  ab- 
gesetzte Gebirgsfüfse  und  ausgezeichnete  Gipfelbildungen  voraus,  —  sämt- 
lich Formen,  welche  ihm  fast  durchgängig  fehlen.  Höchstens  werden 
nur  an  den  steilen  Wänden  der  tief  eingeschnittenen  Thäler  entblöfste 
Felsen  sichtbar;  dagegen  sind  seine  plateauförmigen  Höhen  mit  einer 
dicken  Erdkrume  überdeckt  und  tragen  Waldungen  oder  Feldfrüchte. 
Zwar  ist  seine  absolute  Höhe  nicht  ganz  unbedeutend  und  kommt  fast 
den  erhabensten  Gebirgsteilen  Norddeutschlands,  z.  B.  dem  Brocken, 
gleich,  denn  sie  erreicht  in  dem  höchsten  Punkte  1127  m;  allein  selbst 
sie  macht  relativ  zu  den  auf  beiden  Seiten  zunächst  anliegenden  Hoch- 
landschaften, deren  plastischer  Bau  überdies  mit  dem  seinigen  überein- 
stimmt, keinen  Eindruck.  Man  hat  demnach  hauptsächlich  in  Beziehung 
auf  diese  Nachbarstrichc  weit  mehr  Ursache,  das  sogenannte  mährische 
Gebirge  als  eine  breite,  sowohl  auf  der  nordwestlichen  wie  auf  der 
südöstlichen  Seite  terrassenförmig  sich  abflachende  Bodenanschwellung 
von  wellenförmig   gemusterter  Scheitclflächc   anzusehen,    die   sich  von 
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dem  Böhmerwalde  bis  zu  den  Sudeten  als  Wasserscheide  und  als 
Wasserspende  einerseits  für  einen  grofsen  Teil  der  böhmischen,  anderer- 
seits für  die  sämtlichen  zum  Stromgebiete  der  Donau  gehörigen  mäh- 
rischen Flüsse  hinzieht. 

An  diese  Anschwellung  werden  wir  sogleich  anzuknüpfen  haben, 
wenn  wir  uns  jetzt  die  Oberflächenbeschaffenheit  des  Innern  der  an- 
liegenden Länder  richtig  veranschaulichen  wollen.  Dafs  uns  letzteres 
in  unserer  gedrängten  Darstellung  gelinge,  ist  um  so  wünschenswerter, 
als  die  besseren  Ansichten,  die  infolge  der  sorgfältigen  Beobachtungen 
einiger  Forscher  seit  den  letzten  Decennien  aufgestellt  worden  sind, 
auch  heute  noch  keineswegs  zu  den  allgemein  verbreiteten  und  klar 
aufgefafsten  gehören  ^^;. 

Wir  beginnen  mit  dem  Königreich  Böhmen,  das  51955  qkm 
grofs  ist.  Dasselbe  wird  in  geographischen  und  historischen  .Schriften 
wie  im  mündlichen  Verkehr  nicht  selten  einfach  und  kurz  als  ein 
Becken-  oder  Kessel-,  als  ein  Gebirgskessel-Land  bezeichnet. 
Welche  notwendigen  Kennzeichen  eines  solchen,  welche  Art  also  der 
Erhebungsverhältnisse,  des  plastischen  Baues  setzt  diese  Benennung 
voraus?  Unstreitig  i,,  dafs  das  Innere  des  Landes  eine  einzige  grofse, 
wirklich  kesseiförmig  gestaltete,  nach  der  Mitte  zu  am  tiefsten  aus- 
gehöhlte oder  durch  eine  wagerechte  Ebene  geschlossene  Senkung,  und 
2.,  dafs  dieses  derartige  Innere  ringsum  und  ohne  Unterbrechung  von 
einem  merklich  erhöhten  Rande  eingeschlossen  sei.  Nur  das  Vorhanden- 
sein und  Zusammentreffen  dieser  beiden  Eigentümlichkeiten  berechtigt 
zu  der  Annahme  eines  einfachen  und  eigentlichen  Gebirgskessels,  den 
Böhmen  darstelle.  Wie  nun  aber  zeigt  es  sich  gegenüber  diesen  not- 
wendigen Bedingungen  in  der  Wirklichkeit?  In  der  That  findet  der 
Wanderer,  der  von  dem  nordöstlichen  Mähren,  von  Schlesien,  der 
Lausitz  und  von  Sachsen  her  das  Land  bereist,  als  Kesselsenkungen 
die  Gegenden  an  der  Elbe  zwischen  der  Adler-  und  Isermündung^ 
vorzüglich  die  weite  Ebene  bei  Pardubitz,  und  an  der  Eger  die  Gegen- 
den um  Saatz  und  Theresienstadt,  dann  etwas  weiter  südwestlich  den 
Thalkessel  bei  Pilsen  an  der  Beraunka  und  bedeutend  weiter  südwest- 
lich die  Ebene  bei  Budweis  an  der  Moldau  und  in  geringer  Entfernung 
davon  nach  Osten  zu  die  von  Wittingau.  Dazu  bemerkt  er  mehr  und 
mehr,  dafs  Böhmens  ganzer  Wasservorrat  durch  das  symmetrisch  ge- 
bildete, aus  drei  Hauptgliedern,  Elbe,  Moldau  und  Eger,  bestehende 
Flufsgeäder  zuletzt  in  eine  einzige  mittlere  Stromrinne  versammelt  wird. 
Alles  dieses  kann,  besonders  im  Angesichte  hoher  Berglinien  am  Hori- 
zonte entweder  ringsum   oder  doch  von  mehreren  Seiten,   zu   der  An- 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  I3 
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nähme  veranlassen,  Böhmen  sei  ein  grofses  Tief becken.  Allein  die 
Ansicht  des  Landes  blofs  von  den  erwähnten  Standpunkten  ist  unzu- 
reichend, die  Auffassung  deshalb  ungenügend  und  einseitig  und  mufste 
zu  falschen  Vorstellungen  und  Folgerungen  führen.  Zunächst  ersah 
allmählich  eine  genauere  Beobachtung,  dafs  die  gedachten  Kessel- 
senkungen, obwohl  sie  unter  der  Zahl  der  Eintiefungen  die  bedeuten- 
deren sind,  im  Verhältnisse  zu  der  Gröfse  des  ganzen  Landes  dennoch 
als  nicht  sehr  ausgedehnt  zu  betrachten  und  dabei  keineswegs  zu- 
sammenhängend, vielmehr  getrennt,  und  zwar  durch  breite  Berggürte 
von  einander  getrennt  seien. 

Endlich  ergaben  sorgfältige  Messungen  und  Vergleichungen  der 
Niveauverhältnisse  dieser  Kesselsenkungen,  dals  jede  derselben  in  einer 
von  den  übrigen  abweichenden  absoluten  Höhe  und  zwar  immer  gegen 
die  westlich  und  südlich  zunächst  liegenden  in  einem  Unterschiede  von 
etwa  60  m  sich  befinde,  nämlich  die  kleinen  Ebenen  an  der  Eger  in 
einer  absoluten  Höhe  von  125  bis  160  m,  die  flachhügeligen  Gelände 
an  der  Elbe  in  den  vorhingenannten  Gegenden  von  190  bis  220  m, 
der  wenig  südlichere  Thalkessel  von  Pilsen  etwa  von  280  m,  und  end- 
lich die  Hochebene   von  Budweis    und  Wittingau    von  350  bis  380  m. 

Aber  eben  diese  Erscheinung,  nämlich  eine  nicht  unbedeutende 
Überhöhung  des  nördlichen  Teils  vom  Egerthale  und  Elbthale  an  durch 
die  südlicheren  Teile  des  Landes  bis  zur  obern  Moldau  am  Böhmer- 
walde zeigt  sich  auch  in  den  erhabenen  Partieen,  d.  h.  in  den  zwischen 
jenen  Senkungen  aufsteigenden  plateauartigen  Wölbungen,  Höhenzügen 
und  Aufsätzen  auf  denselben  oder  Gipfeln;  denn  zwei  Höhen-Terrassen 
von  250  bis  470  und  von  410  bis  630  m  absoluter  Höhe  mit  isolierten, 
565  bis  940  m  aufsteigenden  Kuppen,  durch  die  tief  eingeschnittenen 
Thäler  der  Beraunka  und  Sazawa  (Sassawa)  von  einander  getrennt, 
beide  von  der  Moldau  quer  durchbrochen,  dehnen  sich  südostwärts  bis 
zum  Donauthale  aus,  so  dafs  das  kammlose  (sogenannte)  mährische 
Gebirge  an  diesem  Terrassenbau  teil  hat. 

Was  bietet  also  nach  diesen  Erörterungen  überhaupt  die  Ober- 
flächengestaltung von  Böhmen  dar,  wenn  wir  zunächst  nur  auf  das 
Innere,  nicht  auf  die  Grenzgebirge  sehen?  Keineswegs  etwa,  nach 
Art  des  nieder-ungarischen  Kessels,  ein  einziges  grofses  Tiefbecken, 
sondern  in  der  Hauptsache  Stufen-  oder  Terrassenbau,  und  zwar 
von  Nordost  nach  Südwest,  so  zwar,  dafs  wir  drei  Hauptstufen 
unterscheiden  können,  nämlich  eine  nördliche,  die  niedrigste,  von  der 
Eger  und  Elbe  bis  zur  Beraunka  und  Sazawa,  eine  mittlere  ebenso 
der  Höhe  wie  der  Lage  nach,    von  der  Beraunka  und  Sazawa  bis  zur 
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Wottawa  und  Luschnitz,  und  eine  südliche,  die  höchste,  von  den 
zuletzt  genannten  beiden  Flüssen  südlich  zu  beiden  Seiten  der  Moldau. 

Wie  steht  es  ferner  mit  dem  zweiten  Kriterium  eines  einfachen  und 
eigentlichen  Gebirgskessellandes,  mit  dem  oben  angedeuteten  ringsum 
einschliefsenden  hohen  Rande?  In  Wahrheit  haben  mehrere  an- 
sehnliche Abschnitte  desselben,  z.  B.  das  Erzgebirge,  ein  Teil  des 
Böhmerwaldes  und  der  Sudeten  das  Gepräge  eines  merklich  erhöhten 
Randes;  allein  umsonst  suchen  wir  daselbst  an  anderen  Stellen  diesen 
Vorzug  und  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  festen  Zusammenhang  und 
ununterbrochene  Geschlossenheit;  vielmehr  finden  wir,  dafs  selbst  jene 
ersteren  Abschnitte  nicht  etwa  blofs  durch  enge  Spalten,  sondern 
durch  meilenweite  Einsattelungen  auseinandergehalten  und  dafs  diese 
in  ihrer  mittlem  Erhebung  von  dem  Niveau  des  innern  Landes  nicht 
selten  erreicht^,  dann  und  wann  sogar  übertroffen  werden.  Ein  Teil 
aber  der  nördlichen  Randgebirge,  nämlich  der  Rand  an  der  Ober- 
Lausitz,  kann  als  kein  eigentliches  Gebirge,  am  wenigsten  als  eine 
geschlossene  Gebirgskette,  er  kann  vielmehr  nur  als  ein  unregelmäfsiges 
Berg-  und  Hügelland  ohne  eigentlichen  innern  Zusammenbau  gelten. 
Desgleichen  läfst  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  im  Süden  das 
sogenannte  mährische  Gebirge,  da  ihm  alle  charakteristischen  Eigen- 
schaften eines  Gebirges  abgehen,  im  allgemeinen  nur  als  eine  höhere 
Anschwellung  der  zu  beiden  Seiten  anliegenden  Landstriche  ansehen 
nämlich  auf  der  nordwestlichen  der  böhmischen  und  auf  der  südöst- 
lichen der  österreichisch-mährischen. 

Somit  entsprechen  verschiedene  Abschnitte  der  das  Böhmerland 
einschliefsenden  Gebirge  keineswegs  den  Forderungen,  welche  man  an 
wirkliche  Randgebirge  eines  vollkommen  ausgeprägten  Kessellandes 
zu  machen  berechtigt  ist.  Böhmen  ist  demnach,  auch  in  Beziehung 
auf  seinen  Einschlufs,  also  überhaupt  und  im  grofsen  und  ganzen  be- 
trachtet, durchaus  kein  Becken-  oder  Kessel land,  sondern  ein  von 
verschiedenen  Gebirgen  und  gebirgigen  Erdanschwellungen 
umgebenes^  in  seinem  Innern  vorherrschend  unebenes,  von 
Nordost  nach  Südwest  ansteigendes  Stufen-  oder  Terrassenland, 
für  welches  die  Bezeichnung  „Kesselland"  höchstens  nur  insofern  Sinn 
und  Wahrheit  hätte,  als  es  hier  und  da  verschiedene,  nicht  sehr  aus- 
gedehnte Kesselsenkungen  enthält. 

Noch  ist  eines  bergigen  Landabschnittes  Erwähnung  zu  thun,  der 
an  die  erste,  also  an  die  niedrigste  der  eben  erwähnten  drei  Stufen 
unmittelbar  angrenzt,  und  durch  den  das  ganze  nördliche  Böhmen  ein 
so  eigentümliches  Gepräge  erhalten  hat.   Es  sind  hier  jene  interessanten 
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Kegclbergc  gemeint,  deren  westlich  von  der  Elbe  und  nördlich  von 
der  Eger  gelegener,  der  südlichen  Erhebungsspalte  des  Erzgebirges  in 
einer  Entfernung  von  etwa  7 — 14  km  folgender  Hauptteil  vorzugsweise 
das  böhmische  Mittelgebirge  heifst  und  unter  diesem  Namen  einen 
weitverbreiteten  Ruf  hat. 

Zwar  begleiten  solche  Basalt-  und  Phonolithberge,  die  durch  Aus- 
flufs  und  oberflächliche  Anhäufung  von  Eruptivgesteinen  oder  durch 
ausgeschleuderte  Teile  derselben  entstanden  sind  und  durch  deren 
Formen  auch  der  Laie  in  der  Wissenschaft  an  vulkanische  Thätigkeit 
erinnert  wird,  den  mitteldeutschen  Hauptgebirgsdamm  von  den  schle- 
sischen  Sudeten  bis  zu  dem  rheinischen  Schiefergebirge;  allein  nirgends, 
abgerechnet  etwa  einige  Gegenden  Hessens  und  der  Rhön,  sind  sie  in 
solcher  Menge,  Mannigfaltigkeit  und  in  so  auffallenden  Formen  vor- 
handen. Das  böhmische  Mittelgebirge  ist  ein  ausgezeichnet  entwickelter 
Teil  dieses  langen  Gürtels.  Diese  vulkanischen  Eruptivmassen  füllen 
den  ganzen  Leitmeritzcr  Kreis  und  nehmen  einen  Teil  des  Saatzer 
Kreises  ein;  besonders  ziehen  sie  in  jenem  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  und  es  ist  bei  dem  ersten  Anblicke  in  diesen  Gegenden  schwer, 
Thäler  zu  unterscheiden;  man  sieht  überall  nur  Berge,  höchstens  nur 
eine  unregelmäfsige  Verzweigung  von  Schluchten  und  Sätteln.  Man 
mag  links  oder  rechts  von  der  Elbe,  man  mag  in  der  Tiefe  wandern 
oder  bei  NoUendorf  und  Kulm  von  den  Höhen  des  Erzgebirges  herab- 
steigen, überall  begegnen  sie  dem  Auge,  bald  einzeln,  bald  in  kleineren 
oder  gröfseren  Gruppen,  bald  unmittelbar  aus  der  Ebene,  bald  aus 
längeren  oder  kürzeren  Rücken  aufsteigend,  bald  von  spitzer,  bald  von 
verschiedenartig  abgestumpfter  Form,  bald  zu  der  absoluten  Höhe  von 
440  bis  690  m,  ja  im  Donnersberge  oder,  wie  er  von  dem  nahen  Dorfe 
Mileschau  genannt  wird,  im  Milcschauer  bei  Teplitz  bis  845  m  sich 
erhebend,  bald  wieder  in  geringer  Höhe,  bisweilen  nur  von  6  m,  ge- 
wissermafsen  Spielereien  der  Natur  und  hier  und  da  gleich  einer  zahl- 
reichen Kinderschar  einen  jener  höheren  Berge  wie  einen  stattlichen 
Vater,  mit  dem  sie  die  sprechendste  Ähnlichkeit  haben,  umgebend  oder 
an  denselben  sich  anhängend. 

Durch  diese  Erhebungsunterschiede  wird  nicht  nur  in  die  oft  gleich- 
mäfsige  Form  eine  angenehme  Abwechselung  gebracht,  sondern  die  an 
sehnlicheren  unter  ihnen  geben  auch  durch  ihre  bedeutende  relative  Hölu 
dem  nördlichen  l^öhmcn  häufig  ein  gebirgsartigcs  Ansehen;  denn  die 
schmaleren  oder  breiteren  Einscnkungen  zwischen  den  Berghaufen  haben 
im  allgemeinen  nur  eine  absolute  Höhe  von   190  bis  290  m. 

Diese   dann    und  wann    noch    üppig    bewachsenen  Bergindividuen, 
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die  nicht  blofs  beim  ersten  Anblick  durch  die  Zierlichkeit  ihrer  Formen 
sogleich  unwiderstehlich  anlocken,  sondern  die  auch  bei  genauerer 
Beobachtung  durch  die  Regelmäfsigkeit  der  Säulen-,  Tafel-  oder  Kugel- 
form der  dunklen  Felsen  Staunen  erregen,  sieht  man  hier  und  da  mit 
Ritterburgen,  Wallfahrtskirchlein,  Kapellen,  Kreuzen  u.  s.  w.  gekrönt. 
Es  war  dies  früher  noch  weit  häufiger  der  Fall,  gerade  so,  wie  auf 
den  ähnlich  gestalteten  Basalt-  und  Phonolithbergen  in  der  Ober-Lausitz 
und  in  Hessen.  In  der  That  giebt  es  auch  kaum  eine  Bergform,  die 
zu  Befestigungen,  zu  Stätten  und  Zeichen  der  Andacht  geeigneter  wäre, 
als  sie,  und  wenn  ein  französischer  Abbe,  der  in  ähnlichen  Natur- 
umgebungen des  centralen  Frankreichs  von  dem  religiösen  Sinne  der 
Bevölkerung  überrascht  war,  dem  basaltischen  Boden  einen  ganz  be- 
sonderen Einflufs  auf  denselben  zuschrieb,  so  fehlte  es  einer  solchen 
Auffassungsweise  keineswegs  an  einer  haltbaren  Grundlage;  denn  wer 
einmal  Gelegenheit  gehabt  hat,  im  Abendscheine  oder  im  magischen 
Mondlichte  diese  Berggestalten  aus  den  Nebeln  des  niedrigen  Geländes 
emporragen  zu  sehen,  wird  gewifs  eingestehen,  dafs  sie  von  einem 
eigentümlichen  romantischen  Zauber  umhaucht  sind  und  einen  mächtigen 
Eindruck  auf  das  Gemüt  zu  üben,  insbesondere  zu  dessen  religöser 
Erhebung  beizutragen  vermögen. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  diese  Wirkung  nicht  durch 
die  Stoffe  ihrer  Zusammensetzung,  sondern  durch  die  Form  der  Berge 
hervorgebracht  wird;  dagegen  ist  auf  jene  die  fast  stets  grofse  Frucht- 
barkeit in  ihrer  Nähe  zurückzuführen.  Dieselbe  rührt  von  der  dem 
Basalt  eigentümlichen  Fähigkeit  her,  feuchte  Dünste  anzuziehen,  sowie 
überhaupt  das  Wasser  bis  ins  Innerste  seiner  Masse  eindringen  zu 
lassen.  Dadurch  wird  er  trotz  seiner  beträchtlichen  Festigkeit  gar 
häufig  ungemein  schnell  zerstört  und  umgewandelt,  aus  den  in  Auf- 
lösung begriffenen  basaltischen  Laven  aber  entwickelt  sich  ein  schwärz- 
licher oder  brauner  und  rötlich -brauner,  sehr  eisenreicher,  höchst  nahr- 
hafter Boden,  so  dafs  keine  Felsart  einflufsreicher  und  kräftiger  auf  die 
Vegetation  wirkt,  als  diese.  Nicht  allein  der  Getreidebau  ist  hier  der 
gedeihlichste,  sondern  auch  das  Wachstum  der  Waldbäume,  unter  ihnen 
besonders  der  Buche,  Esche  und  des  Ahorns,  ausgezeichnet  und  üppig. 
Wo  es  daher  nur  irgend  die  sanftere  Neigung  des  Bodens  zuläfst,  be- 
decken denselben  auf  dem  hier  behandelten  Gebiete  reiche  Korn-  und 
Obstfelder,  während  die  steilern  Abhänge  im  Gegensatze  gegen  die 
benachbarten  Sandsteinhöhen,  auf  und  an  denen  weit  gröfsere  Einförmig- 
keit und  weniger  Fülle  der  Bekleidung  herrscht,  von  Laubhölzern  in 
üppiger  Mannigfaltigkeit  beschattet  sind. 
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Einen  solchen  Anblick  gewährt  z.  B.  ein  Teil  des  Eger -Thaies 
und  das  Biela-Thal,  Böhmens  reizendster  Landstrich,  an  dessen  süd- 
licher Grenze  sie  sich  hinziehen.  Welch  wohlthuender  Eindruck  fort- 
während für  das  Auge  auf  diesen  teils  undulierten,  teils  ebenen  Flächen, 
die  von  Obsthainen,  Wallnufsbäumen,  Feldern,  Wiesengründen,  Wald- 
gehägen,  Kegelhöhen  und  volkreichen  Ortschaften  malerisch  gefüllt 
und  unterbrochen  und  gegenwärtig  von  stets  belebten  Verkehrsstrafsen 
durchzogen  sindl  Welchen  Nutzen  bilden  hier  der  Reichtum  unter- 
irdischer Schätze,  ferner  die  Steinbrüche,  vorzüglich  aber  die  Braun- 
kohlen, die  an  vielen  Stellen,  besonders  zwischen  Aussig  und  Teplitz, 
ein  treffliches  Brennmaterial  liefern,  das  vor  den  norddeutschen  Braun- 
kohlen sich  vorteilhaft  auszeichnet  und  diesen  Vorzug  höchst  wahr- 
scheinlich der  Nachbarschaft  der  Basalte  verdankt,  einen  Vorzug, 
der  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  später  aus  der  Darstellung  des 
hessischen  Berg-  und  Hügellandes  bezüglich  des  hohen  Meifsners  er- 
sehen werden,  in  der  Nähe  der  dortigen  Basalte  wahrgenommen  wird. 
Und  welches  belebte  Bild  bieten  sowohl  dieses  Thal  wie  die  benach- 
barten Eger-Gegendcn  durch  den  Fremdenbesuch  aus  allen  Zonen  der 
Erde,  welcher  während  der  Sommermonate  an  den  heifsen,  dem  Erd- 
innern  entsteigenden,  unerschöpflichen  Quellen  Heilung  sucht  und  findet. 
Unbestritten  ist  der  Ruf  der  Heilquellen  von  Teplitz,  Karlsbad, 
Franzensbad  und  Marienbad,  und  die  verschiedene  Beschaffenheit 
und  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  von  räumlich  nur 
wenig  von  einander  entfernt  liegenden  Quellen  ein  und  desselben  Kur- 
ortes rechtfertigen  den  nach  Tausenden  zu  berechnenden  Kranken- 
besuch jedes  einzelnen  derselben.  Unstreitig  stehen,  wie  Sachverständige 
bemerken ,  diese  Quellen  in  gewissen  Beziehungen  zu  der  grofsen 
Hauptspalte  am  Erhebungsrande  des  Erzgebirges  und  mit  den  vielen 
basaltischen  und  phonolithischcn  Massen,  die  in  derselben  Zone  aus 
dem  Erdinncrn  emporgestiegen  sind  '''■>). 

Wir  haben  hier  bei  einem  bevorzugten  Oberflächenabschnitte 
Böhmens  schon  einer  mehrfachen  Einwirkung  seiner  Beschaffenheit  auf 
die  menschlichen  Verhältnisse  gedacht.  Erweitern  wir  in  dieser  Be- 
ziehung unsern  Blick  über  das  gesamte  Land,  so  zeigt  es  sich  von 
nicht  wenigen  günstigen  Lebensbedingungen  für  einen  gesunden,  kräf- 
tigen und  aufgeweckten  Menschenschlag.  In  weiter  Erstreckung  durch 
hohe  Berge  vor  rauhen  Winden  geschützt,  erfreut  es  sich  eines  ge- 
mäfsigten  Klimas,  einer  reinen,  nirgends  durch  Sümpfe  verpesteten, 
durch  Sandwüsten  durchglühten  Luft.  Mit  grofser  Mannigfaltigkeit  in 
der  Gestaltung   seiner   Oberfläche,    wie    in    den    Produkten    aller    drei 
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Naturreiche  ausgestattet,  konnte  es  gleich  wohlthätig  auf  den  Geist  und 
auf  den  Körper  der  Bewohner  einwirken.  Zwar  bietet  es  diesen  nicht 
von  selbst  seine  Gaben  in  überfliefsender  Fülle;  aber  ihrer  Hände  Fleifs 
bleibt  auch  fast  nirgends  unbelohnt;  ja  indem  der  Schofs  der  Erde 
ihnen  den  Segen  ebenso  seltener  als  reicher  Schätze  an  Mineralien  und 
Heilwassern  spendete,  aber  eines  der  ersten  Lebensbedürfnisse,  das 
Salz^  versagte,  schien  die  Natur  sie  von  selbst  zur  Industrie  und  zum 
Verkehr  mit  den  Nachbarn  einladen  zu  wollen.  Daher  sind  besonders 
die  an  den  Grenzen  liegenden  Gebirgslandschaften,  wo  des  Ackerlandes 
weniger  ist  und  auch  dieses  Wenige  wenig  bringt,  Hauptsitze  einer  aus- 
gedehnten Industrie  geworden.  Hier  wohnen  öfters  zehn  bis  zwölf 
tausend  Menschen  auf  der  Quadratmeile,  hauptsächlich  mit  Garnspinnen 
und  Weben  ihr  nur  zu  oft  kummervolles  Dasein  zu  sichern  bemüht,  — 
Beschäftigungen,  denen  im  ganzen  nahe  der  sechste  Teil  der  fast  aus 
SVz  Millionen  bestehenden  Volksmenge  obliegt. 

Es  ist  oben  schon  angedeutet  worden,  dafs  das  Flufsgeäder  Böh- 
mens durch  symmetrische  Bildung  ausgezeichnet  sei,  und  dafs  seine 
Gewässer  sich  in  eine  einzige  mittlere  Stromrinne  versammeln,  also 
Böhmen  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen,  das  auch  in  seinen  fluvialen 
Verhältnissen  innere  Einheit  besitze.  Jene  gemeinsame  Hauptwasser- 
rinne führt  bekanntlich  zuletzt  den  Namen  Elbe,  die  in  einem  tief  (bei 
Tetschen  bis  zum  Niveau  von  123  m  absoluter  Höhe)  eingeschnittenen 
engen  Thale,  in  dem  seiner  hohen  landschaftlichen  Reize  wegen  Jahr 
aus  Jahr  ein  sich  ein  sehr  zahlreicher  Fremdenverkehr  bewegt,  durch 
die  basaltischen  Kegelberge  Böhmens  und  die  Sandsteinfelsen  der 
schönen  kleinen  Gebirgslandschaft^  welche  wir  gewöhnlich  die  säch- 
sische Schweiz  nennen,  einen  Ausweg  in  das  Tiefland  sucht.  Be- 
trachten wir  dieselbe  jedoch  in  ihrem  Gesamtverhältnisse  zu  Böhmen 
vergleichsweise  mit  ihrem  wasserreichsten  Nebenarme,  der  Moldau 
(in  böhmischer  Sprache  Vitava),  so  mufs  unstreitig  diese  als  des 
Landes  Hauptflufs  gelten,  und  man  kann  Böhmen  mit  noch  gröfserem 
Rechte  das  Stufenland  der  Moldau,  als  das  Stufenland  der  obern  Elbe 
nennen;  denn  die  Moldau  übertrifft  sowohl  an  Wasserreichtum  als 
auch  an  Ausdehnung  ihres  Laufes  und  Flufsgebiets  in  Böhmen  die  Elbe, 
ind^m  der  Lauf  der  Moldau  bis  Melnik,  d.  h.  bis  zu  dem  Punkte  der 
Vereinigung  beider,  452  km  und  ihr  Flufsgebiet  25  600  qkm,  der  Lauf 
der  Elbe  dagegen  bis  dahin  307  km  und  ihr  Flufsgebiet  12  200  qkm 
beträgt.  Überdies  entfernt  sich  die  Elbe  in  dem  länglichen  Bogen, 
den  ihr  Lauf  durch  Böhmen  beschreibt,  verhältnismäfsig  nur  wenig 
von  ihrem  Ursprungsgebiete,  dem  Riesengebirge,  und  berührt  kaum  die 
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centralen  böhmischen  Landschaften;  die  Moldau  dagegegen  durchbricht 
das  Land  fast  in  der  Mitte  von  Süd  nach  Nord  in  seiner  ganzen  Länge, 
so  dafs  sie  dasselbe  in  eine  beinahe  gleiche  westliche  und  östliche 
Hälfte  teilt.  Auch  war  sie  immer  weit  hinauf  für  Transport  benutzbar^ 
und  jetzt  beginnt  ihre  Schififbarkeit  bei  Budweis,  wodurch  sie,  da  die- 
selbe soweit  oben  im  Süden  ihren  Anfang  nimmt,  die  Einheit  Böhmens 
vermehrt,  während  die  Elbe  von  Josephstadt  bis  kurz  oberhalb  von 
Melnik  nur  flöfsbar  ist  und  erst  von  hier  an,  also  kurz  vor  ihrer  Ver- 
einigung mit  der  Moldau,  schiffbar  wird.  Endlich  liegt  an  dem  Moldau- 
strome der  centrale  Hauptort  des  Landes. 

Wenn,  wie  erzählt  wird,  des  ersten  Böhmen-Herzogs  gefeierte  Ge- 
mahlin,  die  Seherin  Libusa  (spr.  Libuscha),  auf  jener  Bergzunge,  wo 
jetzt  die  königliche  Burg  auf  dem  Hradschin  steht,  ein  Schlofs  zu 
bauen  befohlen,  dem  sie  nach  der  Antwort  des  ersten  befragten 
Arbeiters,  dafs  er  an  einer  „Schwelle"  (präg)  arbeite,  den  Namen  Prag 
gegeben,  wenn  sie  dann  in  Gegenwart  ihres  Gemahls  und  der  Altesten 
des  Volkes  die  künftige  Gröfse  und  den  Ruhm  der  im  Entstehen  be- 
griffenen Stadt  geweissagt  hat,  so  zeigt  sich  in  dieser  nationalen  Sage 
eine  gleichsam  instinktmäfsig  scharfe  und  richtige  Auffassung  der  zu 
einer  Hauptstadt  Böhmens  wie  geschaffenen  Lage  des  Ortes.  Hier  ist 
die  geographische  Mitte  des  Landes,  hier  ist  dessen  wichtigster  Flufs, 
nachdem  er  eine  Strecke  weiter  aufwärts  seine  beiden  ansehnlichsten 
Nebenflüsse,  die  schiffbare  Beraunka  und  die  flöfsbare  Sazawa,  auf- 
genommen _,  wenige  Stunden  vor  seiner  Einmündung  in  die  Elbe  zu 
seiner  vollen  Entwicklung  und  Wasserfiille  gelangt;  hier  ist  sein  ein- 
ziges geräumiges  Thal,  das  an  beiden  Enden  leicht  durch  feste  Burgen  zu 
schützen  und  bei  der  starken  Neigung  des  Flufsbettes  nur  selten  ver- 
heerenden Überschwemmungen  ausgesetzt  war.  Hier,  in  diesem  ge- 
wissermafsen  unausweichlichen  Mittelpunkte  des  von  der  Natur  scharf 
gezeichneten  und  streng  von  anderen  gesonderten  böhmischen  Land- 
gebildes, hier,  sieht  man  unschwer  ein,  war  es  natürlich,  dafs  früh  eine 
Niederlassung  entstehen,  zu  einer  gröfseren  geschlossenen  Ortschaft 
erweitert  und  unter  günstig  einwirkenden  politischen  Verhältnissen  zu 
immer  höherer  Geltung  emporgeführt  werden  konnte.  Wo  anders  ist 
in  ganz  Böhmen  für  den  Hauptort  eine  solche  Lage,  als  die  des  wahr- 
haft königlichen  Prag,  der  Stadt  der  Kirchen  und  Paläste,  jener  Stadt, 
welcher  auch  in  Beziehung  auf  die  Eigentümlichkeit  ihrer  Naturumge- 
bungen und  auf  den  Anblick,  den  sie  zusammen  mit  ihnen  gewährt, 
ein  Alexander  v.  Humboldt  die  vierte  Stelle  in  Europa  einräumt,  indem 
er  nur  die  Lage  Konstantinopels,  Neapels  und  Lissabons  vorzieht? 
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Wie  die  Lage  Prags  in  hohem  Grade  charakteristisch  und  in  und 
für  Böhmen  bedeutsam  ist,  in  dessen  Mitte  es  so  ziemUch  liegt,  nur 
etwas  mehr  nach  Norden  hin,  der  Abdachung  des  Ganzen  und  der 
gröfseren  Ansammlung  der  Gewässer  nach  Norden  hin  gemäfs,  so  war 
auch  von  jeher  sein  geschichthcher  Einflufs  hervorragend ;  denn  es 
zeigt  sich  stets  als  Hauptlebens-  und  Hauptverkehrspunkt  Böhmens, 
auf  welchen  sich  von  allen  Seiten  her  wie  der  Lauf  der  hauptsäch- 
lichsten Flüsse,  so  auch  die  Hauptstrafsenzüge  und  gegenwärtig  dazu 
noch  die  Eisenbahnen  des  Landes  richten.  Es  ist  die  böhmische 
Herzogs-,  Königs-  und  Kaiserresidenz,  von  jeher  der  glänzendste  Mittel- 
punkt für  die  geselligen  Zirkel  der  Bewohner  des  Landes,  der  Ort, 
wo  sie  zusammenkamen,  um  ihre  politischen  Angelegenheiten  zu 
besprechen  und  ihre  Herrscher  zu  wählen,  der  Hauptmarkt  für  den 
ganzen  innern  Handel  Böhmens,  auf  dem  sämtliche  Produkte  der  Natur 
und  Industrie  desselben  sich  von  allen  Seiten  begegneten  und  gegen 
einander  ausgetauscht  wurden.  In  Prag  oder  in  dessen  Nähe  war  der 
Hauptschauplatz  aller  grofsen  Ereignisse,  welche  Entscheidungen  über  des 
Landes  Wohl  und  Wehe  herbeiführten;  denn  dort  wurden  die  Schlachten 
geliefert^  deren  siegende  Helden  von  hier  ihre  Schritte  dann  weiter 
durch  das  Land  richteten;  dort  war  der  Herd  der  geistigen  und  poli- 
tischen Bewegungen,  welche  im  15.  Jahrhundert  den  Hussitenkrieg 
veranlafsten,  dort  seit  1848  der  Mittelpunkt  der  Parteikämpfe  zwischen 
Czechen  und  Deutschen.  So  kam  es,  dafs  Prag  bei  dem  hier  beständig 
aus-  und  zuströmenden  Leben  aller  Art  die  gröfste  und  schönste  Stadt 
des  Königreichs  wurde,  gegenwärtig,  mit  Einschlufs  der  Vororte,  mit 
230000  Einwohnern,  welche  in  jeder  Beziehung  alle  anderen  Städte  des 
Landes  bedeutend  überragt  ^°). 

Blicken  wir  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  Beziehungen  der  Territorien 
zu  menschlichen  Verhältnissen  von  dem  Centrum  Böhmens  mehr  nach 
seinen  Grenzen,  in  die  Nähe  der  dasselbe  einschliefsenden  Erhebungen. 
Wenn  einige  Abschnitte  derselben,  wie  wir  dargethan  haben,  des 
Charakters  eines  merklich  erhöhten  und  eng  geschlossenen  Randgebirges 
entbehren,  so  sind  gerade  sie  dadurch  im  Verhältnis  Böhmens  zu 
dem  Auslande  höchst  einflufsreich  geworden;  denn  gerade  hier  hat  die 
Natur  durch  die  Pässe  eine  Menge  Wege  nach  aufsen  und  von  den 
Nachbarn  her  nach  dem  innern  Lande  gewiesen,  und  diese  sind  jetzt 
fast  überall  durch  grofse  Verkehrsstrafsen  bezeichnet,  die  sich  über 
und  durch  die  Grenzwälle  hindurchwinden.  Bei  der  Westgrenze,  dem 
Böhmerwalde,  haben  wir  die  Wichtigkeit  solcher  Beziehungen  bereits 
kennen  gelernt  (vergl.  S.  175  f.). 


202  IV.     Die  mittleren  Stufenlandschaften  Deutschlands. 

Im  Norden  kehrt  das  Erzgebirge  seinen  Steilabfall  nach  dem 
Innern  Böhmens;  dann  öffnet  an  seinem  östlichen  Ende  das  Durch- 
bruchthal  der  Elbe  eine  schmale  Pforte,  und  rechts  hiervon  schliefsen 
sich  als  Grenze  die  Sandsteinfclsen  der  sächsischen  Schweiz  und  das 
wenig  geschlossene  Lausitzer  Bergland  an.  Nach  Norden  hin  war  also  in 
der  letztern  Richtung,  d.h.  in  nordöstlicher,  die  Verbindung  von 
der  Natur  am  meisten  erleichtert,  und  suchen  wir  in  der  Geschichte  ent- 
sprechende Verhältnisse  auf,  so  finden  wir  z.  B.  politisch  die  anliegende 
Lausitz,  besonders  die  Umgegend  von  Zittau,  lange  Zeit  mit  Böhmen 
verbunden.  Auch  ist,  um  aus  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  einen 
wichtigen  Gegenstand  zu  nennen,  durch  diesen  natürlichen  Verbindungs- 
weg aus  dem  Norden  und  Nordosten  Deutschlands  das  sächsische 
Recht  in  den  nordöstlichen  Teil  von  Böhmen  eingedrungen,  während 
sich  in  dessen  südwestlichen  Gegenden  mittels  der  Passagen  dieses 
Teils  des  Böhmcrwaldes  von  dem  südwestlichen  Deutschland  her  das 
schwäbische  Recht  Eingang  und  Geltung  zu  verschaffen  gewufst  hat^';. 
Ferner  mufsten  für  Zeiten  der  Bedrohung  des  norddeutschen  Tieflandes 
oder  vom  norddeutschen  Tieflande  her  das  genannte  wechselvolle 
Terrain  östlich  von  der  Elbe  bis  zum  Iscrgebirge,  sowie  die  zunächst 
der  P21be  westlich  liegenden  und  bequemen  Übergänge  über  das  Erz- 
gebirge zu  militärischer  Bedeutung  gelangen,  und  die  Festung 
Theresien Stadt,  in  dem  Tiefteile  der  niedrigsten  unter  den  oben 
erwähnten  Terrassen  Böhmens,  nämhch  an  dem  Einflüsse  der  Eger 
in  die  Elbe,  ist,  nach  den  in  den  Kriegen  Friedrichs  des  Grofsen  ge- 
machten Erfahrungen,  im  Jahre  1780  nicht  ohne  Beziehung  zu  jenen 
Pafs-  und  Durchgangsgegenden  erbaut  worden.  Sie  sollte  das  wichtige 
Mündungsgebiet  des  genannten  Flusses  schützen,  wie  einst  im  Nord- 
westen die  Festung  P2ger  sein  Quellengebiet ^^). 

In  früheren  Zeiten  spielten,  allerdings  in  einem  beschränkteren 
Mafse,  auch  die  pittoresken  Formen  des  Quadersandsteins  nördlich  und 
südlich  an  jener  böhmischen  Grenze  zu  Angriff  und  Abwehr  eine  Rolle 
und  waren,  gleich  den  benachbarten  Basalt-  und  Phonolithkegeln  der 
Ober-Lausitz,  häufig  befestigt,  z,  B.  der  Königstein,  der  es  noch  jetzt 
ist  und  noch  jetzt  seine  Bedeutung  hat,  Sonnenstein,  Wesenstein,  Hohn- 
stein, Tetschen  und  bei  Zittau  der  Oybin^^).  Sie  waren  demnach  ge- 
eignet, einen  lebendigen  Verkehr  fern  zu  halten  oder  zu  stören,  ganz 
im  Gegensatze  zur  Gegenwart,  wo  sie  jene  Bedeutung  durch  die  Fort- 
schritte der  Kriegskunst,  sowie  durch  Anlage  von  trefflichen  Strafsen 
und  Eisenbahnen  verloren  haben.  Jetzt  sind  jene  Sandsteinfclsen,  vor- 
züglich die   unmittelbar  am  Elbthal  anstehenden,   für   die  Bevölkerung 
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durch  den  Absatz  der  zahlreichen  Steinbrüche  zu  einer  nicht  unwich- 
tigen Nahrungsquelle  geworden.  Aufserdem  haben  der  starke  Fremden- 
verkehr, welcher  durch  die  auf  dem  linken  Stromufer  geführte  Eisenbahn^ 
durch  die  lebhafte  Dampfschiffahrt  auf  der  Elbe  vermittelt  wird,  sowie 
die  Anlage  grofsartiger  Fabriken  den  Ortschaften  ein  gewisses  wohl- 
behäbiges, wenn  auch  die  frühere  Romantik  mitunter  beeinträchtigendes 
Aussehen  verliehen. 

Dagegen  haben  viele  "andere  Orte  in  der  Nähe  aus  dem  früher 
angeführten  Grunde  nicht  einen  so  friedlichen  Namen  in  neuerer  Zeit 
erhalten,  nachdem  sich  im  Norden  Deutschlands  eine  Hauptmacht  ge- 
bildet hatte  und  in  wiederholte  Konflikte  mit  der  alten  Hauptmacht 
des  Südens  geriet,  zu  der  Böhmen  als  das  vorgestreckteste  Glied 
gehörte.  Denn  von  Norden  her  erstrebte  man  durch  die  genannten 
Gegenden  Anknüpfungen  an  die  wichtigen  Strafsen  Böhmens  östlich 
von  der  Moldau^  deren  wir  später  noch  besonders  gedenken  werden, 
und  von  Süden  her  führten  dieselben  einerseits  in  den  Elbkessel  von 
Dresden,  der  als  ein  politisch -militärischer  Mittelpunkt  für  Ebene  und, 
Gebirge,  für  Böhmen,  Sachsen,  die  Mark  Brandenburg  und  die  Lausitz 
von  jeher  so  grofse  Beachtung  gefunden  hab  andererseits  in  die  Lausitz, 
von  wo  aus  teils  Dresden,  Berlin  und  Breslau,  nebst  Schweidnitz  in 
früherer  Zeit,  bedroht^  teils  die  Verbindung  zwischen  Sachsen,  der 
Mark  Brandenburg  und  Schlesien  gesprengt  werden  konnte.  Es  be- 
gegnet uns  daher  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  beiden 
Seiten  der  Nordgrenze  und  eine  Strecke  weiter  ins  Land  hinein,  wo 
bisweilen  noch  ein  Flufslauf  entscheidend  mitwirkte,  eine  Zahl  Namen, 
die  in  der  Geschichte  mit  Ruhm,  Kummer  und  Elend,  mit  Schwertern 
und  Blut  gezeichnet  sind,  z.  B.  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
Pirna,  Königstein,  Lilienstein,  Maxen,  Lobositz,  Gabel,  Reichenberg, 
Zittau,  Görlitz  und  Hochkirch,  welche  beide  letzteren  Orte  gewisser- 
mafsen  in  die  Verlängerung  des  nordwestlichen  Flügels  jenes  Teiles 
von  Schlesien  fallen,  der,  zwischen  der  Katzbach  und  der  Glatzer 
Neisse  von  dem  Gebirge  bis  zur  Oder  gelegen,  unstreitig  zu  den  ge- 
schichtlich bedeutungsvollsten  der  ganzen  sudetischen  Anlande  gehört; 
ferner  aus  dem  deutschen  Befreiungskriege  1813  Arbesau,  Kulm, 
Priesten  und  Nollendorf  und  aus  dem  Kriege  des  Jahres  1866  Podol, 
Turnau,  Hühnerwasser,  Münchengrätz  und  weiterhinein  Gitschin. 

Nicht  minder  reich  an  ähnlichen  Beziehungen,  ja  teilweise  für  die- 
selben zusammenwirkend  mit  dem  so  eben  behandelten  Abschnitte  ist 
das  benachbarte  östliche  Grenzgebiet,  d.  h.  der  Teil  der  Sudeten, 
welcher  von  dem  Iser-Gebirge  bis  zum  Südende  der  Grafschaft  Glatz 
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reicht.  Das  Iscr-  und  Riesengebirge  ziehen  sich  in  festgeschlossenen 
Kämmen  hin,  welche  oben  nur  in  Fufspfaden  und  in  der  schmalen 
Einsenkung  zwischen  beiden  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der  zwischen 
Schreiberhau  und  Harrachsdorf  angelegten  Kunststrasse  überschritten 
werden.  Sonst  sind  sie  eine  ununterbrochene  Scheidewand  zwischen  den 
anliegenden  Ländern  und  müssen  als  eine  noch  bedeutendere  geogra- 
phische Schranke  gelten,  als  die  höchsten  Teile  des  Böhmer-  und 
Schwarzwaldes,  ja  als  der  zu  gröfserer  absoluter  Erhebung  emporragende 
Schweizer  Jura.  Um  so  wichtiger  sind  demnach  die  Depressionen  und 
Durchgänge  des  Gebirges  sowohl  nördlich  oder  an  und  in  der  Lausitz, 
die  wir  bereits  betrachtet  haben,  als  auch  südlich  bis  in  die  Grafschaft 
Glatz;  wir  erwähnen  hier  nur  die  in  der  Kriegsgeschichte  Schlesiens  so 
wichtig  gewordene  Strafse  von  Landshut  nach  Trautenau,  jetzt  eine  Eisen- 
bahnlinie. Daher  treffen  wir  hier  eine  Zahl  häufig  durchzogener  Einbruchs- 
stationen, sowie  scharf  und  stark  bewachter  und  vielumkämpfter  Posten. 
Hierher  gehören:  Trautenau,  Soor,  Eipel,  Braunau,  Königinhof,  Jaromir, 
Skalitz  und  Nachod.  Nicht  minder  deuteten  auf  schlesischer  Seite  die 
Festungen  Glatz,  Silberberg  und  Schweidnitz,  letzere  beide  gegenwärtig 
geschleift,  auf  böhmischer  das  erst  1780  angelegte  Josephstadt  und 
Königgrätz  (eigentlich  Königingrätz)  die  Wichtigkeit  des  beregten 
Grenzterrains  an  2"*). 

Wenn  der  letztgenannte  Ort  in  unseren  Tagen  einen  Weltruf  erlangt 
hat,  so  darf  dafür,  dafs  seine  Nachbargegend  Schauplatz  der  grofsen 
Entscheidung,  durch  die  er  jenen  erlangte,  geworden,  jedenfalls  die 
geographische  Stellung  und  Beschaffenheit  des  ganzen  Gebietes  bis  zur 
Iser  nicht  aufser  acht  gelassen  werden.  Dasselbe  bildet,,  unter  dem 
Namen  Titschiner  Plateau  bekannt,  einen  plateauartigen,  an  vielen 
Stellen  durch  plötzliche  Senkungen,  Erhebungen,  Felsenriffe  und  kleine 
Gewässer  mannigfaltig  coupierten  Oberflächenabschnitt,  der  sich  nach 
Südwest,  d.  h.  in  der  Richtung  zwischen  Königgrätz,  Pardubitz  und 
Podiebrad,  merklich  senkt  und  fast  ringsum  von  zwei  Flüssen  einge- 
schlossen wird,  im  Westen  von  der  Iser,  im  Norden,  Süden  und  Osten 
von  der  Elbe,  deren  letztere  Seite,  d.  h.  die  Ostseite  noch  durch  die 
Flüsse  Aupa,  Metau  und  Adler  ansehnlich  verstärkt  wird.  Über  dieses 
Plateau  gehen,  aufserdem  dafs  es  jetzt  in  mannigfachen  Richtungen  von 
Eisenbahnen  durchschnitten  wird,  seit  langer  Zeit  östlich  von  der 
Moldau  fast  sämtliche  Strafsen,  die  in  gerader  Richtung  von  der  Lausitz 
nach  dem  Süden,  d.  h.  nach  Wien,  durch  ihn  sämtliche  Strafsen,  die 
aus  Osten  durch  die  angedeuteten  schlesischen  Pässe  nach  dem  Innern 
des  Landes    führen,   so  dafs  es  von  der  Natur  wie  gcschaft'en  war  zur 
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Vereinigung  von  grofsen  feindlichen  Truppenmassen,  die  von  Norden 
und  Osten  her  in  koncentrischen  Bewegungen  nach  ihrem  Operations- 
objekte, sei  es  Prag,  sei  es  Brunn  und  Wien,  vorwärts  dringen  wollten. 
Das  erstere  war  in  den  Kriegen  Friedrichs  des  Grofsen,  das  andre  in 
dem  Kriege  vom  Jahre  1866  der  Fall. 

Was  überhaupt  die  Beziehungen  Böhmens  gegen  Süden  hin  be- 
trifft, so  gestalteten  sich  dieselben  von  jeher  bei  weitem  vielfältiger  und 
wichtiger,  als  gegen  Westen,  Norden  und  Osten.  Bei  diesem  Lande 
tritt  unter  mancherlei  Eigentümlichkeiten  auch  die  Erscheinung  ganz 
eigener  Art  hervor,  dafs,  in  geradem  Gegensatze  gegen  die  nördlich 
von  den  Hauptgebirgen  des  mittleren  Deutschland  liegenden  Berg-  und 
Hügellandschaften,  nicht  der  Flufslauf  und  die  Abdachung  entscheidet. 
Wiewohl  zum  Flufsgebiete  Norddeutschlands  gehörig  und  ziemlich 
weit  nach  Norden  vorgestreckt,  wird  Böhmen  doch  unbestritten  zu 
Süddeutschland  gerechnet;  wiewohl  mit  seiner  Abdachung  nach  Norden 
gewendet,  wird  es  grofsenteils  doch  gerade  von  Norden  her  durch  ein 
höheres,  fester  geschlossenes  und  steil  ansteigendes  Gebirge,  wird  es 
im  ganzen  von  den  mittleren  und  unteren  Ländern  seines  Strom- 
gebietes stärker  abgeschnitten,  als  durch  die  Erhebungen  in  seinem 
Süden  von  der  Donau. 

Diese  Erscheinung  läfst  sich  teilweise  schon  aus  unserer  kurzen 
Charakterisierung  des  sogenannten  mährischen  Gebirges  folgern,  das, 
ohne  einen  zusammenhängenden  Kamm  von  bestimmter  Streichungs- 
linie, ohne  ausgeprägte,  abgesetzte  Gebirgsfüfse  und  ohne  recht  kennt- 
liche und  ausgezeichnete  Gebilde  von  Gipfeln,  von  uns  nicht  als  Ge- 
birge, sondern  vielmehr  als  eine  Art  höherer  Bodenanschwellung  der 
beiderseitigen  Nachbarlandschaften  aufgefafst  worden  ist.  Noch  besser 
und  vollständiger  wird  sie  erkannt  aus  der  Oberflächengestaltung 
der  ihm  südlich  anliegenden  Länder,  d.  h.  Mährens  und  des  nörd- 
lich von  der  Donau  gelegenen  Teiles  des  Erzherzogtums  Oster- 
reich. Dieselbe  enthält  nämlich  in  ihrer  bei  weitem  gröfseren  Hälfte 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  südlichen  Absenkungen  jener 
höheren  Anschwellung  an  der  böhmischen  Grenze,  die  eigentlich  nur 
als  eine  höhere  Fortsetzung  des  böhmischen  Terrassenbaues  anzusehen 
ist;  sie  giebt  demnach  gemeinschaftlich  mit  ihnen  (den  südlichen  Ab- 
senkungen) den  letztgenannten  beiden  Ländern  eine  dem  Innern 
Böhmens  ähnliche  Oberflächengestaltung,  d.  h.  sie  bildet  mit  ihnen 
gleichfalls  mehrere  Stufen  oder  Terrassen,  die  eng  aneinander 
schliefsen,  sich  aber  in  dem  Grade  ihrer  Erhebung  von  einander  unter- 
scheiden.    Deren   sind  drei,  von  denen,   wie  bei  den  drei  Terrassen 
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Böhmens,  die  höchste  im  Stielen  und  der  Donau  zunächst  liegt.  Sie 
bildet  eigentlich  in  der  Nähe  dieses  Stromes  die  südöstliche  Verlänge- 
rung des  Böhmerwaldgebirges  und  reicht  von  ihm  bis  zu  der  deutschen 
Taya  in  Mähren.  Die  mittlere,  minder  hohe  Stufe  erstreckt  sich  von 
der  Taya  etwa  bis  zur  Schwarzawa,  und  die  nördliche,  die  niedere, 
von  dem  letzeren  Flusse  nordöstlich  bis  zum  Marchthale  bei  Hohen- 
stadt,  Littau  und  Olmütz;  sie  umfafst  also  hauptsächlich  das  Gebiet, 
das  von  der  Stadt  Böhmisch-Trübau  an  bis  Lundenburg  in  unserer  Zeit 
die  beiden  Eisenbahnen  einschliefsen,  von  denen  die  eine  über  Brunn,  die 
andere  über  Olmütz  nach  Prerau  führt,  wo  sie  sich  an  die  Ferdinands- 
nordbahn anschliefsen.  Eine  Vergleichung  der  Ausdehnung  dieser  süd- 
lichen mit  den  böhmischen  Territorien  ergiebt,  dafs  jene  und  zwar 
südöstlich  viel  schneller  und  tiefer  zum  Donau-  und  Marchthale  herab- 
sinken, als  diese  nordöstlich  zum  Elb*  und  Egerthale. 

Wie  wir  ferner  innerhalb  der  Stufen  Böhmens  mehrere  charakte- 
ristische Senkungen  kennen  gelernt  haben,  so  enthält  auch  Mähren  der- 
gleichen und  zwar  hauptsächlich  zwei,  nämlich  die  geräumige  Ebene 
bei  Olmütz  und  die  wiesenreiche  Gegend  am  Zusammenflusse  der 
Zwittawa,  Iglawa  und  Taya,  zwischen  Austerlitz,  Brunn  und  Znaym. 
Hätte  die  grofse,  zuletzt  horizontale  Ebene  an  der  untern  March  gegen 
die  Donau  hin  einen  bergigen  Ein-  und  Abschlufs,  so  würde  sie  als 
eine  dritte  den  ebengenannten  Vertiefungen  angereiht  werden  können. 

So  sind  also  in  den  grofsen  und  bestimmenden  Naturzügen  Böhmen, 
Mähren  und  Nordösterreich  ähnlich  gestaltet,  und  wenn  schon  zahlreiche 
Kommunikationen  die  verbindenden  Gegenden  von  ihnen  innerhalb  der 
wiederholt  erwähnten  Anschwellungen  des  sogenannten  mährischen  Ge- 
birges, besonders  im  östlichen  Teile  durchziehen;  wenn  diese  Kommu- 
nikationen zwar  dem  Militär  auf  einem  von  mancherlei  Engwegen, 
Thal-  und  Berg-Defileen  nicht  freien  Boden  wohl  nicht  selten  Schwierig- 
keiten bereiten,  jedoch  bei  dem  Mangel  zusammenhängender  Gebirgs- 
rücken nirgends  eigentliche  Gebirgspässe  zu  überschreiten  sind  und 
dem  Verkehr  keine  irgendwie  bedeutende  Hindernisse  sich  entgegen- 
stellen, so  konnte  diese  Gunst  der  Natur  durch  die  gleichartige  und 
fast  gleichmäfsige  Unebenheit  der  ganzen  Landesoberfläche  der  drei 
ancinanderhängenden  Territorien  keineswegs  geschmälert  oder  wohl 
gar  aufgehoben  werden;  vielmehr  war  dieser  Umstand  dazu  geeignet, 
statt  zu  sondern  und  zu  trennen,  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  ja  Gleich- 
mäfsigkeit  in  alle  Kulturverhältnisse  zu  bringen  und  ihre  historische 
Entwickelung  und  Verbindung  eher  zu  fördern,  als  zu  hemmen. 

Hierzu  kam  nun  noch  für  eine  Annähcruncr  Böhmens  und  Mährens 
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der  Vorteil  einer  nahen  Verwandtschaft  des  Volkstums.  Zwar 
bewohnen  in  Böhmen  die  Deutschen  die  an  Bayern,  Schlesien  und 
besonders  an  Sachsen  grenzenden  Distrikte,  in  Mähren  vornehmlich  den 
südlichen  Teil  des  Znaymer  Kreises  und  die  an  Osterreich  und  Schlesien 
stofsenden  Landschaften;  auch  sind  sie  im  Innern  beider  Länder  spo- 
radisch verbreitet  und  leben  daselbst  vorzüglich  in  den  grofsen  Städten. 
Zwar  hat  sich  Böhmen,  hauptsächlich  infolge  seiner  weit  nach  Deutsch- 
land vorgeschobenen  Lage,  infolge  früher  Annahme  des  Christentums 
und  des  die  staatliche  Selbständigkeit  gefährdenden  Druckes  der  von 
Süden  anstürmenden  wilden  Magyaren  früh  an  Deutschland  ange- 
schlossen und  hat  in  das  deutsche  Leben  mächtig  eingegriffen,  sowie 
andererseits  nicht  blofs  deutsche  Bevölkerung,  sondern  auch  deutsche 
Kultur  durch  ihre  von  einsichtigen  Fürsten  anerkannte  Überlegenheit 
eingedrungen  ist.  Allein  durch  die  Ausdehnung  und  den  Zusammen- 
hang des  von  den  böhmischen  und  mährischen  Czechen  und  anderen 
Slaven  in  beiden  Ländern  besetzten  Gebiets,  welches  an  44047  qkm 
beträgt,  sowie  durch  die  Natur  der  Grenzen  erhielt  sich  der  s lavische 
Stamm  Selbständigkeit  und  Übergewicht  im  Innern;  und  so  sind  Böh- 
men und  Mähren  die  einzigen  Slavenländer,  welche,  obwohl  seit  vielen 
Jahrhunderten  am  Gemeinwesen  der  Deutschen  teil  nehmend,  sich 
nicht  vollständig  germanisiert  haben. 

In  Rücksicht  auf  die  vorstehend  erörterten  Verhältnisse  darf  die 
enge  Verbindung  zwischen  Böhmen  und  Mähren,  welche  sich  seit  zwei 
Jahrtausenden  fast  in  allen  Perioden  der  Geschichte  geltend  gemacht 
hat,  keineswegs  als  zufällig  und  willkürlich  angesehen  werden.  Anfangs 
herrschten  die  gallischen  Bojer  in  beiden  Ländern  und  verloren  sie 
dann  beide  zugleich  an  germanische  Völker.  Marbods  Reich  erstreckte 
sich  auch  über  Mähren,  und  nicht  minder  nahmen  später  die  Slaven 
beide  zu  gleicher  Zeit  in  Besitz.  Seitdem  teilte,  mit  Ausnahme  der 
kurzen  Periode  jenes  ausgedehnten  mährischen  Reiches,  welches  in 
der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  unter  Swatopluk  eine  so 
hohe  politische  Bedeutung  gewann  und  auch  Böhmen  von  sich  abhängig 
machte,  Mähren  fast  fortwährend  die  Schicksale  dieses  Landes. 

Die  für  eine  leichte  Verbindung  Böhmens  mit  Mähren 
in  der  Oberflächengestaltung  begründeten  Ursachen,  welche  oben  an- 
gegeben worden  sind,  zeigten  sich  auch  wirksam  für  den  näheren  Ver- 
kehr und  eine  nähere  Verbindung  mit  Österreich.  Darauf  wirkten 
überdies  noch  die  Flufssysteme  fördernd  ein.  In  Böhmen  reicht  näm- 
lich der  südliche  Hauptarm  des  Flufsgeäders,  die  Moldau,  bis  auf 
wenige  Meilen  an  die  Donau,  und  auch  von  dem  Punkte  ihres  Schiff- 
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barwerdens,  von  Budweis,  beträgt  die  Entfernung  bis  zu  diesem  Strome 
nur  etwa  96  km,  und  zwar  an  einer  für  Verkehrsverbindung  bequemen 
Stelle;  denn  gerade  an  der  südlichsten  Spitze  des  breiten  Länderkeils, 
als  welcher  Böhmen  mit  seinen  beiden,  unter  einem  rechten  Winkel 
zusammentreffenden  Grenzwällen,  dem  Böhmerwalde  und  dem  soge- 
nannten mährischen  Gebirge,  gegen  die  Donau  hin  vordrängt,  gerade 
in  dem  Punkte,  wo  jene  beiden  Gebirge  zusammentreffen,  d.  h.  in  der 
Gegend  zwischen  Budweis  und  Linz,  findet  eine  Einsenkung  beider 
in  dem  sie  verbindenden  Rücken  statt,  und  anbahnende  Thäler  von  der 
einen  wie  von  der  andern  Seite  erleichtern  die  hinüber  und  herüber 
laufenden  Wege,  auf  denen  die  Poststrafse  z.wischen  diesen  Städten  97 
und  die  Eisenbahnstrafse  126  km  durchzieht.  Es  nähert  sich  also 
mittels  der  Moldau  die  Elbe  über  eine  bequeme  und  verhältnismäfsig 
kurze  Gebirgseinsattelung  der  Donau  an  einer  Stelle,  an  welcher  letztere 
schon  ein  mächtiger  Strom  ist,  wobei  überdies  nicht  aufser  acht  zu 
lassen,  dafs  durch  die  Moldau  die  ganze  Laufeslinie  der  Elbe  auf  der 
Donaulinie  beinahe  senkrecht  steht  und  dadurch  Donau  und  Elbe  gleich- 
sam wie  zwei  gewaltige,  unter  einem  rechten  Winkel  auseinander 
gehende  Arme  desselben  Stromes  erscheinen. 

Wegen  dieser  Annäherung  jener  beiden  grofsen  Flüsse  fand  sich 
Kaiser  Karl  VI.,  der  so  eifrig  Hand  anlegte  an  grofse  Land-  und 
Wasserverbindungen,  an  Heerstrafsen  und  Seehäfen,  bewogen,  unter 
anderen,  zum  Teil  schon  mehrere  Jahrhunderte  alten  Projekten  den 
Gedanken  einer  Verbindung  der  Donau  und  Elbe  durch  einen  Moldau- 
Kanal  wieder  aufzunehmen,  ein  Projekt,  das  Karl  IV.  schon  entworfen 
und  auszuführen  begonnen  hatte,  ohne  damit  zustande  zu  kommen, 
„indem,"  wie  es  in  einem  alten  österreichischen  Geographen  heifst,  „die 
angrenzenden  Länder  sich  dawider  setzten,  damit  die  Donau,  zu  ihrem 
gröfsten  Nachteile,  nicht  in  die  Elbe  abgekehrt  würde^^)."  In  der 
That  ist  eine  solche  Verbindung  zwischen  dem  Flufsgebiete  der  Moldau 
und  dem  der  Donau  für  Privatzwecke  durch  den  für  seine  Zeit  höchst 
merkwürdigen,  im  Jahre  1789  begonnenen  fürstlich  Schwarzenbergischen 
Schwemmkanal  zustande  gekommen  (vergl.  oben  S.  188),  mittels 
dessen  jährlich  gewaltige  Holzmassen  zur  Donau  und  nach  Wien  be- 
fördert werden.  In  unserm  Jahrhundert  war  die  in  den  Jahren  1825  bis 
1830  erbaute  Budweis-Linzer  Pferde-Eisenbahn,  welche  sich  an  der 
Wasserscheide  bis  741  m  Meereshöhe  erhebt,  gewissermafscn  an  die 
Stelle  jenes  Vorhabens  getreten.  Seit  der  Erbauung  dieser  über  den 
erwähnten  Land -Isthmus  geleiteten  Verkehrsbahn,  durch  welche  die 
Donau-  und  Elbe-Schiffahrt  verknüpft  wird,    welche   aber  gegenwärtig 
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durch  die  Linz-Budweiser  Eisenbahn  ersetzt  ist,  hat  sich  die  Bedeutung 
der  Moldau-Schiffahrt  noch  um  ein  Erhebliches  gesteigerte^). 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  hat  auf  den  von  der  Natur  an- 
gedeuteten Wegen  seit  alten  Zeiten  ein  starkes  Überströmen  des 
Lebens  von  dem  einen  zu  dem  andern  der  beiden  benachbarten  Ge- 
biete stattgefunden,  bald  Gefahr,  Bedrückung  und  Verheerung,  bald  die 
Segnungen  friedlichen  Verkehrs  mit  sich  bringend. 

Von  Süden  kamen  die  eroberungs-  und  zerstörungsgierigen  Avaren, 
Magyaren  und  andere  wilde  Völker  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters; von  Süden  kamen  aber  auch  für  Böhmen  die  ersten  Boten  des 
Christentums  und  die  Anfänge  christlich-kirchlichen  Lebens;  und  um- 
gekehrt, wie  alle  Gewässer  Böhmens  durch  eine  einzige  enge  Thal- 
schlucht nach  Norden  strömen,  so  strömten  seine  Menschengeschlechter 
seit  alten  Zeiten  hauptsächlich  nach  Süden  und  Südosten.  So  finden 
wir  es  seit  den  Tagen  des  Stifters  des  Markomannenbundes,  seit  Mar- 
bods  Tagen,  der  aus  der  Gegend  des  heutigen  Budweis  nach  Süden 
hin  das  Donaugebiet  leicht  überwachen  und  mit  Ausfällen  heimsuchen 
konnte,  so  dafs  die  Römer  genötigt  waren,  in  dem  am  meisten  be- 
drohten Donaudistrikte  einen  starken  und  festen  Schützpunkt  zu  er- 
streben, als  welchen  wir,  wenige  Stunden  von  Linz,  ganz  in  der  Nähe 
bei  der  Mündung  des  Flusses  Enns,  ihren,  früher  in  seiner  Bedeutung 
schon  hervorgehobenen,  berühmten  Waffen-  und  Handelsplatz  Lauria- 
cum  kennen.  (Vergl.  S.  162.)  Oft  im  Laufe  des  Mittelalters  stürmten 
die  kriegerischen  Böhmen,  Herrschaft  oder  Beute  suchend,  bis  an  die 
Donau;  und  gerade  dieser  Zug  ihres  durch  die  Landesgestaltung  mit- 
bewirkten geschichtlichen  Lebens  zog  sie  endlich  in  die  politische  Ver- 
bindung mit  Österreich.  Schon  unter  dem  Zwischenreiche  der  böh- 
mischen Herrschaft,  unter  dem  gewaltigen  Ottokar,  vermochte  selbst 
dieser  Herrscher  dem  damals  bereits  mächtig  hervortretenden  welt- 
städtischen Einflüsse  der  Donau-Kapitale  nicht  zu  widerstehen,  und  er 
betrachtete  Wien  offenbar  als  die  Hauptstadt  seines  Reiches. 

Noch  mächtiger  aber  war  und  ist  die  Anziehungskraft  des  Donau- 
landes in  betreff  des  friedlichen,  gewinnbringenden  Verkehrs.  Da  war 
für  die  aus  Böhmen  überströmende  Bevölkerung  mehr,  als  daheim  im 
Norden,  in  dem  reichen  und  reichlich  bezahlte  Arbeit  gebenden  Donau- 
lande zu  gewinnen,  und  so  zogen  Jahr  aus  Jahr  ein  noch  bis  in  unsere 
Zeit  Tausende  demselben  zu.  Ihnen,  die  doch  wahrlich  auch  zu  den 
echten  Kindern  des  Czechenvolkes  gehören,  galt  bei  den  österreichischen 
Fleischtöpfen,  Wein-  und  Mostkrügen  dieses  Österreich  oft  als  ein 
wahres   Eldorado,    während    ein   Teil    der    gelehrten   Wortführer   des 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  I4 


210  IV.     Die  mittleren  Stufenlandschaften  Deutschlands. 

Czechentums  in  unserem  Zeitalter    mit  ganz   anderen  Gesinnungen  auf 
dasselbe  Österreich  herabblickt. 

Nicht  blofs  Böhmen,  auch  Mähren  mufste  vermöge  seiner  Natur- 
verhältnisse vorzugsweise  nach  Süden,  nach  der  Donau  hingezogen 
werden.  In  seiner  physischen  Beschaffenheit  fast  Böhmen  gleich,  hat 
es  noch  den  Vorzug  südlicher  Abdachung.  Wir  wissen  bereits,  wie 
sein  stufenförmiges  Berg-  und  Hügelland,  ähnlich  dem  benachbarten 
nordösterreichischen,  allmählich  flacher  werdend  sich  südlich  gegen  die 
weite  Ebene  an  der  Donau  hinabsenkt,  und  wie  in  dieser  an  den 
Grenzen  Deutschlands  sein  Hauptflufs,  die  March  (Morawa),  welche 
Mähren  von  den  Sudeten  an  in  nordsüdlicher  Richtung  zwischen  den 
Karpaten  auf  der  einen  und  zwischen  den  böhmisch-mährischen  Grenz- 
rücken auf  der  andern  Seite  in  seiner  ganzen  Länge  durchströmt,  seine 
Selbständigkeit  an  jenen  Strom  abgiebt.  Auch  die  March,  welche  fast 
alle  Gewässer  von  ganz  Mähren  und  selbst  einen  Teil  der  Gewässer 
im  Unterenns-Lande  vom  Erzherzogtum  Osterreich  mit  sich  vereinigt, 
gewährt,  gleich  der  böhmischen  Moldau,  den  Nutzen  der  Schiffbarkeit, 
freilich  nur  in  ihrem  unteren  Laufe,  von  Göding  an;  aber  ihre  Bahn 
ist  in  neuerer  Zeit  von  Menschenhand  nicht  nach  Verdienst  gepflegt 
worden,  und  es  scheint,  als  ob  dieser,  die  alte  Ostmark  von  Ungarn 
und  Marchanen  scheidende  Flufs  in  früheren  Jahrhunderten  weit  mehr 
beschifift  und  schiffbar  gewesen  sei.  Wenigstens  spielt  er  in  den  Völker- 
zügen des  grofsen  Marchanenkönigs  Swatopluk  und  der  Magyaren 
Arpads,  in  den  Heerfahrten  Ottokars  gegen  Bela  IV.,  Stephan  und 
Ladislav,  in  den  mährischen  Zügen  Albrechts  I.  und  der  Kreuzfahrer 
wider  die  Hussiten,  dann  in  den  Räuberkriegen  an  der  March.  in  den 
Kämpfen  der  schwarzen  Banden,  der  Brüder  der  Heuchler,  des  dürren 
Teufels  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Zwar  ist  gegenwärtig  seit  An- 
legung der  Ferdinands-Nordbahn  die  Regelung  der  Marchschiffahrt  nicht 
mehr  so  dringendes  Bedürfnis;  werden  aber  die  schon  früher  beabsichtig- 
ten Regulationen  und  Eindeichungen  beendet,  wird  dadurch  der  vielfältigen 
Zerästelung  und  Zersplitterung  des  Wasservorrates  vorgebeugt,  durch 
welche  die  breite  Thalebcne  mit  einem  Netze  von  Flufsarmen  über- 
sponncn  ist,  welche  sämtlich  zwischen  sumpfigen  und  bcholztcn  Wiesen- 
ufern dahinflicfsen..  so  wird  die  March  für  die  Schiffahrt  eine  viel 
höhere  Wichtigkeit  erlangen,  und  dieselbe  würde  sich  dann  selbst  bis 
über  Olmütz  hinauf  erstrecken  können. 

Wie  der  Marchflufs  in  dem  Becken  von  Wien  sich  mit  der  Donau 
vereinigt,  so  ist  sein  ganzes  Thal,  das  sogenannte  Marchthal,  welches 
man   als  eine   grofse  Austiefung  des  mährischen  Landes  gelten  lassen 
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kann,  gegen  Wien  hin  geöffnet  und  von  der  Natur  recht  dazu  ausersehen, 
nördliche  Völker  in  diese  Gegend  der  Donau  hinabzuführen.  Insbeson- 
dere erhält  Wien,  seitdem  Böhmen  und  Mähren  völlig  mit  Österreich 
vereinigt  sind,  ebenso,  wie  längs  der  Donau  aus  Osten  und  Westen, 
von  daher  durch  das  Marchthal  einen  höchst  bedeutenden  und  bestän- 
digen Zuwachs  seiner  Bevölkerung,  so  dafs  unter  seinen  i  020  770  Ein- 
wohnern (Zählung  vom  April  1875;  darin  die  Civilbevölkerung  mit 
673865  und  die  des  Gemeindegebietes  mit  346905  aufgeführt)  sich  weit 
über  100  000  Böhmen  und  Mähren  befinden  sollen. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich  auch,  dafs,  nachdem 
die  politische  Verbindung  der  drei  Länder  mit  einander  vollzogen  war, 
noch  mehr  als  früher  diejenigen  Naturbahnen  in  betracht  kamen  und 
als  Hauptstrafsen  gepflegt  wurden,  durch  welche  man  am  bequemsten, 
wenn  auch  nicht  immer  am  kürzesten,  die  Verbindung  ihrer  politischen 
und  Verkehrs -Centren  zu  fördern  vermochte.  Daher  müssen  wir  in 
den  letzten  Jahrhunderten  als  den  wichtigeren  Teil  Böhmens  für  Krieg 
wie  für  Frieden  die  von  der  Moldau  östlich  gelegene  Hälfte  ansehen; 
denn  hier  besonders  finden  wir  die  grofsen  Verbindungswege  mit 
Mähren  und  Österreich,  hier  auch  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  belebten  Bahnen,  über  welche  von  Süd  nach  Nord,  von  Nord  nach 
Süd  täglich  mehrfach  die  Lokomotive  dahinbraust,  und  welche  an  oder 
doch  nahe  der  Reichshauptstadt  ihren  Vereinigungspunkt  teils  mit  den 
Bahnen  aus  den  inneren  Erblanden,  teils  mit  den  aus  Ungarn  kommen- 
den Strafsenzügen  gewinnen.  Im  vorigen  Jahrhundert,  zur  Zeit  des 
siebenjährigen  Krieges,  gingen  dorthin  auf  der  genannten  Seite  Böhmens 
ausschliefslich  die  grofsen  Strafsen;  denn  der  eine  südliche  Weg 
von  Prag  aus  auf  dem  westlichen  Moldau-Ufer  (der  über  Königssaal 
oder  Zbraslaw  gegen  Pisek)  war  damals  noch  roh  und  schlecht,  so 
dafs  die  MüUersche  Karte  von  Böhmen,  nach  welcher  man  operierte, 
ihn  gar  nicht  angiebt. 

Daher  kam  es,  dafs  in  den  Kriegen  Friedrichs  des  Grofsen  mit 
Österreich  auf  beiden  Seiten  das  Bemühen  vorwaltete,  sich  der  nach 
Süd  und  Nord  führenden  Verbindungswege  der  östlichen  Hälfte  von 
Böhmen,  insbesondere  der  Knotenpunkte  derselben  mit  den  von  Ost 
nach  West  gehenden  Strafsen  zu  bemächtigen.  Wir  sehen  auf  diesen 
Strafsen  z.  B.  im  Jahre  1757  sowohl  Friedrich  und  seine  Generale,  als 
auch  die  österreichischen  Feldherren  mit  ihren  Heerhaufen  zu  wieder- 
holten Malen. 

Wesentlich  nicht  anders  war  es  in  dem  Kriege  von  1866,  bei  welchem 
natürlich  noch  die  gröfsere  Wichtigkeit  gewisser  Wegesrichtungen  durch 
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die  Eisenbahnen  in  betracht  kommt.  Wir  gewahren,  wie  die  öster- 
reichischen Streitkräfte  sich  schliefsHch  zwischen  den  Strafsen-  und 
Eisenbahn -Knotenpunkten  Pardubitz  und  Böhmisch -Triabau  sammeln, 
wie  sie,  während  sie  zur  Entscheidungsschlacht  standhalten,  diese 
Linie  im  Auge  behalten  und  sie  nach  dem  Tage  von  Königgrätz,  ge- 
deckt durch  Elbe,  Metau  und  Adler  und  die  an  ihnen  liegenden  beiden 
Festungen,  zum  Riickzuge  benutzen.  Die  verfolgenden  preufsischen 
Kolonnen  aber  schlagen  teilweise  dieselbe  Richtung  gegen  Brunn  und 
Olmütz  ein,  teilweise  ziehen  sie  mehr  westlich  auf  der  alten  Kaiser- 
strafse,  die  von  Prag  über  Kolin  und  Czaslau  nach  dem  Süden  führt, 
Orte,  welche  beide  an  Märsche  und  Schlachten  Friedrichs  des  Grofsen 
erinnern,  und  setzen  auf  ihr  vorzüglich  von  der  Gegend  der  letzt- 
genannten Stadt  an  gen  Iglau  und  Znaym  hin  ihren  Weg  fort ,  um 
dann,  nachdem  sie  sämtlich  die  böhmisch-mährischen  Stufenlandschaften 
mit  ihrem  oft  grellen  Wechsel  einzelner  Naturverhältnisse  überwunden 
haben,  in  das  mährisch-österreichische  Tiefland  hinabzusteigen  und  von 
da  aus  die  Reichshauptstadt  zu  bedrohen. 

Das  f7'änkisch~  schwäbische   Stufenlaiid 

umfafst  hauptsächlich  das  Gebiet  des  obern  und  mittlem  Mains  oder 
die  Landschaft  Franken  und  die  Lande  am  obern  und  mittlem  Neckar, 
welche  beide  letzteren  durchaus  nicht  von  jenen  durch  irgend  bedeu- 
tende oder  scharfe  Naturgrenzen  geschieden  sind.  Es  enthält  die  am 
meisten  centralen  Gegenden  von  Deutschland.  Wir  können  es  demnach 
auch  die  Main -Neckar-  oder  die  Central -Stufe  desselben  nennen. 

Dieses  Gebiet  ist  in  Form  eines  grofsen  Dreiecks  beckenartig 
zwischen  den  einschliefsenden  Gebirgen  eingesenkt,  von  denen  der 
deutsche  Jura  südlich  und  südöstlich,  das  Fichtelgebirge  nordöstlich, 
der  Thüringerwald,  die  Rhön  und  der  Spessart  nördlich,  der  Odenwald 
nordwestlich,  der  Schwarzwald  westlich  und  südwestlich  anliegen.  Ob- 
schon  es  zu  diesen  Grenzwällen,  wie  wir  uns  aus  dem  Laufe  der  ver- 
schiedenen Flüsse  überzeugen  können,  aus  den  inneren  und  tieferen 
Teilen  in  allen  Richtungen  emporsteigt,  so  hängt  es  im  ganzen  doch 
wohl  etwas  zum  nördlichen  Teile  des  Oberrhein- Beckens  hinüber,  in 
welcher  Richtung  auch  der  meiste  Andrang  der  Gewässer  stattfindet. 
Mit  Ausnahme  der  sehr  kleinen  Bezirke  der  Altmühl  und  Wernitz, 
welche  südöstlich,  den  deutschen  Jura  durchbrechend,  der  Donau  zueilen, 
fallen  alle  übrigen  Flüsse  dem  Main  und  Neckar  als  den  beiden  nach 
Westen  fliefsenden  Hauptwasseradern  der  ganzen  Landschaft  zu. 
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Wir  vergegenwärtigen  uns  zuerst  die  Beschaffenheit  und  Stellung 
des  gröfseren  östlichen,  d.  h.  des  fränkischen  Teiles  der  Central- 
stufe,  oder,  was  in  der  Hauptsache  auf  eines  hinausläuft,  des  oberen 
und  mittleren  Maingebietes.  Dabei  werden  wir  das  Grenzgebiet  der 
einschliefsenden  Gebirge,  welche  die  Trennung  und  Verbindung  mit 
dem  übrigen  Deutschland  bedingen,  und  im  Innern  besonders  das 
Flufsthal  des  Mains  nebst  der  anliegenden  Höhen-  und  Hügelzone, 
sowie  die  mehr  ebenen  Striche  des  Gebietes  der  Rednitz,  jene  für 
deutsches  Leben  und  deutsche  Thatigkeit  klassische  Gegend,  zu  berück- 
sichtigen haben. 

Was  die  Grenzgebirge  anbelangt,  so  gehören  die  vorhingenannten, 
mit  Ausnahme  des  Schwarzwaldes,  alle  (und  zwar  bei  weitem  die 
meisten  ganz,  nämlich  die  ganze  Ost-  und  Nordgrenze)  dem  fränkischen 
Teile  der  centralen  Stufenlandschaft  an.  Die  Süd-  und  Südostgrenze, 
welche  in  der  östlichen  Hälfte  des  deutschen  Jura  besteht,  ist  uns  durch 
die  früher  gegebene  Charakteristik  dieses  Gebirges  schon  bekannt;  wir 
wenden  uns  daher  zu  dem  nordöstlich  von  ihm  gelegenen  Fichtel- 
gebirge. Dieses,  unter  dem  fünfzigsten  Grade  nördlicher  Breite  ge- 
legen, bildet  die  Mitte  Deutschlands,  ja  ganz  Europas  (vergl.  S.  2). 
Es  ist  im  ganzen  von  geringer  Ausdehnung,  indem  es  in  seinen  engeren 
Grenzen,  d.  h.  wenn  man  den  Frankenwald,  das  voigtländische  Hoch- 
land und  Elstergebirge  wegläfst,  einen  Flächenraum  von  990  qkm,  und 
in  seinen  weiteren,  wenn  man  die  Terrassen  im  Osten  (das  Egerland) 
und  die  im  Westen  dazu  rechnet,  etwa  3030  qkm  umfafst,  und  er- 
scheint infolge  vielfacher  tiefer  Einschnitte,  Thalfurchen  und  Buchten 
als  ein  mannigfaltig  gegliedertes  Bergland,  das  fast  ringsum  durch 
Hochflächen  von  den  benachbarten  Gebirgen  getrennt  wird.  Stärker 
ausgeprägten  Gebirgscharakter  hat  es  nur  in  der  Gegend  der  Hoch- 
oder Centralgruppe,  in  der  seine  höchsten  Erhebungen  mit  der  Ent- 
wickelung  zu  den  gröfsten  und  verhältnismäfsig  ausgedehntesten  Berg- 
massen zusammenfallen,  während  der  übrige  Teil  aus  zwei  Bergreihen 
besteht,  die  von  jener  gabelförmig  ausgehen,  und  an  die  sich  noch 
niedrigere  Höhenzüge  anschliefsen. 

Weitaus  die  gröfste  Masse  des  Fichtelgebirges  wird  von  den  so- 
genannten Urgebirgsarten,  von  Granit  und  krystallinischen  Schiefern 
zusammengesetzt,  und  zwar  tritt  ersterer  nicht  massig,  wie  in  den 
Alpen,  sondern  häufig  geschichtet  auf  und  nimmt  leicht  Politur  an, 
wovon  unter  so  manchen  monumentalen  Werken,  zu  welchen  in 
neuester  Zeit  die  Granitblöcke  des  Fichtelgebirges  das  Material  geliefert 
haben,   die    schönen  Säulen    der   1863    vollendeten  Befreiungshalle    zu 
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Kelheim,  welche  dem  König  Ludwig  I.  von  Bayern  ihr  Dasein  verdankt, 
Zeugnis  geben.  Insbesondere  hat  sich  der  Granit  im  Centrum  oder 
Centralstocke  des  Gebirges  die  Herrschaft  errungen.  Er  findet  sich 
hier  auf  den  höchsten  Bergspitzen,  welche  seltsam  gestaltete,  mächtige 
Felsen  krönen^  ebenso  wie  in  den  tiefsten  Tiefen,  wo  er  der  Sage  nach 
in  unerschöpflicher  Fülle  und  blendender  Pracht  unermefsliche  Schätze 
und,  gleich  dem  Untersberge  bei  Salzburg,  die  Hoffnung  des  deutschen 
Reiches  birgt,  während  die  Schiefer  den  südw^estlichen  Gebirgswall 
bilden  und  im  Norden  die  isolierten  Granitmassen  von  einander  trennen. 
Nur  im  Südosten  steigen  basaltische  Kegel,  z.  B.  der  Rauhekulm  680  m}^ 
der  Asmansberg  (740  m)  u.  a.,  steil  und  zuckerhutförmig  empor  und 
weisen  auf  vulkanische  Kräfte  hin,  welche  in  den  1 5  Stunden  entfernten 
Thermen  von  Karlsbad  noch  thätig  sind. 

Die  vorhin  gebrauchten  Bezeichnungen  Centrum,  Centralgruppe, 
Centralstock  sind  jedoch  nicht  auf  die  Lage,  sondern  allein  auf  die 
Bedeutung  dieses  hervorragenden  Gebirgsteiles  zu  beziehen;  denn  die 
höchsten  Höhen  und  gröfsten  Massenanhäufungen  liegen,  imJVerhältnisse 
zum  ganzen  Umfange  des  Gebirges,  weit  aus  der  Mitte  einseitig  nach 
Südwest  gerückt.  Und  dies  ist  der  eigentliche  Fichtelberg,  der  Mons 
pinifer  in  der  Sprache  der  früheren  Gelehrten.  In  ihm  steigen  als  sein 
innerster  Kern  und  als  die  höchsten  Erhebungen  des  ganzen  Gebirges 
der  Schneeberg  bis  zu  1063  und  der  Ochsenkopf  bis  zu  1026  m  empor. 
Als  wenig  umfangreiche  Felsspitzen  sind  beide  einem  desto  breiteren, 
abgerundeten,  hochgewölbten  Gebirgsstocke  aufgesetzt.  An  sie  schliefst 
sich  eine  Reihe  kuppcnförmiger  Berge,  deren  Rücken  so  häufig  jene 
vielgerühmten  pittoresken  Felsengruppen  als  Zierde  tragen,  die  haupt- 
sächlich die  älteren  Schilderungen  dieses  Landstrichs  zu  überschwäng- 
lichem  Lobe  begeisterten.  So  die  zweigipflige  Köfsein  (942  m),  die, 
von  vielen  Seiten  her  immer  in  gleicher  Form  aus  weiter  Ferne  sicht- 
bar, wie  ein  Wahrzeichen  das  Fichtelgebirge  kenntlich  macht,  ferner 
die  wilde  Bergruine  der  Luxburg  oder  Luisenburg  (789  m)  mit  ihren 
überraschenden  Irrgängen,  und  unter  den  burgähnlichen,  wie  aus  gigan- 
tischem Mauerwerk  aufgebauten  Felsengruppen  besonders  der  wunder- 
volle Rudolfstein  (880  m),  der  groteske  grofse  Waldstein  (890  m),  der 
Kpprechtstein    (817  m),  der   grofse   und   kleine  Karnberg  (830  m)  u.  a. 

Die  bedeutendsten  Erhebungen  des  Fichtelgebirges,  welche  einst- 
mals ganz  mit  Wald  bedeckt  waren,  sind  auch  heute  noch  an  vielen 
Stellen  mit  starkem  Walde  besetzt.  Mächtige  Tannen  und  Fichten 
steigen  empor  und  ziehen  bis  zu  den  Gipfeln  der  Berge;  sie  verleihen 
ihnen  jenen  düstcrn  Charakter,   der  gegen  die  benachbarte  freundliche 
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Mainebene  einen  um  so  merklicheren  Gegensatz  bildet  und  zusammen 
mit  den  eben  nicht  interessanten  Hochflächenj  die  Ursache  ist,  dafs  es 
trotz  seiner  bequemen  Lage  unter  den  deutschen  Gebirgen  gerade  nicht 
viel  besucht  wird.  Innerhalb  jenes  im  ganzen  fast  hufeisenförmig  hin- 
gelagerten Granitstocks  der  Hauptgruppe  des  Gebirges  dehnt  sich  ein 
flaches,  wellenartiges  Plateau  aus,  (dessen  mittlere  Meereshöhe  etwa 
470  bis  540  m  beträgt,  und  das  von  den  Gipfeln  der  Hauptgruppe  um 
160  bis  470  m  überragt  wird.  Auf  ihm  liegen  zerstreut  Städte,  Flecken 
und  Dörfer  zwischen  Fruchtfeldern,  Wiesen  und  Waldungen;  doch  auch 
ausgedehnte,  unerquicklich  ins  Auge  fallende  Torfmoore  fehlen  nicht. 
Die  Thäler,  durchweg  eng  und  tief  eingeschnitten,  haben  ein  starkes 
Gefall  und  steile  Gehänge.  Selten  reicht  ihre -Breite  zu,  um  ausge- 
dehnteren Siedelungen  Raum  zu  gewähren;  daher  liegen  die  meisten 
gröfseren  Orte  auf  Anhöhen  und  Thalgehängen  und  senken  sich  nur 
mit  den  äufseren  Reihen  der  Häuser  bis  ins  enge  Thal  hinab. 

Das  Fichtelgebirge  ist  das  Ursprungsgebiet  von  vier  ansehnlichen 
Flüssen,  welche  die  Gewässer  nach  vier  Richtungen  zu  vier  verschiedenen 
Volksstämmen  entsenden,  die  um  seinen  Fufs  wohnen  und  bis  zum 
innersten  Kern  des  Gebirges  vorgedrungen  sind.  Am  Ostgehänge 
des  Schneeberges  befindet  sich  der  Egerbrunnen,  von  welchem  das 
Wasser  ostwärts  nach  Böhmen  zu  rinnt,  von  woher  die  Slaven  ihre 
Wohnsitze  nicht  blofs  bis  zur  Quelle  der  Eger,  sondern  noch  weit 
über  dieselbe  hinaus  in  die  Mitte  Deutschlands  vorgeschoben  haben. 
In  einiger  Entfernung  von  dem  erwähnten  Brunnen  nehmen  Main  und 
Naab,  in  deren  Gebiet  der  fränkische  und  bayerische  Volksstamm  bis 
zu  den  Quellen  hinaufgestiegen  sind,  auf  einer  und  derselben  moorigen 
Sattelebene  ihren  Ursprung,  durch  welche  Schneeberg  und  Ochsenkopf 
von  einander  getrennt  werden.  Endlich  im  Norden  entspringt  am 
Fufse  des  Waldsteins  die  Saale,  die  mit  ihren  Bergwassern  die  Fluren 
Sachsens  tränkt.  Main  und  Saale  entführen  dem  Fichtelgebirge  un- 
zweifelhaft die  gröfsten,  vielleicht  ziemlich  gleiche  Mengen  Wassers, 
weniger  die  Eger,  und  am  wasserärmsten  ist  die  Fichtelnaab. 

Dafs  das  Fichtelgebirge  im  Herzen  von  Deutschland,  dafs  auf  ihm 
durch  den  Ursprung  des  Mains,  der  Naab,  der  Eger  und  Thüringer 
Saale  die  Scheidung  dreier  europäischer  Hauptströme,  des  Rheins,  der 
Donau  und  Elbe  gelegen  ist,  und  dafs  es  infolge  unvollkommener 
Kenntnis  lange  Zeit  für  eine  Art  Hauptcentralknoten  galt,  von  dem 
die  deutschen  Mittelgebirge  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  auslaufen 
und  bedingt  seien,  —  dies  alles  hat  ihm  lange  Zeit  in  der  Geographie 
Deutschlands    eine  höhere  Bedeutung  gegeben,   als  ihm  seiner  Gröfse 
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nach  zukommt.  Jetzt  darf  in  Beziehung  auf  die  Ursachen  dieser  Auf- 
fassung als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dafs  zwar  die  Linien  mehrerer 
ansehnlicher  Gebirge,  nämlich  des  Erzgebirges,  des  Böhmer-  und 
Thüringcrwaldes  nahe  hinanreichen,  dafs  aber  zwischen  ihnen  und 
dem  Fichtelgebirge  Plateau  -  Flächen  liegen,  von  welchen  rings  um- 
geben es  sich  in  isolierter  Lage  befindet.  Auch  hat  es  eine  zu  geringe 
horizontale  Ausdehnung,  ist  verhältnismäfsig  zu  stark  bevölkert,  indem 
auf  die  Quadratmeile  3330  Menschen  kommen,  und  auf  allen  Seiten 
zu  leicht  zu  umgehen,  als  dafs  ihm,  wie  wir  später  noch  sehen  werden, 
in  höherem  Grade  der  Charakter  einer  Schranke  zuerkannt  werden 
könnte. 

Die  Bevölkerung  des  Gebirges  lebt  im  allgemeinen  keineswegs 
in  wohlhäbiger  Behaglichkeit.  Die  hohe,  rauhe,  zu  wenig  geschützte 
Oberfläche  der  Gegend  entbehrt  ebenso  sehr  ergiebiger  Fruchtbarkeit 
für  Getreide-  und  Obstbau,  wie  ihr  Inneres  reicher  Metallschätze  und 
fossiler  Brennmaterialien;  denn  die  Zeiten,  in  denen  hier  Gold-,  Silber- 
und Kupferbergwerke  mit  Erfolg  in  Betrieb  waren,  sind  längst  verflossen, 
und  nur  auf  Eisen  beschränkt  sich  gegenwärtig  der  Berg-  und  Hüttenbau. 
Daher  finden  die  meist  von  Viehzucht  und  Handarbeit  sich  nährenden 
Bewohner  eben  nur  für  Deckung  der  Bedürfnisse  eines  einfachen,  oft 
selbst  ärmlichen  Lebens  die  erforderlichen  Hülfsquellen.  Der  ärmere 
Mann  sammelt  in  den  dichten  Wäldern  die  überaus  reichlich  wachsenden 
Preisel-  und  Wachholderbeeren  oder  beschäftigt  sich  mit  Holzfällen, 
Kohlenbrennen  und  mit  Arbeiten  in  den  Marmor-  und  Kalklagern  in 
den  Koalin-Gruben  und  mit  Bearbeitung  des  Serpentins;  im  Norden 
bildet  Weberei  die  vorherrschende  Industrie.  Übrigens  liegen  die 
Bewohner  still  und  friedlich  ihrem  Berufe  ob  und  haben,  trotzdem  ihr 
Gebirgsland  von  Eisenbahnen  umschlossen  und  von  trefflichen  Kunst- 
strafsen  durchzogen  ist,  noch  viel  Ursprüngliches,  Naturwüchsiges  bei- 
behalten, welches  Grofsstädter  leicht  für  Grobheit  nehmen;  allein  der 
Tieferblickende  findet,  dafs  sie  bei  ihrer  Derbheit  ehrlich  und  bieder, 
nicht  ohne  heiteren  Sinn  und  gegen  Fremde  zuvorkommend,  höflich 
und  gastfreundschaftlich  sind.  Bei  ihnen  ist  noch  ein  reicher  Sagen- 
kreis zu  finden,  der  sich  hauptsächlich  auf  verborgene  Schätze  und 
deren  Hervorzauberung  bezieht,  dem  verarmten  Volke  gewissermafsen 
eine  Gabe  zu  Trost  und  Hoffnung,  womit  es  sich  über  harte  Augen- 
blicke mühseliger  Arbeit  hinwegträumt.  Nach  seinem  Glauben  soll 
jeder  Stein,  auch  der  gemeinste  Feldstein  in  seinem  Gebirge  edle 
Metalle  bergen,  und  es  komme  nur  darauf  an,  den  rechten  Mann  zu 
finden,  der  sie  erschliefse.     „Auf  dem  Fichtelberg",  hcifst  darum  dort 
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ein  Spruch,  „wirft  der  Bauer  einen  Stein  nach  der  Kuh,  und  der  Stein 
ist  mehr  wert,  als  die  Kuh"  ^^). 

Nordwestlich  vom  Fichtelgebirge  erstreckt  sich  in  ziemlich  gleicher 
Hauptrichtung  der  Thüringer wald.  In  seinem  südöstlichsten  Teile, 
dem  Franken walde,  erinnert  er  durch  seine  plateauartige  Beschafifen- 
heit  noch  sehr  an  die  südlich  benachbarte  Bergebene,  die  ihn  vom 
Fichtelgebirge  trennt.  Er  bildet  hier  ein  flach  unduliertes,  gipfelarmes, 
bewaldetes  Hochland;  in  der  Nordwesthälfte  dagegen  ragt  er  viel  freier 
und  kühner  als  eine  immer  schmaler  werdende  Bergzunge  über  die 
Landschaften  zu  beiden  Seiten  empor.  Wir  werden  ihn  in  seiner 
Oberflächenbeschaffenheit  und  in  seiner  Bedeutung  für  menschUche 
Verhältnisse,  da  er  den  Rand  des  Thüringer  Terrassenlandes  bildet, 
mit  letzterem  zusammen  besser  an  einem  spätem  Orte  betrachten  und 
wenden  uns  jetzt  zu  dem  ihm  zunächst  gelegenen  Grenzbezirke  jen- 
seits der  Werra,  die  ihren  Weg  zwischen  beiden  aus  unserer  Land- 
schaft durch  ein  freundliches  Thal  hinaus  nach  Norden  findet. 

Dort  nämlich  ist  ausgebreitet  der  Gebirgsbezirk  der  auf  einer 
Unterlage  von  buntem  Sandstein  aus  basaltischen,  phonolithischen  und 
selbst  trachytischen  Gebilden  gruppenartig  zusammengesetzten  Rhön 
(Ron),  welche  durch  eben  dieses  massenhafte  Auftreten  vulkanischer 
Gesteine  ausgezeichnet  ist,  die  dem  Gebirge  nicht  nur  ein  ganz  aufser- 
gewöhnliches  Ansehen  verleihen,  sondern  auch  bewirken,  dafs  die  Er- 
hebungen der  Berge  über  die  Meeresfläche  hier  fast  mit  den  höchsten 
Punkten  des  Fichtelgebirges  rivalisieren,  jene  der  übrigen  fränkischen 
Gebirge  aber  bei  weitem  übertreffen.  Wir  haben  in  Beziehung  auf 
Gestaltung,  Zusammenhang  und  Belebung  zwei  sehr  verschiedenartige 
Teile  zu  unterscheiden.  Der  eine,  die  Hauptmasse  des  Gebirges  ent- 
haltend, besteht  aus  mehreren  flach-konischen  Bergmassen,  hauptsäch- 
lich aus  einem  von  Südwest  gegen  Nordost  plateauartig  sich  erstrecken- 
den Rücken  mit  scharf  geformten  äufseren  Seitenwänden,  der  durch  die 
Quellthäler  der  Fulda  und  Kinzig  aufserordentlich  zerklüftet  ist,  und 
dessen  bedeutendste  Erhebungen  (sie  erreichen  eine  absolute  Höhe  von 
930  m,  z.  B.  die  grofse  Wasserkuppe  949,  das  Dammersfeld  925,  der 
Kreuzberg  931  m)  wie  kegelartige  Berge  oder  wie  breite  Bergflächen 
(Felder)  geformt  sind.  Dies  ist  die  sogenannte  Lange  oder  Hohe 
Rhön,  wie  in  der  Richtung,  so  auch  in  der  Physiognomie  und  dem 
dadurch  auf  den  Menschen  bewirkten  Eindrucke  das  Gegenteil  von  dem 
benachbarten  lieblichen  Thüringer  W^alde.  Ihr  Rücken  bietet  dem  Auge 
eine  felsige,  kahle,  an  mehreren  Stellen  von  grofsen  Torfmooren  und 
Sümpfen  durchzogene  Ode,  welche  lebhaft  an  die  nordischen  Moore  er- 
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innern  und  an  welche  so  manche  Sagen  von  in  ihnen  versunkenen 
Ortschaften  haften;  ikaum  dafs  hier  und  da  einiges  Gesträuch  einen 
dürftigen  Wechsel  auf  seiner  Oberfläche  hervorbringt,  der  nur  eine 
Moosdecke  zur  Bekleidung  dient,  erzeugt  von  der  Feuchtigkeit  der 
Nebel  und  Wolken,  die  fast  immer  auf  dem  Gebirge  lagern.  Nur  an 
den  Abfällen  trifft  man  auf  gröfsere  Holzungen,  nur  am  Fufse  und  in 
den  Thälern  auf  Ortschaften.  Den  meisten  der  letzteren  fehlt  Freund- 
lichkeit und  Belebtheit,  und  schon  die  Namen  von  vielen,  z,  B.  Schmalen- 
au,  Dürrfeld,  Sparbrod,  Wüstensachsen,  Kaltennordheim,  Rabenstein. 
Teufelsberg  u.  a.  bezeugen  von  Anbeginn  Armut,  Öde  und  Düsterheit 
als  das  Charakteristische  dieses  Landstrichs.  Der  Ackerbau  kann  nur 
hier  und  da  mit  einigem  Erfolg  getrieben  werden,  da  für  ihn  der  lange, 
harte  Winter,  die  späten  Nachtfröste,  die  vielen  moorigen  und  felsigen 
Lagen  eben  so  ungünstig  sind,  wie  für  Gemüse-  und  Obstkultur.  Selbst 
der  ausgebreitete  Kartofifelbau  ist  nicht  immer  imstande,  die  Einwohner 
zu  ernähren,  und  nur  der  Flachsbau,  die  Schafzucht,  sowie  in  neuerer 
Zeit  die  von  den  Behörden  geförderte  Kultur  der  Berg-  und  Thalwiesen 
gewähren  der  Bevölkerung  einen  spärlich  zugemessenen  Verdienst. 
Möglich,  dafs  durch  die  Einführung  der  feineren  Holzschnitzerei,  welche 
sich,  neben  jener  schon  seit  Alters  her  betriebenen  Anfertigung  gröberer 
Holzarbeiten,  durch  die  Regierung  begünstigt  in  der  Rhön  einzubürgern 
beginnt,  eine  neue  Erwerbsquelle  sich  eröffnet.  Dafs  bei  diesen  ge- 
ringen Hilfsquellen  nach  lang  anhaltendem  Winter  oder  infolge  von 
Mifswachs  Hungersnot  und  Epidemieen  unter  den  Gebirgsbewohnern 
nicht  selten  ausbrechen,  dafür  zeugt  u.  a.  der  Notstand  in  der  Rhön 
im  Winter  1879—80. 

Die  Hohe  Rhön  hat  in  der  romantischen  Zeit  des  Mittelalters  eine 
ausgeprägte  politische  Geschichte,  und  eine  Menge  zertrümmerter  Burg- 
sitze geben  dafür  Zeugnis.  In  der  neueren  Zeit  gehört  sie  zu  den 
Strichen  Deutschlands,  von  welchen  einer  unserer  Dichter  sagt,  sie 
seien  zu  romantisch,  um  noch  glücklich  sein  zu  können,  ein  Dichter, 
der  selber,  wie  von  Riehl  in  dem  bekannten  W^erk  „Land  und  Leute" 
über  ihn  bemerkt  hvird,  zu  romantisch  war,  um  glücklich  sein  zu 
können,  —  Gottfried  Kinkel. 

Freundlicheren  Gepräges  ist  das  begleitende  Gebiet  von  Basalt- 
und  Phonolithbergen,  welche  sich  besonders  im  Norden  und  Nordwesten 
der  Hohen  Rhön  am  zahlreichsten  vorfinden  und  durch  ihre  scharfen, 
meist  kegclartigen  Formen  auszeichnen.  Dies  ist  das  Gebiet  der  so- 
genannten Vorder-Rhön  mit  seinem  reicheren  Feldbau,  seinen  volleren 
Waldungen,    seinem  viel  mannigfaltigem  Wechsel  in  der  Oberflächen- 
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form.  Wenn  dasselbe  als  ein  Gebirge  bezeichnet  wird,  so  hat  man 
dabei  keineswegs  an  verbundene  Bergrücken,  sondern  vielmehr  an 
Häufungen  und  Vereinigungen  isolierter  Berge  zu  denken,  welche  sich 
selbständig  über  das  von  Thälern  durchschnittene,  250  bis  400  m  hohe 
Land  noch  um  ein  Bedeutendes  erheben.  Der  ansehnUchste  unter  ihnen 
ist,  an  der  Grenze  dieses  Gebiets,  die  Milseburg,  welche  sich  bis  zu 
835  m  über  das  Meer  erhebt.  Sie  übt  auf  jeden  Beschauer  einen  mäch- 
tigen Eindruck  durch  die  Höhe  und  den  Steilabfall  ihrer  Seiten,  ebenso 
wie  ihr  gegenüber  als  das  merkwürdigste  Naturschauspiel  der  gesamten 
Rhön  die  Steinwand  oder  Teufelswand  durch  ihre  säulenartig  zer- 
klüfteten Felsenpartieen,  innerhalb  deren  die  üppigsten  Kräuter  wuchern, 
dem  Besucher  Staunen  abnötigt.  Wie  bei  dem  vulkanischen  Mittel- 
gebirge Böhmen,  fehlt  es  auch  in  der  Nähe  der  Rhön  nicht  an  viel- 
gerühmten Heilquellen;  dort  liegt  Kissingen,  dessen  Quellen  und  Salinen 
sich  eines  europäischen  Rufes  erfreuen,  dort  Brückenau  und  das  kleine 
Bad  Bockletss). 

Mit  der  Rhön  durch  den  sogenannten  Landrücken  zusammen- 
hängend und  westwärts  durch  das  Lahnthal  und  Wetterau  von  dem 
rheinischen  Schiefergebirge,  südwärts  durch  die  Kinzig  vom  Spessart 
geschieden,  finden  wir  das  basaltische  Massengebirge  des  Vogels- 
berges  oder  Vogelsgebirges.  Flachgewölbte  Kuppen  erheben 
sich  hier  in  gedrängter  Gruppierung  nur  um  etwa  100  m  über  sein  mit 
Laubwald,  kalten  Wiesen-  und  Torfmorästen  bedecktes,  rauhes  und 
unwirtliches  Plateau,  und  nur  in  den  tiefer  gelegenen  Thalgründen 
trifft  man  auf  lohnenden  Ackerbau  und  gutes  Wiesen-  und  Weideland. 

Südwestlich  von  der  Gebirgs-  und  Berggegend  der  Rhön  erhebt 
sich  fast  in  derselben  Hauptrichtung  wie  sie  der  Spessart  (aus 
Spehteshart  entstanden,  Spechtswald),  zwischen  welchem  und  jener 
die  fuldischen  Höhen  als  ein  niedriges  Verbindungsglied  von  etwa 
380  m  mittlerer  absoluter  Höhe  gelegen  sind.  Er  ist  ein  vielkuppiges, 
hauptsächlich  aus  Granit,  Gneis  und  Glimmerschiefer  mit  aufgelagertem 
roten  und  gefleckten  Sandstein  bestehendes  Massengebirge,  noch  heut- 
zutage zum  grofsen  Teil  mit  herrlichen  Eichen-  und  Buchenwaldungen 
bedeckt,  welche  die  Sage  nicht  allein  mit  den  Gestalten  germanischer 
Mythologie,  sondern  auch  die  Räuberromantik,  ähnlich  wie  beim 
Böhmerwald  (vergl.  oben  S.  173),  mit  ihren  unheimlichen  Gesellen  be- 
völkert hat.  Auf  seinem  etwa  75  km  langen  Hauptrücken,  welcher  gegen- 
über von  Miltenberg  am  Main  beginnend  nordwärts  bis  zur  Quelle  der 
Aschaff  streicht,  trägt  der  Spessart  zwar  eine  grofse  Menge  abgerun- 
deter, kugeHger  und  dicht  zusammengedrängter  Kuppen,  jedoch  nur 
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wenige  von  namhafter  Erhebung.  Auch  in  seinem  höchsten  Gipfel, 
dem  hohen  Geiersberg,  erreicht  er  nur  615  m  absoluter  Höhe.  Von 
kaum  bemerklicher  Absenkung  in  seinem  Hauptrücken,  fällt  er  in  seiner 
Gesamtheit  mit  steilen  und  felsigen  Abdachungen  zu  den  Flufsthälern 
des  Mains,  der  Kinzig  und  des  Sinn  hinunter,  die  ihn  abschliefsen, 
während  in  der  Richtung  gegen  die  Rhein-  und  Main-Niederungen  der 
Anschutt  von  Geröll  und  Lehm  ein  sehr  allmähliches  Verflachen  in 
die  Ebene  bewirkt. 

Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit  und  doch  auch  wieder  die  Un- 
ähnlichkeit  mit  dem  benachbarten,  durch  den  Main  getrennten  Oden- 
wald e  (althochdeutsch  Odowalt  =  öder  Wald),  den  wir  bei  der  ober- 
rheinischen Ebene  nochmals  zu  beachten  haben  werden.  Ähnlich  näm- 
lich sind  sich  beide  in  ihren  Umrissen,  Felsarten  (plutonisch-krystalli- 
nischen  Gesteinen)  und  ihrer  Höhe;  dagegen  zeigt  sich  eine  wesentliche 
Physiognomie- Verschiedenheit  darin,  dafs  der  Odenwald  eine  zahlreiche 
Bevölkerung,  bis  auf  die  obersten  Kuppen  Wiesen-  und  Ackerbau  und 
Waldungen  meistens  von  Laubholz  trägt,  im  Spessart  dagegen,  nament- 
lich im  Hochspessart,  nur  die  Thäler  mit  ihren  meist  elenden  und 
ungesunden  Häusern  fast  übermäfsig  bewohnt  und  nur  auf  den  unteren 
Lehnen  beackert  sind,  wogegen  oben  auf  dem  Rücken  des  Gebirges 
teils  finstere  Tannenwaldungen  emporstarren,  teils  überaus  stattliche 
Eichen  und  Buchen  einen  wohlthuenden  Anblick  darbieten.  Er  hat 
im  ganzen  einen  viel  ernsteren,  rauheren  und  wilderen  Charakter,  als 
der  Odenwald,  der  durchgängig  als  ein  Bergland  von  freundlichem 
Aussehen  sich  darstellt,  wiewohl  das  kleine  Stück  desselben,  welches 
zu  Bayern  gehört,  dermalen  nicht  vorteilhaft  gegen  die  badischen 
Wälder  sich  verhält,  indem  sehr  viele  Berge  nicht  mehr  die  edle  Buche 
und  Eiche,  sondern  nur  Föhren  tragen.  Armut  und  Elend  ist  denn 
auch  im  Hochspessart,  wie  auf  der  Rhön  und  im  Vogelsgebirge  zu 
Hause,  wenn  auch  der  blühende  Holzhandel,  welcher  in  den  Rhein- 
landen und  in  Holland  seine  Absatzquellen  findet,  zahlreiche  Menschen- 
hände beschäftigt,  während  im  Vorspessart  der  Bewohner  sich  einer 
gröfseren  Behaglichkeit  erfreut  ^^).  Dies  in  den  Hauptzügen  die  Eigen- 
tümlichkeit des  gröfseren  östlichen  oder  des  fränkischen  Teiles  der 
Centralstufe.  Aus  einer  Vergleichung  derselben  wird  sogleich  klar, 
dafs  im  ganzen  der  stärkere  Abschlufs  nach  Osten  und  Norden  statt- 
findet, indem  hier  bedeutende  uud  hohe  Gcbirgsmassen  liegen,  im 
Süden  und  Westen  aber  nur  Hochebenen  und  niedrige  Höhenzüge;  ins- 
besondere kann,  wie  früher  schon  angedeutet  worden,  im  Westen  zwi- 
schen dem   Spessart  und  der  Rauhen  Alp   eine    bestimmte  natürliche 
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Scheidelinie  nicht  gezogen  werden.  Das  innerhalb  dieser  Grenzgebiete 
ausgebreitete  fränkische  Stufen land  umschliefst  südlich  von  der 
Mainbiegung  bei  Bamberg  an  zwischen  dem  fränkischen  Landrücken 
und  der  Alp  eine  Menge  von  Hügeln  und  Wellenerhöhungen,  welche 
als  die  Überreste  aus  der  Zerstörung  der  ostwärts  zum  Fufse  des  Jura- 
gebirges abfallenden  Sandsteinlagen  angesehen  werden  müssen.  Zwischen 
dieser  Unzahl  kleiner  Berge  und  Hügel  lagern  sich  gröfsere  und  kleinere 
Flächen,  welche  meist  dadurch  entstanden  sind,  dafs  der  von  den 
hügeligen  Teilen  abgeschwemmte  Sand  sich  am  Fufse  wieder  absetzte 
und  zu  Ebenen  ausbreitete.  Dieser  Wechsel  von  Hügel-  und  Flach- 
land wiederholt  sich  gleichförmig  und  eintönig  durch  das  ganze  Stufen- 
land, so  dafs  das  oben  gegebene  allgemeine  Bild  vollständig  genügen 
dürfte,  um  eine  Vorstellung  von  der  hier  ausgeprägten  Oberflächen- 
gestaltung zu  gewähren. 

Die  angedeuteten  Ebenen,  besonders  da,  wo  sie  von  gröfserem 
Umfange  sind,  wie  in  dem  nach  Norden  zum  Main  abgedachten  flachen 
Becken  der  Gewässer  der  Rednitz,  welches  im  Osten  durch  den  frän- 
kischen Jura,  im  Westen  durch  den  Steigerwald  und  im  Süden  durch 
mehrere,  längs  des  Gebietes  der  Altmühl  hinstreichende  Landhöhen 
eingeschlossen  wird,  gehören  keineswegs  zu  den  durch  Fruchtbarkeit 
und  Anmut  begünstigten  Strichen  des  mittleren  Deutschland;  vielmehr 
erinnern  weite  sandige  Flächen,  die  mit  Waldungen  und  oft  dürftigen 
Getreidefeldern  überdeckt,  auch  wohl  an  mehreren  Stellen  durch  zahl- 
reiche kleine  Teiche  unterbrochen  sind,  gar  sehr  an  die  südlich  be- 
nachbarte bayerische  Hochebene,  Anders  wird  es  in  der  Nähe 
der  Gelände  und  Hügel  des  Mains,  von  dem  Bamberger  Kessel  an 
Hier  gedeiht  der  Wein,  feines  Obst  und  Gemüse;  hier  herrscht  hohe 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  dem  dort  öfters  nur  durch  den  sorgfältig- 
sten Anbau  eine  solche  abgewonnen  werden  konnte;  hier  gewährt 
Franken  den  Anblick  eines  gesegneten,  volkreichen  Gartens.  Die 
Gegend  von  Bamberg,  Würzburg  und  vielen  anderen  Orten  im  Main- 
gebiete enthält  die  fruchtbarsten  und  am  dichtesten  bevölkerten  Erd- 
strecken des  ganzen  Königreichs  Bayern,  sowie  überhaupt,  mit  Aus- 
nahme der  hohen  Quellenregion,  das  Maingebiet  zu  den  am  meisten 
klimatisch  begünstigten  Strichen  von  Mitteldeutschland  zu  rechnen  ist; 
denn  massenhafte  Gebirge  umziehen,  wie  wir  gesehen  haben,  und 
schützen  es  von  Osten  und  Norden  her;  nur  gegen  den  Süden  ist  es 
mehr  geöffnet. 

Der  Main  (lateinisch  Moenus,  im  Nibelungenliede  Möne,  sonst  im 
Mittelalter  Moin,   Mohin,    Mogin,    im  16.  Jahrhundert  Mön,    wie  auch 
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heute  noch  zum  Teil  im  Volksmunde,  seit  dem  17.  Jahrhundert  Mayn 
oder  Main),  ist  der  ansehnlichste  aller  deutschen  Nebenflüsse  des  Rheins, 
wird  gebildet  durch  die  beiden,  in  der  Nähe  von  Kulmbach  sich  ver- 
einigenden Hauptquellenflüsse,  den  weifsen  und  roten  Main,  von  denen 
der  erstere  im  Fichtelgebirge  am  Nufshort,  der  andere  11  km  süd- 
westlich von  Bayreuth  an  den  Rändern  des  fränkischen  Landrückens 
oder  fränkischen  Jura  entspringt.  Zu  seinem  etwa  27  000  km  grofsen 
Stromgebiet  gehören  alle  vom  Fichtelgebirge  westlich  und  alle  vom 
Thüringer  Walde,  der  Rhön  und  dem  Spessart  südlich  herablaufenden 
Gewässer,  überhaupt  der  gröfste  Teil  der  Gewässer  der  fränkisch- 
schwäbischen  Hochebene^  von  denen  nur  die  kleinere  Hälfte  dem  Neckar 
zufällt,  der,  wie  er,  einen  Kanal  nach  Westen  bildet.  Insbesondere 
fliefst  ihm  aus  der  oben  geschilderten  Centralebene  von  Süden  her 
unfern  Bamberg  eine  mit  ihm  gleich  grofse  Wassermasse  zu,  und  zwar 
durch  die  Rednitz,  wie  der  Flufs,  welcher  aus  der  Vereinigung  der 
schwäbischen  und  der  fränkischen  Rezat  bei  Petersgemünd  entsteht, 
seinem  ganzen  Laufe  nach  von  dort  an  bis  in  den  Main  urkundlich 
und  geschichtlich  heifst,  während  der  Name  Regnitz,  der  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  gekommen,  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
nur  eingeschmuggelt,  geschichtlich  nicht  begründet  und  blofs  eine  Er- 
findung der  Schulgeographie  ist9°). 

Vermöge  jener  Laufesrichtung  und  dieser  Ansehnlichkeit  als  Haupt- 
flufsader,  die  dem  Rheine  ein  Dritteil  von  dessen  Wasserfülle  zuführt, 
ist  er  auch  der  wichtigste  aller  seiner  Nebenflüsse,  wichtig  besonders 
für  die  Verbindung  östlicher  und  westlicher  Gegenden  unseres  Vater- 
landes und  als  ein  Hauptverbindungsglied  zwischen  dessen  beiden 
gröfsten  Strömen,  zwischen  Donau  und  Rhein.  Man  beachte  nur  die 
Richtung  der  Verkehrsströmung  von  Osten  nach  Westen,  nach  Frank- 
furt und  Mainz  hin  in  jenen  Teilen  Deutschlands,  und  man  wird  ge- 
stehen, dafs  sie  hauptsächlich  durch  den  Main  und  seine  Richtung 
angeregt  ist.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich  nicht  nur  die  vornehmste 
Schiffahrt  des  Gebiets,  sondern  mit  ihr  mehr  oder  weniger  parallel 
laufen  auch  die  alten  und  neuen  westlichen  Landwege  von  Regensburg, 
Nürnberg  und  Bamberg  über  Würzburg  zur  Mainmündung.  Diese 
Richtung  verfolgt  jetzt  auch  in  der  Hauptsache  die  Main-Eisenbahn 
von  Bamberg  nach  Aschaffenburg.  Die  Gegend  ringsum  stellte  und 
stellt  allen  Unternehmungen,  welche  sich  auf  Wegebau  und  Verkehr 
bezichen,  nirgends  allzugrofse  Schwierigkeiten  entgegen,  und  man  kann 
überall  ohne  dergleichen  zu  dem  Flusse  heran-  oder  doch  in  der  Nähe 
desselben  fortkommen. 
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Was  diesen  selbst  anbelangt,  auf  den  wir  hier  vorzugsweise  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben,  so  ist  leider  seine  Wasserfülle  je  nach  den 
Jahreszeiten  eine  sehr  ungleiche;  die  hohe  Frühlingsflut  steht  bisweilen 
in  auffallend  grofsem  Gegensatze  zu  der  sommerlichen  Ebbe.  In  dieser 
Beziehung  ist  nicht  blofs  der  Rhein,  sondern  auch  ein  Teil  der  Neben- 
ströme der  Donau  glücklicher  ausgestattet,  indem  ihnen  zu  allen  Zeiten 
des  Jahres  eine  reiche  Speisung  aus  den  nie  versiegenden  Wasser- 
vorräten der  alpinischen  Gletscherhöhlen  zu  teil  wird.  Im  übrigen 
zeichnet  er  sich  von  vornherein  durch  eine  für  Schiffahrt  vorzugsweise 
günstige  milde  Natur  aus,  die  er  in  einer  ziemlich  ruhigen  und  gleich- 
mäfsigen  Strömung  bis  zu  seiner  Mündung  bewährt.  In  diesem 
Gleichmafse,  in  welchem  er  sich  besonders  von  der  Bamberger  Gegend 
an  bemerklich  macht,  wird  er  auf  seinem  ganzen  weiteren  Laufe  (von 
der  Mündung  der  Rednitz  bis  zur  Mainmündung  387  km)  nirgends 
durch  Katarakte,  selbst  nicht  einmal  durch  Stromschnellen,  Felsenriffe 
oder  einzelne  Felsen  gestört;  sein  ebenes  und  sandiges  Bett  erleidet 
nur  dann  und  wann  eine  Unterbrechung  durch  Inseln  und  spaltet  sich 
fast  nirgends  in  verschiedene  Arme;  vielmehr  werden  seine  Gewässer 
fast  immer  in  einem  einigen  und  fast  durchweg  gleich  breiten  Kanäle 
zusammengehalten. 

Bei  dieser  vorteilhaften  Gestaltung  des  Flufslaufes  für  die  Schif- 
fahrt erklärt  es  sich  auch,  dafs  dieselbe  auf  ihm  eigentlich  so  alt  ist, 
wie  wir  den  Main  kennen,  und  in  neuerer  Zeit  durch  Stromregulierungen 
sich  bedeutend  gehoben  hat.  Die  wenigen  natürlichen  und  die  vielen 
künstlichen  Fesseln  (noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  32  Main- 
zölle!) sind  gelöst,  dagegen  sind  in  seinem  Mittellauf  zweckmäfsige 
Korrektionen  von  Seiten  der  bayerischen  Regierung,  an  seinem  Unter- 
lauf durch  die  Uferstaaten  während  der  letzten  Decennien  ausgeführt 
worden.  Während  früher  nur  kleine  Schiffe  mit  einigen  hundert 
Centnern  Ladung  die  Wasserstrafse  benutzen  konnten,  vermögen  jetzt 
Schiffe  von  3000  Ctrn.  Tragfähigkeit  den  Strom  von  dem  Einflufs  der 
Rednitz  an  abwärts,  von  Würzburg  aber  von  3500  Ctrn.,  von  der 
Taubermündung  von  4000  Ctrn.  und  von  Aschaffenburg  an  von  6000 
Ctrn.  den  Handel  auf  dem  Strom  zu  vermitteln  9  0.  Was  dem  Transport 
auf  ihm  hinderlich  ist,  sind  die  beiden  grofsen,  weit  nach  Süden 
greifenden  Krümmungen  zwischen  Schweinfurt  und  Aschaffenburg,  die 
seinen  Lauf  verdoppeln  und  wegen  der  hohen  Uferberge  zu  beiden 
Seiten  (am  linken  Ufer  reichen  solche  bis  Miltenberg)  nicht  umgangen 
oder  durch  bedeutende  Durchstiche,  wie  dergleichen  mehrere  am 
Obermain  stattgefunden^    abgekürzt  werden  können,   während   für  den 
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Landtransport  diese  beiden  Krümmungen  durch  die  von  Schweinfurt 
nach  Gemiinden  und  von  hier  nach  Aschafifenburg  geführten  Eisen- 
bahnen abgeschnitten  werden. 

Aber  in  anderer  Beziehung  ist  gerade  dieser  Abschnitt  nicht  ohne 
Bedeutung.  Bis  Schweinfurt,  dem  nördlichsten  Punkt  in  seinem  ganzen 
Lauf,  strömt  er  nämlich  eine  weite  Strecke  in  einem  breiten  Thale; 
von  hier  an,  wo  er  sich  plötzlich  nach  Südwestsüd  wendet,  wird  seine 
Landschaft  eine  ganz  andere:  die  Ufer  werden  höher,  sein  Bett  ist 
tiefer  eingefurcht,  sein  Lauf  ein  in  zwei  ungeheueren  Zickzackkrüm- 
mungen vielfach  gewundener,  bis  er  zwischen  Spessart  und  Odenwald 
den  Durchbruch  in  sein  breites  unteres  Gebiet,  in  das  Rheinthal,  voll- 
endet hat.  Diese  Region  des  Mains,  besonders  in  ihrem  letzten 
Abschnitte  (von  Wertheim  bis  Aschaffenburg)  gehört  unstreitig  zu  den 
malerischesten  Flufsstücken  Deutschlands,  und  hier  sind  die  Schiffahrt 
und  der  Verkehr  in  den  Mainhäfen  besonders  belebt.  Es  ist  in  derThat, 
wie  wenn  die  zahlreichen  schlangenförmigen  Windungen,  welche  von 
dem  Anfang  seiner  Flöfsbarkeit  bei  Mainleus  bis  zu  seiner  Mündung 
allein  schon  einen  Weg  von  472  km  durchmessen,  während  die  gerade 
Linie  von  der  Quelle  zur  Mündung  nur  255  km  beträgt,  von  der  Natur 
geschaffen  wären,  damit  der  Flufs  nach  Nord  und  Süd  überallhin  der 
freundlichen  Landschaft  Schönheit  und  Segen  zuteile.  Wenn  diese 
Windungen,  wie  oben  bemerkt  wurde,  gerade  dazu  beitragen,  dafs  er 
sich  hier  als  Transportbahn  des  deutschen  Grofsverkehrs  weniger  em- 
pfiehlt, so  tragen  sie  nicht  minder  dazu  bei,  den  Lokalverkehr  wie 
dies  auch  bei  der  untern  Mosel  der  Fall  ist,  auf  kleine  Strecken,  be- 
sonders von  Ufer  zu  Ufer  höchst  vorteilhaft  zu  unterstützen. 

Der  Main  hat  vermöge  dieser  seiner  Windungen,  seiner  viel- 
zerschnittenen Ufer  und  deren  Fels-  und  Berggestaltungen,  ferner 
vermöge  der  Weitungen  und  Niederungen  seines  Flufsbettes,  sowie 
der  früher  als  vorteilhaft  hervorgehobenen  Gestaltung  seines  Flufslaufes 
eine  hohe  politisch-  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung.  Er  zog  von 
jeher  nicht  nur  die  Schiffer,  Fischer,  Kaufleute  und  Stadtbürger  an; 
die  grofse  Fruchtbarkeit  vieler  seiner  Uferstriche  fesselte  auch  die 
Landbauer  und  veranlafste  das  Entstehen  vieler  sehr  wohlhabender  und 
bevölkerter  Dörfer 9^).  Längs  des  Mains  entstanden  früh  im  Mittelalter 
königliche  Meierhöfe,  und  mächtige  Ritterfamilien  und  deren  Vasallen 
hatten  auf  den  vielen  dazu  passenden  Stellen,  welche  die  Felsen  und 
Bergvorsprünge  seiner  Ufer  darbieten,  ihre  Burgen.  Man  nehme  nur 
eine  hierfür  besonders  begünstigte  Stelle,  z.  B.  die  von  Wertheim  bis 
Miltenberg,    wie    belebt    seit    alter  Zeit  in  menschlichen  Verhaltnissen! 
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Wir  begegnen  hier  in  naher  Nachbarschaft  vier  Städten:  Wertheim, 
Prozelten,  Freudenberg,  Miltenberg,  und  wie  reiht  sich  Burg  an  Burg, 
wie  zahlreich  in  diesem  Striche  die  Erinnnerungen  an  die  Zeiten  der 
Römer,  der  fränkischen  Könige,  der  Verbreiter  des  Christentums,  an 
die  Zeiten  des  Mittelalters  und  der  neueren  Jahrhunderte! 

Sehen  wir  auf  das  wechselseitige  Verhältnis  der  beiden  Uferland- 
schaften, so  erscheint  ein  so  beschaffener  Flufs,  wie  der  Main,  in  einer 
mehrfach  verschiedenen  Stellung  seiner  Einwirkung  von  anderen  be- 
kannten Flüssen  unseres  Vaterlandes.  Der  Oberrhein  z.  B.  oder  einige 
alpinische  Nebenflüsse  der  Donau,  wie  der  Lech,  spalten  sich  öfters 
in  viele  Arme,  umschliefsen  in  ihrem  oft  sehr  weiten  Bette  eine  Menge 
sumpfiger,  waldiger,  schilfiger  oder  sandiger  Inseln  und  überschwemmen 
von  Zeit  zu  Zeit  die  zunächst  benachbarten  Striche.  In  solchen  Gegen- 
den ist  der  Übergang  schwierig,  eine  Überbrückung  dieser  Flüsse 
nicht  mögUch.  Wohl  aber  konnten  sie,  besonders  wenn,  wie  beim 
Oberrhein  und  Lech,  ein  gerade  gestreckter  Lauf  hinzukam,  bei  poli- 
tischen und  ethnographischen  Trennungen  und  Verbindungen  eine 
Grenzscheide,  eine  Befestigungs-  und  Operationslinie  der  Völker  gegen- 
einander werden.  Anders  der  Mittel-Main.  Wenig  breit  und  viel  ge- 
wunden, setzt  er  einem  Übergange  und  einer  Überbrückung  viel 
geringere  Schwierigkeit  entgegen;  daher  hat  er  auch  überall  Brücken 
bis  in  sein  Mündungsgebiet  bei  Frankfurt;  daher  hat  sein  Flufsthal  in 
der  Geschichte  nicht  als  trennende  Kluft  zwischen  der  Volkstümlichkeit, 
den  Lebensrichtungen  und  Schicksalen  der  anwohnenden  Bevölkerung 
Geltung  erlangt;  vielmehr  hat  er,  besonders  infolge  der  vielfachen 
Verkettungen  der  Thal-  und  Flufswindungen,  zu  einer  innigeren  Ver- 
schmelzung beider  Seiten  beigetragen.  Man  sieht  sich  umsonst  nach 
einer  Rassen-  und  Sprachverschiedenheit  auf  beiden  Seiten  um;  viel- 
mehr findet  man  in  Abstammung,  Sprache,  Sitte,  Denkweise  eine  weit 
gröfsere  Gleichheit,  als  bei  vielen  anderen  ebenso  grofsen  Strömen. 

Verschieden  hiervon  sind  zum  Teil  die  Resultate,  die  uns  bei  Ver- 
folgung seiner  Längenrichtung  begegnen,  in  der  sich  doch  gerade 
mittels  seiner  Gewässer  ein  natürlicher  Verbindungsfaden  des  ganzen 
Maingebietes  nach  Westen  hinzieht.  Allein  hier  bei  seinem  Durch- 
bruche zwischen  dem  Spessart  und  Odenwalde  ist  durch  diese  Gebirge 
von  Nord  nach  Süd  ein  Hindernis  für  ungehemmten  und  leichten  Ver- 
kehr der  oberen  Hauptmasse  des  ganzen  Maingebietes  mit  der  kleineren 
westlichen  aufgebaut.  Wie  abweichend  von  dem  heutigen  würde  das 
Verhältnis  beider  zu  einander  sein  ohne  diese  Gebirge!  So  aber  ist 
das  kleinere  westliche  Stück  von  dem  Durchbruch  abwärts,  das  Land 
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des  unteren  Mainlaufs,  in  ganz  andere  Kreise  gezogen,  in  seiner  Ent- 
vvickelung,  seinen  Schicksalen  ganz  anders  bedingt  worden.  Es  ist 
dadurch  zu  einem  Abschnitt  des  Rheinthaies  geworden,  mit  dem  es 
unmittelbar  zusammenhängt,  während  es  vom  mittlem  und  obern  Main 
in  hohem  Grade  abgeschnitten  worden  ist. 

Als  die  Franken  vom  mittlem  Rhein  aus  ihre  Herrschaft  am  Main 
weiter  ausgedehnt  und  nach  Demütigung  der  Thiiringer  aus  den  unteren 
Gegenden  immer  weiter  stromaufwärts  bis  in  die  Mitte  Deutschlands 
vorgeschoben  hatten,  entstand  hier  allmählich  ein  ostfränkisches 
Herzogtum,  welches  hauptsächlich,  mit  Ausschlufs  des  Unter-Mains, 
nur  aus  dem  zusammenhängenden  Gebiete  des  Mittel-  und  Ober- Mains 
gebildet  wurde,  und  dieses  erhielt,  zum  Unterschied  von  Rhein-  und 
Westfranken  jenseits  des  Rheins,  den  Namen  Ostland  der  Franken  oder 
Francia  orientalis ,  welcher  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  allgemein 
gebräuchlich  war.  Dieselben  blieben  auch  wieder  beisammen,  als  gegen 
Ende  des  Mittelalters  die  grofsen  Reichskreise  ins  Leben  traten;  denn 
beide  zusammen  umfafsten  in  der  Hauptsache  den  fränkischen  Kreis, 
und  noch  heutzutage  bezieht  sich  der  Name  Franken  als  Bezeich- 
nung einer  Landschaft  hauptsächlich  auf  sie.  Bayern,  welches  heute 
die  Hauptmasse  des  ganzen  Maingebietes  besitzt,  dehnt  bekanntlich 
seine  Grenzen  nur  eine  kurze  Strecke  über  jenen  Durchbruch  des  Mains 
in  dessen  unteres  Gebiet  aus;  der  bei  weitem  gröfste  Teil  desselben 
ist  anderen  Staaten,  besonders  Hessen  zugefallen,  das  den  Odenwald 
und  einen  Teil  der  Rheinebene  beherrscht. 

Übrigens  fehlt  auch  diesem  physisch  mehr  zusammenhängenden 
Gebiete  des  Ober-  und  Mittel-Mains  eine  innere  Gliederung  nicht,  und 
sie  ist  in  der  Geschichte  gleichfalls  nicht  ohne  Einflufs  geblieben, 
wie  wir  z.  B.  aus  den  kirchlichen  Einteilungen  sehen  können. 

So  ist  der  Bamberger  Thalkessel,  wo  (wir  werden  dies  später 
bei  Beurteilung  der  Lage  Bambergs  noch  näher  auseinandersetzen)  eine 
Menge  Naturverhältnisse  teils  beginnen,  teils  aufhören,  eine  markierte 
Grenzscheidc  zwischen  den  Gebieten  des  Ober-  und  Mittel-Mains,  Und 
von  hier,  in  der  Nähe  dieser  Gegend,  begann  der  Sprengel  des  Bischofs 
von  Würzburg,  zog  sich  am  Mittel-Main  abwärts  bis  in  den  Spessart 
und  Odenwald  und  dehnte  sich  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  gleichfalls 
bis  zu  natürlichen  Grenzen,  auf  der  nördlichen  bis  in  die  deutschen 
Mittelgebirge,  auf  der  südlichen  bis  zum  Neckargebiete  und  zu  den 
Quellen  der  Altmühl  aus.  Der  Sprengel  des  Bischofs  von  Bamberg 
hingegen  erstreckte  sich  über  das  Gebiet  des  Ober-Mains;  er  ging  von 
Bamberg    aufwärts    bis    zu    den  Quellen  des  Mains  und  zum  Franken- 
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walde  einerseits,    andererseits   längs    der  Rednitz   bis    an    die  Wasser- 
scheide der  Naab. 

Ebenso  liegen  die  physischen  Abschnitte  des  heute  zu  Bayern 
gehörenden  Maingebietes  den  neueren  und  neuesten  administrativen 
Abteilungen  für  dasselbe  zu  gründe;  denn  sowohl  der  frühere  Obermain-, 
Untermain-  und  Rezat-Kreis,  als  auch  das  jetzige  Ober-,  Unter-  und 
Mittelfranken,  wie  König  Ludwig  I.  jene  drei  Abteilungen  bezeichnet  hat, 
entsprechen  in  der  Hauptsache  dem  obern  und  mittlem  Gebiete  des 
Mains  und  dem  Rednitzgebiete.  Insbesondere  sind  die  zuletzt  erwähnten 
Bezeichnungen,  sowie  überhaupt  Bayerns  jüngste  Abteilungsbezeichnungen 
eine  erfreuliche  Erscheinung,  indem  sie  die  alten  volkstümlichen  und 
historisch  gegebenen  Namen  erneuern,  —  Namen,  die  mehr  sind,  als 
blofse  äufserliche  Bezeichnungen,  indem  sich  auf  gewisse  Weise  das 
ganze  volkstümliche  Leben  an  sie  anknüpft,  und  an  denen  bei  aller 
Veränderung  des  politischen  Zustandes  von  Deutschland  das  Volk 
stets  festgehalten  hat,  in  ihnen  bei  aller  politischen  Getrenntheit  seine 
von  Natur  gegebene  sittliche  Einheit  erkennend. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  Beziehungen  der  fränkischen  Territorien 
der  Centralstufe  zu  dem  übrigen  Deutschland  aufzusuchen.  Wir  wer- 
den dieselben,  die  Hemmnisse  und  Förderungen  etwaiger  Verbin- 
dungen jetzt  um  so  leichter  und  sicherer  aufzufinden  und  zu  würdigen 
imstande  sein,  als  wir  bereits  die  hierzu  nötige  Übersicht  von  der 
Eigentümlichkeit  der  Grenzbezirke  und  des  innern  Landes  gewonnen 
haben.  Untersuchen  wir  zuerst  die  Stellung  gegen  Osten  und  Norden, 
wo  die  höchsten  der  einschliefsenden  Gebirge  gefunden  werden. 

Östlich  dehnen  sich  hinter  ihnen,  verfolgen  wir  diese  Richtung  bis 
zu  den  Grenzen  Deutschlands  weiter,  umfassende  Gebirgslandschaften 
aus,  in  und  an  denen  sich  ansehnliche  Bergzüge  erheben.  Der  Hinder- 
nisse scheinen  hierdurch  nicht  geringe  in  den  Weg  gelegt  zu  werden. 
Allein  so  scheint  es  eben  nur  bei  einem  Überblick  im  allgemeinen; 
an  einzelnen  Punkten  dagegen  ist  vielmehr  für  Anbahnung  einer 
Verbindung  die  Oberflächengestaltung  eine  sehr  günstige.  Gerade  das 
nördliche  Drittel  des  Böhmerwaldes,  das  hier  in  betracht  kommt,  ist 
nicht  arm  an  Kommunikationen,  wie  deren  z.  B.  mehrere  am  Nordende 
zwischen  Eger  und  Tirschenreut  und  in  den  Gegenden  am  Südfufse  des 
Fichtelgebirges  vorhanden  sind;  letzteres  aber  kann  von  allen  Seiten 
leicht  umgangen  werden.  Etwaige  Engpässe  liegen  weniger  auf  den 
Höhen,  als  vielmehr  in  den  Thälern.  So  liegt  im  Norden  der  Hochmasse 
dieses  Gebirges  eine  etwas  niedrigere  hochflächenartige  Gegend;  durch 
sie   führt  ein  bequemer  Pafs  bei  den  Quellen  der  Eger  vorüber   hinab 
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in  deren  Thal,  also  in  dasjenige  Flufsthal  Böhmens,  dessen  Haupt- 
richtung gewissermafsen  die  Wasserlinie  des  Mains  nach  Osten  ver- 
längert und  so  mit  diesem  zusammen  von  Westdeutschland  her  eine 
einzige  gerade  Wasserlinie  weit  nach  Böhmen  hinein,  bis  zur  Elbe  dar- 
stellt. Hier  zieht  sich  heute  die  grofse  aus  Norddeutschland  kommende 
bayerische  Staats -Eisenbahn  hin  und  entsendet  von  Plauen  und  Eger 
ihre  Verbindungslinien  durch  das  Egerthal  bis  zur  Elbe. 

Gegen  Nordost  bietet  sich  zwischen  dem  Fichtelgebirge  und 
Thüringer  Walde  über  den  breiten  und  abgerundeten  Kamm  des  ver- 
hältnismäfsig  niedrigen  Franken waldes  eine  bequeme  Passage  dar. 
Dazu  kommt,  dafs  in  dieser  Richtung,  sowohl  von  Franken  als  auch 
von  Sachsen  her,  die  Ebenen  tief  in  das  Gebirge  einschneiden  und 
zwischen  den  Tiefungen  am  Main  und  der  Ebene  bei  Leipzig  eine 
allgemeine  Verengung  der  ganzen  mitteldeutschen  Gebirgsmasse  statt- 
findet. Nach  Norden  ferner  ist  ein  Ausgang  geöffnet  in  dem  Thale 
der  Werra,  welche  zwischen  der  Rhön  und  dem  Thüringer  Walde 
aus  dem  Gebiete  des  Mains  durchbricht,  nachdem  sie  weiter  oben 
diesem  selbst  bis  auf  wenige  Meilen  nahe  gekommen  ist.  Nach  einem 
langen  und  geraden  Laufe  durch  die  Fulda  verstärkt,  führt  sie  als 
Weser  zu  dem  wichtigsten  Meere  Deutschlands,  zur  Nordsee.  Ich 
sage  als  „Weser";  denn  unsere  Vorfahren  hielten  Werra  und  Weser 
für  einen  Strom,  der  die  Fulda  aufnimmt ö^^. 

So  sind  denn  gerade  in  der  Nähe  der  höchsten  einschliefsenden 
Gebirge  von  der  Natur  Verbindungsbahnen  nach  und  aus  der  Mitte 
Deutschlands  angelegt,  auf  denen  von  jeher  ebenso  ganzen  Völker- 
und  Heereszügen,  wie  den  Warenzügen  der  Übergang  ermöglicht  wurde. 
Durch  das  Werrathal  und  unfern  der  Quellen  der  fränkischen  Saale 
über  den  Frankenwald  und  von  Osten  her  über  das  Fichtelgebirge 
überfluteten  während  der  ersten  sieben  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung mehr  als  einmal  germanische  und  slavische  Völkerscharen  das 
Mainland.  Chatten  aus  den  Wesergegenden,  Hermunduren  aus  dem 
Thüringer  Waldgebirge,  Semnoncn  und  Juthungen  (Sueben),  Ale- 
mannen und  Burgundionen,  endlich  die  Franken,  welche  von  Westen 
vordringend  das  ausgedehnte  Reich  der  Thüringer  zertrümmerten  ,vgl. 
oben  S.  226),  sie  alle  treten  teils  gleichzeitig,  teils  nach  einander  für 
längere  oder  kürzere  Zeit  dominierend  im  Mainthal  auf  Aber  auch 
von  Osten,  von  den  Quellen  der  Eger  her  erscheint  eine  nichtgerma- 
nischc  Völkerschaft,  die  Slaven,  im  oberen  Maingebict'^*).  Wir  lernen 
sie  als  die  ersten  Kultivatoren  jener  Gegenden  kennen;  sie  waren  es, 
welche  dort  die  Waldungen  ausrodeten,  grofse  Flächen  Landes  urbar 
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machten,  den  Flachsbau,  jetzt  den  Hauptindustriezweig  Oberfrankens, 
und  den  Hopfenbau  aus  Böhmen  einführten  und  im  Fichtelgebirge 
zuerst  auf  Eisen  und  Gold  schürften.  Nur  langsam  gelang  ihre  Unter- 
werfung und  Christianisierung  den  fränkischen  Herrschern,  und  noch 
erinnern  die  Namen  vieler  Ortschaften  und  Flufsläufe  in  Oberfranken 
an  diese  slavische  Invasion,  ebenso  wie  sich  an  die  Namen  mancher 
Lokalitäten  im  Maingebiet  die  Reminiscenzen  an  die  alemannisch- 
suevische  und  chattisch  -  fränkische  Vorzeit  knüpfen.  —  Und  noch  in 
späteren  Zeiten  spielt  das  Stromgebiet  des  Mains  in  der  deutschen 
Kriegsgeschichte  als  Passageland  eine  hervorragende  Rolle.  Auf  dem- 
selben Wege  wie  die  Slaven  drangen  im  15.  Jahrhundert  die  Hussiten- 
scharen  in  das  Mainthal,  In  den  Kämpfen  Moritz's  von  Sachsen  gegen 
Karl  V.,  im  drei fsigj ährigen  Kriege,  in  den  Napoleonischen  Kriegen 
und  in  den  Kämpfen  des  Jahres  1866,  überall  erscheint  das  Mainland 
von  grofser  Bedeutung  als  Verbindungsglied  des  Nordens  mit  dem 
Süden  Deutschlands. 

In  Rücksicht  auf  Verkehr  und  Handel  ward  der  Verbindungsweg 
zwischen  dem  Süden  und  Norden  über  den  Frankenwald  seit  frühen 
Zeiten  als  eine  Haupthandelsstrafse  vom  Main-  ins  Eibgebiet,  nament- 
lich zu  dem  grofsen  Markte  von  Leipzig  gepflegt.  Jetzt  wird  in  der- 
selben Richtung  eine  Eisenbahn  (die  bayerische  Nord-  und  die  sächsisch- 
bayerische Staatsbahn)  befahren,  welche  das  Donau-,  Main-  und  Eib- 
gebiet verbindet.  Ebenso  ist  das  Werrathal  zu  einer  Eisenbahn  benutzt 
worden,  welche  bei  Lichtenfels  den  Main  berührt,  während  eine  von 
Meiningen  über  Kissingen  geführte  Seitenlinie  den  Main  bei  Schweinfurt 
trifft.  Endlich  führt  eine  dritte  Bahn  von  Gemünden  nordwärts,  wo- 
durch somit  nach  dieser  Seite  die  Verbindung  des  Mainthals  mit  dem 
Norden  noch  zusammenhängender  geworden  ist. 

Was  endlich  die  Verbindung  mit  dem  Süden  anbelangt  (denn 
über  die  Verbindung  mit  dem  Westen  genügt  das^  was  über  den 
Main  und  dann,  was  mit  wenigen  Worten  über  die  fast  unmerkliche 
Trennung  desselben  vom  Neckarsysteme  gesagt  worden  ist,  vermöge 
welcher  der  Verkehr  beider  Gegenden  überall  ungehindert  hinüber 
und  herüber  strömt),  so  ist  sie  noch  viel  bequemer,  als  nach  Osten 
und  Norden,  indem  hier  zu  der  Leichtigkeit  derselben  die  Menge  der 
Thäler  und  Passagen  kommt,  durch  welche  die  Natur  Beziehungen  des 
Maingebiets  zum  Süden  angebahnt  hat.  Es  möge  hier  nur  das  eine 
Verhältnis  besonders  hervorgehoben  werden,  das  von  jeher  die  Auf- 
merksamkeit in  höherem  Grade  auf  sich  gezogen  hat.  Die  Rednitz 
nämlich  reicht  im  südlichen  Franken  so  nahe  an  die  Donau,  dafs  durch 
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sie  die  Maingewässer  nur  wenige  Meilen  von  ihr  entfernt  bleiben; 
andererseits  wird  eine  noch  gröfsere  Annäherung  durch  die  Altmiahl 
herbeigefiahrt.  welche  sich  durch  die  Höhen  des  deutschen  Jura  zur 
Donau  hin  durcharbeitet.  Auf  diese  Weise  war  die  Gelegenheit  ge- 
währt, mittels  der  obern  Rednitz  und  der  untern  Altmühl  eine  Kanal- 
Verbindung  zwischen  Donau  und  Main  herzustellen.  Das  Rednitzthal, 
seiner  Lage  und  Beschaffenheit  wegen  auf  der  grofsen  Verkehrs-  und 
Handelsbahn  Centralcuropas  vom  adriatischen  Meere  und  der  Donau 
zum  Rhein,  nach  Flandern,  Holland  und  England  ohnehin  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  stark  benutzt,  erhielt  durch  jene  hydrographischen 
Verhältnisse  eine  erhöhte  Wichtigkeit. 

Eine  solche  Kanalverbindung  lag  bekanntlich  bereits  in  den  Ab- 
sichten Karls  des  Grofsen.  Spuren  von  Erdarbeiten  und  der  Name 
des  Ortes  „Graben"  gelten  noch  als  geschichtliche  Denkmale  des  Unter- 
nehmens. In  unserem  Jahrhundert 'ist  durch  den  iiokm  langen  Ludwigs- 
kanal eine  solche  Verbindung  zwischen  dem  Main  und  der  Donau 
durch  König  Ludwig  I.  von  Bayern  in  den  Jahren  von  1836  — 1845, 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  der  Norden  mit  dem  Süden  noch  nicht  durch 
Eisenbahnen  verbunden  war^  hergestellt  worden.  Es  besteht  also  eine 
ununterbrochene  Wasserstrafse  zwischen  der  Nordsee,  dem  Schwarzen 
und  Mittelländischen  Meere  quer  durch  das  Innere  des  europäischen 
Kontinents,  obwohl  die  Vorteile,  die  sie  bis  jetzt  gewährt  hat,  und  die 
sich  hauptsächlich  nur  auf  den  Binnenhandel  zwischen  Bayern  und 
Franken  erstrecken,  dem  grofsen  Gedanken,  der  sie  ins  Leben  gerufen, 
seit  der  Anlage  der  mit  ihr  in  Konkurrenz  tretenden  Eisenbahnen  bei 
weitem  nicht  entsprechen.  Denn  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  wurden 
die  von  Norden  her  über  Bamberg  nach  Augsburg  und  München 
führende  Eisenbahn,  und  später  die  beiden  von  Würzburg  auslaufenden 
und  sich  vielfach  verästelnden  Bahnlinien  eröffnet  und  so  der  Verkehr 
gleichmäfsig  über  das  Land  verteilt. 

Die  Leichtigkeit  der  Verbindung  des  Maingebietes  mit  dem  Süden, 
besonders  mittels  des  Rcdnitzthales,  hat  offenbar  die  immer  tiefere 
Verflechtung  desselben  in  die  Angelegenheiten  der  Donaulande,  sowie 
eine  häufige  Vermischung  der  Bevölkerung  beider  mit  herbeiführen 
helfen.  Wenn  dasselbe  jetzt  in  dem  gröfsten  Teile  dem  Staats- 
territorium der  südlich  benachbarten  Donaumacht  Bayern  einverleibt 
ist,  so  entspricht  dies  (und  es  kann  uns  hier  gleichgültig  sein,  ob  bei 
der  Zuteilung  ein  solche  Absicht  vorwaltete  oder  nicht'  in  hohem 
Grade  den  von  der  Natur  gegebenen  Fingerzeigen. 

Wie  das  bayerische  Maingebiet,  d.  h.  das  Ccntralgebiet  Deutsch- 
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lands  jetzt  keine  politische  Selbständigkeit  hat,  so  ist  es  fast  zu 
keiner  Zeit  besonders  politisch  stark  und  durch  Herrschaftsübung  über 
seine  Grenzen  hinaus  mächtig  gewesen;  denn  auch  die  deutsche 
Königs-Krone  der  ostfränkischen  Herzoge  im  ii.  Jahrhunderte  war 
nicht  gestützt  durch  eine  ansehnliche  Hausmacht.  Obwohl  in  der 
räumlichen  Mitte  Deutschlands  gelegen,  fehlten  dem  Lande  doch  die 
natürlichen  Bedingungen  eines  politisch  centralisierenden  Beckens,  wie 
Frankreich  an  seinem  weiten  Seinebecken  oder  England  an  dem  Becken 
der  Themse  hat.  Obwohl  Hochebene,  ist  es  doch  kein  dem  casti- 
lischen  ähnliches  Hochland,  von  welchem  wie  von  einer  nur  durch 
wenige  Pässe  schwer  zugänglichen  und  durch  die  Gebirge  geschützten 
Festung  die  Herrschaft  über  Spanien  ausgebreitet  und  behauptet  wurde; 
vielmehr  ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  trotz  der  einschliefsenden  Ge- 
birge nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  offen  und  unschwer  zugäng- 
lich; daher  wurde  es  auch  öfters  von  anderen  Volksstämmen  mit 
Leichtigkeit  überflutet.  Insbesondere  scheint  es  den  Franken  vom 
Rheine  her  den  Weg  ins  Innere  von  Deutschland  gebahnt  zu  haben, 
und  mufste  ihnen  der  Besitz  desselben  vermöge  seiner  Lage  erwünscht 
sein,  um  Nord-  und  Süddeutschland  auseinander  zu  halten. 

Aber  eine  höhere  kulturgeschichtliche  Bedeutung  auf  Grund 
seiner  Lage  und  Beschaffenheit  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Wir  haben 
diesen  Gegenstand  schon  früher  hier  und  da,  besonders  bei  der  Dar- 
stellung des  Mainthaies,  zu  berühren  Gelegenheit  gefunden;  er  wird 
uns  noch  klarer  werden,  wenn  wir  uns  jetzt  die  geographische  Lage 
und  die  damit  in  Verbindung  stehende  geschichtliche  Rolle  der  von 
jeher  wichtigsten  Städte  des  Landes  vergegenwärtigen.  Diese  sind 
die  beiden  bischöfHchen  Sitze  Bamberg  und  Würzburg  und  die 
Perle  der  ehemaligen  freien  Reichsstädte,  Nürnberg. 

Bamberg  liegt  in  einer  Gegend,  bei  welcher  man  sich  wundern 
müfste,  wenn  nicht  eine  der  alten  städtischen  Ansiedelungen  in  der- 
selben zu  Gröfse  und  Einflufs  gelangt  wäre.  Der  weite,  tiefe,  ebene 
Thalkessel,  in  welchen  der  Main,  die  Rednitz  und  aufserdem  einige 
kleinere  Flufsthäler  einmünden,  zu  welchem  die  gesamten  Vorhöhen 
des  Thüringerwaldes,  des  Frankenwaldes  und  des  Fichtelgebirges  ab- 
fallen, der  fränkische  Landrücken  mit  seiner  schroffen  Seite  aus  Süd- 
südost, der  Steigerwald  aus  Südwest  und  das  kleine  Hafsgebirge  aus 
Nordwest  mit  seinen  letzten  Ausläufern  und  Höhen  heranzieht,  in 
welchem  ferner  die  aus  allen  Richtungen  herbeiströmenden  Gewässer, 
indem  sie  sich  mit  dem  Main  vereinigen,  in  dessen  Breite-  und  Tiefe- 
verhältnissen   eine    wesentliche   Veränderung    herbeiführen,    —    dieser 
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Bamberger  Kessel  mit  seinem  fruchtbaren,  stark  bewässerten 
Marschboden  und  seinem  milden  Klima  konnte  nicht  verfehlen,  eine 
gleich  grofse  Anziehungskraft  auf  den  Ackerbauer,  Schiffer,  Waren- 
führer und  Krieger  auszuüben. 

Für  Bamberg  selbst  waren  zwei  Umstände  entscheidend,  die  sich 
auf  die  besondere  Lage  dieses  Ortes  zurückführen  lassen.  Einmal 
schien  der  Ort  durch  die  Höhenvorsprünge,  welche  hier  in  den  Thal- 
kessel hineinreichen,  zur  Befestigung  ganz  besonders  geeignet,  und  er 
wurde  deshalb  sogar  der  vornehmste  Schutz-  und  Angriffspunkt  für 
die  Deutschen,  als  diese  die  über  das  ganze  Obermainland  vorge- 
drungenen Slaven  zu  besiegen  oder  zurückzudrängen  trachteten.  Der 
militärischen  Wichtigkeit  der  Lage  der  Burg  Babenberg  (höchst  wahr- 
scheinlich auf  dem  jetzigen  Domberge)  verdankte  das  zu  so  ansehn- 
licher Macht  emporgewachsene  Geschlecht  gleichen  Namens  zum  Teil 
im  seine  Bedeutung.  Als  dasselbe  im  lO.  Jahrhunderte  daselbst  tra- 
gisch vom  Schauplatze  abgetreten  war,  ersah  sich  Kaiser  Heinrich  II. 
im  Anfange  des  ii.  Jahrhunderts  jenen  Ort  zur  Gründung  eines  Bis- 
tums. Dasselbe  wuchs  hauptsächlich  durch  die  vollständige  Bekehrung 
der  zwar  durch  die  Bemühungen  König  Ludwigs  des  Frommen  einem 
Teile  nach  zum  Christentum  übergetretenen,  aber  seitdem  noch  viel- 
fach in  den  Obermainthälern  dem  Heidentume  hartnäckig  ergebenen 
Slaven,  wozu  der  Hauptort  nicht  minder  bequem  lag,  denn  als  einstiger 
Hauptwaffenplatz  gegen  sie.  Die  reiche  Ausstattung  der  Obermain- 
gegenden mit  Kirchen  und  Stiftern  weiset  ebenso  auf  jenen  ihren  ersten 
Ursprung  hin,  wie  ein  Teil  der  Burgen  daselbst  auf  die  Zeit  der  Be- 
kriegung und  Überwachung  der  slavischen  Bevölkerung.  So  wurde 
Bamberg  der  Hauptort  und  Mittelpunkt  eines  das  ganze  Obermain- 
gebiet umfassenden  kirchlichen  Sprengeis,  über  welchen  der  geistliche 
Hirt  als  Fürstbischof  beinahe  achthundert  Jahre  hindurch  herrschte, 
bis  im  Jahre  1803  mit  der  Säkularisierung  der  Bistümer  auch  die  fürst- 
bischöfliche Residenz  mit  dem  gesamten  Hochstift  dem  Kurfürsten- 
tum Bayern  zufiel,  und  Bamberg  die  Regierungshauptstadt  des  Ober- 
mainkreises, jetzt  Oberfrankens,  wurde.  Noch  erinnert  die  Stadt  mit 
ihrem  herrlichen  Dome,  ihren  Kirchen,  Palästen  und  Stiftern  an  die 
lange  Zeit  eigener  geistlicher  Herrschaft,  und  die  treffliche  Lage  in 
der  Nähe  des  schiffbaren  Flusses  sowie  das  allseitige  Zusammentreffen 
von  Strafsen  und  Eisenbahnen  giebt  auch  der  (1875)  von  27000  Men- 
schen bewohnten  Stadt  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit  für  Handel 
(namentlich  für  den  Transitohandel,  und  Verkehr.  Die  Anmut  aber 
ihrer  Umgebungen,   worin    der   Bewohner  Frankens    die    Reize   seines 
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lieblichen  Heimatlandes  gewissermafsen  koncentriert  findet,  machen  sie 
ihm  vorzugsweise  lieb,  wie  sich  unter  anderem  in  den  beiden  Volks- 
sprüchen zeigt:  „Reben,  Mefsgeläut,  Bamberg,  das  ist  Franken",  und: 
„Wäre  Nürnberg  mein,  wollt'  ich's  in  Bamberg  .verzehren"  9^). 

Die  stattHche  Hauptstadt  von  Unterfranken  oder,  wie  die  Ein- 
teilung zuvor  war,  von  dem  Untermainkreise  Bayerns  ist  Würzburg. 
In  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  dem  Ende  des  Ober-  und  dem 
Anfange  des  Unterlandes  des  Mains,  d.  h.  von  Bamberg  und  Aschaften- 
burg,  ja  von  der  Quellen-  und  der  Mündungsgegend  des  Mains  über- 
haupt, senkt  sich  das  plateauartige  Hochland,  welches  von  den  Gebirgen 
ausgeht,  die  das  Mainland  im  Osten,  Norden  und  W^esten  umschliefsen, 
in  einen  weiten  Kessel  hinab,  in  welchen  eine  Menge  tief  eingeschnit- 
tener Bachthäler  einmünden.  Zugleich  sind  die  äufsersten  Vorsprünge 
ihrer  Abhänge,  aus  mehr  oder  weniger  schroffen  Landzungen  und 
Felsen  bestehend,  in  denselben  hier  mehr,  dort  weniger  weit  vor- 
geschoben und  bilden  mit  einer  sogar  ganz  isolierten  Felsenmasse,  die 
in  demselben  bis  zu  125  m  schroff  emporsteigt,  eine  nicht  geringe 
Coupierung  des  Terrains.  Vergleicht  man  ihn  mit  den  Nachbarstrichen 
am  Main,  so  ist  seine  viel  individuellere  Gestaltung  ganz  unverkennbar. 
Sein  Thal  gewährt  einen  viel  anmutigeren  und  mannigfaltigeren  An- 
blick, und  auch  ein  milderes  Klima,  ja  vielleicht  das  mildeste  in 
Deutschland,  ist  über  dasselbe  ausgebreitet.  An  Fruchterde  zu  Garten- 
und  Feldbau  steht  er  dem  Bamberger  nicht  nach,  und  keine  Gegend 
am  ganzen  Main  bringt  bessere  Weine  hervor.  Er  reift  die  Trauben 
der  berühmten  Stein-  und  Leistenweine. 

Das  ist  der  merkwürdigste  Thalkessel  von  Würzburg,  so  recht 
der  Haupt-  und  Herzpunkt  der  fränkischen  Mainländer.  Als  solcher 
ist  er  auch  schon  in  frühen  Zeiten,  wie  es  scheint,  erkannt  worden, 
und  Würzburg,  das  unter  dem  echt  deutschen  Namen  Wirziaburg 
d.  h.  „Burg  auf  einer  Anhöhe"  schon  in  Urkunden  des  8.  Jahrhunderts, 
nämlich  bereits  im  Jahre  704,  vorkommt,  mit  seinem  zu  einer  Festung 
wie  geschaffenen  berühmten  Marienberge,  an  welchem  als  der  Residenz 
der  alten  Frankenherzoge  und  als  der  Stätte  der  durch  Kilian  ge- 
gründeten ältesten  Kirche  Frankens  die  frühesten  geschichtlichen  Er- 
innerungen haften,  bildete  seit  den  Eroberungen  der  Franken  am 
Mittelmain  einen  wichtigen  militärischen,  politischen  und  kulturgeschicht- 
lichen Mittelpunkt.  Hier  wurde  durch  Bonifatius  im  Jahre  741  eines 
der  ersten  Bistümer  aufserhalb  des  altrömischen  Gebietes  in  Deutsch- 
land errichtet,  das  anfangs  mit  seinem  Kulturkreise  bis  zum  Neckar 
und  an  die  Grenze  von  Böhmen  und  bis  nach  Thüringen  hinein  reichte. 
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Später,  besonders  als  der  neue  Sprengel  von  Bamberg  gegen  Osten 
hin  abgezweigt  wurde,  verblieb  ihm  hauptsächlich  das  Gebiet  des 
mittleren  Mains,  von  dem  der  Ort  so  recht  eigentlich  das  Centrum  ist. 
Als  Metropole  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaft  ijber  den 
Mittelmain,  deren  Inhaber  den  Titel  „Fürsten  und  Herzoge  von  Franken" 
führten,  gedieh  Würzburg  empor,  und  seine  Stattlichkeit,  seine  zahl- 
reichen Kirchen,  Klöster  und  kirchlichen  Stiftungen,  die  einst  prächtigen 
Ansitze  reicher  Männer  aus  angesehenen  FamiUen  in  geistlichen  und 
weltlichen  Würden,  seine  Universität  und  die  mit  ihr  verbundenen 
wissenschaftlichen  Institute,  seine  Wohlthätigkeits-  und  Krankenanstalten 
und  unter  diesen  vor  allen  das  von  dem  Fürstbischof  Julius  Echter 
von  Mespebrunn  gegründete  reich  dotierte  und  grofsartige  Julius- 
Hospital,  sowie  auf  den  nächsten  Höhen  die  Festungswerke  bekundeten 
und  bekunden  noch  die  wahrlich  nicht  geringe  Stellung,  die  es  unter 
den  deutschen  Städten  behauptete,  und  zu  deren  Erlangung  und  Fest- 
haltung es  so  vortreftlich  gelegen  war.  Nachdem  es  über  tausend  Jahre 
Residenz  der  Fürstbischöfe  gewesen,  wurde  es  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  acht  Jahre  Hauptsitz  des  von  Napoleon  ins  Leben  gerufenen 
Grofsherzogtums  gleichen  Namens,  und  gehört  jetzt  mit  seinen  45  000 
(1875)  Einwohnern  zu  Bayerns  ansehnlichsten  Städten  5'^). 

Was  Würzberg  fehlte,  Industrie-  und  Handelsgeist,  ward  in  vollem 
Mafse  ausgebildet  in  der  jetzigen  Hauptstadt  Mittelfrankens,  die  als 
Muster  der  einstigen  deutschen  Reichsstädte  gerühmt  zu  werden  ver- 
dient, in  dem  altertümlichen  und  doch  so  freundlichen  und  reinlichen 
Nürnberg.  Keine  Gegend  Frankens  erinnert  mehr  an  die  Flächen 
Norddeutschlands,  als  die  sandigen  Ebenen  Nürnbergs,  und  gleichwohl 
glänzt  es  aus  ihrer  Mitte  hervor  als  „der  schönste  Tuwel  des  Mittel- 
alters, die  zweite  Heimat  deutscher  Kunst,  wo,  wie  Mendelssohn  in 
seinem  „germanischen  Europa"  rühmend  hervorhebt,  das  Handwerk 
selber  zur  Kunst  geworden  war."  Woher  die  Gröfse  und  kommerzielle 
Bedeutung  dieser  Stadt  in  der  reizlosen  Natur?  Nicht  genügt,  was  den 
geographischen  Teil  der  Ursachen  angeht,  für  Erklärung  dieser  Er- 
cheinung  die  nähere  Umgebung,  nicht  auch  selbst  die  Gliederung  und 
Konfiguration  des  Mainsystems;  wie  werden  uns  vielmehr  aufserdem 
auf  einen  noch  höheren  Standpunkt  erheben  und  die  J31icke  weiter 
schweifen  lassen  müssen. 

Wenn  irgendwo,  so  konnte  es  für  das  Emporkommen  einer  Stadt 
an  Nürnbergs  Stelle  heifsen,  dafs  der  Anfang  schwer  sei.  War  dieser 
aber  da,  war  auf  dem  Flecke  von  Nürnberg  eine  Stadt  erst  fest  ge- 
gründet, dann  fand  sich  tlas  Übrige  leichter.     Der  Anfang  aber  lehnte 
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sich  an  den  merkwürdigen,  eigentümlich  ausgeprägten  und  schroff  wie 
ein  kolossaler  Zahn  aus  der  weitumher  ebenen  Gegend  hervorstehenden 
und  dem  Reisenden  sich  auf  allen  Seiten  in  ihr  schon  von  weitem 
präsentierenden  Sandstein-Felsen,  der  bereits  in  den  Zeiten  der  Karo- 
linger als  zur  Befestigung  vortrefflich  gelegen  und  gestaltet  erkannt 
und  der  in  späteren  Jahrhunderten  mit  den  allmählich  darauf  angelegten 
Türmen  und  Burgen,  in  Verbindung  mit  einer  kaiserlichen  Residenz 
zu  einer  deutschen  Reichsfestung  erhoben  wurde.  Es  ist  derselbe 
Burgfelsen,  auf  welchen  sich  der  Einflufs  und  die  Macht  der  Burg- 
grafen oder  Kastellane  von  Nürnberg  als  kaiserlicher  Beamten 
stützte,  und  von  welchem  aus  sich  dieses  Amt  in  den  Händen  der 
Hohenzollern,  besonders  seit  den  Zeiten  der  ersten  Habsburgischen 
Kaiser,  über  ein  weites  Gebiet  als  wirkliche  Herrschaft  ausbreitete. 

Das  an  jenen  Burgfelsen  nach  dem  Pegnitz-Flusse  hin  anliegende 
teils  sumpfige,  teils  sandige  Territorium  wurde  nur  mit  Mühe  und 
Kunst  wohnlich  und  fruchtbar  gemacht.  Die  Stadt  vermochte  erst 
viel  später,  als  mancher  andere,  in  reichen  Gegenden  gelegene  Ort, 
zu  Kräften  zu  kommen;  aber  nach  Überwindung  jener  Schwierigkeiten, 
nach  frühzeitiger  Weckung  und  anhaltender  Bethätigung  und  Stählung 
der  Energie  ihrer  Bewohner  hauptsächlich  durch  eben  diese  Schwierig- 
keiten, nach  Anregung  eines  spekulativen  Industrie- Sinnes  in  der  kargen 
Natur,  im  Genüsse  besonderer  Gunst  einiger  Kaiser,  z.  B.  der  Hohen- 
staufen  Konrad  III.,  Friedrich  I.  und  II.  und  Ludwig  des  Bayern,  im 
Kampfe  um  die  innere  Entwicklung  zu  einem  starken,  organischen 
Gemeinwesen,  im  Kraft  entwickelnden  Streite  mit  den  ritterlichen 
Burggrafen,  bei  welchen  Verhältnissen  die  Wege  auch  zu  entfernteren 
Städten,  namentlich  zu  denen  am  Rhein  und  an  der  Donau  gesucht 
und  gefunden  wurden,  —  da  entfaltete  das  nun  reichsunmittelbare 
Nürnberg,  wenn  auch  spät,  ein  desto  herrlicheres  Dasein,  so  dafs  dieser 
Platz,  ursprünglich  an  Naturgaben  so  arm,  an  Kunsterzeugnissen  der 
reichste  in  Deutschland  wurde,  und  nun,  nachdem  Kenntnisse  und  Ge- 
schicklichkeit Allgemeingut  geworden  waren,  seine  politischen  Zustände 
sich  ausgeglichen  hatten,  konnten,  wie  dies  meist  der  Fall  sein  wird, 
die  Naturverhältnisse  erst  recht  bedeutsam  hervortreten. 

In  Beziehung  auf  Handelsangelegenheiten  kam  Nürnberg  schon 
die  ziemlich  flache  Umgegend  und  der  Mangel  an  hohen  Gebirgen  in 
der  Nähe  sehr  zu  statten,  indem  dadurch  leicht  möglich  wurde,  von 
allen  Seiten  bequem  zu  ihm  hinzugelangen.  Dieser  Vorteil  wurde  an- 
sehnlich verstärkt  durch  seine  Lage  im  ganzen  Rednitzgebiete;  denn 
der  Abschnitt  Deutschlands,  zu  welchem  es  gehört,  kann  als  eine  von 
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milden  Höhenzügen  umschriebene  und  ziemlich  deutlich  hervortretende 
Ellipse  betrachtet  werden,  begrenzt  im  Süden  und  Osten  von  dem 
deutschen  Jura,  im  Norden  von  dem  nach  Westen  vorgeschobenen 
Ausläufer  dieses  Gebirges,  welcher  unter  dem  Namen  der  fränkischen 
Schweiz  bekannt  ist,  und  im  Westen  von  dem  fränkisch-schwäbischen 
Terrassenlande,  welches  die  Wasserscheide  bildet  zwischen  der  Rednitz, 
Altmühl,  die  in  die  Donau,  der  Jaxt,  die  in  den  Neckar,  und  der 
Tauber,  die  in  den  Main  fliefsen.  Sämtliche  Gewässer,  welche  aus 
jenen  Bergen  von  West,  Süd  und  Ost  in  das  Becken  strömen,  die 
beiden  Rezat,  die  Pegnitz,  Schwabach,  Wiesent,  Aisch,  Zenn,  vereinigen 
sich  in  dessen  Mitte  und  bilden  die  Rednitz,  so  dafs  die  erwähnte 
Ellipse  selbst  auch  als  das  Gebiet  dieses  Flussss  angesehen  werden 
kann,  dessen  Lauf  ziemlich  genau  ihre  von  Norden  nach  Süden  gehende 
Längenaxe  darstellt.  Da  nun  die  ganze  Linie  der  Rednitz  durch  die 
fast  rechtwinkelig  sie  schneidende  Linie  der  Pegnitz  in  zwei  ungefähr 
gleiche  Teile  geteilt  wird,  so  wird  durch  die  Vereinigung  beider  Flüsse 
ein  Punkt  bezeichnet,  welcher  als  das  Centrum  der  Längenaxe  und 
folglich  als  das  Centrum  der  ganzen  Ellipse  hervortritt.  Aber  diese 
orographisch-hydrographische  Naturgrenze  hat  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
auch  zu  einem  ethnographischen  Ganzen  entwickelt,  zu  Mittelfranken, 
und  jenes  natürliche  Centrum  konnte  sich  nach  den  einfachsten  Prin- 
cipien,  durch  welche  die  Anlage  von  städtischen  Ansiedelungen  be- 
stimmt und  gefördert  wird,  zum  Verkehrsmittelpunkte  der  von  ihm 
beherrschten  Ellipse  erheben,  d.  h.  Nürnberg,  ganz  dicht  bei  jenem 
Vereinigungspunkte  der  Pegnitz  mit  der  Rednitz  gelegen,  war  dadurch 
geeignet,  die  Hauptstadt  Mittelfrankens  zu  werden. 

Hierzu  traten  endlich  noch  umfassendere  Verhältnisse,  die  mit  der 
Lage  der  Stadt  zu  ganz  Deutschland  und  zu  den  Hauptrichtungen  des 
europäischen  Handels  während  des  Mittelalters  in  Verbindung  stehen. 
Es  ist  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  gewisser  Hauptverkehrs- 
wege des  mittleren  Europa  im  Mittelalter  gedacht  worden.  Vom 
adriatischen  Meere,  von  Venedig  her  im  Etschthale  hinauf,  quer  durch 
das  Innthal,  im  Lechthale  und  Rednitzthale  hinab  und  weiter  nördlich 
über  Bamberg  durch  die  Passage  des  Frankenwaldes  und  des  Wcrra- 
thales  ging  ein  alter  Verkehrsweg  Deutschlands.  Ein  gleich  wichtiger, 
von  Südosten  herkommend,  zielte  von  dem  Donauwinkel  bei  Regens- 
burg auf  die  Mainmündung.  Beide,  der  grofse  südnördliche  und 
der  ostwestliche  Warenzug,  kreuzten  sich  bei  Nürnberg,  und  dieses 
nahm  in  bezug  auf  die  Punkte  Augsburg  und  Venedig  im  Süden, 
Erfurt,  Leipzig,  Magdeburg,   Braunschweig,    Hamburg  und  Lübeck  im 
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Norden,  Regensburg  und  Wien  im  Osten,  Frankfurt,  Mainz  und  Köln 
im  Westen  eine  sehr  centrale  Stellung  ein;  es  ward  für  diese  so  be- 
deutsamen Verkehrs-  und  Handelsorte  als  gemeinsamer  Zwischen- 
händler und  Central- Verkehrspunkt  unentbehrlich,  und  man  darf  sich 
demnach  nicht  wundern,  wie  es  selbst  zu  einer  so  grofsen  Handels- 
blüte und  Anerkennung  der  Produkte  seines  Kunstfleifses  zu  gelangen 
vermochte,  dafs  im  14.  Jahrhundert  in  Deutschland  das  Sprichwort 
gehört  wurde:  „Nürnberger  Hand  geht  durch  alle  Land". 

Dieses  Streben  dauerte  mehrere  Jahrhunderte;  namentlich  konnte 
im  16.  Jahrhunderte  keine  Stadt  Deutschlands  an  Liebe  zu  den  Künsten 
und  Wissenschaften,  an  kunstgewerblicher  Betriebsamkeit  und  Gediegen- 
heit im  Handel  mit  Nürnberg  sich  messen.  Welche  Fülle  von  Namen, 
Erfindungen  und  Kunstwerken,  die  auf  den  ehemaligen  Reichtum  und 
Einflufs,  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Politik  hindeuten! 
Man  denke  an  die  angesehenen  und  reichen  Geschlechter  der  Tucher, 
Holzschuher,  Paumgärtner,  Fürer  u.  a.;  man  denke  an  den  gefeierten 
Albrecht  Dürer  und  seinen  Lehrer  Michael  Wohlgemuth,  an  Adam 
Krafft,  Veit  Stofs,  Peter  Vischer  und  seine  Söhne,  Hans  Sachs, 
Melchior  Pfintzing,  Wilibald  Pirkheimer,  unstreitig  den  ausgezeichnet- 
sten aller  damaligen  Nürnberger,  an  den  Mathematiker  und  Seefahrer 
Martin  Böhaimb,  der  an  den  Entdeckungen  der  Portugiesen  grofsen 
Anteil  hatte,  an  Peter  von  Hele,  den  Erfinder  der  Taschenuhren,  an 
die  Erfindung  des  Radschlosses  der  Feuergewehre,  der  Windbüchsen, 
des  Metalldrucks  für  den  Buchdruck  durch  Hans  Bopfinger,  an  die 
älteste  Landkartenhandlung  von  Joh.  Baptist  Homann  u.  s.  w.,  man 
erinnere  sich  endlich  auch,  dafs  Nürnberg  in  erster  Reihe  unter  den 
Städten  stand,  welche  sich  offen  für  den  Protestantismus  aussprachen. 

Zwar  hat  Nürnberg  längst  aufgehört,  das  Centrum  Europas,  wie 
es  schon  der  berühmte  Mathematiker  und  Astronom  Regiomontanus 
im  Jahre  1471  nennt,  der  Mittelpunkt  des  deutschen  und  italienischen 
Handels,  ein  Hauptsitz  der  Künste  und  ein  blühender  Freistaat  zu 
sein;  doch  verdient  es  auch  in  unserem  Zeitalter,  wo  es,  ein  Ort  von 
mehr  als  91000  Einwohnern  (zur  Zeit  des  Äneas  Sylvius  im  15.  Jahr- 
hundert hatte  es  bereits  bis  80000  Einwohner),  ferner  die  zweite 
Hauptstadt  und  die  erste  Handels-  und  Industriestadt  des  Königreichs 
Bayern,  wiederum  in  einem  regen  Leben  sich  bewegt,  als  eine  der 
interessantesten  Städte  unseres  deutschen  Vaterlandes  hervorgehoben 
zu  werden,  interessanter,  als  viele  Residenzen;  denn  auch  in  Nürn- 
bergs heutigem  Innern  Leben  und  Weben,  in  dem  Lebensbetriebe 
seiner  Bewohner  und  besonders  in  ihrer  Vorliebe  für  Kunst  und  Alter- 
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tum,  welche  sich  u.  a.  in  vielen  Neubauten  bewahrheitet,  für  Technik 
und  Industrie  finden  sich  entschieden  ausgesprochene  Anklänge  an 
seine  gute  alte  Zeit^^). 

Indem  wir  zu  dem  schwäbischen  Teile  der  Centralstufe  über- 
gehen, erinnern  wir  zunächst  daran,  dafs  derselbe  keineswegs  gleich- 
bedeutend ist  mit  dem  Gebiete  des  schwäbischen  Volksstammes  über- 
haupt; vielmehr  nahm  dieser,  der  allmählich  aus  zwei  verschiedenen 
Elementen,  aus  den  Alemannen  im  Westen  am  Schwarzwalde  und  am 
Rhein  und  aus  den  Sueven  im  Osten  an  der  Donau  erwachsen  war, 
in  Deutschland  einen  viel  weiteren  Raum  ein,  wie  bereits  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  angedeutet  worden  ist.     (Vergl.  S.  130.) 

Der  schwäbische  Teil  der  Centralstufe  oder,  was  in  der  Haupt- 
sache dasselbe  ist,  das  würtembergi  sehe  Neckarland  zieht  sich 
von  der  kaum  merklichen  östlichen  und  nordöstlichen  Grenze,  an  der 
es  Franken  berührt,  und  deren  bereits  früher  Erwähnung  geschehen, 
in  südsüdwestlicher  Richtung  zwischen  dem  Schwarzwalde  und  dem 
schwäbischen  Jura  bis  in  den  innersten  Winkel  beider,  und  ist  somit 
gewissermafsen  wie  ein  Keil  zwischen  das  Oberdonau-  und  das  Ober- 
rheinthal hineingetrieben.  Der  Schwarzwald,  den  wir  in  seiner  Eigen- 
tümlichkeit bei  der  oberrheinischen  Stufe,  der  er  mit  seinem  Hauptteile 
und  seinen  wichtigsten  Thalbildungen  zugekehrt  ist,  noch  näher  kennen 
lernen  werden,  wendet  ihm  seinen  sanfteren  Ostabhang  zu;  der  schwä- 
bische Jura  tritt  hingegen  mit  seinem  steilen  Nordfufse  in  dasselbe 
vor.  Die  eigentliche  Grundlage  seiner  Oberfläche  ist  Hochebene; 
gleichwohl  sind  seine  welligen,  fast  ebenen  Gelände  mit  einer  Fülle 
von  Mannigfaltigkeit  ausgestattet,  und  nur  in  wenigen  Gegenden 
Deutschlands  ist  die  Natur  so  lachend,  so  frisch  und  reich.  Woher 
dieser  überraschende  Vorzug  des  Landes?  Er  ist  ihm  ganz  besonders 
durch  die  Flufsthäler  geworden,  die  fast  alle  nicht  nur  eng,  sondern 
auch  sehr  tief  sind,  so  dafs  sie  teilweise  nur  160  oder  gar  nur  130  m 
absolute  Höhe  haben.  Die  meisten  nämlich  von  ihnen  sind  nicht,  wie 
so  viele  Flufsthäler  in  den  Alpen,  ehemalige  Erdspalten  und  ursprüng- 
liche Weitungen,  sondern  Rinnen,  welche  die  Flüsse  in  die  verschie- 
denen Landrücken  allmählich  so  bedeutend  eingegraben  haben,  sobald 
sie  einen  Ausgang  zu  dem  viel  tiefern  Boden  des  Rheinbeckens  ge- 
funden hatten. 

Zu  der  hierdurch  entstandenen  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  den 
Ufern  derselben  anliegenden  Landstriche  gesellt  sich  der  Schmuck  der 
Vegetation  und  des  Anbaues  und  das  klimatisch  milde,  südliche  Gepräge, 
das  über  die  schwäbisch-würtembergische  Landschaft  ausgebreitet  ist. 
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Welcher  Unterschied  in  letzterer  Beziehung  gegen  die  nahe  bayerische 
Hochfläche!  Freilich  ist  die  Niveauverschiedenheit  von  beiden  eine 
bedeutende;  denn  die  höchsten  Ebenen  von  jener  haben  ungefähr  das- 
selbe Niveau,  welches  die  niedrigsten  von  dieser,  und  selbst  die  isolierten 
Hügelzüge  .der  erstem,  welche  sich  nur  bis  zu  500  m  über  das  Meer 
erheben,  erreichen  kaum  das  Niveau  der  höheren  Thalebenen  der 
letztern. 

Der  Eindruck  der  Mannigfaltigkeit  des  Landes  wird  überdies  da- 
durch erhöht,  dafs  nirgends  eine  und  dieselbe  Oberflächenform  einen 
grofsen  Raum  einnimmt;  es  hat  darin  Ähnlichkeit  mit  der  flachhüge- 
ligen Schweiz,  nur  dafs  ihm  der  Hintergrund  des  Hochgebirges  fehlt, 
und  unterscheidet  sich  höchst  vorteilhaft  von  den  oft  unübersehbaren 
bayerischen  Ebenen.  Striche  von  der  Einförmigkeit  des  Lechfeldes, 
von  der  Kahlheit  der  Ried-  und  Moos-Gegenden  oder  sehr  ausgedehnte 
Forsten  und  sehr  bedeutende,  weithin  zusammenhängende  Höhenrücken 
kommen  nirgends  vor;  vielmehr  folgen  Ebenen  und  Hügel,  Flufsthäler 
und  Landrücken,  Waldungen,  Felder  und  Auen,  da  alles  in  kleinerem 
Mafsstabe  vorhanden  ist,  auch  in  schnellerem  Wechsel  aufeinander. 
Daher  macht  die  Landschaft,  von  gewissen  höheren  Standpunkten  be- 
trachtet, den  Eindruck  eines  wechselvollen  Parks. 

Unter  den  Thälern  fesselt  am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit  das 
des  358  km  langen  und  ein  Stromgebiet  von  14500  qkm  umfassenden 
Hauptflusses,  des  Neckar,  der  zugleich  der  Flufs  des  Volkes  und 
seiner  Lieder  ist.  Da,  wo  der  Schwarzwald  und  deutsche  Jura  oder 
die  Rauhe  Alp  im  Süden  unfern  der  Quellen  der  Donau  zusammen- 
stofsend  einen  Winkel  bilden,  entspringt  in  dessen  Innern  auf  demselben 
Moore,  welches  südwärts  jenem  Flusse  Gewässer  spendet,  auch  der 
Neckar  und  fliefst  als  ein  schmales  und  zum  Teil  wildbrausendes 
Berggewässer  etwa  112  km  weit  hin  parallel  mit  der  Richtung  des 
Nordrandes  der  Rauhen  Alp  gegen  Nordost;  darauf  wendet  er  sich, 
genötigt  durch  vorspringende  Zweige  dieses  Gebirges,  nicht  weit  ober- 
halb Efslingens  plötzlich  nach  Norden,  zeigt  sich  in  seinem  nun  schon 
viel  breiteren  und  tieferen  Bette  auf  einer  Strecke  von  148  km 
zwischen  Rottweil  und  Kanstadt  flöfsbar,  wird,  nachdem  er  in  den 
schönen  und  weiten  Thalbusen  von  Kanstadt  eingetreten  ist,  schiffbar 
und  wendet  sich  bei  Heilbronn,  wo  er,  wie  bei  Efslingen,  einen  be- 
deutenden Landrücken  durchbricht,  nach  Westen.  Bald  darauf  nimmt 
er  seine  beiden  gröfsten  Nebenflüsse,  deren  Namen  von  dem  schnellen, 
hastigen  Laufe  bei  ansehnlichem  Gefäll  entlehnt  sind,  nämlich  die 
Jagst  (Jaxt)  und  den  Kocher  auf,    erhöht  dadurch  seine  Schiffbarkeit, 
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die  von  Heilbronn  aus  bis  zur  Mündung  (114  km)  selbst  für  wenig 
tief  gehende  Dampfschiffe  ermöglicht  wird,  sucht  weiter  nördlich 
durch  eine  Schlucht  des  Odenwaldes  zwischen  Granitfclsen  einen 
Weg  nach  Westen  und  tritt  bei  Heidelberg,  wo  sein  Thal  noch  alle 
Reize  einer  anmutigen  Natur  entfaltet,  ins  flache  Rheinbecken  und 
damit  in  andere  Naturverhältnisse  ein. 

Vergleicht  man  den  Umkreis  seines  Flufsgebiets  mit  dem  schwä- 
bischen Teile  der  Centralstufe,  mit  dessen  Darstellung  wir  uns  eben 
jetzt  beschäftigen,  so  fällt  es  mit  ihm  fast  ganz  zusammen;  nur  das 
kleine  Unterland  des  Neckar  ist  ausgeschlossen,  wogegen  jener  sich 
noch  auf  beiden  Ufern  der  dem  Main  zufliefsenden  Tauber  erstreckt. 
Wir  können  ihm  daher  mit  gutem  Grunde  auch  die  Bezeichnung 
Neckargebiet  beilegen. 

Es  ist  für  den  gemütlich  beschauenden  Natur-  und  Geschichtsfreund 
ein  hoher  Genufs,  diese  schwäbischen  Gegenden,  in  deren  anziehender 
Physiognomie  die  Landschaft  des  Neckar  die  interessantesten  Züge 
bildet,  unter  einem  frohsinnigen,  treuherzigen  und  talentreichen  Volke 
zu  durchwandern.  Im  Thale  alte,  vieltürmige,  wenn  nicht  grofse,  doch 
meist  sehr  belebte  Städte;  am  Fufse  des  Geländes  wohlhabende,  rein- 
liche Dorfschaften  in  Mitte  ihrer  von  munteren  Gewässern  durchflossenen, 
fast  überall  trefflich  bebauten  Ackerfelder,  Wiesen  und  obstreichen 
Gärten;  an  den  Thalhängen  häufig  in  lieblichem  Wechsel  kleine  Laub- 
gehölze und  Rebenpflanzungen  mit  vielen  Winzerhäuschen,  oben  auf 
den  Höhen  aufser  kleinen  Dörfern  und  Weilern,  einzeln  stehende 
Kirchen,  Villen,  Paläste,  und  auf  kühnen  Bergvorsprüngen  oder  auf 
ganz  isolierten  Kegelbergen,  welche  in  gröfserer  oder  geringerer  Ent- 
fernung vor  den  Absenkungen  des  Gebirges  gleich  schützenden  Türmen 
verteilt  sind,  z.  B.  der  HohcnzoUern  (355  m),  der  hohe  Neuffen,  der 
Teck,  der  hohe  Rechberg  (705  m),  die  Achalm  (700  m),  die  Lochen, 
der  Plettenberg,  der  Hohenstaufen  (600  m),  Rosenstein  und  Nipf, 
erheben  sich  die  Stammburgen  edler  Geschlechter,  manche  noch  wohl- 
erhalten, manche  in  Trümmern,  von  manchen  freilich  und  darunter 
von  den  berühmtesten,  wie  vom  Hohenstaufen,  vom  Würtemberg,  ist 
in  unserer  Zeit  leider  jede  Spur  vollends  verschwunden,  während  der 
HohenzoUern  mit  edler  Pietät  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preufsen 
ausgebaut  worden  ist. 

Diese  isolierten  Kegelberge  aus  Basalt  und  Phonolith  mit  ihren 
Burgruinen  und  Burgen,  meist  der  nördlichen  Steilwand  der  Rauhen 
Alp  vorgelagert,  gereichen  dieser  zum  besonderen  Schmuck,  und  es 
konnte    ihnen  nicht    fehlen,   dafs  auch,   zumal  teure  Erinnerungen  der 
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Landesgeschichte   an    ihnen  haften_,    die  Dichtung   sie   liebgewann,    vor 
allen  den  Hohenstaufen.      So   singt    von    ihm    und    der  um  ihn  ausge- 
breiteten Landschaft  Uhland  folgendermafsen  in  seinem  Konradin: 
O  denk  an  jenen  Berg,  der  hoch  und  schlank 

Sich  aufschwingt,  aller  schwäb'schen  Berge  schönster. 

Und  auf  dem  königlichen  Gipfel  kühn 

Der  Hohenstaufen  alte  Stammburg  trägt ! 

Und  weit  umher  in  milder  Sonne  Glanz, 

Ein  grünend  fruchtbar  Land,  gewundne  Thäler, 

Von  Strömen  schimmernd,  herdenreiche  Triften, 

Jagdlustig  Waldgebirg,  und  aus  der  Tiefe 

Des  nahen  Klosters  abendlich  Geläut. 

Dieses  so  gelegene  und  so  gestaltete  Neckarland  konnte  in  seinen 
Schicksalen  und  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  sich  unmöglich 
dem  Einflüsse  der  Natur  entziehen.  Wir  sehen  dies  bereits  seit  der 
Zeit,  in  welcher  es  im  allgemeinsten  Umrisse  bekannt  zu  werden  an- 
fängt, seit  dem  ersten  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserperiode,  denn 
wer  möchte  zweifeln,  dafs  das  Eindringen  der  Römer  in  dasselbe  von 
der  oberen  Donau  und  dem  oberen  Rheine  zugleich  mit  seiner  geogra- 
phischen Lage  zusammenhänge,  da  ihnen,  sobald  sie  an  beiden  ihre 
befestigten  Standquartiere  organisiert,  sehr  daran  gelegen  sein  mufste, 
den  zwischen  beiden  von  Bergen  eingeschlossenen  versteckten  grofsen 
Landwinkel  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen?  Daher  ihre  Angriffe  teils 
von  Westen,  teils  von  Osten,  von  Argentoratum  (Strafsburg)  und  von 
Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)  her.  Als  sie  darin  glückliche  Fort- 
schritte gemacht  hatten,  suchten  sie  sich  den  nun  zusammenhängenden 
Besitz  zwischen  Rhein  und  Donau  gegen  die  nördlichen  Barbaren 
durch  jenen  berühmten  Grenzwall  zu  sichern,  auf  den  schon  bei  Be- 
trachtung der  Donau-Hochebene  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  wor- 
den ist.  Aus  einer  bald  einfachen,  bald  mehrfachen  Reihe  von  Wällen, 
Gräben,  Wachthäusern  und  festen  Lagern  bestehend,  an  deren  Seiten, 
wie  gewöhnlich  bei  Militärgrenzen,  auch  Marktplätze  und  bewohnte 
Ortschaften  erwuchsen,  vervollständigte  er  die  Befestigungszone  an  der 
Donau  und  .dem  Rhein,  indem  die  Hauptlinie  dieses  Verteidigungs- 
systems im  Osten  bei  dem  grofsen  Donauknie  von  Regensburg  anfing, 
zwischen  dem  Main-  und  Neckargebiete  durchging,  das  letztere  ein- 
schlofs  und  im  Westen  bei  der  grofsen  Rheinbiegung  von  Mainz  in 
den  Hauptwerken  endigte,  während  zugleich  eine  lange  Linie  von 
Kastellen  und  Grenzwällen  im  Taunus  und  über  denselben  auf  der 
rechten  Rheinseite  bis  in  die  Gegend  des  Siebengebirges  zog  9^). 

Aber  dieses  Winkelland  zwischen  Donau  und  Rhein  gewährte  nur 
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dem  Starken  Schutz  und  Vorteile.  Die  ringsum  geschwächte  römische 
Macht  erlag  darin  den  Alemannen,  die  vom  Main  her  die  Umwallung 
des  Neckargebietes  durchbrachen  und  jenen  Busen  des  Reichs  (sinus 
imperii),  wie  Tacitus  das  Land  zwischen  dem  oberen  Rhein  und  der 
oberen  Donau  in  richtiger  Erkenntnis  seiner  Lage  nannte,  bewältigten. 
Ihnen  gelang  es  nun,  von  demselben,  wie  von  einer  Centralstation  aus, 
nach  den  beiden  Strömen  hin  ihre  Herrschaft  auszubreiten  und  ein 
grofses  Alemannien  zu  gründen,  welches  das  ganze  obere  Rheingebiet 
umschlofs.  Als  es  darauf  der  stärkeren  und  geschickt  geleiteten  Macht 
der  Franken  erlag,  verfiel  das  mehr  gesicherte  Neckargebiet  diesem 
Schicksale  zuletzt  und  stand  selbst  dann  noch  in  nur  losem  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  seinem  Sieger. 

Von  denselben  Seiten,  von  welchen  einst  die  erobernden  Waffen 
und  darauf  die  Wein-  und  Ackerbau  pflegenden  Kolonisten  der  Römer, 
kamen  jetzt  auch  die  Segnungen  christlicher  Kultur 99).  Die  wilden, 
noch  heidnischen  alemannischen  Sieger  hatten  alle  Kultur  in  dem  ehe- 
maligen römischen  Neckargebiete  (dem  sogenannten  Decumaten-  oder 
Zehntlande)  vernichtet;  jetzt,  unter  der  Herrschaft  der  Franken,  wurdr 
von  West,  Süd  und  Ost,  von  Worms,  Speier,  Strafsburg,  St.  Gallen, 
Konstanz,  Augsburg  das  Christentum  ins  Neckargebiet  gebracht,  und 
dieses  blieb  auch  in  kirchlicher  Beziehung  den  Sprengein  der  genannten 
Orte,  zwischen  denen  es  lag,  immer  untergeordnet.  So  ist  aus  der  Lage 
desselben  in  Verbindung  mit  jenem  Verhältnisse  der  Einführung  de^ 
Christentums  erklärlich,  dafs  sich  hier  nie  ein  eigenes  unabhängiges  Bis- 
tum entwickelte. 

Dieselbe  Lage  des  Landes,  vermöge  der  es  wie  ein  danubisch- 
rhenanisches  Mesopotamien  erscheint,  trug  dazu  bei,  dafs  nach  Zer- 
stückelung des  grofsen  fränkischen  Reiches,  als  sich  allmählich  wieder 
Herzogtümer  bildeten,  dem  Herzogtum  Alemannien  oder  Schwaben 
(ducatus  Sueviae)  das  Neckarland  mit  der  Oberdonau  und  dem  Ober- 
rhein, deren  Schicksale  es  fast  immer  teilte,  zugehörte. 

Als  nach  dem  Erlöschen  der  Hohenstaufen  die  Herzogtümer  in 
Schwaben  und  Franken  aufhörten,  als  darauf  am  Neckar,  wie  in  andern 
Gegenden,  allmählich  die  grofsen  Gebiete  in  eine  Menge  Ländchen 
kleiner  reichsunmittclbarer  Landesherren  auseinanderfielen,  —  da  ge- 
rade in  dieser,  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  beginnenden  Zeit 
politischer  Zersplitterung  im  vielherrigen  Ncckarlande  erhob  sich  mehr 
und  mehr  fast  aus  der  Mitte  desselben,  wo  ihre  Stammburg  Wirtine- 
ber g  auf  der  Spitze  des  Rotenberges  lag,  die  Macht  der  Grafen  und 
späteren  Herzoge  von  Würtemberg  und  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
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glücklich  genug,  dasselbe  ganz  sich  anzueignen '°°).  Zwar  sind  für 
solchen  Erfolg  gewisse  politische  Konstellationen,  insbesondere  auch 
gewisse  hervorstechende  Eigenschaften  des  genannten  Geschlechts,  ihre 
weise  Wirtschaftlichkeit,  ihr  tapferer,  unternehmender,  gewandter  und 
kluger  Geist  nicht  wenig  in  Anschlag  zu  bringen.  Indes  ist  dabei  die 
Gunst  geographischer  Verhältnisse  kaum  minder  zu  berücksichtigen; 
denn  die  Länder,  die  nach  und  nach  unter  ihrer  Herrschaft  vereinigt 
wurden,  waren  gewissermafsen  von  Natur  zusammengehörige  Teile  und 
waren  schon  .'seit  den  ältesten  Zeiten  durch  wiederholte  Verbindung 
und  durch  gemeinsame  Erinnerungen  für  eine  abermalige  Einigung 
empfänglich  gemacht, 

Aufserordentlich  günstig  für  Erweiterung  ihrer  Herrschaft  im 
Neckargebiete  lag  der  Anfang  und  die  Stütze  derselben,  ihr  Stamm- 
schlofs  Würtemberg,  zwischen  Canstatt  und  Efslingen.  Zwar  er- 
freuen sich  auch  einige  andere  Orte  einer  vorteilhaften  Lage:  Tübingen 
mit  der  Burg  Höhen-Tübingen  in  einer  ansehnlichen  Weitung  des 
Thaies  des  Neckars,  wo  die  Ammer  in  diesen  mündet,  durch  eine  er- 
habene Landzunge  zur  Befestigung  geeignet,  von  Strafsenzügen  über  das 
Gebirge  her  aufgesucht  (denn  wegen  der  Tiefe,  Schmalheit  und  vieler 
Krümmungen  einzelner  Thäler  oder  Thalabschnitte  folgen  die  Strafsen 
im  Neckargebiete  nicht  immer  diesen,  sondern  gehen  oft  als  „Hoch- 
strafsen" '°')  auf  den  breiten  Rücken  des  Gebirges  hin),  einst  auch  Sitz 
sehr  mächtiger,  doch  sehr  früh  heruntergekommener  eigener  Pfalzgrafen 
(bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts)  und  nachher  zweite 
Haupt-  und  Residenzstadt  von  Alt- Würtemberg,  wozu  aufserdem  noch 
seit  1477  durch  Herzog  Eberhard  im  Bart  der  Rang  als  Landes- 
Universität  kam;  —  ferner  die  einstmals  freie  Reichsstadt,  gegenwärtig 
Hauptfabrikstadt  Efslingen,  auf  deren  bedeutungsvolle  Vergangen- 
heit noch  jetzt  die  schöne  gotische  Kirche  mit  ihrem  stolzen  Turme 
zurückweist,  am  Anfange  des  mittleren  Neckarthaies,  nächst  Tübingen 
noch  jetzt  den  wichtigsten  Lebenspunkt  oberhalb  Stuttgarts  im  Neckar- 
thaie bildend;  —  endlich  Heilbronn,  gegen  13  Stunden  unterhalb 
der  Hauptstadt  an  einem  von  der  Natur  scharf  bezeichneten  Abschnitte 
des  Flusses,  wo  wieder  freieres  Land,  für  die  oberen  Neckarbewohner 
schon  sein  Unterland,  anfängt^  wo  der  Neckar  bald  darauf  seine 
gröfsten  Nebenflüsse,  Jagst  und  Kocher,  aufnimmt  und  eine  erhöhte 
Schiffbarkeit  zuläfst,  indem  von  hier  an  Schiffe  bis  zu  3500  Centnern 
Ladungsfähigkeit  ziemlich  gefahrlos  zu  Berg  und  zu  Thal  gehen.  Einst 
zu  den  geordnetsten  aller  Reichsstädte  gehörend  und  noch  viele  alte 
reichsstädtische  Erinnerungen  in  seinen  Bauwerken  bewahrend,  nimmt 
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Heilbronn  gegenwärtig  eine  der  ersten  Stellen  unter  Würtembergs 
Fabrik-  und  Handelsplätzen  ein;  es  participiert  in  erster  Linie  an  der 
Flufsschififahrt  bis  Mannheim  und  unterhält  auf  der  Neckar-  und  Rhein- 
strafse  einen  direkten  Handelsverkehr  mit  den  Niederlanden '°^), 

Allein  noch  bedeutungsvoller  ist  die  geographische  Lage  der 
Gegend,  von  welcher  aus  die  Grafen  von  Würtemberg  ihre  Hausmacht 
gründeten,  die  Gegend  von  Canstatt.  Keine  Gegend  im  ganzen 
Neckarlande  bietet  sich  in  dem  Grade  als  Centrum  dar,  als  der  weite 
und  freundliche  Thalkessel  von  Canstatt.  Mehrere  Nebenthäler  mün- 
den hier  in  das  Hauptthal  des  Flusses,  von  allen  Seiten  senken  sich 
in  diesen  Thalkessel  mit  Reben  und  Obstbäumen  bedeckte  Landrücken, 
und  in  ihm  koncentrieren  sich  natürlicher  Weise  alle  Verkehrsstrafsen, 
die  über  jene  Landrücken  gehen,  —  ein  Verhältnis,  welches  schon  in 
der  römischen  Kaiserzeit  stattfand,  indem  sich  hier  in  „Cana",  dem 
Hauptorte  des  Decumatcnlandes,  von  verschiedenen  Seiten  her  römische 
Heerstrafsen  vereinigten  ■''^).  In  der  Mitte  ungefähr  auf  der  bequemsten 
Passage  zwischen  Donau  und  Rhein  von  Ulm  her  nach  Pforzheim  und 
Durlach  hin  gelegen,  mufste  ihm  eine  erhöhte  Wichtigkeit  werden,  in- 
dem sich  hier  so  leicht  die  Beziehungen  und  Interessen  der  Donau- 
und  Rheinvölker  berührten.  Es  ist  dies  |im  ganzen  dieselbe  grofse 
Centralhauptrichtung  Würtembergs,  deren  Wichtigkeit  aufs  neue  in 
unserm  Zeitalter  sich  geltend  gemacht  hat:  durch  die  von  Ulm  und 
Donauwörth  nach  dem  Centrum  Würtembergs  geführten  Eisenbahnen 
sind  die  Verbindungen  mit  der  Donau,  durch  die  nach  Heidelberg, 
Bruchsal  und  Karlsruhe  erbauten  und  dort  in  die  grofsen  rheinischen 
Strafscnzüge  mündenden  Bahnlinien  die  Beziehungen  zum  Rhcinthal 
hergestellt,  während  Zweigbahnen  die  Verbindungen  mit  dem  Main- 
gebiet vermitteln. 

Wie  man  sich  daher  nicht  wundern  darf,  dafs  Canstatt  auch  der 
Hauptort  des  alt-würtembergischen  Neckargebietes  wurde,  und  später 
das  nur  eine  Stunde  davon  gelegene  Stuttgart,  welches  fast  dieselben 
Vorteile  der  Lage  geniefst  (es  liegt  in  einem  Seitenflügel  des  Can- 
statter  Kessels,  in  dem  Thale  des  kleinen  Baches  Nesenbach)  und  eigent- 
lich als  Tochterstadt  von  Canstatt  betrachtet  werden  mufs'^''\  durch 
den  Willen  und  Geist  seiner  Fürsten  so  leicht  emporkommen  konnte. — 
ebenso  natürlich  finden  wir  es,  dafs  umgekehrt  früher  von  jener  Gegend 
aus  die  Verflechtung  und  Einigung  aller  politischen  Verhiiltnisse  immer 
stärker  werden  und  zuletzt  unter  begunstigemlen  Umstanden  geschicht- 
licher Art  ein  politisches  Ganzes  entstehen  konnte. 

Auch  in  den  grofsen  Verhältnissen  des  neuern  Mittel-Europa  be- 
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kündet  die  Geschichte  Würtembergs  als  des  Hauptlandes  am  Neckar 
seit  dem  13.  Jahrhunderte  denselben  Einflufs  seiner  Weltlage  und 
inneren  Gestaltung,  wie  einst  zur  Zeit  der  Römer,  zur  Zeit  der  Herzog- 
tümer Alemannien  und  Schwaben.  Als  nämlich  Österreich  an  der 
Donau  mächtig  geworden  war,  als  Frankreich  immer  weiter  gegen  den 
Rhein  hin  mächtig  zu  werden  strebte  und  es  wurde,  da  mufste  das 
Zwischenland  zwischen  diesen  Strömen  mit  seiner  bequemen  und  kurzen 
Passage  von  dem  einen  zu  dem  andern  sehr  wichtig  erscheinen;  und 
so  wurden  infolge  dessen  von  beiden  Seiten  her  diplomatische  Künste 
angewendet,  um  möglichst  grofse  Vorteile  für  sich  zu  gewinnen.  Und 
wurden  die  Schwerter  gegeneinander  gezogen,  so  kam  wohl  auch 
schweres  Unglück  über  das  von  den  Heeren  beider  erstrebte  und 
durchzogene  Passageland.  So  geschah  es  im  dreifsigjährigen  Kriege,  so 
in  den  vielen  folgenden  Kriegen  zwischen  Frankreich  und  Österreich 
im  17.  und  18.  Jahrhundert,  so  gegen  Ende  des  vorigen  und  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts,  woiAngriffs-  und  Rückzüge  der  französischen 
und  österreichischen  Armeeen  vom  Rheine  zur  Donau  und  von  der 
Donau  zum  Rheine  stattfanden.  Die  Wegerichtung  aber,  die  sie  ein- 
schlugen, die  Gegenden,  in  welche  ihre  Kämpfe  fielen,  treffen  wir 
meist  auf  oder  nicht  fern  von  der  obengenannten  Centralhauptrichtung 
zwischen  Ulm  über  Canstatt  gegen  Pforzheim  oder  etwas  weiter 
nördlich  hin. 

Dafs  dem  Scharfblicke  Napoleons  bei  seinen  Bemühungen,  Deutsch- 
land seinem  Willen  zu  unterwerfen,  die  Wichtigkeit  der  geographischen 
Stellung  Würtembergs  nicht  entging,  versteht  sich  von  selbst,  und  eine 
Folge  der  Verbindung  Würtembergs  mit  ihm  war  für  dieses  nebst 
der  Königswürde  des  Herrschers  nicht  nur  der  vollständige  Besitz  des 
ganzen  Neckarlandes  von  den  Quellen  des  Flusses  bis  zu  dessen  Unter- 
land, sondern  auch  die  Erweiterung  des  Staatsterritoriums  über  die 
Rauhe  Alp  hinaus  ins  Donaugebiet  bis  zum  Bodensee,  welcher  Teil  bei 
den  Alt-Würtembergern  vorzugsweise  Schwaben  heifst.  Da  das  jetzt 
preufsische  HohenzoUern-Hechingen  (denn  Sigmaringen  liegt  in  einem 
andern  Naturgebiete,  auf  der  Hochfläche  der  Donau),  ferner  Darmstadt, 
welches  nur  am  Südabhange  des  Odenwaldes  im  Besitze  einiger  kleiner 
Seitenflufsthäler,  und  Baden,  welchem  der  ganze  untere  Neckar  (hinauf 
bis  zum  Einflüsse  der  Jagst  und  des  Kocher)  zugefallen  ist,  nur  '/j  des 
sämtlichen  Neckarlandes  innehaben,  7s  davon  aber  Würtemberg  ge- 
hören, so  kann  man  dieses  vor  allen  übrigen  als  Neckarmacht  be- 
zeichnen, wie  von  uns  Bayern  als  Mainmacht  im  prägnanten  Sinne  des 
Wortes  hervorgehoben  wurde. 
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Für  beide  sind  seit  den  letzten  Erweiterungen  ihrer  Gebiete  einiger- 
mafsen  neue  Beziehungen  nach  aufsen  hinzugetreten.  Würtemberg  als 
Neckarmacht  und  im  Süden  von  den  grofsen  Gebirgsmassen  des 
Schwarzwaldes  und  der  südwestlichen  Alp  umschlossen,  war  früher, 
inwieweit  Naturverhältnisse  Mafs  und  Richtung  gaben,  vorzüglich  nach 
Nordwest,  nach  dem  Rheine  hingewiesen;  jetzt,  im  Besitze  von  Donau- 
land im  Süden  der  Alp,  hat  es  '.Ursache,  die  Interessen  auch  nach 
dieser  Seite  hin  mehr,  als  früher,  ins  Auge  zu  fassen.  Bayern  dagegen, 
das  infolge  seiner  alten  Besitzungen  an  der  Donau  von  jeher  an  den 
Vorgängen  und  Interessen  dieses  Stromes  teil  nahm,  hat  jetzt,  ganz 
abgesehen  von  seinem  überrheinischen  Besitzteile  in  der  Rheinpfalz, 
als  Hauptmacht  am  Main  den  Beruf,  sein  Auge  mehr,  als  früher,  dem 
Rheine  und  durch  diesen  den  Niederlanden  und  der  Nordsee,  sowie 
auch  der  Weser  zuzuwenden,  der  es  durch  Franken  genähert  ist.  Es 
hat  demnach  in  dieser  Zwischenstellung  zwischen  Donau,  Rhein  und 
Weser  eine  erhöhte  Bedeutung  für  den  Norden  von  Deutschland  ge- 
wonnen, sowie  umgekehrt  auch  dieser  für  Bayern  wichtiger  geworden  ist. 


DIE  OBERRHEINISCHE  UND  DIE  LOTHRINGISCHE 
STUFENLANDSCHAFT. 


Das  oberrheinische  Stufenland  oder  die  oberrheinische 

Ebene. 

LJas  oberrheinische  Stufenland,  welches  wir  jetzt  gemäfs  unserem 
S.  42  festgestellte  Plane  näher  zu  berücksichtigen  haben,  ist  ein  in 
grofartigen  Verhältnissen  einfaches,  leicht  übersichtliches  Oberflächenge 
bilde,  —  ein  allmählich  und  oft  fast  unmerklich  absinkender  Flachlands-, 
ja  grofsenteils  Tieflands-Busen  mitten  im  Hochlande;  denn  Basel  am  Süd- 
ende desselben  liegt  240,  Strafsburg  ziemlich  in  der  Mitte  140,  Mainz  im 
nördlichen  Teile  "jG  und  Bingen  dicht  am  Nordende  70  m  über  dem  Meere. 
Er  hat  etwa  1 1  024  qkm  horizontaler  Entfaltung,  eine  westöstliche  Breite 
von  22  bis  höchstens  55  km  und  zieht  sich  von  Süd  nach  Nord  oder 
bestimmter  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  etwa  300  km  weit  in  die 
Länge.  Die  Geologen  nennen  ihn  wohl  auch  das  Mainzer  Becken  und 
bemerken,  dafs  er  in  der  Urzeit  von  einem  langen  See  zwischen  den 
Abhängen  der  Bergkämme  überflutet  worden  sei,  von  welchem  aus 
der  Rhein  sich  über  das  Schiefergebirge  von  Bingen  bis  Koblenz  ge- 
wälzt und  hier  einen  Wasserfall  gebildet  haben  mag,  bis  er  sich  in  einer 
Reihe  von  Jahrtausenden  den  tiefen  Thalweg  durch  die  Felsen  gefressen. 
Noch  gegenwärtig  findet  man  davon  beim  Volke  in  der  Ebene  und 
in  den  Gebirgen  in  seinen  Sagen  eine  dunkle  Ahnung;  denn  es  erzählt 
von  der  Schiffahrt  auf  diesem  See  und  weifs  von  eisernen  Ringen  an 
den  Felswänden  des  Wasgenwaldes  und  des  Schwarzwaldes  zu  sagen, 
wo  die  Schiffer  ihre  Taue  angebunden  hätten. 

Diese  Gebirge  zu  beiden  Seiten,  welche  gleichsam  als  wallartige 
Dämme  die  vom  Rhein  durchströmte  Ebene  einfassen,  steigen  sogleich 
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im  Süden  imposant  empor,  sinken  bedeutend  gegen  die  Mitte  und 
erstreben  dann  weiter  nördlich  wiederum  eine  gröfsere  Höhe,  die  je- 
doch den  südlichen  Abschnitten  bei  weitem  nicht  gleichkommt.  Überall 
aber,  wie  verschieden  auch  in^den  einzelnen  Teilen  ihre  Erhebung  ist, 
stehen  beide  Gebirge  in  einem  merkwürdigen  Parallelismus  zu  einander; 
sie  gleichen  einander  in  ihrer  keilförmigen  Gestalt,  deren  Spitze  nach 
Norden  gekehrt  ist,  während  ihre  breite  abgerundete  Seite  im  Süden 
liegt;  beide  endlich  wenden  der  eingeschlossenen  Ebene  ihre  steilen 
und  schroffen  Wände,  ihre  erhabensten  Gipfel  zu,  während  die  vom 
Rheinstrome  abgewendeten  Gehänge  sanft  absinken  und  allmählich  in 
Hochflächen  übergehen,  auf  der  Ostseite  des  einen  in  die  Hochfläche 
von  Schwaben  und  auf  der  Westseite  des  andern  in  die  Hochfläche 
von  Lothringen.  Die  Gebirge  sind,  wie  schon  erwähnt,  [östlich  der 
Schwarzwald  und  westlich  der  Wasgenwald  oder  das  Wasgau- 
gebirge  (auch  kurzweg  „der  Wasgau"),  mit  ihren  beiderseitigen  Fort- 
setzungen, Beide  Gebirge  bestehen  in  ihrer  höhern  südlichen  Hälfte 
aus  Granit  und  Gneis  von  Porphyr  durchsetzt,  welche  Formationen 
auch  in  den  tief  eingeschnittenen  Seitenthälern  auftreten,  während  weiter 
unten,  wo  eine  Verflachung  der  Züge  beginnt,  der  bunte  Sandstein  eine 
immer  wichtigere  Rolle  spielt  und  über  den  Granit  die  Oberhand  erhält. 

Der  Schwarzwald,  dem  gröfstcn  Teile  nach  die  Silva  Marciana 
der  Römer  und  im  Mittelalter  mit  dem<Namen  Silva  Nigra  bezeichnet, 
gehört  besonders  in  seiner  südlichen  Hälfte  sowohl  durch  die  Bedeu- 
tung seiner  Gesamterhebung  und  die  Mächtigkeit  seiner  Rücken,  als 
auch  durch  die  Höhe  seiner  Gipfel,  von  denen  der  Feldberg  1406  m 
und  vier  andere  (Herzogenhorn,  Beleben,  Blöfsling,  Bärenhalde)  zwischen 
1250  bis  1370  m  absoluter  Höhe  erreichen,  zu  den  stattlichsten  deut- 
schen Mittelgebirgen,  unter  denen  er  nur  durch  das  Riesengebirge 
übertroffen  wird.  Er  bedeckt  einen  Flächenraum  von  6607  qkm  und  ist 
im  Süden  etwa  75,  im  Norden  etwa  38  km  breit.  Die  Gipfel  ragen 
nicht  als  freie  Felscnspitzen  empor;  sie  wölben  sich  vielmehr  zu  abge- 
rundeten Kuppen,  deren  Umrisse  Kugel -Segmenten  gleichen.  Mit 
dichten,  düsteren  Nadelholzwaldungen  sind  die  mittelhohen  Rücken 
und  oberen  Lehnen  bedeckt,  welche  dem  Gebirge  den  Namen  gegeben 
haben,  während  die  unteren,  dem  Rheinthal  zugewandten  Abhänge 
im  Schmuck  herrlicher  Weinberge,  Obstgärten  und  üppiger  Laub- 
waldungen prangen. 

Gegenwärtig  sind  die,  wenn  auch  früher  schon  durch  treffliche 
Kunststrafsen  imter  einander  verbundenen,  [aber  immerhin  gewisser- 
mafsen    abgeschlossenen   Thäler    durch    die    im    Jahre    1873    eröffnete 
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Schwarzwaldbahn  (von  Offenburg  bis  Singen),  welche  so  recht  das 
Herz  des  Gebirges  durchschneidet,  dem  Fremdenverkehr  eröffnet.  Diese 
Bahn,  unstreitig  die  grofsartigste  aller  Gebirgsbahnen  des  deutschen 
Kaiserreichs,  durchbricht  auf  kühn  angelegten  Brücken  und  Viadukten 
in  38  Tunnels  die  Bergketten  und  gewährt  durch  ihre  mäandrischen 
Krümmungen  in  rascher  Aufeinanderfolge  stets  neue,  überraschende 
Blicke  auf  die  bewaldeten  Höhen  und  in  die  von  einer  gewerbthätigen 
Bevölkerung  bewohnten  Thalgründe.  Bis  jetzt  freilich  dient  die  Bahn 
hauptsächlich  für  den  Transport  der  Erzeugnisse  des  heimischen  Kunst- 
fleifses,  sowie  dem  Strom  der  Fremden,  welcher  sich  alljährlich  über 
alle  Gebirgsthäler  ergiefst,  aber  leider  auf  die  frühere  Einfachheit  der 
Sitten  der  Schwarzwälder  einen  gleichen  Einflufs  auszuüben  droht,  wie  auf 
die  Bewohner  unserer  mitteldeutschen  Waldgebirge.  Eine  mercantile 
Bedeutung  der  Bahn  dürfte  sich  erst  dann  herausstellen,  sobald  sie 
nach  Vollendung  des  Gotthardtunnels  die  Haupttransitlinie  für  den 
Warenverkehr  des  Westens  Deutschlands  mit  der  Schweiz  und  Italien 
bilden  wird.  Auch  in  strategischer  Beziehung  ist  die  Bahn  insofern 
von  Wichtigkeit,  als  bei  einer  Bedrohung  unserer  Grenzen  von  Bei- 
fort her  und  bei  einer  Störung  der  oberen  Rheinthalbahn  die  Herbei- 
ziehung von  Truppenmassen  gegen  den  bedrohten  Südwesten  hin  sich 
auf  der  Schwarzwaldbahn  und  auf  ihren  teils  schon  vollendeten,  teils 
noch  im  Bau  begriffenen  Seitenbahnen  rasch  ermöglichen   läfst. 

In  diesen  Waldungen  nun  findet  die  Bevölkerung,  welche  der 
Schwarzwald  überhaupt  fast  nur  durch  die  Erzeugnisse  seiner  Ober- 
fläche nährt,  seit  langer  Zeit  ihren  ergiebigsten  Nahrungszweig.  Indem 
sie  den  wilden  Gebirgsbächen,  die  durch  die  meist  engen  und  tief 
eingeschnittenen  Thäler  der  anliegenden  Ebene  zurauschen,  durch  ver- 
schiedene Einrichtungen  zum  Wasseranschwellen  zu  Hülfe  kommt,  ge- 
Hngt  es  ihr,  die  riesenhohen  Kiefern,  Fichten  und  Weifstannen  in  den 
Rhein  und  auf  diesem  häufig  bis  in  die  Niederlande  zu  flöfsen,  deren 
unerschöpfliches  Holzmagazin  seit  Jahrhunderten  der  Schwarzwald  ist. 
Solche  Holzstämme,  welche  daher  auch  Holländer  genannt  werden, 
haben  bisweilen  25,  26,  ja  selbst  31  m  Länge.  Der  Erlös  daraus  setzt 
sie  in  den  Stand,  das  für  ihre  Nahrung  erforderliche  Getreide  zu 
erwerben,  das  ihr  besonders  in  dem  südlichen  Teile  der  karge  Gebirgs- 
boden  verweigert. 

Auch  verschaffen  ihr  mancherlei  Erzgänge,  das  Kohlen  des  Holzes, 
das  Teerschwelen  und  Harzreifsen  Beschäftigung  und  Unterhalt,  und 
Schwarzwälder  Holzschnitzereien,  Strohhüte,  vorzüglich  Uhren  sind  durch 
ganz  Deutschland,  ja  weit  darüber  hinaus  bekannt:  —  _„kleine  Gewerbs- 
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zweige",  bemerkt  darüber  Mendelssohn  in  dem  wiederholt  genannten 
Werke,  „wie  sie  sich  fast  in  allen  Gebirgen  finden,  nicht  so  wichtig 
als  Nahrungszweig,  wie  als  Salz  des  Landes,  als  Beschäftigung  für 
die  kunstreichsten,  aufgewecktesten  Söhne  des  Gebirges,  die  auf  solche 
Weise  der  Hcimath  erhalten  werden."  „Wer  will  bestimmen",  sagt  ein 
neuerer  Reisender,  „wie  viel  Sinn  für  Zeitwerth  und  Ordnung  diese 
Schwarzwälder  Uhren  (der  Erwerbszweig  wird  bereits  seit  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  betrieben)  unter  die  Leute  brachten,  selbst  unter 
Russen,  Türken  und  Amerikaner"? 

Aus  den  ursprünglichen  hölzernen  Wag-  oder  Unruh-Uhren  entwickelte 
sich  bereits  vor  dem  Jahre  1740  die  Pendeluhr  und  wenige  Jahre  später 
die  Schlaguhr,  bis  endlich  die  Uhrenfabrikation  seit  der  Mitte  unsers 
Jahrhunderts,  gefördert  durch  tüchtige  Gewerbeschulen  und  die  mit 
ihnen  in  Verbindung  stehenden  Gewerbevereine,  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung nahm.  Nicht  allein,  dafs  die  innere  Konstruktion  der  Uhr, 
vom  Räder-  und  Schlagwerk  bis  zum  Zifferblatt,  welche  Teile  sämtlich 
an  Ort  und  Stelle  angefertigt  werden,  die  höchste  Vervollkommnung 
erreichte,  hat  auch  der  erfinderische  Sinn  der  Schwarzwälder  es  ver- 
standen, den  Uhrenkästen  durch  saubere  Holzschnitzarbeiten  ein  anspre- 
chendes Aufsere  zu  geben  und  durch  bewegliche,  mit  dem  Uhrwerk  in 
Verbindung  stehende  Figuren,  deren  Erfindung  schon  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  stammt,  vorzugsweise  aber  durch  die  jetzt  allgemein  be- 
liebten Kukuks-  und  Wachteluhren  den  Schwarzwälder  Fabrikaten  eine 
allgemeine  Beliebtheit  zu  verschaffen.  Dazu  kommt  in  neuester  Zeit  die 
Fabrikation  der  Musikwerke  oder  Orchestrions,  welche  vorzugsweise 
in  Feuchtwangen,  Vöhrenbach  und  Kirnach  verfertigt  werden,  und  von 
denen,  trotz  ihrer  hohen  Preise  (1200 — 400CXD  Mark)  beispielsweise  im 
Jahre  1872  284  Stück  hauptsächlich  nach  England,  Amerika  und  Rufs- 
land verkauft  wurden.  Gegenwärtig  hat  die  rasche  Zunahme  des 
Absatzes  der  Schwarzwälder  Uhren  zu  einem  fabrikmäfsigen  Betrieb 
Veranlafsung  gegeben,  wie  solcher  bereits  in  Villingen,  Neustadt  und 
Triberg  herrscht,  während  daneben  die  Hausindustrie  besonders  im 
westlichen  Teile  des  Gebirges  ihren  alten  Charakter  bewahrt  hat  Im 
Jahre  1873  umfafste  das  Uhrcnland  des  Schwarzwaldes  in  92  Gemeinden 
1429  selbständige  Uhrmacher  und  Fabrikinhaber  mit  5726  Gehülfen, 
ungerechnet  die  mithelfenden  Frauen  und  Kinder.  Im  ganzen  finden 
etwa  13500  Menschen,  meist  in  den  Amtsbezirken  Triberg,  Villingen, 
Ncustatlt,  Waldkirch  und  Freiburg,  ihren  Lebensunterhalt  durch  die 
Uhrenfabrikation.  Seit  dem  Jahre  1797,  wo  etwa  75000  Stück  Uhren 
verfertigt  wunlen,  steigerte  sich  bis  zum  Jaiirc  1873  die  Fabrikation  bis 
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ZU  zwei  Millionen,  im  Wert  von  etwa  20  Millionen  Mark,  welche  dem 
Schwarzwald  zuflössen. 

Der  Zusammenhang  der  Schwarzwälder,  welche  kurzweg  „die 
Wälder",  auch  „die  Leute  des  Waldes"  genannt  werden,  mit  der  Eigen- 
tümlichkeit ihrer  Heimat  ist  auch  in  Hinsicht  ihres  Charakters  unver- 
kennbar. Naturwüchsig,  wie  ihre  Berge,  sind  sie,  im  allgemeinen 
genommen,  felsenfest  in  Gesinnung  und  Wort,  ohne  Verstellung  und 
berückende  Schlauheit,  die  in  ihrer  Brust  keine  wohnliche  Stätte  finden. 
„Grad'  aus!"  ist  ihre  Losung.  Biedere,  herzliche  Leute,  von  unge- 
schmückter  Zutraulichkeit  und  liebenswürdiger  Gemütlichkeit,  bei  allen 
Träumen  einer  reichen  Einbildungskraft,  welche  die  Felsen,  Büsche, 
Sümpfe  und  Seeen  des  dortigen  Berglandes  mit  guten  und  bösen  Ko- 
bolden bevölkert,  doch  aufgeweckten  Sinnes  für  die  Geschäfte  der 
Wirklichkeit  und  für  ein  tüchtiges,  praktisches  Ergreifen  derselben,  — 
lauter  Eigenschaften,  die  ihr  markiger  Körper  in  dem  Eindruck,  den 
sie  auf  den  Fremden  bewirken,  noch  verstärkt;  denn  sie  erfreuen  sich 
bei  genügsamem  Leben  eines  kräftigen  Gliederbaus,  gesunden  Aussehens 
und  ausdauernder  Gesundheit'"^). 

Das  Gebirge,  welches  weiter  nach  Norden  niedriger  wird,  hört 
jenseits  der  Murg  auf  den  Namen  Schwarzwald  zu  führen,  und  seine 
Fortsetzung  nördlich  von  Durlach  und  Pforzheim  hat  nur  vom  Rheinthal 
aus,  nach  welchem  sie  in  ziemlich  gerader  Linie  steil  abfällt,  ein 
gebirgsartiges  Ansehen.  EigentUch  fehlt  dieser,  unter  dem  Namen 
des  Kreichgaues  bekannten  Einsenkung  der  Gebirgscharakter,  und 
sie  zieht  sich  auf  45  bis  55  km  mehr  als  ein  niedriges,  flachwelliges 
und  angebautes  Hügelland  von  370  bis  400  m  mittlerer  Höhe  bis  zu 
dem  Durchbruche  des  Neckar.  Jenseits  desselben  erhebt  sich  der 
Odenwald,  dessen  Eigentümlichkeit  uns  schon  bekannt  ist,  (s.  S.  220) 
etwas  höher,  nämlich  zu  400  bis  470  m  mittlerer  Höhe,  über  welche 
mehrere  im  Verhältnisse  zur  Niedrigkeit  des  Gebirges  kühn  geformte 
Gipfel  und  unter  ihnen  besonders  der  Krähberg,  Königsstuhl,  Katzen- 
buckel und  Melibocus  oder  Malchen,  noch  95  bis  190  m  emporsteigen. 
An  seinem  westlichen  Abhänge  geht  die  einst  so  viel  besuchte  Berg- 
strafse,  überragt  von  zahlreichen  Ruinen,  an  seinem  Fufse  aber  die 
Main  -  Neckarbahn. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  bietet  das  westliche  Gebirge  der  Rhein- 
ebene zu  deren  östlichem  eine  entsprechende  Ähnlichkeit.  Auch  die 
Hauptmasse  des  Wasgenwaldes  (Mons  Vogesus  oder  Vosegus  der 
Römer  und  les  Vosges  der  Franzosen)  liegt  im  Süden.  Auf  fran- 
zösischem Gebiet  bei  der  Trouee  de  Beifort,   welche  Lücke   den  Jura 
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von  dem  Wasgenwald  scheidet,  sich  erhebend,  beginnt  sein  Kamm  mit 
dem  Ballon  d'Alsace  (1244  m)  und  zieht  sich  auf  der  deutsch-franzö- 
sischen Grenze  nordwärts  bi.s  zum  Donon  (loio  m)  in  einer  Länge  von 
icxD  und  einer  Breite  von  mehr  als  50  km.  Während  nun  der  soge- 
nannte Hochwasgenwald  in  seinem  westlichen  Abfall  sich  als  ein  wildes, 
zwischen  den  Quellen  der  Mosel  und  Meurthe  liegendes,  seeenreiches 
Waldgebirge  darstellt,  welches  allmählich  in  das  Plateau  von  Lothringen 
übergeht,  kehrt  er,  ebenso  wie  der  Schwarzwald,  seinen  steilen  Abfall 
dem  Rheinthale  zu,  in  dessen  Einschnitten  sich  wiesen-  und  quellen- 
reiche Thalgründe,  bevölkert  von  einer  gewerbthätigen  Einwohnerschaft, 
bergaufwärts  ziehen.  Auch  der  Wasgenwald  trägt  mächtige,  abgerun- 
deten Kugel -Segmenten  ähnliche  Kuppen  auf  seinen  Rücken  (Kratzen 
oder  Gresson  1249  m,  Trumenkopf  oder  Drumont  1226  m,  Winterung 
oder  Grand  Ventron  1209  m,  Hoheneck  1366  m  u.  a.),  die,  wie  im 
Schwarzwalde,  mit  dichten  Nadelholzforsten  bedeckt  und  deren  obere 
Thalanfänge,  wie  dort,  bisweilen  mit  kleinen  Bergseeen  oder  Torf- 
mooren gefüllt  sind.  Auch  in  ihrem  geognostischen  Bau  gleichen  sich, 
wie  oben  bemerkt,  beide  Gebirge:  der  südliche  obere  Teil  des  Wasgen- 
waldes  besteht  aus  Granit,  Gneis,  devonischem  Gestein,  Rotliegendem, 
Buntsandstein  und  Porphyr;  auf  der  deutschen  Seite  bis  zum  Donon 
sind  Granit  und  Unterdevon  vorherrschend,  denen  sich  auf  der  nörd- 
lichen Hälfte  krystallinisch-metamorphisches  Gestein  anschliefst. 

Ebenso  aber  wie  der  Schwarzwald  in  seinem  nördlichen  Teile  sich 
um  ein  bedeutendes  senkt,  vermindert  sich  auch  die  Höhe  des  Wasgen- 
waldes  in  seiner  Nordhälfte;  nur  behält  seine  Fortsetzung  jenseits  des 
Passes  von  Zabern  in  Rhein -Bayern  oder  der  Pfalz,  wie  heute  wieder 
mit  dem  alten  Namen  diese  bayerische  Provinz  genannt  wird,  die 
Haardt  (Hardt,  Hart')  mehr  Höhe  und  Gebirgscharakter,  als  die  gegen- 
überliegende Forsetzung  des  Schwarzwaldes  zwischen  Durlach,  Pforz- 
heim und  Heidelberg,  die  dem  Beobachter  wie  eine  Gcbirgslücke 
zwischen  diesem  und  dem  Odenwalde  erscheint.  Die  Haardt,  deren 
ansehnlichste  Höhen  nahe  ihrem  zerklüfteten,  steilen  Ostrande  liegen, 
stellt  sich,  während  sie  im  ganzen  durch  zahlreiche  Thäler  vielfach 
gespalten  ist,  in  ihrer  vordersten,  der  Rheinebene  zugekehrten  Bergreihe 
als  eine  stattliche  Gebirgswand  dar,  welche  nicht  nur  den  hinteren 
Hauptkamm  überragt,  sondern  auch,  besonders  in  ihrer  Mitte,  als  ein 
festgeschlo-ssener  Bergwall  erscheint,  den  nur  ein  enges  Hauptthal,  das 
des  Speyerbaches,  durchbricht.  Die  Haardt,  deren  Plateau  in  300  bis 
450  m  Meereshöhe  liegt  und  nur  im  Eschkopf  auf  613,  im  Kalmil  bis 
680  m  aufsteigt,    durchzieht  das  Land    so   ziemlich   in    der  Mitte  von 
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Süd  nach  Nord  und  giebt  ihm  eine  östliche  und  westliche  Abdachung. 
Hierdurch  wird  es  in  zwei  Teile  geschieden,  die  im  ganzen  und  in 
den  einzelnen  Abschnitten  voll  landschaftlicher,  topographischer,  ethno- 
graphischer und  historischer  Gegensätze  sind,  so  dafs  es  kaum  einen 
andern  deutschen  Landstrich  von  gleichmäfsigem  Umfange  (die  Pfalz 
umfasst  etwa  5900  qkm)  geben  dürfte,  wo  so  wenig  Einheitlichkeit 
und  Massenhaftigkeit,  wo  in  der  geologischen  Natur  und  in  dem  An- 
bau des  Bodens,  ferner  in  der  Mischung  von  Stammeseigentümlichkeiten, 
in  geschichtlichen  Überlieferungen,  in  Brauch  und  Lebensweise,  in  Kon- 
fession und  Weltanschauung  so  scharfe  Gegensätze  sich  darböten  und 
so  schroff  neben  und  durcheinander.  Von  jenen  beiden  Abdachungen 
geht  die  sanftere,  in  hochwellenförmiges  Land  übergehende  westliche, 
das  sogenannte  Westrich,  in  ihrer  Abdachung  in  das  Plateau  von  Loth- 
ringen über,  die  östliche,  jäh ,  in  die  Rheinebene  abfallend,  bildet  mit 
dieser  „die  Vorderpfalz",  die  ebenso  gewissermafsen  nur  als  eine  Fort- 
setzung vom  Elsafs  angesehen  werden  kann.  Sie  enthält  am  Fufse  der 
Berge  das  herrliche  Weinland  der  Pfalz,  auf  welches  in  vollem  Mafse 
das  pafst,  was  für  die  oberrheinische  Ebene  überhaupt  gilt. 

Erst  gegen  ihr  Nordende  bietet  die  Haardt,  welche  dort  zu  dem 
sumpfreichen  Landstuhler  Bruch  (Kaiserslauter- Einsenkung)  abfällt 
durch  welche  die  alte  Strafse  von  Worms  nach  Lothringen,  heute  die 
Eisenbahn  von  Mainz  nach  Saarbrücken  läuft,  eine  der  gegenüber- 
liegenden Seite  ähnliche  Erscheinung  dar.  Nach  dieser  Einsenkung 
jedoch  steigt,  dem  Odenwalde  gegenüber,  in  nördlicher  Fortsetzung 
der  Richtung  des  Wasgenwaldzuges  aufs  neue  ein  niedriges,  aus 
jüngeren  Gebirgsarten  bestehendes,  besonders  durch  seinen  Reichtum 
an  Steinkohlenlagern  ausgezeichnetes  Bergland  auf:  am  höchsten  unter 
den  isolierten  Berghaufen,  aus  denen  es  besteht^  und  die  aus  der 
plateauartigen  Grundfläche  hervortreten,  der  Donnersberg  oder  Dors- 
berg,  der  in  dem  sogenannten  Königsstuhle  689  m  über  dem  Meere 
erreicht.  Da  er  als  gewaltige  Porphyrmasse  die  umliegenden  Berg- 
flächen um  250  bis  315  m,  die  tief  eingeschnittenen  Sohlen  der  Thäler 
um  380  bis  500  m  überragt,  so  erklärt  sich  daraus  der  Eindruck  eines 
sehr  bedeutenden  Berges,  den  er  in  der  Rheinebene  weithin  macht. 
In  einem  Teile  des  unmittelbar  sich  anreihenden  Landes  finden  wir 
eine  wildromantische  Gebirgslandschaft  mit  stillen,  tiefen  Thälern,  von 
mächtigen  Felsen  umschlossen,  mit  lieblichen  Gründen  und  dunklen 
Wäldern.  Wir  wandern  hier  in  einem  poetischen  Lande,  wo  uns  in 
finstern  Bergschachten,  in  wüsten  Trümmern  stolzer  Schlösser,  die 
malerisch  seinen  Gürtel  schmücken,   und   in    den    ruhigen  Thälern    oft 
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der  Geist  der  Sage  begegnet.  Um  diese  nächsten  Umgebungen  ist 
das  fruchtbare  Hügelland  des  Alzeier  Gaues  gelagert  und  erstreckt 
sich  nördlich  hin  bis  zum  Rheine.  An  ihm  vorüber  und  durch  diesen 
Strich  kommt  der  bedeutendste  Wasgenwaldpafs,  die  berühmte  alte 
„Kaiserstrafse",  welche  bei  Kaiserslautern,  jenem  wichtigen  Orte  im 
Herzen  der  Pfalz,  wo  einsichtsvolle  Feldherren  ihre  Entscheidungs- 
schlachten geschlagen  haben ,  die  alten  Heerstrafsen  des  Neustädter 
und  Dürkheimer  Thals  aufnimmt  und  gegenwärtig  neben  der  Eisenbahn 
das  wieder  deutsch  gewordene  Lothringen  mit  dem  Stammlande  verbindet 

Was  wir  schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  anzudeuten  Ursache 
gehabt  haben,  dazu  bietet  sich  auch  hier  bei  der  Pfalz  eine  besondere 
Veranlassung  dar,  dafs  nämlich  die  Beschaffenheit  des  Landes  auf  dessen 
Bewohner  einen  begründeten  Rückschlufs  gestattet,  ja  dafs  Art  und 
Wesen  der  letzteren  gleichsam  nur  der  vergeistigte  Ausdruck  des  Landes- 
Charakters  ist.  In  der  lustigen,  heitern,  reichen  Pfalz  finden  wir  der 
Mehrzahl  nach  nur  heitere,  fröhliche,  reichbegabte  Menschen.  Aus- 
gerüstet mit  einem  schlanken,  geraden,  von  Kraft,  aber  noch  mehr 
von  Gewandtheit  und  natürlichem  Anstand  zeugenden  Körper,  zeichnet 
sich  dieser  rhein-fränkische  Schlag  der  Pfälzer  nicht  minder  geistig 
durch  Erregbarkeit,  Rührigkeit,  Gewecktheit  und  ausdauernde  Thätig- 
keit  aus.  Auch  fehlt  es  ihm,  trotz  aller  Stürme  der  Vergangenheit 
und  der  Gegenwart,  die  er  zu  bestehen  gehabt,  keineswegs  an  einer 
gewissen  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  und  an  einer  festen  Selbständig- 
keit. Freilich  geht  die  Stärke  seines  Selbstgefühls  oft  über  das  für 
Bescheidenheit  zulässige  Mafs  hinaus ,  seine  an  und  für  sich  nicht 
tadelnswerte  Mundfertigkeit  nimmt  wohl  auch  den  Mund  zu  voll  und 
breitet  sich  in  das,  wie  der  Ausdruck  lautet,  „grofse  Maul"  aus,  das 
über  alles  herfällt,  alles  besser  weifs  und  alles  besser  macht.  Ebenso 
ist  der  leicht  erregbare  Charakter  des  Volkes  vor  Überstürzungen 
nicht  sicher  und  fällt  dann  wohl,  kommt  es  zum  Bewufstsein  von  diesen 
und  von  den  Konsequenzen  seines  Thuns,  nicht  selten  in  die  ganz 
entgegengesetzte  Bahn. 

So  spiegelt  sich  in  diesen  allgemeinen  Zügen,  bei  denen  wir  natür- 
lich eine  Menge  Ausnahmen  an  den  einzelnen  Menschen  und  einzelnen 
Landesteilen  hier  aufser  acht  lassen,  recht  kenntlich  das  Land  ab. 
Wie  im  Charakter  der  Bewohner,  so  hier  entsprechende  Gegensätze; 
auf  der  einen  Seite  die  herrlich  prangende,  wein-  und  fruchtreichc 
Vorderpfalz  in  ihrer  glanzvollen  landschaftlichen  Schönheit,  auf  der 
andern  das  hügelige,  rauhere  Westrich  mit  seinen  stillen  Thälern  und 
waldigen  Bergen,  deren  Tiefen  erzene  Schätze  bergen'"'). 
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Innerhalb  dieser  auf  beiden  Seiten  einschliefsenden  Gebirgszüge 
und  Gebirgslandschaften  erstreckt  sich  die  merkwürdige  Rheinebene, 
von  der  wir  oben  bereits  bemerkt  haben,  dafs  sie  ursprünglich  ein 
langer  See  gewesen  zu  sein  scheint  und  dafs  sie  von  dieser  einstigen 
Gestalt  und  Füllung  in  der  historischen  Zeit  bis  in  unser  Jahrhundert 
Spuren  aufweist,  wie  denn  auch  daselbst  das  Volk  sowohl  der  Ebene 
als  auch  der  Gebirge  noch  in  seinen  Sagen  eine  dunkle  Ahnung  davon 
hat.  Das  fast  wagerechte  Niveau  des  breiten  und  wenige  hundert 
Fufs  über  dem  Spiegel  des  Meeres  befindlichen  Thalgrundes  wird  nur 
einmal,  nämlich  im  Süden  durch  das  kleine,  isolierte  und  einen  Flächen- 
raum von  1109  qkm  bedeckende  Massengebirge  des  Kaiserstuhls 
unfern  Freiburg  im  Breisgau  sehr  merklich  unterbrochen.  Wie  ein 
inselartiger  Lustpark  baut  er  sich  mit  seinen  40  bis  50  malerischen 
Basalt-  und  Dolerit-Kuppen,  welche  in  ihrem  höchsten  Punkt,  dem 
Totenkopf,  bis  auf  360  m  Meereshöhe  ansteigen,  in  ihm  auf  und  ge- 
währt eine  weite  Aussicht  voll  hohen  Genusses  über  die  reiche,  offene 
Landschaft. 

Fast  überall  ist  die  Rheinebene  mit  mildem  KHma,  in  dem  bei  weitem 
gröfsten  Teile  mit  fruchtbarem  Boden,  oder,  wo  dieser  zu  leicht,  durch 
trefflichen  Anbau  gesegnet;  insbesondere  aber  ist  reich  damit  beschenkt 
der  Fufs  der  Berge,  an  dem  eine  Reihe  blühender  Städte  und  statt- 
licher oder  freundlicher  Dörfer  sich  aneinander  reihen  und  die  beleb- 
teren Strafsen  hinziehen.  Wer  hier  einmal,  begünstigt  von  Wetter  und 
Jahreszeit,  zwischen  den  herrlichen  Obsthainen  und  Weinpflanzungen 
umhergewandelt  ist,  die  in  üppigster  Fülle  mit  einander  wechseln,  und 
den  Blick  über  diese  seine  nächsten  L^mgebungen  hinauf  zu  dem  alten 
Burggemäuer  erhoben  hat,  das,  wie  die  Burgruinen  Südtirols,  epheu- 
umkränzt  und  oft  zwischen  edlen  Kastanien-  und  Walnufsbäumen 
hervor-  und  herabschauet  und  mit  jenen  Städten  daran  erinnert,  dafs 
auch  ehemals  an  den  Berglehnen  das  Hauptleben  des  Landes  sich 
bewegt  hat;  besonders  wer  zugleich  des  vollen  landschaftlichen  Zaubers 
jener  Thalbuchten  genossen,  durch  welche  Flüsse  und  Bäche  aus  den 
Gebirgen  in  die  weite  Rheinebene  hervorbrechen  (das  üppige  Thal  von 
Baden-Baden  z.  B.  mit  seinen  herrlichen  Eichen,  Buchen  und  Ulmen, 
seinen  dunklen  Tannenbergen,  gewaltigen  Felsenmassen  und  der  melan- 
cholischen Ruine  des  badischen  Stammschlosses  ist  vorzugsweise  ein 
solches  Landschaftsbild\  —  der  wird  diesen  Gegenden  kaum  das  Lob 
vorenthalten,  dafs  sie  nicht  blofs  zu  den  durch  Fruchtbarkeit  geseg- 
neten, sondern  auch  zu  den  schönsten  unseres  Vaterlandes  gehören. 
In  ihnen  vereinigen  sich  Oberflächenform,  deren  Färbungen,  das  fliefsende 
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Wasser^  die  Vegetation  und  der  Anbau  zu  harmonischer  Verbindung, 
welche  jenes  Urteil  rechtfertigt. 

Indes  enthält  die  oberrheinische  Ebene  auch  einige  minder  'er- 
giebige und  minder  angenehme  Striche.  Man  stöfst  nämlich  hier  und 
da  auf  sandige,  zum  Teil  mit  Kiefern-  und  Fichtenwald  bedeckte 
Striche  von  nicht  geringer  Ausdehnung,  welche  den  Ebenen  des  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Deutschland  gleichen  Dieselben  liegen  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  des  Rheins  und  sind  teilweise  durch  die  Natur 
seines  Laufes  bedingt. 

Noch  hat  nämlich  der  Flufs  die  Heftigkeit,  zu  welcher  ihn  die 
Katarakte  und  Stromschnellen  zwischen  Schaffhausen  und  Rheinfelden 
aufregen,  beim  Eintritte  in  die  oberrheinische  Ebene,  in  die  er  sich 
ebenso  durch  Felsen  und  Bergklüfte  hineinarbeitet,  als  wie  er  am 
untern  Ende  durch  Felsen  und  Spalten  aus  ihr  hervorbricht,  nicht  voll- 
ständig abgelegt;  vielmehr  strömt  er  im  obern  Teile  derselben  bei 
starkem  Fall  mit  grofser  Raschheit.  Aufserdem  vermindert  die  an- 
sehnliche Breite  des  Flufsbettes  und  das  in  demselben  stetige  Fort- 
rücken seiner  Sand-  und  Kiesbetten  seine  Tiefe.  In  viele  Arme  ge- 
teilt, von  denen  bald  der  eine,  bald  der  andere  das  Mauptbett  bildete, 
umschliefst  er  eine  Menge  Inseln,  drängte  er  sich  unstet  und  ungezähmt 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere,  besonders  auf  die  östliche 
Seite.  Er  ist  noch  nicht,  um  es  kurz  zu  sagen,  ein  formierter  Strom, 
sondern  ein  grofsartiges  Wildwasser.  Versumpfungen,  Versandungen 
und  Überschwemmungen  der  von  den  Flufsarmen  umschlossenen  Inseln, 
denen  auch  die  Ufer  weithin  ausgesetzt  waren,  veranlafsten  ausgedehnte 
Regulierungsarbeiten  am  Oberrhein,  Durch  Herstellung  eines  neuen 
Normalufers  wurde  der  Strom  in  ein  geschlossenes  Rinnsal  eingeengt, 
die  Versandung  der  verlassenen  Flufsarme  bewirkt,  durch  eine  all- 
gemeine Senkung  des  Wasserspiegels,  sowie  durch  Deichbauten  das 
Überschwemmungsgebiet  entwässert,  endlich  durch  Geradelegung  des 
Stromlaufes  zwischen  Basel  und  der  hessischen  Grenze  seine  Länge 
um  85  km  verkürzt.  Anders  gestaltet  sich  seine  Beschafifenheit 
weiter  unten  bei  Strafsburg  besonders  aber  unterhalb  der  Murg  unfern 
Lauterburg.  Hier  ist  er  bereits  zu  gröfscrer  Ruhe  gelangt  und  hält 
seine  Gewässer  mehr  in  einer  Hauptader  beisammen;  Arme  und 
Inseln  bilden  sich  seltener;  in  sichererm  Bette,  zwischen  geregelteren 
und  anbaufiihigeren  Ufern,  bei  Volleren^  Fluten,  geringerem  Falle 
erweckt  er  schon  weit  mehr  den  Eindruck  eines  in  zuverlässiger 
Gleichmäfsigkeit  dahinwogenden  Stromes,  der  überdies  von  Strafs- 
burg   bis  Mainz    durch   eine   Zahl    Nebenflüsse,    besonders   durch    die 
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111,    den    Neckar   und    Main    in    seiner   Wassermasse    ansehnlich    ver- 
stärkt wird. 

Es  ist  undenkbar,  dafs  der  Rhein,  je  nach  dieser  Verschiedenheit 
seines  Laufes  und  seiner  Uferstriche,  nicht  auch  die  Geschicke  und 
Gebilde  der  Menschenwelt,  welche  das  grofsartige  Naturgebilde  der 
Rheinebene  darbietet,  hätte  gestalten  oder  veranlassen  helfen  sollen. 

In  dem  zuerst  erwähnten  obern  Teile,  besonders  auf  der  an  127 
km  langen  Strecke  von  Basel  bis  Kehl  bereitete  er  wegen  seines 
starken,  zwischen  i  :  161 1  und  i  :  1029  schwankenden  Gefälles  stets 
der  Schiffahrt  allzugrofse  Schwierigkeiten,  als  dafs  sie  sich  hier  zu 
vollem  Leben  hätte  entwickeln  können.  Es  findet  auf  dieser  Strecke 
meist  nur  Thalfahrt,  und  nur  ausnahmsweise  Bergfahrt  statt,  welche 
letztere  durch  den  lU-Rhein-Rhone-  und  den  Hüninger-Kanal  umgangen 
werden  kann;  daher  seit  alten  Zeiten  lebhafter  Landverkehr  für 
den  Warentransport  in  dem  elsassischen  Sundgau  auf  der  Strafse 
von  Strafsburg  über  Kolmar  und  Mülhausen  nach  Basel.  Von  Strafs- 
burg ab  trägt  er  schon  gröfsere  Lasten,  und  zumal  die  Bergfahrt  da- 
hin wird  allmählich  um  vieles  leichter;  von  hier  erst  beginnt  eigentlich 
die  bedeutende  Schiffbarkeit  und  Schiffahrt.  Dort  im  oberen  Teile 
lohnen  seine  sumpfigen  oder  sandigen  Ufer  nicht  immer  den  Anbau; 
er  bildet  mit  ihnen  eine  Art  Wüstenstreifen  ^  welcher  Überbrückung 
und  Besiedelung  der  Ufer  hindert,  Völker  und  Staaten  der  beiden 
Beckenhälften  (und  die  gerade  Richtung  seines  Laufes  fördert  dies 
noch  mehr)  zu  trennen  geeignet  ist  und  auch  wirklich  getrennt  hat 
Als  ein  bequemer  breiter  Grenzgraben  wurde  er  lange  Zeit  von  den 
Römern  gegen  die  Germanen  festgehalten,  ja  Kaiser  Augustus  erachtete 
die  militärisch-politische  Wichtigkeit  der  Grenzprovinz  der  beiden 
Germanien,  Ober-  und  Untergermaniens,  an  seinem  linken  Ufer  für 
so  grofs,  dafs  er  sie  in  seine  eigene  Verwaltung  nahm  und  ihre  Ob- 
hut stets  nur  Mitgliedern  seines  Hauses  anvertraute.  In  früheren  Jahr- 
hunderten unablässig  von  den  Franzosen  als  Grenze  erstrebt  und  nach 
Wegnahme  von  Elsafs  und  Lothringen  zur  wirklichen  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  geworden,  ist  der  Rhein,  seitdem  Deutsch- 
land seine  alten  Anrechte  auf  das  linke  Rheinufer  im  blutigen  Kampfe 
zurückerobert  hat,  von  Basel  bis  zu  seinem  Eintritt  in  Holland  wiederum 
ein  deutscher  Strom  geworden '°^). 

Von  den  Städte-Reihen  im  Rheinbecken  —  es  giebt  deren  eigent- 
lich vier,  nämlich  zwei  dicht  am  Rheinufer  auf  jeder  Seite  desselben  und 
zwei  längs  des  Fufses  der  das  Rheinthal  einschliefsenden  Gebirgszüge, 
in  der  Linie  der   an  diesen    hinziehenden  Bergstrafsen  —  enthalten  in 
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dem  oberen  Teile  die  beiden  Reihen  am  Ufer  wenige  und  meist  un- 
bedeutende Orte.  Fast  ist  hier  aufser  Hüningen  und  Neu-Breisach  nur 
zu  nennen  Alt-Breisach  am  Kaiserstuhl,  seit  alten  Zeiten  Festung,  der 
„Schlüssel  des  deutschen  Reiches",  als  welcher  es  durch  seine  Lage 
in  der  Nähe  der  grofsen  Öffnung  des  Rheinbeckens,  die  ins  franzö- 
sische Rhonethal  breit  und  bequem  hinabführt,  wohl  gelten  konnte. 

Eine  gröfsere  Zahl  ansehnlicher  Städte  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  liegt  jedoch  mehr  am  Fufse  der  Gebirge.  Unter  ihnen  seien  hier 
erwähnt  auf  der  Ostseite:  Freiburg  im  Breisgau,  in  der  Mitte  eines 
durch  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  Busens  der  Rhein- 
ebene, den  anmutige  Berge  umschliefsen,  am  Ausgange  des  Dreisam- 
thaies, das  durch  die  pittoresken  und  zerklüfteten  Felswände  des 
Höllenthales  in  das  Thal  der  Wutach  und  durch  dieses  zu  der  Donau 
führt,  zur  Vermittelung  des  Donau-  und  Rheinverkehrs  sehr  vorteilhaft 
gelegen,  der  Hauptort  des  ehemaligen  Breisgau,  jetzt  der  wichtigste 
Ort  im  südlichen  Teile  des  Grofsherzogtums  Baden,  von  mehr  als 
31  000  Einwohnern;  —  Baden-Baden  mit  uralten  Überlieferungen, 
von  frühzeitiger  Bedeutung  durch  die  Entdeckung  seiner  kräftigen  Heil- 
quellen, durch  die  Anmut  seines  Thaies  und  als  eine  Station  (Aurelia  Aquen- 
sis)  an  der  grofsen  Römerstrafse  vom  Rhein  zum  mittleren  Neckar;  — 
Rastatt,  als  Festung  geeignet,  die  Rheinebene  gerade  an  der  Stelle, 
wo  das  Gebirge  dem  Rheine  am  nächsten  tritt,  zu  sperren,  ein  decken- 
der Vorposten  von  Ulm  und  Mainz;  —  Karlsruhe,  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  den  Willen  eines  originelle  Einsamkeit 
liebenden  Fürsten  ins  Dasein  gerufen.  —  Auf  der  Westseite,  wo  der 
Illflufs,  der  bedeutendste  Nebenflufs  des  Rheins  in  der  obeni  Hälfte 
des  Rheinbeckens,  die  Richtung  der  Städtereihe  bestimmen  half,  die 
ehemalige  freie  Reichsstadt  Mülhausen,  jetzt  durch  ihre  Textilindustrie 
eine  Hauptfabrikstadt  des  Elsasses  mit  mehr  als  60000  Einwohnern, 
einst  in  Blüte  durch  den  Verkehr  auf  der  alten  Handelsstrafse,  die 
sich  von  Besangon  in  Burgund  nach  Strafsburg  am  obern  Rhein  hinzog 
und  somit  die  Handelsstädte  an  der  untern  Rhone  und  am  Mittelmeere 
mit  den  rheinischen  Metropolen  Mainz  und  Köln  verknüpfte;  —  ferner 
Gebweiler  und  die  alte  freie  Reichsstadt  Kolmar,  jetzt  die  Haupt- 
stadt von  Ober-Elsafs  und  berühmt  durch  ihre  Baumwollenspinnereien 
und  mechanischen  Werkstätten,  und  die  gleichfalls  ehemalige  freie 
Reichsstadt  Schlctt Stadt. 

Weiter  unten,  wo  der  Rhein  nicht  mehr  so  wild  und  vielgliedrig, 
wo  er  schiffbarer,  kanalartiger  ist,  erheben  sich  altberühmte  oder  jetzt 
wichtige  Städte  nahe  am  Ufer.     Schon  Strafsburg,   dem  wir,  sowie 
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den  Städten  Frankfurt,  Mainz  und  Basel  wegen  der  durch  ihre  geo- 
graphische Position  zu  allen  Zeiten  in  hohem  Grade  geförderten  Be- 
deutung später  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen, 
neigt  sich  jener  Lage  zu;  weiterhin  finden  wir  in  der  Nähe  des  Stromes 
die  Festung  Germersheim,  mit  ihrem  den  Rheinübergang  schützen- 
den Brückenkopf,  jetzt  ein  wichtiger  Wafifenplatz  zweiter  Linie  hinter 
Metz  und  Strafsburg,  und  mehr  zurückgelegen  die  ehemalige  Bundes- 
festung Landau,  deren  Werke  infolge  des  Friedens  von  1870  ge- 
schleift worden  sind;  —  das  hochberühmte  Speyer,  eine  der  ältesten 
Städte  Deutschlands,  deren  Gründung  über  die  christliche  Zeitrechnung 
hinausgeht,  als  ein  Hauptort  der  Nemeter,  bei  den  Römern  Augusta 
Nemetum,  schon  von  Cäsar  genannt  und  gekannt,  im  Mittelalter  mit 
Worms  Wiege  des  deutschen  Bürgertums  und  Stammsitz  der  Fürsten 
aus  den  rheinfränkischen  Konradingen,  eine  blühende  freie  Reichsstadt, 
mit  seinem  erhabenen  Kaiserdome  „die  Totenstadt  des  Reichs*',  klas- 
sisch durch  die  alte  deutsche  Kunst,  von  der  er  mit  seiner  edlen 
Einfachheit,  Grofsartigkeit  und  innigen  Harmonie  der  Formen  Zeugnis 
giebt,  klassisch  durch  die  Geschicke  des  Vaterlandes,  die  dort  auf  acht 
Kaisergräbern  verzeichnet  sind,  klassisch  durch  die  neue  deutsche 
Kunst,  durch  die  er  unter  den  Auspicien  des  kunstliebenden  Königs 
Ludwig  I.  von  Bayern,  zu  einer  der  prächtigsten  Kirchen  geworden  ist; 
geschichtlich  zu  den  wichtigsten  Baudenkmälern  Deutschlands  gehörend, 
nimmt  er  an  Gröfse  die  nächste  Stelle  nach  dem  Kölner  Dom  ein'°^). 
Ferner  Worms,  in  der  Mitte  des  einstigen  vielgepriesenen  Wonnegaues 
oder  Wormsfeldes  gelegen,  von  gleichem  Alter  und  gleichem  Ruhme 
wie  Speyer,  zur  Zeit  der  Römer  von  germanischen  Vangionen,  dann 
von  Burgundionen  besetzt,  im  Mittelalter  die  Stadt  der  alten  deutschen 
Heldensage,  die  aus  ihrer  Vorzeit,  wie  keine  der  übrigen  Rheinstädte, 
von  dem  Dufte  der  Poesie  umhaucht  ist,  die  Stadt  des  Nibelungenliedes 
und  des  Rosengartens  (der  Rosengarte,  v.   lof.): 

„Ein  stat  lit  an   dem  Rine,  diu  ist  so  wünnesam, 

Unt  is  geheizen  Wormeze;  sie  weiz  noch  maneg  man." 

Einst  Residenz  ostfränkischer  Könige,  Lieblingssitz  vieler  Kaiser  und 
viel  geltende  freie  Stadt  des  Reichs,  dann  tief  gebeugt,  ja  wie  Speyer 
fast  vernichtet,  (nur  die  ehrwürdigen  Dome  beider  Städte  ragen 
noch  aus  der  alten  Zeit  empor)  durch  die  beispiellose  Verwüstungs- 
wut der  französischen  Heere  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  in 
unsern  Tagen  aber  geschmückt  mit  dem  nach  den  Entwürfen  Rietschels 
ausgeführten  grofsartigen  Denkmal  deutscher  Reformatoren,  einem 
würdigen  Erinnerungszeichen  an  Luthers  heldenmütiges  Auftreten   auf 
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dem    Reichstage    zu    Worms.    —    Noch    ist    zu    nennen    zwischen    den  j 
beiden    letzteren  Städten    und  zwar    am    rechten  Ufer    das    moderne  ] 
Mannheim,     die    Neckarmündungsstadt,     die    Vermittlerin    zwischen 
Neckar-   und  Rheinland,  jetzt    der    erste  Handelsort  Deutschlands    am 
Oberrhein  und  mit  seinen  mehr  als  46  000  Einwohnern  der  bevölkertste 
Ort  des  Grofsherzogtums  Baden,  —  und  wenige  Stunden  seitwärts  am 
Ausgange    des    Neckarthals    aus    dem    Gebirge    ihre    Vorgängerin    als 
Residenz  der  Pfalzgrafen  und  Kurfürsten  bei  Rhein,  in  reichster,  üppig- 
ster  Natur,    in    einer    Gegend    von    ergreifendem,    von   grofsem    und 
zugleich   anmutigem  Charakter,    Heidelberg,   „die   ländlich    schönste 
Stadt  Deutschlands",   die   alle  Reisenden  bezaubert  hat,   und  die  noch 
keiner  verlassen,  ohne  sich  wieder  nach  ihr  zu  sehnen.    Hier  verbindet 
sich  alles,  um  sie  zu  einer  der  angenehmsten  und  zugleich  merkwürdig- 
sten Städte  zu  machen,  —  mit  der  herrlichen  Gegend,  die,  wie  wenige, 
durch  eine  in  ihrer  Eigentümlichkeit   äufserst  seltene  Vereinigung  von 
Berg,  Wasser  und  Ebene  bevorzugt  ist,    das  milde  Klima,  das  uns  so 
mannigfaltig,  namentlich  aus  den  Geländen  der  Weinrebe  ringsum  an- 
haucht, die  Poesie  des  Studentcnlebens,    die  sich  trotz  der  Vergröfsc- 
rung  der  Stadt  durch  den  gewaltigen  Zuflufs  von  Fremden  an  diesem 
alten  Musensitze,  wenn  auch  mit  einiger  Abschwächung  gegen  frühere 
Zeiten,   immer   noch    erhalten  hat,    endlich    die    prachtvollen  Trümmer 
des  Schlosses,  einst  der  schönste  Fürstensitz  Deutschlands,  noch  heute 
an  Reichtum  und  Pracht  der  Architektur  von  keinem  andern  erreicht, 
jetzt  als  Ruine  die    schönste,   umfangreichste    und    fast   herrlichst  ge- 
legene unter  allen  Burgtrümmern,  noch  immer  ein  Stolz  Deutschlands, 
die  deutsche  Alhambra.     „Die  Lage  der  Stadt  und  Umgegend,"  sagt 
Goethe,  „hat  etwas  Ideales,   das  man  sich  erst  recht  deutlich  machen 
kann,    wenn  man  mit  der  Landschaftsmalerei    bekannt   ist,   und    wenn 
man  weifs,   was   denkende  Künstler  von  der  Natur  genommen  und  in 
die  Natur  hineingelegt  haben," 

Aus  diesen  Beispielen  erhellet,  dafs  das  Hauptgewicht  bedeutungs- 
voller Städtenamen  in  der  Nähe  des  Stroms  auf  das  linke  Ufer 
fällt.  Kein  Wunder;  denn  das  linke  Ufer  ist  höher,  anmutiger,  bewohn- 
barer. Es  ist  weit  weniger  Überschwemmungen  und  Versumpfungen, 
weniger  den  kalten  Rheinnebcln  und  den  Reiffrösten  ausgesetzt,  als 
das  rechte,  welches  bis  fast  an  die  Bergstrafse  aus  einer  tiefen  Niede- 
rung besteht  und  Wald-,  Schilf-  und  Sumpfstrichc  längs  des  Flus>>  - 
enthält,  die  denen  in  der  oberen  Hälfte  der  Rheinebene  gleichen.  1» 
her  besonders  in  früheren  Jahrhunderten  gröfsere  Dichtigkeit  der  In- 
Vülkerung,  eine  gröfsere  Zahl  von  Städten,  ein  stärkerer  \'erkchr  und 
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volleres  Leben  in  der  Nähe  des  linken  Ufers.  Für  den  Landmann  der 
rechten  Seite  oder  der  Pfalzniederung  ist  jene  drüben,  die  jetzige 
rheinbayerische,  heute  noch  der  beneidete  und  gepriesene  „Überrhein". 
Wenn  in  neuerer  Zeit  nicht  blofs  diese  und  jene  altehrvvürdige  Stadt 
der  linken  Rheinseite,  sondern  letztere  überhaupt  von  ihrer  früheren 
Bedeutung  herabgesunken  ist,  so  liegt  dies  teils  in  allgemeineren  poli- 
tischen Verhältnissen,  teils  in  dem  Emporkommen  der  rechten  Seite 
durch  die  Gründung  von  neuen  Fürstenresidenzen,  wie  Karlsruhe  und 
Mannheim,  durch  die  rasche  Vergröfserung  von  Städten,  wie  Darm- 
stadt und  Heidelberg,  und  durch  das  neue  energische  Aufblühen  der 
Mainstadt  Frankfurt. 

Alles  dieses  trug  wohl  bei,  dafs  der  grofse  Verkehrs-  und  Waren- 
zug, der  in  früheren  Zeiten  mehr  auf  der  linken  Seite,  von  Mainz  über 
Worms  und  Speyer  ging,  allmählich  auf  die  rechte,  vollkommen 
deutsche  Seite  hinüber  geleitet  wurde  und  Frankfurt,  Darmstadt,  Mann- 
heim^ Heidelberg,  Karlsruhe  und  Freiburg  bereits  im  Anfange  der 
fünfziger  Jahre  durch  eine  später  bis  Basel  verlängerte  Eisenbahn  ver- 
bunden wurden,  während  eine  zusammenhängende  linksrheinische  Bahn, 
durch  die  politische  Lage  des  linken  Rheinufers  bedingt,  erst  später 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Mainz  bis  zur  Grenze  der  Schweiz 
zustande  kam. 

Ein  Abschnitt  eigentümlicher  Art  liegt  am  untern  Ende  der 
Rheinebene.  Derselbe  wird,  wie  diese  überhaupt,  im  Norden  durch 
den  von  ihr  aus  imponierend  ins  Auge  fallenden  Rücken  des  Taunus 
auf  dem  rechten  Ufer,  auf  dem  linken  durch  den  Hunsrück  begrenzt; 
beide  Gebirge,  weil  durch  ihren  geologischen  Bau  bereits  dem  rhei- 
nischen Schiefergebirge  angehörend,  werden  wir  später  eingehender  zu 
betrachten  haben.  Das  Main-  und  Nahethal  bilden  hier  den  Schlufs 
der  oberrheinischen  Tiefebene.  Von  Osten  her  zieht  der  weite  Thal- 
busen des  untern  Mains  heran,  und  wo  letzterer  bei  einer  Breite  von 
ungefähr  276  m  mit  seinen  braungelben  Gewässern  in  den  grünlichen 
Rhein  einmündet,  in  der  Gegend  von  Mainz,  nimmt  dieser  selbst  eine 
westliche  Richtung,  bis  er  an  seinem  herrlichen  Felsenthore  bei  Bingen, 
in  eine  ganz  andere  Region  eintretend,  wieder  mehr  nach  Norden  ge- 
zwungen wird.  An  eben  derselben  Stelle  setzt  das  Thal  der  Nahe, 
die  daselbst  nach  einem  120  km  langen,  mehrfach  durch  hochinteressante 
Felsenthäler  sich  hindurchwindenden  Laufe  ihm  zufliefst,  nach  Westen 
hin  bis  Kreuznach  die  Ebene  fort,  so  dafs  demnach  in  dem  nördlich- 
sten Teile  das  Gebiet  der  oberrheinischen  Stufe  eine  sehr  ansehnliche 
Erweiteruncr  von  Osten  nach  Westen  erfährt. 
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Ein  überaus  bevorzugter  Landstrich!  Man  denke  nur  an  die 
fruchtbaren  Auen  der  Nidda  im  Osten,  an  die  offene,  lachende  Wein- 
landschaft der  untern  Nahe  im  Westen,  welchen  gleich  fruchtbare, 
gegen  den  Donnersberg  hin  zu  Hügeln  sanft  anschwellende  Ebenen  be- 
nachbart sind,  an  den  Reichtum  von  vielbesuchten  Heilquellen  am  Süd- 
fufse  des  Taunus  (Wiesbaden,  Soden,  Homburg,  Weilbach,  Schlangen- 
bad u.  a.),  und  endlich  an  die  von  diesem  Gebirge  gegen  rauhes 
Klima  geschützten,  von  zauberisch  mildem  Lufthauche  berührten  Ge- 
filde am  rechten  Ufer  des  Rheins  zwischen  Mainz  und  Bingen,  wo  der 
Strom  dasselbe  bei  der  Westrichtung  seines  Laufes,  die  er  auf  dieser 
Strecke  innehält,  der  ganzen  Wärme  der  Mittagsonne  preisgiebt,  wo 
neben  den  üppigsten  Saaten  die  edelsten  Trauben  gedeihen,  über 
deren  lichte  Fluren  die  waldigen  Häupter  der  den  Horizont  begrenzen- 
den Berge  ein  gewisses  feierliches  Dunkel  werfen.  Hier  liegt  das 
gelobte  Land  des  heitern  Rhein gau,  des  „Rheins  gestreckte  Hügel, 
hochgesegnete  Gebreiten,  Auen,  die  den  Flufs  bespiegeln,  weinge- 
schmückte Landesweiten",  wie  Goethe  in  dem  Motto  zu  einer  Reise 
am  Rhein  im  Jahre  1814  singt,  mit  seinem  lustigen,  leicht  erregbaren, 
originellen  Volksleben,  das,  trotz  der  oft  herben  Prosa  der  gegen- 
wärtigen Überkultur  in  der  Erwerbs  weise,  immer  noch  durch  den 
göttlichen  Humor  des  Weins  von  dem  Goldfaden  der  Poesie  durch- 
webt ist. 

„Seit  tausend  Jahren,"  bem.erkt  W.  H.  Riehr°'),  dessen  Heimat 
diese  Gegenden  sind,  „ist  das  Rheingauer  Leben  gleichsam  in  Wein 
getränkt,  es  ist  „weingrün"  geworden^  wie  die  guten  alten  Fässer.  Dies 
schafft  ihm  seine  Eigenart.  Denn  es  giebt  vielerlei  Weinland  in 
Deutschland,  aber  keines,  wo  der  Wein  so  eins  und  alles  wäre,  wie 
im  Rheingau.  Hier  zeigt  sich's,  wie  „Land  und  Leute"  zusammen- 
hängen. Der  Wein  ist  allerwege  das  Glaubensbekenntnifs  des  Rhein- 
gauers.  Wie  man  zu  Cromwells  Zeit  in  England  die  Royalisten  an 
der  Flcischpastcte,  die  Papisten  an  der  Rosinensuppe,  den  Atheisten 
am  Roastbeef  erkannte,  so  erkennt  man  seit  unvordenklicher  Zeit  den 
Rheingauer  an  der  Weinflasche.  Man  erzählt  sich  im  Rheingau  von 
Müttern,  die  ihren  neugeborenen  Kindern  als  erste  Nahrung  ein  Löffel- 
chcn  guten  alten  Weines  einschütteten,  um  ihr  Blut  gleich  in  der 
Wiege  zum  rechten  Pulsschlag  der  Heimath  zu  befeuern.  Ein  tüchtiger 
„Brenner,"  wie  man  am  Rhein  den  vollendeten  Zecher  nennt,  trinkt 
alltäglich  seine  sieben  Flaschen,  wird  steinalt  dabei,  ist  sehr  selten 
betrunken  und  höchstens  durch  eine  rothe  Nase  ausgezeichnet  Die 
Charakterkopfe  der  gepichten  Trinker,  der  haarspaltenden  Wcingelehrten 
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und  Weinkenner,  die  übrigens  doch  gemeinhin  mit  verbundenen  Augen 
durch  die  blofse  Zunge  noch  nicht  den  rothen  Wein  vom  weifsen  unter- 
scheiden können,  der  Weinpropheten,  der  Probenfahrer,  die  von  einer 
Weinversteigerung  zur  andern  bummeln,  um  sich  an  den  Proben  gratis 
satt  zu  trinken,  finden  sich  wohl  nirgends  anders  in  so  frischer  Eigen- 
art, als  im  Rheingau.  Alle  diese  Charakterköpfe,  in  ihren  unzähligen 
Spielarten  zu  Gruppen  von  „Weinproben"  u.  dgl.  zusammengefafst, 
scheinen,  gleich  den  Matrosenkneipen  bei  den  Holländern,  ein  stehendes 
Thema  in  unserer  modernen  Genremalerei  werden  zu  wollen." 

„Das  Zeitbuch  des  Rheingauers  theilt  sich  nicht  ab  nach  gewöhn- 
lichen Kalenderjahren,  sondern  nach  Weinjahren.  Leider  fällt  die  üb- 
hche  Zeitrechnung,  welche  von  einem  ausgezeichneten  Jahrgang  zum 
andern  zählt,  so  ziemlich  mit  der  griechischen  nach  Olympiaden  zu- 
sammen." 

„Die  ganze  Redeweise  des  Rheingauers  ist  gespickt  mit  ursprüng- 
lichen Ausdrücken,  die  auf  den  Weinbau  zurückweisen.  Man  könnte 
ein  kleines  Lexikon  mit  denselben  füllen.  Mehrere  der  landesüblichen 
schmückenden  Beiwörter  des  Weins  sind  ein  Gedicht  aus  dem  Volks- 
munde, in  ein  einziges  Wort  zusammengedrängt.  So  sagt  man  gar 
schön  von  einem  recht  harmonisch  edlen  firnen  Trank:  _„es  ist  Musik 
in  dem  Wein'';  ein  guter  alter  Wein  ist  ein  ,^Chrisam",  ein  geweihtes 
Salböl.  Die  „Blume",  das  „Bouquet"  des  Weines  sind  aus  ursprüng- 
lich örtlichen  Ausdrücken  bereits  allgemein  deutsche  geworden.  An 
solch  prächtigem  poetischem  Wortschmuck  für  seinen  Wein  ist  der 
Rheingauer  so  reich,  wie  der  Araber  an  dichterischen  Beiwörtern  für 
sein  edles  Rofs.  Aber  nicht  minderen  Überflufs  hat  des  Rheingauers 
Wortschatz    für   den    schlechten,    aus    der  Art  geschlagenen  Wein,  in 

denen  sich  der  rheinische  Humor    gar  lustig    spiegelt Obgleich 

fast  alle  die  früheren  socialen  Charakterzüge  des  rheingauischen  Volkes 
erloschen  sind,  so  war  doch  ein  einziger  nicht  zu  vertilgen:  der  Rhein- 
gauer ist  der  Mann  des  deutschen  Weinlandes,  des  Weinbaues  und  des 
Weintrinkens  als  solcher.  Das  ist  die  wunderbare  natürliche  Wahl- 
verwandtschaft zwischen  „Land  und  Leuten",  die  durch  keine  politische 
Umwälzung  zerstört  werden  kann." 

„Der  oberste  Kanon  der  alten  rheingauischen  Landesrechte  hiefs: 
„Im  Rheingau  macht  die  Luft  frei".  Dieses  grofse  Privileg  des  salischen 
freien  Landstrichs  hat  längst  seinen  politischen  Sinn  verloren.  Aber 
ein  tiefer  poetischer  Sinn  ist  dem  wunderlich  klingenden  mittelalterigen 
Rechtsgrundsatze  gebheben.  Die  Luft  ist  es  in  der  That,  die  das 
moderne,    in    den  Banden    einer    ebenso    unreifen  als  überreifen  Civili- 
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sation  gefangene  rhcingauische  Volksleben  einzig  noch  frei  macht,  die 
milde,  hesperische  Luft,  in  ganz  Deutschland  sonder  Gleichen,  welche 
die  Traube  des  Steinbergs  und  Johannisbergs  reift,  damit  der  Wein 
wenigstens  das  arme  Volk  im  reichsten  Gau  mit  einem  Strahl  der 
Poesie  verkläre,  und  ihm  das  Köstlichste  nicht  ganz  verloren  sein  lasse, 
was  den  einzelnen  Menschen  wie  Volksgruppen  und  Nationen  aus- 
zeichnet: eigenartige  Persönlichkeit.'-  — 

Welche  Unterstützung  durch  Naturverhältnisse  den  beiden  ansehn- 
lichsten, berühmtesten  Städten  dieser  ganzen  nördlichen  Region  des  Rhein- 
beckens, den  Städten  Frankfurt  und  Mainz,  zu  teil  geworden  ist, 
können  wir  erst  vollständig  würdigen,  wenn  wir  zugleich  die  geogra- 
phische Stellung  desselben  nach  aufsen  ins  Auge  fassen.  Diese  wird 
hauptsächlich  durch  gewisse  Pforten  und  Bahnen  bedingt,  welche 
zwischen  den  einschliefsenden  Gebirgsmauern  von  der  Natur  selbst  an- 
gelegt sind.  Von  solchen  Eingängen  sind,  aufser  dem  Einbruchsthale 
des  Mains  und  Neckars  und  dem  Durchbruche  des  Rheins  selbst,  die 
wichtigsten  im  Nordosten,  Südwesten  und  ziemlich  in  der  Mitte  gelegen. 
Im  Nordosten  ist  zwischen  dem  Taunus  und  der  Vogelberggruppe  durch 
die  schöne  und  fruchtbare  Wetterau,  aus  welcher  die  Flüsse  Wetter, 
Nidda  und  Nidder  herabkommen,  in  nördlicher  Richtung  mit  dem  Gebiete 
der  Weser^  das  sich  hier  in  mehreren  südlichgewendeten  Thälem  nähert, 
und  durch  das  Thal  der  K  i  n  z  i  g  nebst  einigen  anderen  Thälem  und 
niedrigen  Einsattelungen  der  Gebirge  zwischen  dem  Vogelsberge,  dem 
Spessart  und  der  Rhön  in  nordöstlicher  Richtung  mit  Thüringen  und 
Sachsen  eine  Verbindung  angebahnt. 

Diese  Naturwege  finden  wir  schon  in  sehr  alten  Zeiten  ebenso  bei 
kriegerischen  wie  bei  friedlichen  Unternehmungen  häufig  betreten. 
Hier  zogen  bereits  germanische  Stämme  der  Wesergegenden,  z.  B.  die 
Katten,  bei  ihren  Einftülen  in  das  römische  Gebiet  der  Rheinebene; 
hier  zogen  römische  Feldherren  mit  ihren  Legionen,  besonders  Drusus, 
der  es  mit  der  Bezwingung  des  innern  Germaniens  am  ernstlichsten 
nahm,  in  die  mitteldeutschen  Gebirgsgegenden  und  bis  an  die  Ufer  der 
Elbe,  welcher  Strom  stets  den  alten  klassischen  Boden  Deutschlands 
von  den  jüngeren  deutschen  Ländern  gesondert  hat,  und  hier  suchten 
die  Römer  durch  Befestigungswerke  ihre  zahlreichen  Niederlassungen 
in  und  an  dem  untern  Mainthale  zu  schützen"*!.  Beide  Bahnen  erhielten 
später  steigende  Wichtigkeit  und  gehören  in  neuerer  Zeit  zu  den  wich- 
tigsten Centralstrafsen  Deutschlands,  die  eine  zur  Verbindung  des 
Nordens  mit  dem  Süden,  die  andere  zur  \'erbindung  des  Ostens  mit 
dem    Westen.     Die    Richtung    der    einen    ist    heute    durch    die    grofsc 
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Strafse  und  Eisenbahn  von  Frankfurt  über  Giefsen  und  Marburg  nach 
Kassel,  die  Richtung  der  andern  durch  die  grofse  Strafse  und  Eisen- 
bahn von  Frankfurt  über  Hanau,  Gelnhausen,  Fulda  nach  Eisenach 
und  Leipzig  bezeichnet.  Welch  wandelndes  Leben,  welche  Warenzüge, 
welche  Heeresmassen  haben  sich  auf  ihnen  während  der  Kämpfe 
Deutschlands  mit  Frankreich  in  den  Zeiten  Napoleons  I.  und  III.  bewegt! 

In  der  Gegend  nun,  wo  diese  von  der  Natur  durch  Flufsthäler 
und  Bergeinsattelungen  vorgezeichneten,  von  den  Menschen  vervoll- 
kommneten Bahnen  aus  den  Mittelgebirgen  heraus  in  die  offene,  lang 
gestreckte  Rheinebene  ihren  Einlafs  finden,  liegt  an  sanften  Hügel- 
geländen  und  vor  einer  weiten,  fruchtbaren  Ebene  Frankfurt.  Alle 
wandernden  Völker,  Heereszüge,  Handelskaravanen,  welche  von  dort- 
her über  die  Gebirge  an  und  über  den  Rhein  oder  in  dem  Rheinbecken 
südwärts,  oder  aus  diesem  dem  Innern  Deutschlands  zustrebten, 
betrachteten  Frankfurt  als  einen  willkommenen  Zielpunkt;  ja  selbst 
die  von  der  Ostseite  des  rheinischen  Oberlandes  in  westlicher  oder 
nordwestlicher  Richtung  nach  dem  Mittelrhein  sich  bewegenden  Züge 
hielten  möglichst  Frankfurt  im  Auge;  denn  man  vermied  dadurch  den 
Flufswinkel,  welcher  vom  Rhein  und  Main  gegen  des  letztern  Mündung 
hin  gebildet  wird. 

Dazu  tritt  noch  folgender  Umstand.  Etwas  südlich  von  der  Ein- 
mündung der  grofsen  Leipzig-Eisenach-Frankfurter  Strafse  in  den  Nord- 
ostteil der  Mainebene  wälzt  der  Main  seine  Gewässer  in  dieselbe  und 
nach  Frankfurt.  Auf  seinem  ganzen  untern  Laufe,  der  bei  Aschaffen- 
burg beginnt  und  ununterbrochen  bis  zu  seiner  Mündung  durch  eine 
weite  Ebene  sich  fortsetzt,  treten  keine  natürlichen  Hindernisse  seiner 
Ausbreitung  entgegen,  und  da,  wo  er  sich  zu  sehr  in  die  Breite  dehnt 
und  daher  das  Wasser  seicht  wird,  sind  in  neuerer  Zeit  Buhnen  oder 
Krippen,  d.  h,  Querdämme  aus  Stein  oder  Kies  in  den  Flufs  hinein 
gebaut,  um  der  Schiffahrt  das  ganze  Jahr  hindurch  gutes  Fahrwasser 
zu  erhalten'")  (vergl.  S.  223).  Bei  Frankfurt  selbst  aber  hat  er  bereits 
eine  solche  Entwickelungsmächtigkeit  und  Tragfähigkeit,  dafs  man  die 
bis  zu  seiner  Mündung  noch  übrige  Strecke  von  34  km  mit  gleich 
grofsen  Schiffen,  wie  solche  der  Rhein  trägt,  und  dann  diesen  selbst 
ohne  Umladung  zu  Thal  wie  zu  Berg  von  Mainz  einerseits  nach  Ko- 
blenz, Köln  u.  s.  w.,  andererseits  nach  Mannheim  und  Strafsburg 
befahren  kann.  Dadurch  ist  Frankfurt  in  bezug  auf  Verbindung  der 
Wasserwege  der  Mündung  des  Mains,  also  dem  Kreuzungspunkte  des- 
selben mit  dem  Ober-  und  Mittelrhein,  wodurch  für  Mainz  so  grofse 
Vorteile  erwachsen  sind,  in  unmittelbare  Nähe  gerückt  und  hat  es  vor 
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Mainz  überdies  noch  den  Vorteil  voraus,  dafs  hier  sich  die  beiden  auf 
jedem  Ufer  des  Mains  stromabwärts,  die  beiden  die  Mainufer  strom- 
aufwärts begleitenden  und  bei  Hanau  sich  vereinigenden  Eisenbahnen, 
ferner  die  nordwestlich  nach  Wiesbaden,  nördlich  nach  Giefsen  und  Hom- 
burg, endlich    die    südlich  nach  Darmstadt  führenden  Bahnen  kreuzen. 

Fassen  wir  nun  die  Land-  und  Wasserstrafsen,  die  unter  Weg- 
weisung der  Natur  von  jeher  nach  der  Gegend  von  Frankfurt  zielten, 
sämtlich  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  so  kreuzen  sich  daselbst 
auf  bequeme  Weise  Main-,  Elb-,  Weser-,  Oberrhein-  und  Unterrhein- 
strafsen.  Dadurch  wurde  Frankfurt  frühzeitig  die  Gunst  zu  teil,  eine 
wichtige  Vermittlerin  zwischen  dem  Süden  und  Norden  Deutschlands 
zu  werden.  Dazu  kommt,  dafs  dieser  Ort,  fast  in  der  Mitte  des  Rhein- 
laufes, ja  fast  in  der  Mitte  des  ganzen  Rheingebietes  liegend,  durch 
eine  solche  Lage  wie  berufen  war,  ein  Centralpunkt  des  ganzen  Rhein- 
gebiethandels zu  werden.  Erwägt  man  ferner,  dafs  es  in  ganz  Deutsch- 
land keine  zweite  Gegend  giebt,  in  welcher  zwei  so  schöne  und  grofse 
Wasserbecken^  wie  das  Oberrhein-  und  IMainbecken  sind,  ineinander 
greifen  und  so  bedeutende  Wasserkanäle  und  Strafsenzüge  zu  einander 
führen,  so  ist  jene  öfters  gethane  Behauptung,  es  habe  Deutschland 
nirgends  anderswo  einen  natürlicheren  Central-  und  Herzpunkt  seines 
Lebens  gehabt,  als  bei  Frankfurt,  keineswegs  ohne  Grund.  Jedenfalls 
war  sie  wohl  begründet  für  die  Jahrhunderte,  in  welchen  Frankfurt 
auch  räumlich  noch  mehr  in  Deutschlands  Mitte  lag,  in  welchen  Deutsch- 
land auf  der  linken  Seite  des  Rheines  sich  noch  bis  an  die  Champagne 
und  Languedoc  ausdehnte,  Frankreich  noch  nicht  im  Besitz  jener  herr- 
lichen Gebiete  unseres  Vaterlandes  war,  und  die  Schweiz  und  die 
Niederlande  mit  unserem  Vaterlande  in  enger  Verbindung  standen. 

Solcher  Gunst  der  Lage  entsprach  das  Emporkommen  und  die 
geschichtliche  Wichtigkeit  Frankfurts.  Als  königliche  Pfalz  vermutlich 
schon  seit  der  merowingischen  Zeit  vorhanden,  erscheint  es  zu  Karls 
des  Grofsen  Zeit  als  Villa  Francofurt,  welche  durch  Ludwig  den 
Frommen  mit  Mauern  umgeben  und  nach  der  Teilung  des  karo- 
lingischcn  Reiches  die  Hauptstadt  von  Ostfranken  wurde.  Spätere 
deutsche  Kaiser  erteilten  der  aufblühenden  Stadt  wichtige  Rechte  und 
Reichsfreiheit,  und  Kaiser  Karl  IV.  endlich  erhob  sie  nach  den  Be- 
stimmungen der  Goldenen  Bulle  (1356)  zum  Wahlort  des  deutschen 
Reichsoberhauptes.  Im  1 8.  Jahrhundert,  als  die  Wahltage  ohnehin  nur 
noch  eine  sehr  geringe  Bedeutung  hatten,  wurde  wenigstens  die  Krönung 
der  deutschen  Kaiser  daselbst  vollzogen  (zehn  deutsche  Kaiser  em- 
pfingen in  Frankfurt  die  Krone);  und  als  das  deutsche  Reich  aufgelöst 
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und  wenige  Jahre  später,  nach  Napoleons  Besiegung,  in  einen  Staaten- 
bund umgewandelt  war^  erhielt  die  Stadt  ihre  Selbständigkeit  als  freie 
Reichsstadt  zurück  und  wurde  ihr  als  Sitz  des  Bundestages  wiederum 
die  Rolle  eines  politischen  Centralpunktes  zuerteilt.  Und  diese  an- 
ziehende Kraft  als  Centralpunkt  Deutschlands  bewährte  sich  noch  in 
den  Jahren  1848  und  1849,  ^^s  das  Vor-  und  Reichsparlament,  und  im 
Jahre  1863,  als  der  Fürstenkongrefs  hier  tagte.  Hat  auch  der  Krieg  von 
1866  der  Stadt  ihre  Selbständigkeit  geraubt,  ist  auch  der  glänzende 
Nimbus,  den  der  alte  Bundestag  um  sich  verbreitete,  von  dort  gewichen, 
so  ist  ihr  doch  ihre  treffliche  Lage  für  Handel  und  Verkehr  geblieben, 
welchen  der  thätige  Handelsgeist  der  Frankfurter  zu  benutzen  verstand. 
Schon  im  11.  Jahrhundert  war  hier  ein  Mefsplatz  entstanden^  dessen 
Rechte  Kaiser  Friedrich  II.  bestätigt  und  zu  dessen  Gunsten  Ludwig 
der  Bayer  die  Stadt  von  allen  Reichszöllen  befreit  hatte.  Wie  Leipzig, 
wie  Beaucaire  in  Frankreich,  wie  Nowgorod  in  Rufsland,  ungefähr  in 
der  Mittelachse  des  europäischen  Kontinents^  gleich  weit  von  den  nörd- 
lichen und  südlichen  Meeren  gelegen,  konnte  sich  auch  Frankfurt  zu 
einem  der  bedeutendsten  Binnenmärkte  Centraleuropas  erheben;  alle 
Hauptzüge  der  Waren  folgten  jenen  hier  sich  vereinigenden  Natur- 
kanälen, an  deren  Endpunkten  die  blühendsten  Märkte  und  Häfen  lagen. 
Hat  nun  auch  die  Frankfurter  Messe,  ebenso  wie  die  vieler  anderen 
Mefsplätze  unseres  Vaterlandes,  seit  der  Beseitigung  aller  den  Handel 
und  die  Gewerbe  bedrückenden  Schranken,  ihre  einstige  Bedeutung 
verloren^  so  hat  doch  das  altbewährte  Geld-,  Wechsel-  und  Bank- 
geschäft alle  politischen  Phasen,  welche  die  Stadt  durchgemacht  hat, 
glücklich  überdauert  und  sie  zu  einem  der  ersten  Börsenplätze  Europas 
gemacht.  Selbst  die  Befürchtungen  eines  Verfalls,  wie  sie  wohl  nach 
der  Einverleibung  Frankfurts  in  Preufsen  laut  wurden,  haben  sich  nicht 
bestätigt.  Mit  der  Aufliebung  der  partikularistischen  Abgeschlossenheit 
sind  Gewerbthätigkeit  und  Industrie  dort  eingezogen,  nach  allen  Seiten 
hin  dehnt  sich  die  Stadt  mit  ihren  Baulichkeiten  und  herrlichen  Anlagen 
mehr  und  mehr  aus,  die  Bevölkerung  ist  seit  1866  um  mehr  als 
35000  Seelen  (1875  103000  Einwohner)  gestiegen,  und  der  rege  Eisen- 
bahnverkehr, dessen  wir  oben  gedacht  haben,  führt  jährlich  Scharen 
von  Tausenden  von  Fremden  der  Stadt  zu. 

Was  die  näheren  Umgebungen  anbelangt,  so  ist  die  Lage  nicht 
gerade  malerisch  schön,  namentlich  wenn  man  sie  mit  den  Rheinstädten 
vergleicht;  aber  den  Sinn  für  Naturschönheit  weckt  diese  Lage  doch. 
Der  stille  ansehnliche  Flufs  zwischen  grünen  Ufern,  der  schöne  hohe 
Wald  mit  seinen  geheimnisvollen  Schauern,  die  ganze  bunt  und  reich 
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wie  ein  Garten  angebaute  Landschaft,  —  das  alles  übt  seinen  Reiz  aus, 
und  das  eigentlich  Mächtige  und  Ergreifende  lockt  um  so  mehr,  weil 
es  sich  in  einiger  Ferne  zeigt,  statt  in  der  Nähe  zur  täglichen  Gewöhnung 
zu  werden.  Wir  mögen  ins  Freie  treten,  wo  wir  wollen,  überall  zeigt 
sich  die  schön  geschwungene  blaue  Linie  des  Taunus,  nicht  zu  nah 
und  nicht  zu  fern,  um  lebhafte  Sehnsucht  einzuflöfsen. 

Im  Westen  der  nördlichen  Region  des  oberrheinischen  Beckens 
liegt  Mainz,  an  einem  Vorsprunge,  welchem  gegenüber  der  Main  in 
den  Rhein  fällt,  und  bei  welchem  dieser  selbst  dadurch  mit  ansehnlich 
erhöhter  Wasserkraft  seinen  Lauf  nach  Westen  wendet.  Zugleich  führt 
die  Mainebene  frei  und  ungehindert  über  Frankfurt  hin  nach  den  in 
ihrer  Bedeutung  bereits  hervorgehobenen  Passagen,  in  die  Weser-,  Elb- 
und  oberen  Maingegenden,  in  welche  letzteren  jetzt  auch  eine  direkte 
Eisenbahn  über  Darmstadt  und  Aschaffenburg  fördert,  und  endlich 
wird  die  Gegend  von  Mainz  sowohl  von  den  wichtigsten  Verkehrsadern 
auf  den  beiden  Ufern  des  Ober-  und  Xiederrheins,  als  auch  von  dem 
über  Lothringen  ausgebreiteten  Eisenbahnnetz  berührt. 

Dieser  Lage  verdankt  Mainz  seinen  Ursprung  und  sein  Empor- 
kommen. Sie  erkannten  die  Römer  als  vorzugsweise  geeignet  sowohl 
zur  Verteidigung  ihrer  Herrschaft  gegen  die  Germanen,  als  auch  zur 
Erweiterung  derselben  im  Osten  des  Rheins;  denn  von  ihr  aus  konnten 
sie  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  Kriegerscharen,  Mund-  und 
Kriegsvorräte  auf  Wasserstrafsen  fortschaffen  und  an  den  flachen 
Ufern  entlang  nicht  blofs  Fufslegionen,  sondern  auch  Reitermassen  ver- 
teilen. Hier  lag  das  Soldatenlager  Mogontiacum  oder  Maguntiacum 
(auf  den  Höhen  zwischen  dem  jetzigen  Mainz  und  dem  Dorfe  Zahl- 
bach), von  ihrem  talentvollen  Kriegsbefehlshaber  in  der  Provinz  Ger- 
manien, dem  Präfekten  Agrippa  angelegt,  dann  unter  Drusus  ein 
Hauptstützpunkt  für  ihre  Offensiv- Operationen  zwischen  dem  obern 
und  mittlem  Rhein,  insbesondere  gegen  die  streitbaren  und  tapferen 
keltischen  Stämme,  und  seitdem  überhaupt  einer  ihrer  vornehmsten 
befestigten  Waffenplätzc  am  Rhein,  der  Hauptschlüssel  zu  dem  Lande 
Germanien  und  die  Metropole  des  römischen  Ober-Germaniens,  von 
welcher  an  dem  Rhein  hinab  bis  zum  batavischen  Deltalande  sich 
Kastelle  erstreckten,  welche  zum  Teil  die  Grundlage  der  späteren 
deutschen  Rheinstädte  wurden. 

Nachher,  als  am  Rhein  die  römische  Herrschaft  mehr  und  mehr  zu- 
sammenbrach, als  die  Germanen  westlich  von  diesem  ihre  Eroberungen 
ausdehnten,  als  dadurch  das  Thal  des  Rheines  selbst  mehr  in  die  Mitte 
von    Deutschland    zu    liegen    kam,    konnte    Mainz    natürlich    nicht    die 
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frühere  Wichtigkeit  als  Festung  haben,  und  in  der  That  tritt  es  in 
dieser  Eigenschaft  für  lange  Zeit  in  der  Geschichte  zurück.  Dagegen 
ersah  man  mehr  und  mehr  die  Vorteile  der  Lage  für  Verkehr,  Handel 
und  für  bequeme  Verbindung  mit  dem  innern  Deutschland.  Mainz 
erhob  sich  allmählich  zu  einer  freien  Reichsstadt_,  deren  Bürgerschaft 
lebhafte  Schiffahrt  und  Handel  trieb,  und  früher  noch  zu  einer  kirch- 
lichen Metropole,  deren  Sprengel  beinahe  halb  Deutschland  umfafste; 
es  bezeichnete  die  Mitte  des  klassischen  Bodens  von  Deutschland  im 
Mittelalter.  Es  wurde  damals  für  dieses  das  „goldene  Mainz",  gerade 
wie  die  Stadt  Rom  mit  diesem  ehrenden  Titel  als  Haupt  der  Christen- 
heit und  erste  Stadt  Italiens  ausgezeichnet  wurde. 

In  neuerer  Zeit,  als  die  Franzosen  auch  in  jenen  Gegenden  die 
Grenzen  ihres  Reiches  dem  Rheine  näher  und  zuletzt  bis  an  diesen 
selbst  rückten,  mufste  Mainz  für  sie  erhöhte  Wichtigkeit  als  fester 
Platz  erhalten;  denn  von  hier  aus  konnte  der  Übergang  in  die  Mitte 
von  Deutschland  gesichert  werden;  von  hier  aus  zogen  Heerstrafsen 
nach  allen  Richtungen  in  das  Land  hinein.  Daher  that  besonders 
Napoleon  I.  viel  für  Befestigung  von  Mainz,  und  er  beabsichtigte  noch 
gröfseres  in  diesem  Punkte.  Nach  seinem  Sturze  wurde  denn  auch 
eine  noch  stärkere  Befestigung  durch  die  deutschen  Regierungen  be- 
gonnen und  nach  dem  Jahre  1870  um  ein  bedeutendes  erweitert,  da 
die  aufserordentliche  Wichtigkeit  der  militärischen  Lage  der  Stadt,  die 
im  Jahre  18 14  deutsche  Bundesfestung  geworden  war,  bei  den  wieder- 
holten Erörterungen  darüber  anerkannt  wurde. 

„Mainz  ist/'  sagt  ein  Militär  (Deutsch.  Vierteljschr.  1840.  I.  S.  316), 
„theils  durch  seine  mittlere  Lage  am  Rheine,  theils  durch  seine  Lage  am 
Vorsprung,  welchen  der  Rhein  durch  seinen  von  dort  veränderten,  gegen 
Westen  gerichteten  Lauf  bildet,  zum  ersten  strategischen  Aufmarsch 
des  Bundesheeres,  dessen  nördliche  und  südliche  Theile  auf  den  hier  sich 
concentrirenden  Strafsen  nach  der  Westgrenze  eilen,  ganz  vorzüglich 
geeignet.  A  cheval  des  Rheins  gelegen,  sichert  es  den  Übergang  über 
diesen  Strom  und  gewährt  noch  den  Vortheil,  nach  dessen  Über- 
schreitung einen  grofsen  Theil  der  Operationslinie  auf  befreundetem 
Boden  feststellen  und  dieselbe  durch  eine  zweite  Festung,  Saarlouis, 
sichern  zu  können.  Endlich  führt  die  Strafse  nach  dem  nächsten  Ope- 
rationsobjekte Metz  durch  meist  fruchtbare  und  bevölkerte  Gegenden 
und  umgeht  die  Vogesen,  indem  sie  ihrer  Richtung  nach  sogleich 
an  den  westlichen  Revers  derselben  führt.  Als  Stützpunkte  der  Basis 
für  diese  Operationslinie  dienen,  aufser  Mainz  selbst,  noch  die  festen 
Plätze  Köln,   Koblenz,   Germersheim."     Ist   nun    auch  Mainz   seit   der 
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Zurückerobcrung  Lothringens  (1870)  von  der  deutschen  Grenze  weit 
zurückgerückt  und  in  die  zweite  Linie  der  unsern  Westen  verteidigenden 
Bollwerke  eingetreten,  so  hat  es  doch  keineswegs  von  seiner  Bedeutung 
als  Festung  und  Waffenplatz  etwas  eingebüfst.  Mainz  bietet  gegenwärtig, 
aufser  seinem  militärischen  Treiben,  den  Anblick  einer  von  lebhaftem 
Schiffs-,  Handels-  und  gewerblichen  Industrieverkehr  belebten  Stadt. 

Solche  Unterstützung  durch  ihre  Lage  erhielt  diese  handel-  und 
wandelreiche  Stadt,  in  der  einst  Arnold  von  Waldpott  im  Rate  safs, 
Frauenlob  sang  und  von  der  aus  Gutenbergs  grofse  Erfindung  aus- 
ging. In  ihr,  kann  man  sagen,  reden  noch  Mauern  und  Steine  von 
der  Lieblingsstadt  des  grofsen  Drusus,  von  den  römischen  Legionen 
und  den  heranstürmenden  Barbaren,  von  den  kaiserkürenden  geist- 
lichen Fürsten  und  dem  Aufsteigen  und  Sinken  städtischer  Freiheit, 
von  den  republikanischen  Ohnehosen,  als  hier  die  Marseillaise  und  das 
Qa  ira  der  Freiheitskrieger  Custines,  endlich  von  den  stürmischen 
Zeiten,  als  hier  das  Rhein-  und  das  Heckerlied  in  Begeisterung  er- 
klang! Welchen  Wandel  der  Dinge  hat  demnach  dieses  bedeutungsvolle 
Oberflächenstück  deutscher  Erde  erlebt,  auf  welchem  entlang  am  breit- 
flutenden Strome  die  vieltürmige,  imposante  Stadt  mit  ihrem  majestä- 
tischen Dome  und  mit  ihren  weiten  Festungswerken  emporsteigt, 
eingefafst  ringsum  von  saftiger  Landschaft"^). 

Wie  für  die  Rheinebene  im  Nordosten  eine  Verbindung  mit  den 
Main-,  Weser-  und  Elblanden,  so  ist  im  äufsersten  Südwesten  von 
der  Natur  eine  Pforte  gegen  das  Saone-Rhone-Gebiet,  also  gegen  das 
Innere  von  Frankreich  angelegt,  und  zwar  eine  sehr  weite  und  be- 
queme. 

Bei  Basel  nämlich,  wo  der  Rhein  seinen  Durchbruch  durch  den 
Jura  vollendet,  zieht  sich  zwischen  letzterem  und  dem  von  seiner 
höchsten  Erhebung  plötzlich  und  steil  nach  Süden  abfallenden  Wasgen- 
walde  eine  breite  etwa  350  m  hohe  Einsenkung  hin.  Sie  liegt  mitten 
in  der  Wasserscheide  des  Rhein-  und  (durch  den  Doubs^i  des  Rhone- 
gebietes und  durch  sie  führt,  aufser  mehreren  Eisenbahnen,  die  merk- 
würdige Kanallinie,  welche  den  Namen  Rhein-Rhone-Kanal  trägt,  und 
bei  Montbcillard  (IMümpelgard)  die  111  mit  dem  Doubs  und  somit  die 
vorhingenannten  beiden  grofsen  Alpcnströme  in  Verbindung  setzt. 
Völkerströmungen,  Heeres-  und  Handelszügen  von  West  nach  Ost, 
von  Ost  nach  West  hat  diese  Einsenkung  nie  gröfserc  Schwierigkeiten 
entgegengestellt;  daher  ist  dieser  Eingang  in  die  oberrheinische  Ebene 
seit  uralten  Zeiten  bekannt  und  gesucht  und  die  Gegend  ringsum  der 
Schauplatz   wichtiger    Vorgänge    geworden.      Durch    sie    drang    wahr- 
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scheinlich  zuerst  einige  Kunde  vom  Rhein  zu  der  civilisierten  Welt 
am  Mittelmeer;  hier  kamen  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Rhonethal 
griechische  Kaufleute  zu  den  Völkern  des  Oberrheins;  hier  stiefs  Cäsar 
mit  Ariovist  zusammen,  der  seine  Germanen  zwischen  Wasgenwald 
und  Jura  in  das  Rhonegebiet  zu  führen  beabsichtigte,  schlug  ihn  zurück 
und  drang  mit  seinen  Legionen  in  das  oberrheinische  Becken  vor;  und  hier 
zogen  von  seiner  Zeit  bis  zu  der  der  Napoleonen  unzählige  Kriegsscharen 
aus  dem  südlichen  Deutschland  nach  dem  südlichen  Frankreich  hindurch, 
und  umgekehrt  aus  diesem  in  jenes.  Eine  Zahl  Schlachtennamen  giebt 
Zeugnis  von  dem  blutigen  Ringen,  welches  in  verschiedenen  Jahr- 
hunderten in  der  Nähe  dieser  Pforte  und  des  Rheindurchbruches  statt- 
gefunden hat,  unter  anderen  die  Namen  St.  Jakob  (1444)  und  Dornach 
^1499)  unfern  der  Birs,  Beuggen,  Warmbach  und  Rheinfelden  im 
30jährigen  Kriege,  Friedlingen  und  Hüningen  im  spanischen  Erbfolge- 
kriege und  in  neuester  Zeit  Beifort,  welches  diese  Eingangspforte  deckt 
und  um  dessen  Besitz  die  blutigsten  Kämpfe  stattfanden. 

Die  Bequemlichkeit  der  Passage  durch  den  genannten  Südwest- 
Eingang  des  Rheinbeckens  nach  Norden  und  Osten  ist  in  Verbindung 
mit  der  Richtung  des  Rheinlaufes  und  der  Längenaxe  des  schweize- 
rischen Beckens  für  das  Aufblühen  von  Basel  entscheidend  gewesen. 
Es  ist  bereits  bei  Gelegenheit  der  Erörterungen  über  letzteres  Becken 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  seine  Längenaxe  und  ihr  gemäfs  auch 
ein  Hauptverkehrszug  in  ihm  von  West  nach  Ost  geht.  Wenn  nun 
noch  erwogen  wird,  dafs  der  Rhein  nach  seiner  Umschwingung  gegen 
Norden  bei  Basel  senkrecht  auf  diese  Längenaxe  und  zwar  fast  in  der 
Mitte  derselben  zu  stehen,  also  zu  den  westlichen  wie  östlichen  Teilen 
der  Schweiz  in  ein  gleich  bequemes  Verhältnis  daselbst  kommt;  ferner, 
dafs  er  an  derselben  Stelle,  wo  er  noch  etwas  von  der  Natur  eines 
Passagegewässers  besitzt,  nicht  schwer  zu  überbrücken  und  zugleich 
wieder  mehr  für  Schiffahrt  stromabwärts  geignet  ist,  so  erklärt  es  sich 
leicht,  wie  das  Strafsen-  und  Verkehrsnetz  der  Schweiz  an  jener  Ecke 
einen  Hauptknoten  bilden  und  wie  ein  Ort  an  oder  in  der  Nähe  derselben 
sich  zu  Bedeutsamkeit  und  Gröfse  aufschwingen  konnte.  Denn  hier  ist 
die  natürliche  Stätte  eines  Rheinhafens,  eines  Kreuzungspunktes  west- 
östlicher und  südnördlicher  Strafsenrichtungen^  einer  vor  allen  geeig- 
neten Vermittlung  des  Verkehrs  von  Helvetien  mit  dem  Norden  und 
Westen,  mit  Deutschland  und  Frankreich. 

Die  Römer  hatten  von  dort  nicht  weit  an  der  Ausmündung  der 
Ergolz  eine  ihrer  ansehnlichsten  befestigten  Niederlassungen  in  der 
Schweiz,   ihre  unter   der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  gegründete 
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berühmte  Augusta  Rauracorum  (wo  jetzt  das  kleine  Dorf  Basel- 
Augst,  unterhalb  des  letzten  Rheinfalles  bei  Rheinfelden)  angelegt,  und 
als  dieselbe,  nachdem  sie  lange  Zeit  hindurch  eine  grofse  militärische 
Wichtigkeit  behauptet  hatte,  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  erlegen 
war,  erwuchs  allmählich  aus  der  zu  dieser  Zeit  von  den  geflüchteten  Ein- 
wohnern etwas  weiter  abwärts  an  der  Mündung  der  Kirs  und  hart  an 
dem  Scheitel  des  Rheinwinkels  in  noch  vorteilhafterer  Lage  erbauten 
Basilea,  die  zuerst  im  Jahre  374  nach  Chr.  vorkommt,  anfangs  einem 
unbedeutenden  Tochterort  von  Augusta  Rauracorum,  allmählich  die 
Rheinstadt  Basel  heran,  die  später  zur  Blütezeit  des  deutschen  Reiches 
als  einer  seiner  ansehnlichsten  und  reichsten  Handelsplätze  und  im 
15.  Jahrhunderte  als  die  mächtigste  freie  Reichsstadt  am  Oberrhein 
auftritt.  Noch  jetzt  gilt  Basel  als  der  erste  Handelsplatz  der  Schweiz, 
mit  dessen  Reichtum,  der  sprichwörtlich  geworden,  sich  wenige  Städte 
Deutschlands  messen  können. 

Wie  es  in  kommerzieller  Beziehung,  gleich  Ulm  an  der  Donau, 
von  jeher  der  obere  Haupthafen  des  Rheins  und  für  das  Leben  seines 
ganzen  Quellengebietes  gewissermafsen  Sammel-  und  Brennpunkt  ge- 
wesen, so  machte  es  auch  in  militärischer  seine  Lage  zu  dem  wichtig- 
sten Wächter  der  deutschen  Rheinlande,  gerade  so,  wie  Ulm  sich  zu 
einem  Hauptposten  eignete  gegen  die  Armeeen,  die  von  Westen  her 
längs  der  Donau  hinabziehen  wollten  "2;. 

Auch  gegen  die  Mitte,  und  zwar  in  den  Gegenden,  wo  das  Wasgau- 
und  das  Schwarzwaldgebirge  niedriger,  schmaler  und  gangbarer  wer- 
den, in  der  Nähe  von  Strafsburg  und  Karlsruhe,  hat  die  ober- 
rheinische Ebene  beziehungsreiche  Einlasse.  Auf  der  linken  Seite  führt 
der  Pafs  von  Zabern,  (durch  die  Bezeichnung  Elsafs-Zabern  von  den 
beiden  anderen  gleichnamigen  Orten  in  der  Pfalz,  Berg-Zabern  und 
Rhein-Zabern,  unterschieden),  aus  dem  lothringischen  Stufenlande  in  die- 
selbe, und  durch  ihn  sind  der  Rhein-Marne-Kanal,  sowie  die  direkte 
Eisenbahn  von  Strafsburg  nach  Paris  geführt.  Auf  der  rechten  Seite 
aber  mündet  der  Pafs  von  Pforzheim  aus  dem  Neckarlande  in  die- 
selbe. Indem  sich  hier  der  Passage  gar  keine  Schwierigkeiten  darbieten, 
gelangt  man  quer  durch  über  Strafsburg  leicht  aus  einer  Pafsgegend 
in  die  andere.  Auf  diese  Weise  ist  durch  beide  Einlasse  die  kürzeste 
und  bequemste  Wegerichtung  aus  dem  Becken  der  Seine  mitten  durch 
die  Rhcincbene  in  das  Becken  der  obern  Donau  und  zwar  in  der 
Richtung  gegen  Ulm  angelegt.  Dafs  der  Pafs  von  Durlach  und  Pforz- 
heim eine  Strecke  nördlicher  liegt,  als  Strafsburg  und  sein  Bergthor 
Zabern,  also  die  Linie  infolge  dessen  sich  windet,  ist  bei  ihrer  Lange 
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für  das  Ganze  so  gut  wie  von  keiner  Bedeutung;  die  Krümmung   ver- 
schwindet dadurch. 

Beide  Pässe  benutzten  bereits  die  Römer  zur  kürzesten  Verbindung 
zwischen  ihren  Mosel-,  Rhein-  und  Donaubesitzungen;  denn  unser 
Zabern,  das  Saverne  der  Franzosen,  war  ihr  Tabernae  und  unsere 
Pafsstadt  Pforzheim  ihre  alte  Gebirgsthorstation  Portae  (Hercyniae), 
d.  h.  Pforten,  Pfortstadt,  Sowohl  hier  quer  durch  den  Schwarzwald 
in  der  Richtung  auf  die  Donau,  als  auch  dort  von  Argentoratum 
(Strafsburg)  über  Zabern  durch  den  Wasgenwald  finden  wir  die  Spuren 
römischer  Strafsenanlagen"*).  Spätere  Zeiten  sind  den  Römern  darin 
nachgefolgt:  im  Mittelalter  kommt  die  durch  den  Pafs  von  Zabern 
führende  Strafse  als  strata  Tabernensis  oder  publica  strata  Tabernensis 
vor,  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  durch  die  Eisenbahnen  von 
Ulm  über  Stuttgart  und  Bruchsal  und  Pforzheim,  sowie  durch  die  mit 
jenen  Linien  in  Verbindung  gebrachte  Schwarzwaldbahn  (vergl.  oben  S. 
248  f.)  das  Mittel  ins  Leben  gerufen,  um  die  ganze  Entwicklung  der  oben 
angegebenen  Linie  von  dem  Centrum  Frankreichs  und  von  Lothringen 
aus  bis  zur  Donau  auch  auf  Schienenwegen  zurückzulegen. 

Das  sind  dieselben  Naturbahnen,  auf  welchen,  wie  in  der  südwest- 
lichen Ecke  der  Rheinebene,  vielfach  römische,  in  den  späteren  Zeiten 
französische  Heere  vom  Oberrhein  gegen  die  obere  Donau  zogen,  und 
auf  welchen  umgekehrt  östliche  Barbaren,  wie  Attila  mit  seinen  Hunnen, 
später  die  Magyaren  zum  Rheine  vordrängten,  und  auf  denen  in 
neuerer  Zeit  nicht  selten  Heersäulen  der  österreichischen  Habsburger 
von  der  Donau  nach  Westen  strebten. 

NatürHch  mufste  diese  alte  und  wichtige  Strafsenlinie  vorzüglich 
dem  Orte  in  der  Rheinebene  zu  gute  kommen,  bei  welchem  der 
Übergang  über  den  Strom  stattfand.  Dieser  war  aber  das  bereits  im 
6.  Jahrhunderte  nach  Chr.  genannte,  etwas  mehr  ostwärts,  als  das 
Argentoratum  der  Römer,  gelegene  Strafsburg,  dessen  Lage  über- 
haupt nach  Norden  und  Süden  ihres  Gleichen  nicht  hatte.  Unfern  der 
Stelle  nämlich,  wo  es  in  einer  schönen  und  fruchtbaren  Ebene  an  der 
Vereinigung  der  beiden  Flüsse  111  und  Breusch  liegt,  drängt  sich  der 
Rhein  in  eine  Stromenge  zusammen,  indem  sich  hier  auf  eine  kurze" 
Strecke  seine  Hauptgewässer  zu  einem  einzigen,  nicht  sehr  breiten 
Arme  vereinigen,  der  um  so  leichter  zu  überbrücken  war,  als  beide 
Ufer  dieses,  durch  einen  kleinen  Ausläufer  des  Wasgenwaldes  hervor- 
gerufenen Flufsweges  fest  und  ohne  Sümpfe  sind.  Dagegen  bot  der 
Rhein   für   den   genannten  Zweck   eine  weite  Strecke  auf-   und  unter- 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  ^" 
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wärts  faufvvärts  bis  gegen  Alt-Breisach,  unterwärts  bis  gegen  Lauterburg), 
wo  er  in  breitem  Bette  die  wilde  Natur  zeigt,  die  oben  bezeichnet 
worden  ist,  viel  gröfserc  Schwierigkeiten.  Ferner  gehört  die  Stelle 
schon  zu  dem  mittlem  Teile  der  Rheinebene;  wer  also  diesen  Punkt 
inne  hatte,  konnte  von  ihm  aus  nach  beiden  Seiten,  nach  oben  und 
unten,  rechts  bis  Basel,  links  bis  Mainz  viel  leichter  Verteidigung  und 
Herrschaft  leiten,  als  von  einem  andern,  mehr  gegen  eines  der  beiden 
Enden  gelegenen  Orte. 

Diese  Lage  wendete  ihm  somit  die  Vorteile  eines  Centralortes  zu, 
die  dadurch  noch  vermehrt  wurden,  dafs,  wie  schon  weiter  oben  (S.  256 
bemerkt  worden,  der  Strom  erst  hier  durch  ungehinderte  Schiffbarkeit 
recht  nutzbar  wird,  und  dafs  nirgends  im  ganzen  oberrheinischen 
Becken,  abgerechnet  die  Main-  und  Neckarmündung,  ihm  so  viele  Ge- 
wässer zugeführt  werden,  als  hier  in  der  Nähe  von  Strafsburg,  wobei 
nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  der  von  Kolmar  bis  Strafsburg  in  einer 
Länge  von  81  km  schiffbare  lUflufs,  der  24  km  unterhalb  dieser  Stadt 
in  den  Rhein  mündet,  durch  seinen  für  das  Elsafs  so  belebenden 
Wasserfaden  eine  natürliche  Verbindung  mit  den  oberhalb  gelegenen 
ansehnlichen  Städten  herstellt,  deren  Anlage  er,  wie  auf  S.  258  be- 
merkt ist,  zum  Teil  bestimmt  hat"'). 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  Strafsburg  zu  verschiedenen  Malen  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  der  Rolle  nicht  fremd  geblieben,  wozu 
es  im  Rheinbecken  durch  seine  geographische  Position  so  sehr  be- 
fähigt war,  nämlich  eine  Art  Mittelpunkt  und  Hauptmarkt  für  einen 
umfassenden  Bezirk  zu  sein.  Schon  die  Kelten  hatten  keine  bequemeren 
Übergänge  über  den  Wasgenwald  zu  finden  gewufst,  als  durch  die 
Gegend  von  Zabern,  und  es  führte  daher  die  von  den  Römern  und 
zwar  wahrscheinlich  schon  von  Agrippa  zu  einer  Heerstrafse  umgebaute 
alte  Landesstrafse  aus  den  Moselgegenden  von  Metz  her  über  die  Pässe 
von  Zabern  ins  Rheinbecken  hinab,  \vo  sie,  auf  den  sehr  allmählichen 
Abhängen  des  Wasgenwaldes  hinlaufend,  nach  Strafsburg  zog.  Dieser 
Ort  war  auch  der  Sitz  der  weitgebietenden  achten  Legion  der  römischen 
Streitmacht,  der  zeitweilige  Aufenthalt  vieler  Kaiser,  Könige  und  Fürsten 
im  Mittelalter,  die  Hauptstadt  des  rheinischen  Schwabens,  der  grofse 
politische  und  zum  Teil  auch  kirchliche  Centralort  des  ganzen  elsas- 
sischen Landes,  und  noch  jetzt  ist  es  die  deutsche  Handelskapitale  des 
ganzen  Oberrheins. 

So  gelangte  Strafsburg  schon,  wenn  wir  nur  das  Oberrheinbecken 
allein  ins  Auge  fassen,  zu  hoher  Bedeutung;  allein  weit  mehr  noch 
wurde  tiiese  irehoben  durch   das   ins  Grofse  und  Weite  gehende  Ver- 
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hältnis  seiner  Lage  an  der  europäischen  Strafsenlinie  von  der  Seine 
nach  der  Donau,  von  Paris  nach  Wien,  deren  vorhin  gedacht  worden 
ist,  und  an  dem  nicht  minder  wichtigen  nordsüdlichen,  die  Städte 
Hamburg,  Frankfurt,  Mainz  mit  der  Schweiz  und  dem  Rhonegebiet 
verbindenden  Strafsenzuge,  in  deren  Kreuzungspunkt  es  lag. 

Eine  Stadt  in  solcher  Lage  konnte  nicht  leicht  sinken  oder  konnte, 
sank  sie  einmal  durch  allzu  harte  Schläge  wilder  Zeiten,  leicht  sich 
wieder  erheben.  Die  Geschichte  giebt  Zeugnis,  dafs  Strafsburg,  oft 
angegriffen  und  wiederholt  zerstört,  immer  aufs  neue  wieder  fast  an 
derselben  Stelle  erstand  und  sich  zu  gleich  grofsem  Ansehen  und 
Glänze  emporschwang.  „Betrübend  ist  es,"  sagt  J.  G.  Kohl  in  seinem 
Werke  über  den  Rhein  (Bd.  I.  S.  241),  „dafs  ein  Deutscher  sich  auch 
dabei  erinnern  mufs,  wie  diese  sonst  semper  freie  deutsche  Reichs- 
stadt, diese,  „des  heiligen  römischen  Reichs  starke  Vormauer",  jetzt  in 
den  Händen  der  uralten  Feinde  Germaniens  ist,  die  durch  Strafsburg-s 
Besitz  eine  Stellung  gewonnen  haben,  von  welcher  aus  sie  Herrschaft 
auf  dem  Rhein  weit  und  breit  üben,  von  welcher  aus  sie  das  ganze 
Rheinbecken  sich  stets  offen  erhalten,  in  welcher  sie  gleichsam  mitten 
in  Deutschland  in  einem  von  Ludwig  XIV.  stark  verschanzten  Lager 
stehen,  indem  sie  hier,  so  zu  sagen,  einen  Keil  mitten  in  unser  Herz 
gebohrt  haben."  Diese  im  Jahre  1851  geschriebene  Klage  des  ver- 
storbenen Kohl,  welche  in  der  Brust  jedes  Deutschen  gewifs  ihren 
Wiederhall  gefunden  hat,  ist  jetzt  durch  die  Wiedereroberung  des  Elsafs 
gegenstandlos  geworden.  Strafsburg  bildet  jetzt  wieder  des  deutschen 
Reiches  starke  Vormauer  und  wird  es  mit  seinen  weit  hinausgeschobenen 
Festungswerken  hoffentlich  für  immer  bleiben. 

Wir  scheiden  von  dem  oberrheinischen  Becken,  das  in  ethno- 
graphischer Beziehung  einen  Teil  der  schwäbisch-fränkischen  Gaue  des 
alten  deutschen  Landes  umfafst  und  an  dem  gegenwärtig  in  politischer 
der  schweizerische  Kanton  Basel,  Deutschland  durch  Elsafs,  Bayern 
durch  die  überrheinische  Pfalz,  das  Grofsherzogtum  Baden,  das  Grofs- 
herzogtum  Hessen  und  Preufsen  durch  das  vormalige  Gebiet  von 
Frankfurt,  Kurhessen,  Hessen-Homburg  und  Nassau  teil  haben,  mit 
der  Überzeugung,  dafs  es  durch  die  Gröfse  und  Regelmäfsigkeit  seiner 
Form,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  frische  Rührigkeit  seiner  Be- 
völkerung und  durch  die  Menge  altehrwürdiger  und  zu  neuer  Blüte 
sich  entwickelnder  Städte  die  schönste  und  anziehendste  aller  Becken- 
gestaltungen des  alten  Deutschland  ist,  und  dafs  es  durch  seine  histo- 
rischen  Erinnerungen  vor    den   meisten    anderen  Abschnitten   unseres 
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Vaterlandes,  ja  vor  den  meisten  Flufsthalstücken  unseres  ganzen  Erd- 
teils den  Vorrang  behauptet.  Diese  grofsen  Erinnerungen  umfassen 
nahe  an  zwei  Jahrtausende,  innerhalb  deren  es  ein  Hauptschauplatz 
weltgeschichtlicher  Ereignisse  und  insbesondere  auch  der  Entwickelung 
des  deutschen  Volkes  war;  denn  gerade  hier  tummelten  sich  von  jeher 
die  Eroberer  und  Völker,  von  den  Zeiten  Ariovists  und  Cäsars  bis  zu 
dem  Cäsar  der  Neufranken  und  seinen  Gegnern.  Kelten  und  Germanen, 
Römer  und  Hunnen,  Schweden  und  Spanier,  Russen  und  Franzosen 
versuchten  sich  hier  gegeneinander  und  düngten  mit  ihrem  Blute  das 
Land,  das,  oft  verwüstet,  immer  wieder  zu  neuer  Blüte  sich  erhob. 
Hier  gingen  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  die  grofsen  weltgeschichtlichen 
Völkerzüge  über  den  Rhein  und  liefsen  ihre  Spuren  zurück,  wie  denn 
das  herrliche  Land  selbst  stets  dei"  Zankapfel  der  Völker  war.  An 
diesen  Rheinufern  blühten  die  Reiche  der  Burgunder  und  Nibelungen 
auf  und  später  Deutschlands  schöne  Pfalzgrafschaft.  An  ihnen  er- 
wuchsen jene  Städte  des  Reichs,  die  Blüte  deutschen  Lebens,  in  deren 
Mauern  entscheidende  Reichs-  und  Kirchen-Versammlungen  gehalten 
Kaiser  gewählt,  gekrönt  und  in  die  Gruft  gesenkt,  Künste  und  Wissen- 
schaften gepflegt,  bedeutsame,  ja  auf  die  ganze  Civilisation  umgestaltend 
einwirkende  Erfindungen,  z.  B.  die  Buchdruckerkunst  in  Strafsburg  und 
Mainz,  gemacht  und  Handelsgeschäfte  im  grofsartigsten  Mafsstabe  ge- 
handhabt wurden.  Noch  stehen  als  Zeugen  einer  gewaltigen  Ver- 
gangenheit die  hohen  Dome  und  ragen  mit  ihren  Türmen  und  Zinnen 
ehrfurchtgebietend  ins  weite  Land  hinein;  von  den  Berghöhen  schauen 
ernste  Ruinen  zur  Ebene  herab  und  reden  von  dunklen  Sagen  uralter, 
kaum  zu  ergründender  Tage  oder  von  jener  grofsen  Zeit,  wo  die 
Gaue  des  Oberrheins  noch  der  Mittelpunkt  des  deutschen  Reiches 
waren,  wo  sich  alle  Macht  und  Kraft,  aller  Reichtum,  alle  Kunst  des 
germanischen  Volkes  hier  koncentriert  hatte.  Das  alles  ist  anders  ge- 
worden; aber  das  schöne  Land  ist  geblieben,  und  um  so  inniger  um- 
schweben jene  Erinnerungen  den  Wanderer  und  erhöhen  sein  Interesse 
für  dasselbe. 


Die  Stufenlandschaft  Oder-Lothringens  oder  der  obern 

Mosel, 

welche  noch  bis  vor  zehn  Jahren  mit  ihrem  bei  weitem  gröfsten  Teile 
aufserhalb  des  heutigen  Deutschland  lag,  von  der  aber  nach  dem 
Frankfurter  Frieden  1871  ein  früher  zum  französischen  Mosel-  und 
Meurthe- Departement    gehörendes    Gebiet    von    621  113    Hektaren    als 
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Regierungsbezirk  Deutsch-Lothringen  mit  dem  deutschen  Reiche  ver- 
einigt worden  ist,  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  Oberflächenstück 
Deutschlands,  an  die  oberrheinische  Ebene,  die  uns  zuletzt  beschäftigt 
hat,  an,  ja  ihre  Gestaltung  ist  hauptsächlich  durch  den  Westrand 
dieser,  durch  den  Wasgenwald  bestimmt.  Man  kann  sie  nämlich 
als  dessen  nordwestliche  Abdachung  und  Verflachung  betrachten, 
welche  südlich  durch  einen  von  ihrem  dortigen  Ende  ausgehenden 
hohen  Landrücken,  westlich  durch  die  mit  diesem  in  Verbindung 
stehenden  Höhen  längs  der  Maas,  deren  Gebiet  diese  von  dem  der 
Mosel  scheiden,  und  nördlich  durch  die  Ardennen  und  den  Hunsrück 
begrenzt  wird.  Zunächst  dem  Wasgenwald  im  Südosten  stellt  sie  ein 
von  deren  Vorhöhen  gebildetes  niedriges  Bergland  dar,  das  besonders 
infolge  der  vielen  tiefgespaltenen  Thäler  nicht  arm  ist  an  mannig- 
faltiger Abwechselung.  Daran  stöfst  ein  in  wechselnder  Höhe  von 
220  bis  330  m  sich  ausbreitendes  Hügelland,  aus  dem  nur  einzelne 
Punkte  bis  zu  380 — 426  m  aufsteigen,  und  welches  die  vom  Südwest- 
rande des  Wasgenwaldes  herabkommende  Mosel  mit  ihren  Zuflüssen 
(Saar,  Seille)  in  tiefeingeschnittenen,  auf  weiten  Strecken  von  felsigen 
Seitenhängen  begrenzten  Einsenkungen  durchfliefst.  Die  niedrigste 
Bodensenkung  dieses  Hügellandes  ist  bei  Apach  an  der  Mosel,  die 
höchste  Erhebung  überhaupt  nördlich  vom  Rhein -Marne -Kanal  im 
Nordosten  des  Bitscher  Landes  mit  523  und  die  gröfste  Erhebung  im 
Süden  die  Wasserscheide  gegen  das  Elsafs  vom  Donon  an  bis  zum 
Rofskopf  800 — 1000  m  über  dem  Meere.  Durch  jene  tiefen  Ein- 
schnitte trägt  jenes  Hügelland  von  den  Thalniederungen  aus  gesehen 
ein  gebirgiges  Gepräge,  während  es  von  einem  höher  gelegenen 
Punkt  aus  aber  als  wellige  Hochfläche  erscheint.  Im  ganzen  haben 
wir  also  hier  ein  dem  Gebirgszuge  des  Wasgenwald  westlich  ange- 
lehntes und  von  Süd  nach  Nord  und  Nordost  überhängendes  Berg- 
land vor  uns,  das  hier  im  Nordosten  von  dem  noch  höhern  Plateau 
des  sogenannten  rheinischen  Schiefergebirges  und  den  Ardennen  über- 
ragt wird. 

Was  den  geologischen  Charakter  der  lothringischen  Stufenland- 
schaft betrifi"t,  so  zeigen  sich  hier  nur  sedimentäre  Formationen.  Im 
Norden  bei  Sierck  im  Moselthal  treten  Quarzite  zutage,  bei  Forbach 
an  der  preufsischen  Grenze  Steinkohlenflöze  in  ziemlicher  Mächtigkeit. 
Auf  der  Strecke  östlich  von  Bitsch,  sowie  am  Nordrande  bei  Forbach_, 
St.  Avold  und  Kreuzwald  breitet  sich  der  Vogesensandstein  aus,  und 
die  Ausdehnung  des  Muschelkalkes  ist  eine  sehr  weite;  das  in  der 
untern  Etage  desselben  auftretende  Steinsalz  hat  die  Anlage  zahlreicher 
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Salzwerke  hervorgerufen,  während  der  höher  darüber  gelagerte  Kalk- 
stein zum  Häuser-  und  Strafsenbau  vielfache  Verwendung  findet.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  aber  die  den  Lagerungen  der  jurassischen 
Schicliten  folgenden  Erzlager,  und  unter  diesen  wiederum  die  aus  feinen 
oolithischen  Brauneisensteinkörpern  mit  vorherrschend  kalkigem  Binde- 
mittel bestehende  sogenannte  Minette,  welche  besonders  in  flözartigen 
Lagerstätten,  aus  dem  Luxemburgischen  kommend,  am  Rande  des  linken 
Moselplateaus  bis  gegen  Nancy  streicht,  und  einen,  vielleicht  schon  von 
den  Kelten  und  Römern  begonnenen  Eisenerzbergbau  ins  Leben  ge- 
rufen hat.  —  Natürlich  hängt  auch  die  gröfsere  oder  geringere  Frucht- 
barkeit Lothringens  mit  seiner  geologischen  Beschaffenheit  eng  zu- 
sammen. In  den  rauhen,  stark  bewaldeten  Gegenden  von  Bitsch  und 
Saarburg  ist  bei  der  geringen  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  die  Ein- 
wohnerschaft hauptsächlich  auf  die  Waldgewerbe  angewiesen;  ebenso 
ist  der  östliche  Teil  des  Saarthal  es  nur  stellenweis  kulturfähig;  bessern 
Erfolg  erzielt  der  Ackerbau  auf  den  Kalksteinschichten  am  Ufer  der 
Orne,  besonders  im  nordwestlichen  Teile  des  Kreises  Chateau-Salins; 
vorzüglich  aber  gedeihen  die  Kornfrüchte  in  den  Weitungen  der  Mosel- 
und  Seille-Niedcrungen. 

Wir  haben  schon  bei  Beleuchtung  der  oberrheinischen  Ebene 
wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt,  in  welch  grofsem  Gleichmafse  der 
äufscren  Bildung  zu  einander  der  Wasgenwald  und  der  Schwarzwald 
auf  ihrer  jener  Ebene  zugewendeten  Seite  stehen;  höchst  überraschen* 
der  Weise  setzt  sich  eine  vielfache  Übereinstimmung  auch  auf  ihrer 
von  derselben  abgewendeten  Seite,  d.  h.  in  dem  Stufenlande  der 
obern  Mosel  und  des  Neckar  fort,  so  dafs  beide  als  zwei  sehr  ähnliche 
Seitenflügel  der  auch  in  ihrem  Innern  sehr  regelmäfsig  gebauten  ober- 
rheinischen Stufe  anzusehen  sind. 

Beide  nämlich  umfassen  die  vom  Rheine  abgewendetc  allmähliche 
Absenkung,  die  eine  des  Schwarzwaldes,  die  andere  des  Wasgenwaldes ; 
beide  enthalten  im  Süden  einen  Gebirgswinkel,  der  in  der  einen  von 
dem  höchsten  Teile  des  Schwarzwaldes  und  dem  in  nordöstlicher 
Richtung  an  ihn  sich  anlegenden  deutschen  Jura,  in  der  andern  von 
dem  höchsten  Teile  des  Wasgenwaldes  und  einem  von  diesem  in 
nordwestlicher  Richtung  ausgehenden  hohen  Landrücken  gebildet  wird; 
in  beide»  ist  das  Innere  dieses  Winkels  die  Geburtsstätte  des  Haupt- 
flusses, (.lort  des  Neckars,  hier  der  Mosel,  welche  sich  in  einem  Bogen 
nach  Norden  von  ihr  cnlfernen  und  dann  dem  Rhein  zueilen;  nur  ist 
dieser  Bogen  der  Mosel  viel  bedeutender,  dadurch  ihr  Lauf  entwickelter, 
die  Wasscrfülle  und  überhaupt  ihr  ganzes  Flufssystem  gröfser,  so  dafs 
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sie  in  diesen  letzteren  Beziehungen  den  Neckar  übertrifft  und  fast  dem 
Main  gleichkommt. 

Wie  ferner  der  Neckar  die  Anlage  der  wichtigeren  Ortschaften 
des  nach  ihm  genannten  Stufenlandes  veranlafst  und  Bevölkerung, 
Verkehr,  Kultur  in  seine  Nähe  gezogen  hat,  so  auch  die  Mosel.  An 
ihr  finden  wir  altbekannte  einstmals  dem  deutschen  Reiche  entrissene 
und  vor  zehn  Jahren  zum  Teil  wiedereroberte  Städte,  wie  Toul, 
Metz,  Diedenhofen  (Thionville),  und  im  Lande  der  untern  Mosel  Trier, 
über  dessen  Lage  wir  weiter  unten  noch  ausführlicher  sprechen  werden. 
Selbst  die  Lage  des  alten  Central-  und  Hauptortes  des  obern  Mosel- 
landes bietet  Ähnlichkeit  mit  der  geographischen  Position  des  Haupt- 
ortes vom  Neckarlande.  Wie  hier  Canstatt-Stuttgart  (vergl.  S.  244  f.^ 
in  der  ansehnlichsten  Weitung  des  Hauptflufsthales  sich  befindet,  so 
beginnt  dort  bei  Metz,  dem  alten  Divodurum  der  Mediomatriker, 
nach  dem  Tode  Clovis'  (im  Jahre  511)  Hauptstadt  des  neuen  König- 
reichs Austrasien  und  später  Ober-Lothringens,  der  ebenste,  frucht- 
barste und  am  meisten  bevölkerte  Bezirk.  Zur  Römerzeit  der  Knoten- 
punkt von  sechs  Militärstrafsen,  bildet  jetzt  Metz,  mit  seinen  nach  der 
denkwürdigen  Belagerung  und  Übergabe  an  die  deutschen  Truppen 
im  Jahre  1870  neu  erbauten  Befestigungswerken,  den  beherrschenden 
Mittelpunkt  eines  Eisenbahnnetzes,  welches  Lothringen  nach  allen 
Richtungen  hin  mit  den  rheinischen  Festungen  und  mit  den  reichen 
Kohlenlagern  des  Saarbrücker  Beckens  in  Verbindung  setzt  und  ebenso 
den  Verkehr  nach  Frankreich  vermittelt. 

Nach  aufsen  hin  ist  das  Plateau  von  Lothringen  am  meisten 
gegen  Südwesten  geöffnet;  hier  ist  die  Verbindung  mit  dem  Saone- 
gebiet  leicht  und  frei,  und  hier  war  auch  von  jeher  der  Weg,  welcher 
von  Gallien  aus  benutzt  wurde,  um  in  das  Innere  desselben  vor- 
zudringen. Nach  Deutschland,  nach  dem  Rheine  hin,  zu  dessen  Gebiet 
sämtliche  Flüsse  Lothringens  gehören,  sind  die  begrenzenden  Gebirge 
viel  höher  und  mächtiger,  die  Bequemlichkeit  der  Verbindung  dehnt 
sich  nicht  auf  so  weite  Strecken  aus,  wie  dort.  Auch  hielten  sich  die 
Deutschen  mehr  in  den  breiten  Grenzgebirgen,  während  die  ebneren 
Gegenden  der  Mosel  stets  von  gallischer  Bevölkerung  besetzt  waren, 
obwohl  die  Tafelflächen  an  der  oberen  Mosel  als  durchaus  deutsche 
Gebiete  in  der  Zeit  des  Mittelalters  erscheinen,  wohl  gleichmäfsig 
germanisiert  von  den  dort  durchziehenden  burgundischen,  alemannischen 
und  fränkischen  Scharen;  und  so  konnte  das  Land  vermöge  seiner 
Lage  und  Beschaffenheit  leicht  jene  zwiesprachige,  streitige  Grenzmark 
werden,   als  welche    es  in  der  Geschichte  sich  kundgiebt.     Bald  teilte 
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.es  die  Herrschaft  und  die  Schicksale  des  einen,   bald   des  andern  der 
beiden  grofsen  Reiche,    an    deren  Saume    es    lag,    und   es  kann  daher 
nicht   wunder  nehmen,  wenn  Lothringen,   dessen  Handelsverbindungen 
und  sonstige   Beziehungen  fast  nur  nach  Frankreich   gingen,  durch  die 
Mafsnahmcn  der  französischen  Regierung  seit   der  Zeit  Ludwigs  XIV. 
mehr  und  mehr  romanisiert  wurde,  und  deutsches  Wesen  und  deutsche 
Sprache    an    die    nordöstlichen    Grenzen    zurückgedrängt    wurde.      Zu 
Tausenden   war  nach   Aufhebung   des   Edikts    von   Nantes   die    prote- 
stantische, meist  deutsche  Bevölkerung  nach  Deutschland  gezogen,  um 
den  fluchwürdigen  Verfolgungen  zu  entgehen  (Metz  verlor  damals  die 
Hälfte  seiner  Einwohner),  ihre  verlassenen  Heimatstätten    wurden  von 
französischen  Familien  besetzt,    und   die  Einführung    der  französischen 
Sprache  als  offizielle,  die  Verwälschung  der  deutschen  Ortsnamen,  die 
Verbannung   der   deutschen   Sprache   aus   Schule   und   Kirche  u.  s.  w. 
hätten,    trotz    der    numerisch    überwiegenden    Bevölkerung    deutscher 
Abstammung,   in   nicht    zu  ferner  Zeit   eine  gänzliche  Vernichtung  des 
Deutschtums    zur  Folge    haben    müssen.      Diese    traurigen    Aussichten 
haben  sich,  seitdem  Lothringen  (wir  sprechen  hier  nur  von  dem  Regie- 
rungsbezirk Deutsch-Lothringen)    wieder    mit    dem   deutschen   Reiche 
vereinigt  ist,  wesentlich  geändert.     In  vielen  Orten  innerhalb  der  fran- 
zösischen   Sprachgrenze    lebten    so    manche    aus    östlichen    Gegenden 
übersiedelte,  ursprünglich  deutschredende  Familien,    welche  sich    voll- 
kommen   dem    französischen  Wesen  accommodiert   hatten,  jetzt   aber 
wieder  zu  ihrer  heimatlichen  Sprache  zurückgekehrt  sind.    Dazu  kommt, 
dafs  der  Verkehr  mit    den   deutschen  Beamten  und  Militärs,    die  Ein- 
führung des  Deutschen  als  offizielle  Sprache  im  amtlichen  Verkehr,  in  der 
Schule  und  auf  der  Kanzel,  der  Eintritt  der  jungen  Lothringer  in  das 
deutsche  Heer,    endlich  der  eigene  Vorteil    im  geschäftlichen  Verkehr 
dem    deutschen   Element,    wenn    auch    langsam,    seine   altberechtigte 
Stellung   zurückerobern   wird.      Diese    Vermischung    des    französischen 
mit    dem    deutschen    Elemente    hätte    bei    der    Grenzregulierung    des 
neuen  Reichslandes  gegen  Frankreich,   wenn  anders  die  Sprachgrenze 
mit  der  politischen  zusammenfallen  sollte,  jedenfalls   grofse  Schwierig- 
keiten bereitet,  und  so  hat  man  aus  strategischen  Gründen  eine  andere 
Scheidungslinie  gezogen.     Fast   ganz    französisch    und  nur  mit   einem 
kleinen  l^ruchteil   von  Deutschen    bevölkert    ist    die  Stadt  Metz    nebst 
dem  Kreise  gleichen  Namens;   im  Kreise  Bolchen   wohnen    (in  runden 
Zahlen)  38  500  Einwohner   deutscher   und  8500  französischer  Abstam- 
mung,   im  Kreise  Forbach  60900  Deutsche    und  3000  Franzosen,    im 
Kreise  Diedenhofen  47  500  Deutsche  und  26  500  Franzosen,  im  Kreise 
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Chäteau-Salins  überwiegt  das  französische  Element  mit  45  400  das 
deutsche  mit  nur  7300  Seelen,  im  Kreise  Saarburg  stehen  20  5CX) 
Deutsche  20  500  Franzosen  gegenüber,  und  der  Kreis  Saargemünd 
endlich  zählt  aufser  einem  ganz  unbedeutenden  Bruchteil  von  Be- 
wohnern französischer  Herkunft  eine  deutsche  Bevölkerung  von  über 
62  500  Seelen.  Im  ganzen  Regierungsbezirk  Deutsch-Lothringen  kann 
man  also  einer  Bevölkerung  von  192  coo  französisch  Redenden  eine 
solche  von  277  oco  deutsch  Redenden  gegenüberstellen"^). 


DIE  MITTELRHEINISCHEN  UND  WESTFÄLISCHEN 
PLATEAU-  UND  BERGLANDSCHAFTEN. 


Di 


'iese  Landschaften  füllen  zusammen  ein  Oberflächenstück  unseres 
Vaterlandes,  das  in  seiner  nur  durch  Flufsfaden  unterbrochenen  Er- 
habenheit gewissermafsen  als  ein  westlicher  breiter  Grenzpfeiler 
Deutschlands  betrachtet  werden  kann.  Es  hängt  südlich  mit  den  beiden 
zuletzt  betrachteten  Abschnitten,  nämlich  mit  der  oberrheinischen  und 
lothringischen  Stufe  zusammen,  ist  aber  abweichend  von  ihnen  gestaltet 
In  seiner  vorherrschenden  Ausdehnung  von  Südwest  nach  Nordost 
haben  wir  es  westlich  an  der  Maas  und  östlich  am  Quellenbezirke  der 
Lahn  und  Lippe,  dagegen  in  der  minder  umfasssenden  Erstreckung 
von  Süd  nach  Nord  dort  an  den  südlichen  Rändern  des  Hunsrück- 
und  Taunusgebirges,  hier  an  den  nördlichen  Absenkungen  der  Ardennen 
und  der  sauerländischen  Höhenzüge  zu  begrenzen;  wir  haben  demnach 
ein  Gebiet  zu  überblicken,  dessen  horizontale  Räumlichkeit  einem  un- 
gleichseitigen Parallelogramm  gleicht,  das  in  seinen  beiden  längeren 
Seiten  zwischen  300  und  370  km,  in  seinen  beiden  kürzeren  etwa 
150  km  mifst.  Von  noch  geringerer  Mächtigkeit  finden  wir  es  unmittel- 
bar an  dem  Stromlaufe  des  Rheins  selbst,  der,  um  einen  Weg  in  das 
Nicderland  und  in  das  Meer  zu  finden,  es  fast  in  der  Mitte  der  westöst- 
lichen Ausdehnung  zu  durchbrechen  gezwungen  war,  nämlich  zwischen 
Bingen  und  Bonn,  welche  beiden  Städte  in  gerader  Richtung  nicht 
ganz  100  km  von  einander  entfernt  sind,  und  von  denen  die  erstere  an 
dem  Ende  eines  kleineren  und  tlacheintretenden,  die  andere  an  dem 
Entle  eines  sehr  langen  und  weit  eindringenden  Tiefland-Busens  gelegen 
ist.  Somit  stellt  sich  uns  eine  Gestalt  dar,  von  deren  verhältnismäfsig 
kurzer,  schmaler  und  tiefeingesenkter  Mitte  aus  zwei  F'lügel  von  ge- 
hobenem Bau  weit  nach  Ost  und  West  hin  ausgebreitet  sind  und  zu- 
gleich mit  ihren  Spitzen  weit  nach  Norden  vorgreifen. 
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Dieses  Gebiet  unterscheidet  sich  wesentlich  sowohl  von  den  nördlich 
wie  südlich  anliegenden  Landschaften  des  Rheins;  denn  es  bildet  weder 
eine  offene,  unabsehbare  Ebene,  noch  ist  es  durch  eigentliche  Gebirgs- 
natur  charakterisiert.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Bergreihen  und  an  einzelnen 
Kegelbergen;  aber  jene  entbehren  hinlängUcher  Entwickelung  zu  einem 
umfassenden  Gebirge,  und  nirgends  ragen  Gipfel  von  solcher  Höhe 
empor,  dafs  sie  das  Laubholz  oder  auch  nur  den  Getreidebau  weit 
unter  sich  liefsen;  selbst  die  ansehnlichsten  Erhebungen  erreichen  noch 
nicht  950  m  Meereshöhe.  Vielmehr  ist  der  allgemeine  Charakter 
wellenförmiges  Plateau,  im  Durchschnitte  etwa  von  470m  Höhe, 
auf  welchem  die  so  eben  angedeuteten  Bergreihen  und  Kegelberge 
als  Aufsätze  erscheinen,  und  welches  von  vielen  Flüssen  in  tief  ein- 
gefurchten Thälern  ebenso  von  Süd  nach  Nord,  wie  von  West  nach 
Ost  ganz  oder  teilweise  durchschnitten  wird  und  in  meist  scharf- 
gezeichneten Rändern  abfällt. 

Von  Flüssen  sind  aufser  dem  Rheine,  der  Maas  und  der  Mosel 
hier  vorzugsweise  noch  die  Lahn,  Sieg,  Ruhr  und  die  Ahr  zu  nennen. 
Durch  deren  Thaleinsenkungen  wird  das  Ganze  in  mehrere  Terrain- 
abschnitte zerteilt,  die  besondere  Namen  tragen,  nämlich  auf  der  linken 
Seite  des  Rheins  in  die  Landschaften  des  Hunsrück  (Hundsrück), 
zwischen  Nahe,  Saar  und  Mosel,  eines  im  Mittel  bis  auf  600  m  an- 
steigenden, aus  Thonschiefer  gebildeten  Plateaus,  aus  welchem  Quarzit- 
rücken  hervorragen,  und  welches  bedeckt  ist  mit  prächtigen  Laubwal- 
dungen. Von  Nordost  nach  Südwest  unter  verschiedenen  Namen,  wie 
Hochwald,  Idarwald  und  Soonwald  streichend,  fallen  seine  Thalränder 
steil  zur  Nahe,  Mosel  und  zum  Rhein  (Rheinstein,  Stolzenfels^  ab  und 
sind  in  ihren  niedrigen  Partieen,  z.  B.  bei  Kreuznach  mit  herrlichen 
Wein-  und  Obstgärten  bedeckt.  In  seinem  Innern  aber  birgt  er  jene 
mächtigen  Steinkohlenlager  zwischen  Ottweiler  und  Saarbrücken,  über 
welche  wir  noch  weiter  unten  sprechen  werden,  sowie  die  Achatlager 
bei  Oberstein  in  Birkenfeld,  welche  jetzt  freilich  derartig  erschöpft 
sind,  dafs  die  dortigen  Achatschleifer  gezwungen  sind,  die  für  ihre  Bijou- 
teriearbeiten nötigen  Steine  aus  Böhmen  und  Brasilien  zu  beziehen.  — 
Getrennt  vom  Westerwalde  durch  die  Mosel,  erheben  sich  von  diesem 
Flusse,  der  Ahr  und  Maas  begrenzt  die  Eifel  und  das  Hohe  Venn 
(Veen),  erstere  den  nordwestlichen  Teil  des  später  zu  erwähnenden  nieder- 
rheinischen Schiefergebirges  bildend,  ein  dünn  bevölkertes  Gebirgsland 
und  erst  seit  1876  von  der  Düren-Euskirchen-Call-Trierer-Eisenbahn 
durchschnitten.  Vor  langen  Zeiten  der  Schauplatz  vulkanischer  Thätig- 
keit,  treten  hier  überall  vulkanische  Bildungen  auf,  welche  als  schlackige 
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Basalte  und  Trachyte  die  Schiefer,  Sandsteine  und  Dolomite  überlagern, 
und  mit  ihren  wassergefüllten  Kratern,  mit  ihren  weit  sich  erstreckenden 
Lavaströmen  und  mit  ihren  kraterförmigen  Löchern  im  Grauwacken- 
gebiet, Maare  genannt,  Erscheinungen,  welche  sich  vorzugsweise  in  der 
Vordereifel  in  der  Gegend  von  Daun  und  Gerolstein  und  im  Bezirk 
des  Maifeldes  (dem  alten  Maiengau)  mit  dem  Laacher  See  zeigen, 
die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  im  höchsten  Grade  zu  fesseln 
geeignet  sind.  Weiter  westwärts  endlich  tritt  uns  das  einst  mit  Wald, 
jetzt  aber  mit  tiefen  Torfmooren  und  Heide  bedeckte  Hohe  Venn  ent- 
gegen, ein  aus  Ardennenschiefer  bestehendes  und  deshalb  auch  als 
eine  Fortsetzung  der  Ardennen  anzusehendes  Bergland  "^). 

Gehen  wir  nun  auf  das  rechte  Rheinufer  hinüber,  so  begegnen  wir 
hier  als  dem  mittelrheinischen  Plateau  angehörend  dem  zwischen  Main, 
Rhein  und  Lahn  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  90  km  sich  erstrecken- 
den waldbedeckten  Taunus  oder  der  Höhe  von  480m  mittlerer  Höhe, 
über  welche  mehrere  gerundete  oder  abgestumpfte  Gipfel  noch  ym 
300  bis  400  m  (grofser  Feldberg  881  m,  kleiner  Feldberg  827  m, 
Platte  bei  Wiesbaden  5CXDm  Meereshöhe)  sich  erheben.  Als  eine  nord- 
östliche Fortsetzung  des  Hunsrücks  zu  betrachten,  ist  auch  der  innere 
Bau  beider  so  ziemlich  übereinstimmend:  in  der  Hauptmasse  Thon- 
schiefer,  der  hier  und  da  in  Talkschiefer  übergeht  und  auf  der  Höhe 
von  Quarz  überlagert  ist.  Wesentlich  nur  aus  einem  Höhenzuge  be- 
stehend, tritt  er  auf  seiner  Westseite  gegenüber  der  Nahemündung  mit 
dem  Steilabfall  des  Niederwaldes  (331  m  Meereshöhe)  unmittelbar  an 
den  Rhein,  ein  Punkt,  von  dem  das  Auge  weit  über  die  gesegneten 
Fruchtgefilde  des  Rheingaues  zu  schweifen  vermag  und  der  aus  diesem 
Grunde  in  wenigen  Jahren  mit  dem  Kolossalbilde  der  „Germania"  als 
Beschützerin  des  wiedergewonnenen  deutschen  Rheinstromes  geschmückt 
werden  soll.  —  Die  Lahn  trennt  das  Taunusgebirge  von  dem  rauhen 
Westerwald,  einem  bis  zur  Sieg  reichenden,  mit  weiten  Torfmooren, 
Wiesenflachen  und  Waldungen  bedeckten  Plateau  mit  tief  eingeschnitte- 
nen Thalniederungen,  unter  dessen  Oberfläche  von  Devon  ein  Kern  auf 
Tertiärschichten  mit  reichhaltigen  Braunkohlenlagern  lagert.  Unerschöpf- 
liche Lager  von  plastischem  Thon  liefern  hier  das  Material  zur  Fabri- 
kation jener  Millionen  von  Krügen,  in  welchen  die  Mineralwasser  der 
Taunus-  und  Lahnquellen  versandt  werden.  —  Endlich  fallt  das  west- 
fälische Sauerland  oder  Süderland  (im  Gegensatz  zu  dem  flachen 
westfälischen  Nordlandc  an  der  oberen  Ems)  in  den  Rahmen  dieses 
Bildes,  eine  durch  die  Ruhr,  Lenne,  Mohne,  Eder  und  Diemel  sowie 
durch   verschieden  benannte  Hügel-  und  Bergketten  gegliederte  Land- 
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Schaft,  deren  mineralische  Bodenschätze  an  Kohlen,  Eisen-,  Zink- 
und  Bleierzen  dieses  Gebiet  zu  dem  dichtbevölkertsten  (15  000  Ein- 
wohner auf  die  Quadratmeile)  und  industriellsten  Deutschlands  ge- 
macht haben. 

Diese  Unterscheidung  und  Bezeichnung  mehrerer  Teile  als  kleinerer 
selbständiger  Gebirge  ist  jedoch  nur  geographisch  aufzufassen;  geolo- 
gisch dagegen  ist  das  hier  zu  betrachtende  Gebiet  in  seiner  Gesamtheit 
zweifelsohne  ein  Ganzes,  ein  gemeinschaftlich  Gehobenes,  nämlich  ein 
abgesonderter  Teil  der  deutschen  Grauwackenbildung,  welcher  auf 
Grund  der  vorherrschenden  Bestandteile  in  seiner  Hauptmasse  auch 
rheinisches  oder  niederrheinisches  Schiefergebirge  genannt 
wird.  Wo  der  innere  Bau  am  einförmigsten  ist,  wo  nur  Thonschiefer 
vorherrschen,  andere  Einlagerungen  selten,  Durchsetzungen  von  Eruptiv- 
gesteinen fast  gar  nicht  vorkommen,  da  erscheint  auch,  bedingt  hier- 
durch, die  äufsere  Form  des  Hochlandes  sehr  einförmig,  die  Gegend 
wenig  einladend,  wie  z.  B.  der  flache,  breite,  von  gewundenen  Thälern 
durchschnittene  Rücken  der  Ardennen,  der  Weide,  Holz  und  Dach- 
schiefer gewährt,  oder  das  ähnlich  gebaute  Hohe  Venn,  dessen  offene, 
baumlose  Fläche  mit  Torfmooren  bedeckt  ist.  Da,  wo  aufser  den 
Schiefern  auch  quarzige  Gesteine  sich  finden,  erhält  die  Gegend  ein 
gebirgiges  Ansehen,  indem  durch  ihre  Festigkeit  hervorragende  Rücken 
oder  Berge  gebildet  werden.  So  im  rauhen  Hunsrück,  mit  seinen 
dunklen  Bergforsten,  dem  Hochwald,  Idarwald  und  Soonwald,  um 
welche  sich  das  wenige  urbare  Land  auf  dem  hochwellenförmigen 
Boden  gruppiert;  so  die  als  Berge  hervorragenden  festen  quarzigen  Ge- 
steine des  Taunus,  in  dessen  Gebiete  jedoch  auch  hier  und  da  einige 
Basaltkuppen  auftreten. 

Das  letztere  Gestein,  wenn  auch  nirgends  in  dem  rheinischen 
Schiefergebirge  ganz  fehlend,  ist,  wie  oben  bemerkt,  vorzugsweise 
charakteristisch  für  die  Eifel.  Auch  im  Westerwalde  füllen  basaltische 
Gebilde  flache,  breite  Thäler  zwischen  den  kuppenförmigen,  niedrigen 
Felsrücken,  ähnlich  denen  in  dem  benachbarten  Vogelsgebirge,  und 
sein  nordwestlicher  Teil,  das  aus  der  Grauwacke  oberhalb  von  Bonn 
unmittelbar  am  Ufer  des  Rheins  in  stolzen  und  zierlichen  Formen  auf- 
steigende Siebengebirge,  besteht  bekanntlich  aus  Basalt-,  Trachyt- 
und  Dolomitkegeln.  Sowohl  die  Höhen  des  Siebengebirges  wie  auch 
andere  Zweige  der  genannten  Gebirge  sind  dadurch  für  den  Natur- 
forscher, namentlich  für  den  Geognosten,  von  nicht  geringem  Interesse. 
Bei  weitem  älter  jedoch  ist  ihre  Wichtigkeit  für  architektonische 
Zwecke;    so    sind    aufser    vielen    andern    rheinischen    Bauwerken    der 
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Kölner  Dom  und  die  Münsterkirche  in  Bonn  aus  ihrem  Gestein  erbaut 
und  verziert"^). 

In  Beziehung  auf  die  Ursache  der  vorstehend  erwähnten  Erschei- 
nungen sagt  Alex.  v.  Humboldt  (Kosmos  I.  S.  241;:  „Als  Folge  einer 
grofsen,  aber  localcn  Kraftäufserung  im  Innern  unsers  Planeten,  heben 
elastische  Dampfe  entweder  einzelne  Theile  der  Erdrinde  zu  domför- 
migen,  ungeöffneten  Massen  feldspathreichen  Trachyts  und  Dolerits  (Puy 
de  Dome,  Siebengebirge}  empor;  oder  es  werden  die  gehobenen 
Schichten  durchbrochen,  und  dergestalt  nach  aufsen  geneigt,  dafs  auf 
der  entgegengesetzten  innern  Seite  ',wie  z.  B,  an  mehreren  kraterfor- 
migen  Seen  der  vulkanischen  Eifel)  ein  steiler  Felsrand  entsteht." 

Überblicken  wir  in  ihren  innern  Bezirken  die  Oberfläche  dieser 
mittelrheinischen  und  westfälischen  Landschaften  ohne  Rücksicht  auf 
die  äufseren  Thäler  und  Ränder,  so  machen  sie  den  Eindruck  einer 
einförmigen  und  rauhen  welligen  Ebene,  die  mit  Getreidefeldern,  Wal- 
dungen und  Heidestrecken  oder  Torfmooren  bedeckt  ist.  Die  Getreide- 
felder stehen  selbst  bei  sehr  sorgsamer  Pflege  oft  nur  dürftig  und  sind 
zum  Teil  auf  Hafer  beschränkt,  wogegen  die  Waldungen  reiche  Aus- 
beute gewähren.  Das  frühere  Herzogtum  Nassau  z.  B.  ist  das  waldreichste 
Land  Deutschlands,  indem  vier  Zehnteile  {']']']  813  Morgen  oder  40,88  "/J 
seiner  Oberfläche  mit  Wald  und  etwa  ein  Zehnteil  mit  Weingärten  be- 
deckt sind,  so  dafs  nur  die  Hälfte  für  Felder  und  Wiesen  übrig  bleibt. 

Was  hat  nun,  trotz  der  so  eben  bezeichneten,  nicht  anziehenden 
Eigentümlichkeit  der  Hochfläche,  diese  Gegenden  zu  so  grofsem  Rufe 
und  Einflüsse  gebracht?  Hauptsächlich  die  Thäler  und  die  äufseren 
Abhänge  des  Plateaus,  welche  sich  gleichfalls  an  Flufsthäler  anlehnen. 
Sic  bringen  nicht  blofs  eine  mehrfache  Gliederung  in  die  massenhafte 
Erhebung,  sondern  verleihen  ihr  auch  einen  höchst  angenehmen  und 
nützlichen  Wechsel,  ja  sie  müssen  geradezu  als  die  reizenden  Oasen, 
als  die  Vercinigungspunkte  für  die  Umgegend,  als  die  belebenden 
Mittelpunkte  des  ganzen  Gebietes  betrachtet  werden. 

In  mäandrischen  Windungen,  wie  dies  in  allen  Thonschiefer-  und 
Grauwackcngegenden  der  Fall  ist,  ziehen  sie  aus  den  weiten,  offenen, 
flachmuldenförmigen  oberen  Thalgründcn  immer  tiefer  und  enger  ihrer 
Mündung  in  das  Hauptthal,  in  das  Rheinthal  zu,  und  zwar  in  dieses 
fast  alle  ohne  Ausnahme,  geradeso,  wie  die  Berg-  und  Hugelland- 
schaftcn  Böhmens,  Sachsens  und  Thüringens  fast  nur  dem  Elbgebietc 
angehören,  und  wie  die  hessischen  und  Weser -Höhen  hauptsächlich 
von  Weser-Zuflüssen  bespült  werden.  In  ihrer  tiefen  und  geschützten 
Lage    (und    dieser  Segen    ist    auch    über  eine  grofse  Zahl  Nebenthäler 
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ausgegossen)  sind  sie  mit  einem  milderen  Klima  beschenkt,  als  die 
Nachbarstriche  auf  der  ernsten _,  strengen,  kalten  Hochfläche.  Kein 
Wunder  also,  dafs  wir  bei  ihnen  einen  mannigfaltigeren  und  lieblicheren 
Schmuck  der  Bekleidung,  dafs  wir  an  ihren  Abdachungen  und  Wänden 
den  Weinstock  und  in  Fülle  edle  Obstbäume,  dafs  wir  da,  wo  sie  sich 
zu  kleinen  Ebenen  an  den  Ufern  des  Flusses  ausweiten,  mehrfache 
Ernten  eines  ergiebigen  Fruchtlandes  und  als  eine  ganz  natürliche 
Folge  hiervon  eine  Menge  wohlhabender  Ortschaften  und  Städte  an- 
treffen. Ihre  anziehende  Kraft  für  Anbau  und  für  Vereinigung  der 
Bevölkerung  aus  der  Umgegend  mufsten  sie  ohnehin  schon  frühzeitig 
als  natürliche  Wasserbahnen  bewähren,  welche  sie  durch  eine  oft  sonst 
wenig  wegsame  Wald-  und  Bergregion  darbieten. 

In  neuerer  Zeit  hat  eine  Anzahl  dieser  Thäler  (und  hier  sind  ganz 
besonders  mehrere  Hügelbezirke  und  Anhänge  der  äufseren  Ränder  zu 
nennen)  eine  immer  mehr  steigende  Wichtigkeit  durch  ihre  unterirdischen 
Schätze  erlangt  und  sind  dieselben  dadurch  zu  einer  so  intensiven 
Industriezone  geworden,  dafs  sie  zu  den  berühmtesten  des  Festlandes 
gehören.  Wenn  wir  z.  B.  im  Thale  der  Sieg  hinaufwandern,  so  er- 
reichen wir  bald  ein  Gebiet,  wo  der  Berg-  und  Hüttenmann  herrscht, 
wo  fast  nur  bergmännischer  Grufs,  bergmännische  Gespräche  gehört 
werden.  Hier  giebt  es  wenige  Familien  der  zahlreichen  Bevölkerung, 
welche  nicht  bei  Berg-  und  Hüttenwerken  beschäftigt  oder  beteiligt 
sind.  Überall  zeigt  sich  hier  der  Boden  von  Stollen- Mündungen  durch- 
wühlt, zeigen  sich  Rauchwolken  an  Rauchwolken  aus  den  Hüttenwerken 
emporsteigend.  Hier  wird  aus  edlen  Erzen  Silber  und  Kupfer,  aus 
Spateisenstein  ein  Eisen  geschmolzen,  welches,  nach  der  Meinung  Sach- 
verständiger, für  die  Stahlbereitung  dem  steiermärkischen  mindestens 
gleich  kommt.  Dafs,  nach  dem  Urteil  der  erfahrensten  Techniker,  sowie 
nach  dem  Ausspruch  berühmter  Nationalökonomen,  die  Sie  gen  er  Werke 
rücksichtlich  der  Vollkommenheit  ihres  Betriebs  bereits  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  unerreicht  dagestanden  haben,  selbst  den  mächtig  aus- 
gedehnten Werken  des  Auslandes  gegenüber,  davon  ist  der  Grund 
hauptsächlich  in  der  Güte  des  Siegener  Eisensteins  zu  suchen,  beson- 
ders des  vorhin  erwähnten  Spateisensteins,  aus  dem  das  zur  Stahl- 
bereitung dienende  Spiegeleisen  gewonnen  wird. 

Und  steigen  wir  nördlich  in  das  Ruhrthal  hinüber,  so  wird  uns 
daselbst  der  Anblick  einer  Gegend,  die  unstreitig  die  industriereichste 
Deutschlands  bildet,  und  die  ihre  Industrie  fast  ausschliefslich  den 
mineralogischen  Bodenschätzen  verdankt.  Wenn  schon  daselbst  der  an 
fossilen  Überresten  meerischer  Organismen  reiche  Kohlenkalkstein  be- 
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sonders  in  der  GegCiid  von  Iserlohn  stockförmige  Massen  von  Galmei 
enthält,  die  zu  nicht  unwichtigem  Bergbau  und  zu  Zink-  und  Messing- 
fabrikation Veranlassung  gegeben  haben,  so  müssen  doch  für  weit 
wichtiger  noch  die  mächtigen  Steinkohlenlager  erachtet  werden,  die 
einen  Raum  von  440  qkm  einnehmen  un  i  an  Güte  mit  den  englischen 
vollkommen  zu  konkurrieren  imstande  sind.  Sie  sind  von  Unna  und 
Dortmund  bis  nach  Duisburg  und  Ruhrort  an  der  Mündung  der  Ruhr 
abgelagert,  und  ein  engmaschiges  Eisenbahnnetz,  welches  in  den  Städten 
Dortmund  und  Essen  seine  Knotenpunkte  hat,  ist  über  die  Kohlenfelder 
ausgespannt.  Welche  Ausdehnungen  die  Bergwerkindustrie  hier  über- 
haupt hat,  davon  geben  die  amtlichen  Erhebungen  Zeugnis,  denen  zufolge 
im  Jahre  1878  im  Dortmunder  Oberbergamtsbezirke  77000  Bergleute 
beschäftigt  waren  und  die  Förderung  an  Steinkohlen  über  384  Millionen 
Centner,  die  an  Eisenerzen  über  8  Millionen  Centner  betrug.  Vor  allem 
aber  blickt  der  Deutsche  mit  Stolz  auf  jene  von  Alfred  Krupp  gegrün- 
deten, jetzt  einen  Flächenraum  von  400  Hektaren  bedeckenden  Riesen- 
werkstätten für  die  Gufsstahlfabrikation,  aus  welcher  jene  in  der  neuesten 
Kriegskunst  eine  so  wichtige  Rolle  spielenden  Kanonen  und  Wurf- 
geschosse, sowie  zahllose  für  Eisenbahnen,  Maschinen  und  Schiffe 
dienende  Objekte  hervorgehen.  Mehr  als  9000  Arbeiter  finden  hier 
ihr  Brot,  298  Dampfhämmer  und  294  Dampfmaschinen  sind  bei  der 
Gufsstahlfabrikation  in  Bewegung  und  vier  Kohlenzechen  im  Essener 
Bezirk  liefern  das  Brennmaterial"^). 

Gegenwärtig  sind  durch  die  106  km  lange  Sieg -Ruhrbahn  (von 
Siegen  bis  Hagen),  welche  zugleich  das  industriereiche  Lennethal  be- 
rührt, die  Ruhrkohlen -Distrikte  mit  den  bedeutenden  Erzlagern  und 
Hüttenwerken  des  Siegener  Landes  in  Verbindung  gebracht;  dadurch 
ist  die  Anfuhr  der  Kohlen  wie  die  Abfuhr  der  Erze  und  Produkte  der 
Hüttenwerke  aufserordentlich  erleichtert.  In  der  That,  erwägt  man  den 
enormen  Eisenkonsum  der  Jetztzeit,  hervorgerufen  durch  eine  früher 
nicht  geahnte  Verwendung  des  Eisens  zu  Bauten  aller  Art,  besonders 
zu  Eisenbahnen,  Brücken,  Schiffen  und  für  architektonische  Zwecke, 
so  könnte  man  sich  mit  vollem  Rechte  veranlafst  fühlen,  von  einem 
eisernen  Zeitalter  zu  sprechen.  So  grofs  ist  die  Wichtigkeit,  die 
dieser  Zweig  des  modernen  Gewerbelcbens  dadurch  erhalten  hat! 
Indem  die  Ruhr  die  Steinkohlen,  die  Sieg  die  Erze  liefert,  ist  durch 
dieses  wechselseitige  Geben  und  Empfangen  für  Rheinland  und  West- 
falen eine  Gewerbethätigkeit  erwachsen,  welche  in  gleicher  Weise  nur 
in  Belgien  und  England  sich  findet  und  einen  belebenden  Einflufs  auf 
eine    Reihe  von  Gewerben,  auf  Wald-    und  Wiesenbau,   auf  Viehzuch. 
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und  Landkultur  übt  und  die  entferntesten  Gegenden  in  den  Kreis  ihrer 
schöpferischen  Wirksamkeit  zieht. 

Auch    das  Thal  der  Wupper,    des  kürzesten  der  vier   rheinisch- 
westfälischen Flüsse,  hat  in  unserer  Zeit  bekanntlich  Weltruf  durch  die 
aufserordentliche  Blüte  seiner  Fabrik -Industrie.     Zwar  ist  dieser  Auf- 
schwung ebenso  sehr,  ja  vielleicht  noch  mehr  auf  moralische  und  poli- 
tische Verhältnisse,  als  auf  den  Lauf  der  Flüsse,  auf  Thäler,  Berge  und 
die    durch   sie   bedingte   Richtung   und  Koncentrierung    des  Verkehrs 
und  Handels  zurückzuführen;  indes  hat  sich  hierfür  doch  auch  der  ge- 
nannte  Flufs,    sowie   die    bedeutsamere   Lage    des    mittleren   Thaies 
desselben   bei   Barmen    und    Elberfeld    förderlich    erwiesen.     Die 
rasch  fiiefsende  Wupper  mit  ihren  Nebenbächen  bot  günstige  Verhält- 
nisse für  Anlegung  von  Wassertriebwerken  dar  und  zog  hierdurch  die 
Industrie   an   ihre  Ufer.     An    diesen   und  an  den  Ufern  ihrer  Zuflüsse 
reihen  sich  in  den  Kreisen  Elberfeld,  Lennep  und  Solingen  fast  ohne 
Unterbrechung    Spinnereien,    Bleichereien,    Färbereien,    Tuchfabriken, 
Eisenhämmer,  Schleifmühlen  aneinander,  und  in  diesen  Gegenden  wer- 
den Werkzeuge  für  jeden  Gebrauch,  Gegenstände  zur  Befriedigung  der 
notwendigsten   Bedürfnisse    wie    des    feinsten    Luxus    hervorgebracht. 
Wer  hat   nicht  von  den  seidenen  und  baumwollenen  Geweben  Elber- 
felds  und  Barmens,  von  den  Tuchen  Lenneps,  von  den  Klingen,  Messern 
und  Scheren  Solingens,  von  den  Sägen,  Feilen  und  anderen  Stahlwaren 
Remscheids   gehört?     In   welch   kurzer  Zeit  und  bis  zu  welcher  Höhe 
sich  bereits  die  Industrie-Thätigkeit  des  Wupperthals  emporgearbeitet 
hat,  besonders  seitdem  dasselbe  durch  die  bergisch -märkische  Eisen- 
bahn mit  ihren  Zweigbahnen  in  den  Weltverkehr  aufgenommen  wurde, 
davon  überzeugt   uns    vor   allem  eine  Vergleichung  der  beiden  anein- 
ander gewachsenen  Städte  Elberfeld  und. Barmen,  welche  gegenwärtig 
als    das    Manchester    der    preufsischen   Monarchie   betrachtet    werden 
können;   in  der  Zeit   unmittelbar  nach    dem   Frieden   von    181 5    hatte 
Elberfeld  eine  Bevölkerung  von  17  000  und  Barmen  von  15  000,  während 
beide  gegenwärtig  zusammen  168000  Einwohner  zählen.    So  existieren 
z.  B.  in  beiden  Städten  mehr  als  2000  Webstühle  für  Zanella,  und  der 
jährliche  Wert  der  in  Elberfeld  gefertigten  Webewaren  wird  auf  mehr 
als   130  Millionen  Mark  berechnet. 

„Keine  andere  Region  Deutschlands",  konnte  bezüglich  der  ge- 
nannten Thäler  B.  Cotta  in  seinem  Werke  „Deutschlands  Boden"  (S.  490) 
bereits  im  Jahre  1854  mit  Recht  sagen,  ,,ist  gegenwärtig  so  reich  an 
betriebsamen  Städten;  in  eine  schmale  Zone  zusammengedrängt  finden 
wir  hier:   Mühlheim,    Kettwig,  Werden,    Essen,   Ratingen,  Mettmann, 
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Elberfeld,  Barmen,  Schwelm,  Bochum,  Dortmund,  Herdecke,  Hagen, 
Limburg,  Schwerte,  Unna^  Menden,  Iserlohn,  Balve,  Langenscheid, 
Allendorf,  Warstein,  Brilon  und  Stadtbergen,  lauter  dem  Industriellen 
bekannte  Namen.  Am  dichtesten  natürlich  in  der  westlichen  Kohlen- 
region. Zwischen  diesen  Städten  erheben  sich  aber  überall  alljährlich 
noch  neue  Dampfessen  und  technische  Werkstätten.  Noch  ganz  neuer- 
lich hat  die  grofsartigste  aller  deutschen  Bergwerksunternehmungen 
in  dieser  Gegend  ihren  Sitz  gefafst,  welche  der  Hauptstapelplatz  der 
gewerbtreibenden  Welt  Preufsens  ist". 

Die  Steinkohlengebilde  sind  nicht  blofs  auf  die  Ostseite  des  rhei- 
nischen Berglandes  beschränkt,  vielmehr  begleiten  sie  die  ganze  nörd- 
liche Grenze  desselben;  sie  bilden  einen  regelmäfsigen  Saum  um  alle 
die  vielen  Auszackungen  des  älteren  Schiefergebietes.  Sie  begegnen 
uns  jenseits  des  Rheins  in  dem  freundlichen  Hügellande  von  Aachen. 
Verviers,  Lüttich  und  weiter  im  Thale  der  Maas  und  Sambre  und 
in  ihrer  Nachbarschaft;  ja  gerade  auf  der  westlichen  Rheinseite  sind 
die  gröfsten  und  wichtigsten  Steinkohlengruben  des  Festlandes,  von 
denen  der  bei  weitem  bedeutendste  und  reichste  Anteil  im  belgischen 
Gebiete  liegt.  In  diesen  letzteren  Gegenden  finden  sich  nicht  nur  der 
reisende  Landwirt  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sondern  auch 
der  Techniker  und  Industrielle  durch  das  regste  Fabrikleben  deutschen 
und  flämischen  Fleifses  wie  in  ein  Paradies  versetzt.  Eine  treue  Kopie 
der  reichsten  englichen  Fabrikgegenden  entfaltet  sich  vor  seinen  Augen 
auf  der  Strecke,  welche  er  auf  der  Eisenbahn  von  Aachen  nach  Lüttich 
durchfährt. 

Aber  auch  dem  benachbarten  TieHande  gereichen  weithin  die 
Steinkohlengebilde  zum  Segen.  „In  dem  Mafse,  in  welchem  in  culti- 
virten  Ländern  die  wohlbestandenen  Waldungen  sich  ins  unzugängliche 
Innre  der  Gebirge  zurückziehn",  heifst  es  in  B.  G.  Mendelssohns  „ger- 
manischem Europa"  (S.  147),  „tritt  mehr  und  mehr  der  Segen  jener 
Anordnung  der  Gebirgslager  hervor,  welche  die  reichsten  Vorräthe 
von  vorweltlichem  Brennstoff  gerade  an  den  Fufs  des  Berglands,  in 
offenen  oder  leicht  erreichbaren  Gegenden  aufgehäuft  sein  läfst.  Ruhr 
und  Maas  erleichtern  den  Transport  der  ost-  und  westrheinischen  Stein- 
kohlen und  verschaffen  der  waldleeren  Ebne  ein  wohlfeiles  Brenn- 
material; —  oder  vielmehr,  sie  haben  es  den  Bewohnern  der  Ebne 
verstattet,  den  Waldboden  in  reiches  Ackerland  umzuschaffen,  um  aus 
dessen  Ertrag  ihre  Schuld  für  Eisen  und  Kohlen  an  die  kornarmen 
Gebirgslandschaften  abzutragen.  Auch  schon  durch  diese  Ruckwirkung 
sind    die    Steinkohlen    ein    mächtiger    Hebel    der    Industrie    geworden,. 
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indem  sie  das  Anwachsen  und  die  Zusammendrängung  einer  betrieb- 
samen Bevölkerung  in  den  Gebirgsthälern  möglich  machten,  die  auf 
dem  eigenen  Boden  nur  einen  kleinen  Theil  ihres  Bedarfs  würde  finden 
können." 

Nicht  minder  im  Süden  der  westlichen  Hälfte  des  niederrhei- 
nischen Schiefergebirges,  in  den  Vorbergen  des  Hunsrück,  in  dem 
durch  Mannigfaltigkeit  ausgezeichneten,  zum  Teil  schon  ganz  den 
Weindistrikten  zugehörenden  Hügellande  zwischen  Bingen  und  Saar- 
brücken bedingt  der  geologische  Bau  den  Reichtum  eines  regen  Industrie- 
lebens. Dasselbe  wird  hervorgerufen  durch  das  Saarbrücker 
Steinkohlenlager,  welches  sich  von  dem  Mainzer  Tertiärbecken 
bis  in  die  bayerische  Pfalz  und  nach  Elsafs-Lothringen  hinein  hinzieht 
und  zwischen  Louisenthal  an  der  Saar  bis  Neunkirchen  eine  Länge 
von  24  km  hat  und  einen  Flächenraum  von  184  km  bedeckt,  'j'j  ab- 
bauwürdige Flöze  Hegen  in  diesem  von  Saarbrücken  und  St.  Johann  bis 
St.  Wendel  reichenden  Industriebezirk^  und  welche  Erträge  hier  in  den 
neun  dem  Staate  gehörenden  Gruben  erzielt  werden,  dafür  mögen  die 
amtlichen  Angaben  sprechen,  nach  denen  die  Produktion  des  Jahres 
1878  sich  auf  (in  runden  Zahlen)  weit  über  87  Millionen  Centner  zu 
einem  Gesamtwert  von  fast  44  Millionen  Mark  belief,  von  denen  auf 
Eisenbahnen  über  50  Millionen,  auf  Wasserwegen  über  10  Millionen 
Centner  befördert  wurden.  Die  Anlage  eines  Eisenbahnnetzes^  sowie 
die  Verschiebung  der  deutsch-französischen  Grenze  haben  natürlich  auf 
die  Steigerung  des  Kohlenbergbaus  sehr  segensreich  eingewirkt.  Ein 
äufserst  reges  Leben  herrscht  daher  auf  den  mit  zahllosen  Fahrzeugen 
bedeckten  Eisenbahnen,  welche  in  nicht  endenden  Zügen  Steinkohlen  und 
Coaks  aus  den  Saarbrücker  Kohlenwerken  dem  Inlande,  dem  Süden 
Deutschlands,  der  Schweiz,  den  fabrikreichen  Gegenden  Elsafs- Loth- 
ringens, sowie  Frankreich  zuführen"").  In  einem  Teile  der  Gegend, 
besonders  in  dem  sogenannten  schwarzen  Thale  an  der  westlichen 
Grenze  der  bayerischen  Pfalz,  in  der  Nähe  der  preufsischen  Orte  Sulz- 
bach und  Duttweiler  ist  der  Reisende  durch  die  Erscheinungen,  die 
sich  ihm  darbieten,  im  höchsten  Grade  überrascht.  Zwar  verdeckt 
diese  das  Licht  des  Tages,  und  die  Linien  des  Thaies  sind  an  und 
für  sich  oft  schön  und  lieblich;  aber  in  der  Nacht  nimmt  es  einen 
märchenhaften  und  abenteuerlichen  Charakter  an,  und  die  Romantik 
der  Hölle  selbst  scheint  sich  vor  dem  erstaunten  und  gefesselten  Blicke 
über  dasselbe  auszubreiten  und  es  mit  infernalischen  Wundern  zu  durch- 
leuchten. So  furchtbar  schön  und  feeenhaft  ist  der  Anblick  der  gewal- 
tigen,   die   Nacht   erhellenden  Feuer,   welche    die   langen  Reihen  von 
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aufqualmenden  und  hochemporschlagenden  Flammenströmen  über  den 
vielen  Coaksöfen  gewähren. 

Wenn  auf  solche  Weise  nicht  wenige  Bezirke  in  den  Thäiern  und 
an  den  Rändern  des  mittelrheinischen  Berglandes  das  erfreuliche  Bild 
einer  blühenden,  zum  grofsen  Teil  auf  dem  unterirdischen  Mineral- 
Reichtum  basierten,  industriellen  Thätigkeit  gewähren,  so  stellen  sich 
uns  die  Segnungen  des  Erdinnern  noch  in  anderer  Weise  dar,  nämlich 
in  den  mit  dem  geologischen  Bau  eng  zusammenhängenden  heil- 
kräftigen Thermen  und  Salinen,  welche  an  den  Abhängen  des  Taunu-^ 
beginnend  sich  im  Rheinthal  und  in  vielen  seiner  Nebenthäler  bis  nach. 
Belgien  hinein  fortsetzen.  Es  bedarf  hier  nur  einer  Andeutung  dieser 
Orte;  denn  wer  hat  nicht  von  den  Badeorten  Nauheim,  Homburg. 
Soden,  Wiesbaden  (den  Aquae  Mattiacae  der  Römer),  Schlangen- 
bad, Langenschwalbach,  Kreuznach,  Ems,  Bertrich,  Aachen, 
Burtscheid,  Spaa  u.  a.  gehört?  wer  nicht  von  den  Säuerlingen  von 
Selters,  Fachingen,  der  Apollinaris quelle  u.  s.w.,  die,  trotz  der 
Einführung  künstlichen  Ersatzes,  immer  noch  in  Millionen  von  Krügen, 
welche,  wie  oben  bemerkt,  in  dem  Westerwald  angefertigt  werden, 
versendet  werden.  Tausende  von  Fremden  eilen  jährlich  diesen  Quellen 
zu,  deren  Umgegenden  sich  nach  und  nach  in  blühende  Ortschaften  und 
Städte  umgewandelt  haben,  in  deren  herrlichen  Parkanlagen  und  auf 
den  Komfort  berechneten  Baulichkeiten  nicht  allein  der  Leidende, 
sondern  auch  der  Gesunde  alle  Annehmlichkeiten  eines  behaglichen 
Aufenthaltes  findet. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  besonderen  Betrachtung  des  Rh  ein - 
thales  selbst  als  des  so  ruhmreichen  und  so  oft  gepriesenen  Cen- 
trums, nach  welchem  alle  Lebensadern  des  ganzen  Gebietes  hindrängen. 
Wer  bei  dem  herrlichen  Felsenthore  von  Bingen  in  die  lange,  enge 
Schlucht  hineinblickt,  welche  hier  der  Rhein  gegen  Koblenz  hin  zu 
durchströmen  beginnt,  wer  aus  dem  breiten  rheinischen  Oberlande, 
insbesondere  wenn  er  vielleicht  durch  die  schönen  Porphyrberge  der 
heitern  Pfalz  verwöhnt  ist,  hier  stromabwärts  fährt,  dem  wird  sich,  da 
jene  Enge  der  Schlucht  die  Wirkung  hoch  emporstarrenden  Ein- 
schlusses des  ernsten  und  grauen  Gesteins  erhöht,  hier  der  Charakter 
des  Schiefergebirges,  der  sonst  einen  traurigen  Anstrich  hat,  fast  zum 
Wilden  und  Erhabenen  steigern,  zumal  wenn  ein  grau  bedeckter 
Himmel  den  Felsgebilden  eine  düstere  unheimliche  Färbung  verleiht. 
Aber  setzt  er,  begünstigt  von  heiterem  Wetter,  in  dem  Stromthalc 
die  Reise  weiter  fort,  so  mildert   sich  mehr  und  mehr  der  erste  Ein- 
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druck  und  wird  durch  andere  Überraschungen  und  Genüsse  bei  weitem 
überboten;  denn  sein  Auge  wird  gefesselt  bald  durch  den  Anblick 
der  Weinrebe,  welche  entweder  in  weit  gedehnten  Geländen  Felsen- 
gebilde voll  Mannigfaltigkeit  von  unten  bis  oben  überkleidet,  oder 
doch  in  einzelnen  Gruppen  zwischen  Busch  und  Stein  sich  einen  Platz 
errungen  hat,  bald  durch  die  Pracht  edler  Obstbäume  und  stattlicher 
Walnufsbäume  oft  mit  windendem  Epheu^  die  mit  dem  Zauber  ihrer 
Blütenpracht  im  Frühjahre,  dem  schwerbelasteten  Segen  im  Herbste 
—  der  Freude  des  Landmanns  —  an  ähnliche  Erscheinungen  einiger 
beglückten  Gaue  des  südlichen  Tirol  erinnern;  bald  durch  die,  wenn 
auch  im  Innern  weniger  freundlichen  und  wohnlichen,  doch  vom 
Strome  aus  oft  um  so  malerischer  sich  darstellenden  Dörfer,  Flecken, 
kleinen  Städte,  sei  es,  dafs  sie  einzeln  oder  im  Zusammenhange  oder 
in  naher  Nachbarschaft,  dafs  sie  auf  einem  Vorsprunge  dicht  am  Ufer 
hingestreckt  sich  zeigen  oder  in  den  Ausgang  eines  Seitenthaies  hinein- 
ziehen; bald  durch  Kirchen  edelsten  Stils  oder  durch  deren  ehrwürdige 
Ruinen,  welche  die  Erinnerung  an  eine  der  herrlichsten  Blütezeiten 
der  Baukunst  wecken,  und  aus  deren  schön  profilierten  Fenster-  und 
Gewölbebogen  (z.  B.  an  der  Wernerskirche  bei  Bacharach)  bewunderns- 
würdige Fernsichten  sich  öfters  so  trefflich  einrahmen,  bald  durch  die 
freundlichen,  zierlichen  oder  stattHchen  Villen,  Schlösser  und  ihrem 
Verfall  entrissenen  Burgruinen,  bald  aber  auch  wieder  durch  die  grinsen- 
den Überreste  kühngelegener  Raubnester  frecher  Ritter  oder  durch 
die  ernsten  Ruinen  einst  stolzer  Burgen  edler  Geschlechter  und  mäch- 
tiger Dynasten,  so  dafs  ihm  in  letzterer  Beziehung  vielfältig  das 
Goethe'sche  Lied"°)  ins  Gedächtnis  kommt: 

Hoch  auf  dem  alten  Thurme  steht 
Des  Helden  edler  Geist, 
Der,  wie  das  Schiff  vorübergeht, 
Es  wohl  zu  fahren  heifst. 
,,Sieh,  diese  Sehne  war  so  stark, 
,,Dies  Herz  so  fest  und  wild, 
,,Die  Knochen  voll  von  Rittermark, 
„Der  Becher  angefüllt. 

„Mein  halbes  Leben  stürmt'  ich  fort, 
„Verdehnf  die  Hälft'  in  Ruh, 
„Und  du,  du  Menschen-Schifflein  dort, 
„Fahr  immer,  immer  zu!" 

Und  blicken  wir  gegen  das  Ende  der  Wanderung  von  einem 
günstig  gelegenen  Punkte,  etwa  von  der  Höhe  des  ApoUinarisberges 
bei  Remagen,  in  das  schlangenartig  gewundene  Thal  des  Stromes  vor, 
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SO  scheint  es,  als  ob  er  von  seiner  Pracht  nicht  scheiden  könne;  denn 
man  sieht  ihn  gleichsam  vor  dem  Siebengebirge  wie  zum  See  ge- 
sammelt ausruhen.  Gleich  natürlichen  Burgen  und  Wächtern  der  Zu- 
gänge aus  dem  weiten  Niederrhein  zum  engen  Mittelrhein,  als  welche 
sie  denn  auch  zur  Zeit  der  römischen  Imperatoren  und  später  von  den 
Kölner  Erzbischöfen  und  von  anderen  Mächtigen  benutzt  und  befestigt 
worden  sind,  ragen  die  vulkanischen  Kegel  jenes  merkwürdigen  Ge- 
birges schroff  empor  und  erscheinen,  obwohl  nur  zwischen  325  und 
464  m  über  dem  Meere"'),  in  sehr  dominierender  Stellung  zum  Rhein. 
Auch  das  malerische  Thor  fehlt  für  die  zu  Berg  Fahrenden  hier  nicht, 
welches  von  dem  Drachenfels  und  dem  schräg  gegenüberliegenden 
Godesberg  gebildet  wird.  Und  rings  in  diesen  bedeutsamen  Scenen 
und  Kraftentwickelungen  der  Natur  umgiebt  uns  ein  Kranz  mensch- 
licher Stiftungen,  Klöster,  Festungen,  Burgen,  Tempel  aus  der  heid- 
nischen wie  auch  der  chrislichen  Zeit;  wir  begegnen  hier  dem  Wodan, 
der  auf  dem  Godesberg  verehrt  wurde,  dem  Roland,  Paladin  Karls 
des  Grofsen,  auf  Rolandseck,  und  dem  gehörnten  Siegfried,  dem  Helden 
des  Drachenfels. 

Gegenwärtig  erfreuen  aufserdem  den  Wanderer  daselbst  eine  Menge 
heiterer  Villen  und  geschmackvoller  Gartcnanlagen,  welche  die  Ab- 
hänge der  Berge  schmücken.  Sie  erhöhen  den  für  das  Auge  so  wohl- 
thuenden  Eindruck,  welchen  ohnehin  der  Anblick  der  Gegend  hervor- 
zaubert; denn  unverhüllt  liegen  vor  ihm  in  weichen,  abgerundeten 
Formen,  mit  Hochwald  und  üppigem  Grün  bewachsen,  die  Kuppen, 
Kegel  und  langgezogenen  Bergrücken  des  Siebengebirges,  dem  bei 
seiner  eigentümlichen  Gestaltung  jede  Sonnenhöhe  und  jede  vorüber- 
ziehende Wolkenmasse  eine  andere  Färbung  giebt.  Dieselben  ver- 
flachen sich  nach  und  nach  in  sanft  abfallende  Hügel  bis  zur  Rhein- 
ebene, die  mit  Dörfern,  Obstbäumen,  Rebenpflanzungen  und  reizenden 
Landhäusern  übersäet  ist. 

Schon  die  Genussesfülle,  die  das  Rhcinthal  bietet,  ist  geeignet, 
ihm  von  nah  und  fern  eine  Unzahl  Besucher  und  seiner  Strombahn 
ein  munteres  Schiffahrtsleben  zuzuführen.  Dieser  Drang  nach  Natur- 
genufs  ist  es  aber  keineswegs  allein,  welcher  den  lebhaften  Schiffs- 
verkehr, der  übrigens  schon  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  zählt, 
hervorgerufen  hat,  und  ebensowenig  die  Weltstellung  dieses  Abschnittes 
des  Rheinthals  zwischen  dem  deutschen  Ober-  und  dem  deutschen 
Unterlande,  die  noch  günstiger  war,  als  noch  politisch  die  Niederlande 
zu  Deutschland  gehörten;  vielmehr  möge  noch  Folgendes  berück- 
sichtigt werden. 
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Im  allgemeinen  durchströmt  nämlich  der  Rhein  zwischen  Bingen 
und  Bonn,  abgerechnet  das  einzige  breite  und  ebene  Becken  ungefähr 
in  der  Mitte  dieser  Strecke,  das  Becken  zwischen  Koblenz,  Neuwied 
und  Andernach,  ein  sehr  gleichförmig  gebildetes,  enges  und  ohne  be- 
deutende Windungen  v^on  Süd  nach  Nord  gerichtetes  Thal,  —  ein 
auffallender  Gegensatz  zur  Mosel  bei  deren  westöstlichem  Durchbruche 
durch  das  rheinische  Schiefergebirge.  Fast  immer  gewahrt  man  ihn  auf 
dieser  ganzen  Strecke  von  derselben  Breite,  sehr  selten  in  Arme  und 
Zweige  zersplittert,  vielmehr  fast  beständig  als  eine  kompakte,  einige 
und  gleich  volle  Wasserader.  Wir  sehen  uns  anderwärts  am  ganzen 
Rheine  umsonst  nach  einem  so  bedeutenden  Flufsabschnitte  um,  in 
■welchem  er  so  ungeteilt  und  zugleich  in  einem  so  gerade  gerichteten 
Laufe  dahinströmte. 

Ferner  waren  direkte  Strafsen  in  der  genannten  Richtung^  näm- 
lich von  Süd  nach  Nord  über  die  unwirtliche,  unebene,  von  vielen 
tiefen  Thälern  durchbrochene  Hochfläche  kaum  ausführbar;  aber  sie 
waren  auch  keineswegs  in  dem  Grade  nötig,  wie  Strafsen  bei  der 
untern  Mosel,  deren  zahllose  und  bedeutende  W^indungen,  wie  wir 
später  noch  genauer  sehen  werden,  weiten  Transport  auf  ihr  und  längs 
ihrer  Ufer  so  sehr  verzögern  und  erschweren.  Infolge  dieser  Verhält- 
nisse ist  die  hier  in  Rede  stehende  Strecke  des  Rheins,  d.  h.  der 
Mittelrhein  (denn  so  können  wir  sie  als  mitten  zwischen  dem  ober- 
rheinischen Becken  und  dem  niederrheinischen  Tieflande  gelegen  nennen) 
seit  dem  Anfange  der  römischen  Kaiserzeit  das  von  Handel  und 
Schiffahrt  am  meisten  belebte  Flufsstück  des  ganzen  Rheinlaufes.  In 
früheren  Zeiten  gilt  diese  Behauptung  vorzüglich  für  die  untere  Hälfte, 
für  den  Mittelrhein  zwischen  Koblenz  und  Bonn,  wo  er  eine  noch  weit 
gröfsere  ZugängUchkeit  und  Schiffbarkeit  hat,  als  weiter  oben;  denn 
er  fliefst  daselbst  in  einem  aufserordentlich  geraden  Laufe,  zugleich  in 
einem  weit  bequemeren  und  breiteren  Thale,  mit  einer  durch  Lahn 
und  Mosel  sehr  verstärkten  Wassermasse  und  fortwährend  in  höchst 
ansehnlicher  Tiefe^  in  welcher  er  durch  keine  Felsenriffe  unterbrochen 
wird.  Zwar  gab  es  deren  einige  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses 
Jahrhunderts,  z.  B.  die  Unkelsteine;  allein  sie  sind  i jetzt  unschädlich 
gemacht,  wie  sie  denn  überhaupt  nie  in  dem  Grade  der  Schiffahrt 
hinderlich  waren,  als  die  Felsen  in  der  obern  Hälfte  zwischen  Bingen 
und  Koblenz,  wo  sein  Bett  nicht  blofs  schmaler  und  eingeengter, 
sondern  auch  in  der  Tiefe  voll  und  gefährlicher  Felsblöcke  und  Klippen 
ist.  Felsenriffe,  wie  die  des  Binger  Loches,  ferner,  obwohl  in  min- 
derem   Grade,    das    sogenannte   Wilde    Gefährt    (zwischen   Bacharach 
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und  Caub),  die  unheilvollen  Wirbel  der  in  neuerer  Zeit  durch  Dich- 
tungen allgemein  bekannt  gewordenen  Lore-Lei'"),  die  Felsen-  und 
Klippengruppe  bei  St,  Goar,  die  St.  Goarbank,  und  die  rauschende 
und  lärmende  Strömung  dabei,  das  Gewirre  genannt,  waren  bis  in 
unser  Jahrhundert  bei  den  Schiffern  berüchtigte  und  verwünschte  Stellen 
des  Schreckens,  waren  von  jeher  Hindernisse  für  die  Schiffahrt.  Aber 
sie  sind  in  neuerer  Zeit  besonders  durch  die  energischen  Mafsregeln 
der  preufsischen  Regierung  zum  grofsen  Teil  beseitigt,  und  dadurch, 
dafs  nun  beide  grofse  Hälften  des  Rheins  (die  oberhalb  und  die  unter- 
halb Bingens)  weit  inniger  als  zuvor  mit  einander  verbunden  sind,  ist, 
.kann  man  sagen,  eine  der  uralten  Scheidewände  zwischen  Süd-  und 
Norddeutschland  gefallen  und  die  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
vermittelnde  Eigentümlichkeit  Westdeutschlands  verstärkt  worden"',. 
(Vergl.  S.  26  f.) 

Die  Gestaltung  des  mittelrheinischen  Thaies  und  Strombettes  hatte 
noch  eine  andere  Folge^  die  vornehmlich  mit  der  Schmalheit  desselben 
zusammenhängt.  Letztere  ist  besonders  in  dem  oberen  Teile  (zwischen 
Bingen  und  Koblenz)  von  der  Art,  dafs  der  Flufs  auf  seinem  rechten 
Ufer,  bisweilen  dicht  an  den  Fufs  der  Felswände  herandrängend,  nicht 
einmal  Raum  für  eine  Landstrafse  übrig  läfst.  Daher  bestand  denn 
auch  dort  nur  auf  seiner  linken  Seite  ein  ununterbrochener  Verbindungs- 
weg, bis  es  in  neuester  Zeit  gelungen  ist,  nicht  nur  am  linken  Ufer 
den  ganzen  Mittelrhein  entlang  eine  Eisenbahn  anzulegen,  sondern  aucli 
am  rechten  die  Taunusbahn  bis  Ober-Cassel  und  von  dort  bis  zur 
niederländischen  Grenze  zu  verlängern. 

Durch  den  erwähnten  Umstand  ist  die  ganze  linke  (westliche) 
Uferseite  im  Verhältnisse  zu  der  andern  bedeutungsvoller  geworden; 
denn  auf  ihr  treffen  wir  die  meisten  Ortschaften  und  bebauten  Plätze. 
Es  ist  ferner  leicht  erklärlich,  dafs  die  Natur  des  engen  Mittelrhein- 
thales  der  Bildung  grofser  Centralstätten  der  Kultur  und  Macht  und 
umfassenderer  politischer  Ganzen,  einer  Konglomeration  der  Massen 
hinderlich  sein,  dagegen  ihre  Zerstückelung  begünstigen  konnte.  Das 
zeigt  sich  wiederholt  im  Verlaufe  der  Geschichte.  Die  Römer  hatten 
daselbst  nur  Kastelle  angelegt,  die  unter  dem  Befehl  der  die  grofsen 
befestigten  Standquartiere  von  Mogontiacum  (Mainz)  und  Colonia 
Agrippina  (Köln)  kommandierenden  Feldherren  standen.  Ebenso  sehen 
wir  im  Mittelalter  unter  den  Kurfürsten  von  Mainz,  Köln,  Trier  und 
der  Pfalz,  welche  in  der  Hauptsache  die  verschiedenen  Länder- 
stücke des  Mittclrhcins  beherrschten  und  deren  Gebiete  bei  dem 
Becken  von  Neuwied,  also  ungefähr  in  der  Mitte  desselben,  zusammen- 
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stiefsen,  dort  nur  ihre  Amtleute  auf  Schlössern  und  in  kleinen  Städten 
walten, 

Vergleichen  wir  bei  den  Westdeutschen  nach  der  Organisation 
ihrer  Gauschaften  die  oberen  mittelrheinischen  Gaue  mit  den  Nachbar- 
gauen, z.  B.  mit  dem  Nahegau,  dem  Moselgau,  dem  Maiengau,  dem 
Lahngau,  dem  Engersgau  u.  s.  w.,  so  finden  wir,  dafs  sie  an  Gröfse 
und  Ausdehnung  diesen  nachstehen,  deren  Entstehung  und  Ausbildung 
die  ansehnlicheren  Becken  und  Systeme  der  Nebenflüsse  und  das  weite 
Becken  bei  Koblenz,  Neuwied  und  Andernach  veranlassen  halfen;  wir 
finden  sie  klein  und  schmal,  d.  h.  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem 
engen  Flufsthale,  in  das  sie  sich  gleichsam  hineinzwängten. 

Als  später  im  Verlaufe  des  Mittelalters  auf  den  Trümmern  der 
zerstörten  Gauverfassung  die  Territorien  der  deutschen  Dynasten  welt- 
lichen und  geistlichen  Standes  sich  ausbreiten,  so  gewahren  wir  die 
Hauptsitze  der  Fürsten  und  die  Mittelpunkte  der  Staaten  jener  Gegen- 
den, die  vornehmsten  Mittelpunkte  ihrer  politischen  Macht  nicht  ins 
Rheinthal  gelegt,  sondern  auswärts,  zur  Seite,  an  Nebenflufsthäler  und 
deren  Weitungen.  So  war  es  die  Lahn,  an  deren  unterem,  nach 
Westen  gerichtetem  Abschnitte  die  salischen  Konradiner,  jenes  be- 
rühmte Geschlecht,  welchem  König  Konrad  L  angehört,  und  später 
die  Grafen  von  Nassau  ein  umfassendes  Territorium  und  in  dessen 
innerem  Thalabschnitte  sie  ihre  Hauptsitze  hatten;  so  kamen  die  Kur- 
fürsten von  Trier  zu  ansehnlicher  Macht  an  der  Mosel  und  mit  ihr 
allmählich  bis  ins  Rheinbecken  bei  Koblenz;  so  beherrschten  in  der 
Hohenstaufischen  Zeit  die  Wild-,  Rau-  und  Rheingrafen  fast  das  ganze 
Naheland,  und  die  Macht  der  Erzbischöfe  von  Mainz  und  nachher  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  trieb  ihre  stärksten  und  gedeihlichsten  Wurzeln 
aufserhalb  des  engen  Mittelrheins  im  weiten  oberrheinischen  Becken. 
Auch  bei  den  neueren  Rheinstaaten  vermissen  wir  dort  eine  Wiege 
oder  ein  Centrum,  wir  treffen  mehr  Grenze  und  Scheide.  Bekannt- 
lich stofsen  daselbst  das  westfälisch-rheinische  Preufsen,  das  vormalige 
Herzogtum  Nassau,  Hessen-Darmstadt,  Pfalzbayern  u.  s.  w.  an  einander. 

Vergleichen  wir  nun  das  enge  Thal  des  Mittelrheins  nicht  mit 
den  benachbarten  Bezirken,  sondern  seine  einzelnen  Abschnitte  unter 
einander  selbst,  so  macht  in  Beziehung  auf  das  vorhin  Entwickelte, 
gegenüber  dem  oberen  und  unteren  Teile,  das  Centrum,  die  schon 
öfters  erwähnte  beckenartige  Weitung  zwischen  Koblenz  und  Andernach 
oder  das  sogenannte  Bassin  von  Neuwied,  eine  bemerkenswerte 
Ausnahme.  Überschauen  wir  es  genauer  von  einem  dazu  bequem  ge- 
legenen hohen  Punkte,  z.  B.  von  den  Zinnen  der  Festung  Ehrenbreiten- 
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stein,  so  sehen  wir,  wie  von  allen  Seiten  her  die  Plateaux  und  Höhen- 
züge nach  diesem  breiten,  tiefen  und  flachen  Thalboden  hin  sich 
abdachen,  wie  die  Höhenmassen  des  Westerwaldes  und  der  Eifel, 
schon  von  weitem  zu  ihm  allmählich  sich  hinabsenkend,  es  mit  ihren 
äufsersten  Ausläufern  in  ziemlich  scharfen  Absätzen  umstehen,  wie 
ferner  mehrere  Flüsse,  z.  B.  durch  ihr  enges  und  felsiges  Thal  die 
Wied,  durch  ihr  gewundenes  Wiesenthal  die  kürzere  und  kleinere 
Sayn  aus  dem  Westerwalde  und  die  der  Wied  an  Gröfse  nahe 
kommende  Nette  aus  der  Eifel  ihm  zuströmen,  wie  endlich  die 
bedeutenderen  Nebenflüsse  Mosel  und  Lahn  mit  ihren  Mündungen 
sich  zu  ihm  heranneigen,  und  wie  die  Rheingewässer  selbst  durch 
dieses  Bassin  in  gröfseren  Krümmungen  und  viel  breiter  fliefsen  und 
mehr  Arme  bilden,  als  in  den  Thalengen  ober-  und  unterhalb. 

Bei  Erwägung  dieser  Gestaltung  der  Gegend  werden  wir  un- 
schwer der  Ansicht  derer  beistimmen,  die  da  meinen,  dafs  hier  in 
diesem  Centralpunkte  des  Mittelrheins  und  des  ganzen  rheinischen 
Schiefergebirges  auch  ein  Hauptcentralpunkt  der  ganzen  Hebungsmasse, 
dafs  hier  in  entlegenen,  vorhistorischen  Zeiträumen  ein  grofser  Binnen- 
see vorhanden  gewesen,  dafs  später,  nach  Ablauf  seiner  Gewässer  in 
den  Rhein,  auf  seinen  trockengelegten  Tiefboden  Kolonisation  und 
Kultur  allmählich  erst  von  den  höher  gelegenen  Endpunkten  und  oben 
aus  den  Thälern  der  vorhin  genannten  kleinen  Nebenflüsse  W'ied. 
Sayn,  Nette,  ferner  aus  dem  Mosclthale  und  aus  den  Geländen  des 
oberen  und  unteren  Mittelrheins  hinabgedrungen  seien,  und  dann  die 
Machthaber  in  den  benachbarten  Territorien  und  Staatenbildungen 
Anteil  an  dem  Besitze  des  Bassins  erstrebt  hätten'-"*).  Schon  die  Be- 
schaffenheit des  Tiefbodens,  nachdem  die  Naturhindernisse  daselbst 
überwältigt  waren,  machte  seine  Aneignung  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert. Im  grellen  Gegensatze  gegen  die  entlegenen  und  rauhen  Wald- 
und  Felswüsteneien,  zu  denen  das  Terrain  nach  Norden  und  Süden 
emporstieg,  entwickelte  er  nebst  den  ihm  zunächst  liegenden,  vom 
Westerwald  und  der  Eifel  her  zu  ihm  sich  absenkenden  Strichen  eine 
grofse  Fruchtbarkeit,  deren  Ergiebigkeit  später  durch  Kunstfleifs  noch 
ungemein  gesteigert  wurde.  Das  Maienfeld  z.  B.  ist  ein  von  jeher 
wegen  seines  Fruchtreichtums  gepriesener  Distrikt. 

Und  so  sollen  denn  schon  die  Kelten  hier  in  zahlreichen  Ort- 
schaften gewohnt  haben.  Unter  den  Römern  kam  bereits  nicht  blofs 
die  Fruchtbarkeit  und  deren  Kultur  in  betracht,  sondern  es  trat  hinzu 
die  Erkenntnis,  wie  hier  ein  geeigneter  Centralboden  zur  Erweiterung 
politischer  Macht,  insbesondere  wie  bequem  diese  Gegend  für  Verbindung 
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mit  dem  bereits  in  Besitz  genommenen  Westen,  und  wie  bequem  sie 
behufs  ihrer  Strebungen  nach  Osten  zum  Rheinübergange  sei;  denn 
die  natürlichen  Hauptwege  über  die  flache  Eifel  und  über  die  flachen 
Abhänge  und  aus  den  Thälern  des  Westerwaldes  Hefen  in  dieses 
Becken  hinab.  Von  hier  aus  konnten  sie  durch  Befestigungen  sowohl 
die  Zugänge  zur  oberen  Mosel  über  die  Eifel  sichern  als  auch  die 
Lahngegenden  leicht  flankieren;  daher  hatten  sie  hier  nicht  blofs  Acker- 
und  Weinbau  gepflegt,  Landsitze  und  Paläste  angelegt,  sondern  sie 
hatten  dort  auch  ihre  bedeutendsten  Rheinkastelle  z.  B.  Andernacum 
(Andernach)  und  Confluentes  (Koblenz)  u.  a.  erbaut,  welche  sich  später 
zu  volkreichen  Städten  entwickelten. 

Wie  hoch  sie  grade  diese  Gegend  als  einen  ihrer  wichtigen  mili- 
tärischen Punkte  und  Waßenplätze  am  Rhein  hielten,  geht  daraus 
hervor,  dafs  sie  auch  im  Norden  um  jenen  Kessel  herum  eine  drei- 
fache Reihe  von  Wällen  und  Befestigungen  zu  seinem  Schutze  er- 
richteten. Es  entging  ihnen  nicht,  dafs  dieser  durch  Fruchtbarkeit  und 
Lage  so  bevorzugte  Fleck  militärisch  ein  von  Natur  schwacher  und 
blofsgegebener  Punkt  sei,  dem  die  Befestigungskunst  zu  Hülfe  kommen 
müsse.  Es  entging  ihnen  ebenso  wenig,  wie  auch  die  Germanen  hier 
den  Rheinübergang  erstrebten,  und  wie  sie,  einmal  im  Besitze  des 
Beckens,  ihre  Lahngegenden  sichern  und  zugleich  die  obere  Mosel  in 
die  Flanke  nehmen  konnten  ^^^). 

Als  im  Mittelalter  die  Bischöfe  von  Trier,  bereits  an  der  mittleren 
Mosel  Macht  übend,  in  ganz  natürlichem  Drange  auch  die  untere 
Mosel  sich  anzueignen  bemüht  waren,  wurden  sie  auf  ebenso  leicht 
erklärliche  Weise  von  deren  Mündung  aus  und  über  die  Flachrücken 
der  Eifel  hin  auch  weiter  in  das  centrale  Rheinbecken  hinein  mit 
Herrschaftsbestrebungen  verlockt,  um  ihre  oberen  Moselbesitzungen  zu 
sichern;  denn  dasselbe  erschien  ihnen  als  ein  natürliches  Anhängsel 
der  Moselmündung.  Es  gelang  ihnen  auch,  die  Südhälfte  dieses  Beckens 
in  Besitz  zu  nehmen.  Fast  wo  die  beregte  Terrainweitung  aufhört,  da 
hörte  auch  das  Gebiet  des  Trierer  Hochstiftes  auf,  fast  in  derselben 
Gegend,  wo  der  frühere  Maiengau,  der  bis  zur  Rheinverengung  bei 
Andernach  ging,  endete. 

Aus  den  vorhin  angegebenen  Ursachen  kann  es  nicht  auffallen, 
wenn  gerade  dieses  Terrain  am  Mittelrhein  seit  Cäsars  Zeit  bis  zu  den 
französischen  Revolutionskriegen  beinahe  in  jedem  Jahrhunderte  von 
der  Geschichte  als  ein  Tummel-  und  Kampfplatz  feindlicher  Heere 
erwähnt  wird.  Hier  fand  z.  B.  Cäsars  erster  Übergang  über  den  Rhein 
statt  (55  V.  Chr.);    dahin    fallen    im  Mittelalter    die  Kämpfe  Karls  des 
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Kahlen  und  Ludwigs  des  Deutschen  (871),  sowie  die  Kämpfe  zwischen 
dem  Hohenstaufen  Philipp  und  dem  Weifen  Otto  (1198  bis  1204), 
dahin  in  den  neueren  Jahrhunderten  aus  der  Zeit  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  Gustav  Adolfs,  Baudissins,  Johann  von  Werths, 
Görz'  (1631 — 1636)  kriegerische  Unternehmungen,  ferner  unter  Lud- 
wig XIV.  ein  verwüstender  Zug  (1689),  im  spanischen  Erbfolgekriege 
das  Auftreten  Marlboroughs,  Opdams,  Coehoorns  (1702)  und  in  den 
französischen  Revolutionskriegen  die  Thaten  Jourdans,  Marceaus  und 
Hoches  (1794— 1797). 

Aus  denselben  Ursachen  erklärt  es  sich  ferner,  wenn  diese  Gegen- 
den wiederholt  und  in  immer  stärkerem  Grade  mit  Befestigungen  ver- 
sehen wurden,   friiher  vorherrschend   in  der  Umgebung  von  Ander- 
nach,  jetzt  weit  mehr  am  entgegengesetzten  südlichen  Ende,  in  der  — 
Nähe  von  Koblenz.  Die  Darstellung  der  Bedeutung  letzterer  Stadt  wird  fl 
zur  Ergänzung  dieser  Betrachtung  beitragen;   Koblenz  war  aber  ur- 
sprünglich eine  Moselstadt,   und    bevor   wir   uns   mit   der  Lage   der-' 
selben  beschäftigen,   wollen  wir   uns  zuvor  dem  Thale  dieses  Flusses 
überhaupt   zuwenden,    das,   wie   wir  sogleich  uns  überzeugen  werden, 
noch  aus  andern  Rücksichten    unter    den  hier  in  betracht  kommenden 
Nebenthälern  des  Rheins  eine  umfassende  Würdigung  verdient. 

Die  Mosel,  welche  wir  schon  weiter  oben  von  ihrem  Ursprünge 
an  durch  das  lothringische  Stufenland  begleitet  haben  (vergl.  S.  278  f.), 
durchschneidet,  indem  sie  die  Plateau-  und  Bergmassen  des  Hunsrücks 
von  denen  der  Eifel  trennt,  die  westliche  Abteilung  des  rheinischen 
Schiefergebirges,  und  zwar  in  einem  nordöstlich  gerichteten,  äufserst 
tiefen  und  vielfach  gewundenen  Thale.  Mit  dieser  Eigentümlichkeit 
ihres  Laufes  steht  das  Klima,  die  Kultur  und  Scenerie  der  Gegend, 
die  Lebensweise  und  der  Charakter  der  Bewohner  und  die  Geschichte 
ihrer  Heimat  im  engsten  Zusammenhange. 

Eingeschlossen  zwischen  Hochflächen  und  Höhenzügen,  die  über 
630  m  hinaufreichen,  ist  die  Thalsohle  des  Flusses  gewissermafsen  bis 
auf  die  untere  Basis  des  Plateaus  eingesenkt,  und  die  nächsten  Striche 
am  Ufer  liegen  oft  weit  unter  der  Grenze  des  Hoch-  und  Tieflandes, 
während  die  ihnen  benachbarten  Bergmassen  mit  ihrer  ursprünglichen 
Höhe  ganz  nahe  herantreten,  so  dafs  dadurch  nicht  selten  mehr  oder 
weniger  unterbrochen  schroffe  Ufergelände  von  370  bis  570  m  Meeres- 
und fast  auch  zugleich  Thalhöhe  entstehen.  Daher  bildet  das  Klima 
des  tiefen  Thaleinschnittes  einen  sehr  scharfen  und  auffallenden  Gegen- 
satz   mit    den    zur    Seite   gelegenen    Ilochlandschaftcn:    oben   ringsum 
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kalte  und  heftige  Winde  und  lange  Winter,  unten  zeitiges  Frühjahr 
und  lange  warme  Sommer;  oben  nur  die  Tanne,  Buche  und  Eiche, 
nur  Hafer-  und  Roggenbau  und  nur  stellenweise  fruchtbare  Striche, 
unten  die  verschiedensten  Sorten  schöner  Fruchtbäume,  deren  Blüten- 
pracht im  Frühlinge  ihres  Gleichen  sucht,  und  vor  allen  Dingen  der 
Mosellaner  wichtigster  Kultur-  und  Industrie-Gegenstand,  der  Weinstock, 
dessen  Reben  überall  längs  des  Flusses  und  längs  der  Gelände  des 
Thaies  schon  in  Lothringen  beginnend  sich  bis  zu  seiner  Mündung  in 
den  Rhein  hinziehen  und  der  schon  im  3.  Jahrhundert  nach  Chr.  daselbst 
gepflegt  wurde.  Jeder  schmale  Streifen  ebenen  Landes  aber  am  Fufse 
der  Felsen  und  jede  kleine  flache  Weitung,  vom  Flufswasser  und  von 
der  dadurch  herbeigeführten  Erde  befruchtet,  ist  entweder,  wenn  nicht 
von  der  Rebe  bedeckt,  reich  an  schönen  Wiesenkräutern,  oder  zum 
Gartenbau  geeignet.  Doch  die  Rebe  geniefst,  wo  sie  nur  einiges  Ge- 
deihen verspricht,  bei  weitem  den  Vorzug;  denn  der  Weinbau  geht, 
hat  sich  auch  in  neuester  Zeit  manches  anders  gestaltet,  einem  grofsen 
Teile  der  Mosellaner  über  alles;  er  ist  ihre  einzige  Kultur,  ja  fast  ihre 
alleinige  Industrie.  Kornfelder  trifft  man  bei  ihnen  seltener,  obwohl 
nicht  mehr  so  selten,  wie  früher,  und  Wiesen  und  Vieh  halten  sie 
hauptsächlich  des  Weinbaus  wegen.  Schon  vor  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  sollen  einzelne  Dörfer  lOOO  bis  2000  Fuder  Wein  (das  Fuder 
zu  6  Ohm  oder  825  Liter)  in  guten  Jahren  erzielt  haben.  Das  Er- 
gebnis der  W^einernten  des  ganzen  Moselthales  von  Trier  bis  Koblenz 
betrage,  sagt  man,  in  besonders  guten  Jahren  lOOOOO  Fuder,  d.  h. 
600000  Ohm,  in  gewöhnlichen  70  000  bis  80  000  und  herab  bis  auf 
50000  Fuder,  welches  letztere  Jahr  sie  dann  schon  ein  sehr  mittel- 
mäfsiges  nennen.  ^^'^) 

Der  Flufs  selbst,  vom  Einflufs  der  Meurthe  bei  Frouard  bis  Ars 
kanalisiert,  ist  von  Metz  an  schiffbar  und  wird  dadurch  eine  vortreffliche 
Verbindungsstrafse  zwischen  den  einander  benachbarten  Abschnitten 
des  Thaies.  Indem  er  ferner  die  ihn  einschliefsenden  und  in  ihm  vor- 
springenden Felsenhöhen  vielfach  zernagt  oder  schroff  abgeschliffen 
hat  oder  umfliefst,  ist  er  der  Mitbildner  von  natürlichen  Bastionen  und 
Burg-Piedestalen  geworden  und  hat  willkommene  Gelegenheit  zur  Siche- 
rung und  Befestigung  des  ergriffenen  Besitzes  gegeben,  —  eine  Gunst 
der  Natur,  welche  den  flacheren  und  einförmigeren  Hochrücken  zur 
Seite  fehlt,  auf  denen  überhaupt  der  Anbau  gering,  die  Bevölkerung 
dünn_,  ein  Dorf  und  noch  mehr  eine  Stadt  eine  Seltenheit  ist. 

Welche  Fülle  dagegen  und  Mannigfaltigkeit  im  Moselthale!  Hier 
bei   starker   Bevölkerung   zahlreiche    Ortschaften,  einzelne   Wohnsitze, 
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Burgen  in  bunter  Aufeinanderfolge;  längs  des  schiffbaren  Stromes 
Schifferdürfer,  Verkehrs-  und  Überfahrtsplätze,  Dörfer  wiederum  von 
Ackerbauern,  Gärtnern  und  Winzern,  bald  an  den  Felsen,  bald  in 
den  Einschnitten  der  Berge  klebend,  bald  über  eine  sanft  gewölbte 
Lehne  hingestreut  und  ringsum  von  Wein-  und  Obstgärten  umschlossen, 
hier  hart  an  den  Seiten  des  Stromes  auf  den  Vorgebirgen  und  Felsen- 
vorsprüngen Ritterburgen  und  des  Adels  Schlösser,  auf  anderen  Spitzen 
und  Einschnitten  der  verschiedenartig  geformten  Höhen  einzelne  Gehöfte, 
Kirchen  mit  schlanken  Spitztürmen  (besonders  an  der  ersten  Hälfte  des 
Stromlaufs  von  Trier  aus),  Kapellen  oder  Klöster  oder  deren  Ruinen; 
dann  wieder  eine  der  kleinen  Städte,  gewöhnlich  vor  oder  zum  Teil 
schon  in  einem  der  durch  Heimlichkeit  und  Stille  lockenden  Seiten- 
thäler  und  Schluchten,  z.  B.  Bernkastei,  ganz  besonders  aber 
Kochern,  das  mit  seinen  Umgebungen  durch  eines  der  schönsten  land- 
schaftlichen Bilder  an  der  Mosel  überrascht. 

Die  Belebung  und  Ausschmückung  des  Thaies  wird  noch  erhöht  durch 
die  vielfachen  Windungen  und  Krümmungen,  welche  die  Mosel  macht. 
In  dieser  Eigentümlichkeit  ihres  Laufes,  der  wie  ein  vielgewundenes  Band 
sich  ausnimmt,  ist  kaum  ein  anderer  der  gröfseren  Flüsse  Deutschlands 
ihr  an  die  Seite  zu  setzen;  denn  während  die  gerade  Entfernung  von 
Trier  bis  Koblenz  etwa  lOO  km  beträgt,  umfafst  zwischen  beiden 
Städten  die  Linie  an  den  Ufern  des  Flusses  189  km,  von  Metz  bis 
Koblenz  304  km.  Die  meisten  der  Krümmungen  sind  sehr  kurz,  und 
fast  immer  kehrt  der  Flufs,  gröfsere  und  kleinere  Peloponnese  bildend, 
sehr  bald  in  einer  andern  Richtung  zurück,  ja  öfter  als  einmal  windet 
er  sich  nach  stundenlangem  Laufe  fast  wieder  an  die  alte  Stelle  hinan, 
wie  z.  B.  zwischen  Bernkastcl  und  dem  betriebsamen  und  wohlhabenden 
Trarbach,  oder  ganz  besonders  bei  den  Ruinen  des  Klosters  Marien- 
burg, deren  ansehnliche  Höhen  eine  das  Ersteigen  überaus  lohnende 
Aussicht  auf  das  Moselthal  gewähren. 

Hierdurch  entstehen  nicht  selten  auf  beiden  Uferseiten  der  Krüm- 
mungen schnelle  Wechsel  der  reizendsten  Gegensätze:  auf  der  einen 
Seite  oft  hoch  aufsteigende  Bergabhänge,  von  oben  bis  unten  mit 
dunklen  Büschen  bedeckt,  oder  vielfach  terrassierte  Felsgelände,  mit 
zahllosen  Weingärtchen  geschmückt  und  dann  und  wann  durch  Kahl- 
hcit  auf  der  Höhe  nur  noch  mehr  den  Gegensatz  der  belebten  untern 
Thalwand  hebend,  oder  bisweilen  auf  einem  besonders  schroffen  Vor- 
sprunge eine  alte  Burgruine;  —  und  auf  der  andern  Seite  eine  flache 
Halbinsel  mit  grünen  Wiesenplätzen,  mit  wcidaidem  Vieh,  mit  kleinen 
Ackern,  und  rings  am  Saume  des  niedrigen  Flufsufers  die  Flecken  und 
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Dörfer,    nicht  selten  aus    dem  Verstecke   von   dichten   Walnufs-    und 
Kastaniengärten  freundlich  hervorblickend. 

Es  darf  demnach  nicht  auffallen,  dafs  die  Mosel  mit  ihrem  Thale 
bei  Y^rzügen,  wie  die  gedachten,  frühzeitig  von  der  Poesie  als  ein 
Lieblingsgegenstand  behandelt  und  verherrlicht  wurde;  dies  geschah 
schon  bei  den  Römern,  unter  denen  besonders  der  Dichter  Ausonius 
sie  feierte,  welcher  um  395  n.  Chr.  starb.  Er  besang  sie  in  der  Idylle 
„Moseila",  die  zu  den  besten  Gedichten  aus  der  Zeit  der  bereits  ge- 
sunkenen Klassicität  gehört. 

„Sei,  Mosella,  gegrüfst,  durch  Boden  und  Pflanzen  gepriesen, 
Längs  dem  Rebeugestade  umblüht  von  duftendem  "Weinlaub." 

In  wie  hohem  Grade  damals  die  schmückende  Zuthat  der  Kunst 
in  den  Landsitzen  der  Römer  das  Moselthal,  das  zu  der  Provinz  Bel- 
gien gehörte,  belebt  hat,  geht  aus  folgender  Schilderung  desselben  Ge- 
dichtes des  Ausonius  hervor: 

,, Diese  nun,  oder  doch.  Ähnliche  wohl  (wert  ist  es  zu  glauben) 
Haben  im  belgischen  Land  die  Pracht  der  Paläste  geschaffen 
Und  erhabene  Villen,  die  Zier  des  Stromes,  erbauet: 
Die  hier  thronet  erhöht  auf  dem  Wall  natürlicher  Felsen, 
Jene  gegründet  am  Rand  des  weit  vorragenden  Ufers; 
Dort  steht  eine  zurück  und  fängt  im  Schofse  den  Arm  auf; 
Jene,  beherrschend  den  Hüjcel,  der  dicht  am  Flufs  sich  erhebet, 
Mafst  sich  freieren  Blick  in  das  Fruchtland  an  und  die  Wildnis, 
Und  wie  an  eigener  Flur  ergötzt  sich  die  reiche  Beschauung. 

Durch  das  mäandrische  Hin-  und  Herirren  des  hiermit  gleichsam 
mutwillig  spielenden  Flusses  wird  nicht  blofs  der  landschaftliche 
Schmuck  des  Moselthaies  erhöht  und  vermannigfaltigt;  es  äufsert  sich 
dadurch  auch  ein  unverkennbarer  und  fast  unzerstörbarer  Einflufs  auf 
alle  seine  wirtschaftlichen  und  Rechts -Verhältnisse.  Indem  nämlich 
fast  mit  jedem  Schritte  das  Verhältnis  zu  den  verschiedenen  Welt- 
gegenden sich  ändert,  indem  bald  die  rechte,  bald  die  linke  Seite  des 
Flusses  dem  Norden  oder  Süden  zugekehrt  und  somit  den  Sonnen- 
strahlen der  Zutritt  verschlossen  oder  geöffnet,  dadurch  aber  der  klima- 
tische Unterschied  zwischen  linkem  und  rechtem  Ufer  so  gut  wie 
aufgehoben  ist;  so  wird  auf  beiden  Seiten  immer  stellenweise  die 
Kultur  in  gleicher  Art  bedingt,  bald  durch  Wein-  und  Gartenbau, 
bald  wieder  durch  Wiesen  und  Buschwerk.  Dadurch  aber  ist  für  ein- 
unddieselben  Wirtschaften  zugleich  auf  beiden  Seiten,  auf  dem  rechten 
und  auf  dem  linken  Ufer  Besitz  wünschenswert,  ja  zu  auskömmlicher 
Haushaltung  oft  unentbehrlich.  Daher  die  Besitzungen  der  Bewohner  ge- 
wöhnlich auf  beiden  Seiten  des  Flusses,  der  infolge  seiner  Krümmungen 


■204       ^  •     ^'*^  millelrheinischen  und  westfälischen  Plateau-  und  Berglandschaften. 

und  der  daraus  hervorgehenden  kUmatischen  Eigentümlichkeiten  der 
beiden  Ufer  wechselseitig  zwischen  letzteren  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  Interessen  des  einzelnen  Besitzers  in  innige  Verflechtung 
gebracht  hat.  Eine  auf  jeder  Moselreise  leicht  zu  machende  Erfahrung 
bestätigt  die  Bemerkung;  dafs  die  Mosel  fast  überall  nicht  nur  die 
Dorfgemarkungen  und  die  ehemals  hier  vorhandenen  gröfseren  Grund- 
herrschaften, sondern  auch  die  geringere  Habe  des  kleinen  Eigentümers 
durchschneidet,  indem  dessen  Weinberg  oder  Ackerfleck  diesseits,  sein 
Stückchen  Wiese  oder  Gehölz  jenseits  liegt. 

Ebenso  leuchtet  uns  infolge  der  besagten  Eigentümlichkeit  des 
Mosellaufes  ein,  dafs  der  Flufs  eine  lebhafte  Schiffahrt  im  grofsen 
unmöglich  begünstigen  kann,  wogegen  die  Boot-  und  Nachenfahrt 
von  Abschnitt  zu  Abschnitt,  besonders  zwischen  den  beiden  Ufern 
nirgends  lebendiger  und  geschäftiger  ist,  als  hier  an  der  Mosel;  denn 
fast  alle  Tage  wiederholt  sich  mehr  als  einmal  dem  Anwohner  für  die 
durch  seine  Wirtschaft  bedingten  Transporte  die  Nötigung,  den  Nachen 
in  Bewegung  zu  setzen;  dieser  vertritt  hier  fast  die  Stelle  des  Saum- 
tiers und  des  Wagens.  Bald  sieht  man  Vieh,  Heu  oder  Hausgerät 
und  Marktwaren  überfahren,  bald  Knechte  und  Mägde  mit  Sensen  und 
anderen  Instrumenten  zum  Mähen  des  Grases  und  dergleichen  über- 
setzen, bald  rudert  wieder  eine  Zahl  Wanderer  und  Geschäftsleute 
vorüber. 

Der  Umstand,  dafs  bei  der  Mosel  der  Unterschied  zwischen  einem 
linken  und  rechten  Ufer  gewisscrmafsen  völlig  verwischt  ist,  darf  auch 
durchaus  nicht  aufser  acht  gelassen  werden,  will  man  die  ganze  poli- 
tische Geschichte  und  Bedeutung  des  Moselthales  richtig  würdigen. 
Aus  ihm  können  wir  uns  hauptsächlich  die  Erscheinung  erklären,  warum 
die  untere  Mosel  zu  keiner  Zeit  eine  Völker-  oder  Staatenscheide  ge- 
bildet, also  in  dieser  Beziehung,  ähnlich  dem  Main,  eine  ganz  andere 
Stellung  eingenommen  hat,  als  z.  B.  die  viel  kleinere  Hier,  welche 
Bayern  und  Würtcmberg,  oder  der  gleichfalls  kleinere  Lech,  welcher 
den  bayerischen  und  schwäbischen  Volksstamm  trennt.  Von  volks- 
tümlichen und  politischen  Einheiten  begegnen  uns  keineswegs  ver- 
schiedene, sondern  immer  gleichzeitig  an  beiden  Seiten  der  Mosel 
dieselben.  Es  gab  eis-  und  transrhenanische,  eis-  und  transdanubische, 
eis-  und  transalbinische  Distrikte ;  aber  eis-  und  transmosellanische, 
ein  dies-  und  jenseitiges  ethnographisches  oder  politisches  Moselgebiet 
gab  es  nie.  Die  alten  Trevirer  safsen  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
von  Trier  bis  Koblenz;  die  Römer  vereinigten  beide  Seiten  zu  einer 
und  derselben  Provinz;  die  deutschen  Moselgaue,  sowie  die  Herrschaft 
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der  geistlichen  Kurfürsten  von  Trier  erstreckten  sich  auf  beide  Seiten, 
und  beide  Seiten  verband  die  französische  Abteilungsweise  unter  dem 
Kaiserreiche,  und  weder  in  Rhein-Preufsen  noch  in  Deutsch-Lothringen 
bildet  der  Flufs  eine  Grenzscheide  der  Kreise;  ja  selbst  die  Gerichts- 
distrikte und  Bürgermeistereien  umfassen  Teile  zur  Rechten  und  zu- 
gleich zur  Linken  des  Flusses.  In  der  That  findet  auch  eine  durch 
Natur  und  nach  deren  Vorgange  durch  Menschenhand  bewirkte  so 
innige  Vereinigung  und  Verschmelzung  beider  Ufer  statt,  dafs  man 
eine  gänzliche  Trennung  beider,  ohne  im  höchsten  Grade  gewaltthätig 
zu  sein  und  der  Bevölkerung  das  bitterste  Herzleid  zu  verursachen, 
kaum  auszufuhren  imstande  wäre;  denn  es  müfsten  viele  altgewohnte 
Lebensverhältnisse,  es  müfsten  die  Dorfgemeinden,  die  Güterkomplexe, 
der  einzelne  kleinere  Besitzstand  u.  s,  w.  zerrrissen  werden. 

Da  ferner  die  vielen  Flufskrümmungen  und  Uferschmälerungen 
der  Mosel  in  Verbindung  mit  dem  oft  bis  auf  mehrere  Stunden  Ent- 
fernung vom  Flusse  stark  zerschnittenen  und  zerklüfteten  Terrain  zu 
beiden  Seiten  der  Anlegung  von  Landverbindungswegen  im  Thale  und 
an  demselben  aufserordentliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  so 
sucht  man  auch  daselbst  vergebens  eine  zusammenhängende  Mosel- 
hauptstrafse  von  Trier  bis  Koblenz,  und  weder  die  Römer,  noch  unser 
Jahrhundert,  die  doch  beide  in  Strafsenbauten  bewundernswürdiges 
geleistet,  haben  das  Riesenwerk  einer  solchen  Chaussee  zu  unternehmen 
den  Mut  gehabt.  Die  Strafsen  gehen  vielmehr  über  die  Hochflächen 
der  Eifel  und  des  Hunsrück,  inbesondere  zog  sich  in  früherer  Zeit 
die  Hauptstrafse  über  den  Rücken  der  ersteren,  etwa  vier  Stunden 
von  der  Mosel  entfernt  und  in  viel  geraderer  Richtung,  als  es  im 
Moselthale  möglich  wäre,  wo  nur  auf  kurze  Entfernungen  ordentliche 
Fahrwege  gehen,  an  deren  Fortsetzung  und  Verbindung  in  neuester 
Zeit  allerdings  hier  und  da  rüstig  gearbeitet  worden  ist.  Dort  oben 
war  stets  die  Passage  für  die  Heere,  für  Geschäftstreibende  und  Waren- 
züge von  der  Obermosel  nach  dem  Rheine.  Die  Neuzeit  hat  aber 
diese  Kommunikations-Hindernisse  durch  Anlage  von  Eisenbahnen  vom 
Mittelrhein  nach  Trier  gehoben,  zuerst  durch  eine  allerdings  auf  Um- 
wegen von  Bingerbrück  über  Saarbrücken,  später  durch  eine  von 
Koblenz  direkt  nach  jener  Stadt  geführte  Bahn. 

Das  Moselthal  entbehrt  sonach  der  Eigenschaft  und  des  Rufes,  eine 
Völkerpassage,  ein  Handelskanal  und  der  Schauplatz  von  Schlachten 
und  Kämpfen  zu  sein.  So  zahlreich  auch  die  Moselanwohnerschaft  ist, 
so  trägt  sie  doch  ganz  den  Charakter  der  Isolierung  und  Zerstückelung; 
die  Geschichten,  Legenden  und  Sagen,  die  sich  an  ihre  Städte,  Kirchen 
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und  Burgen  knüpfen,  tragen  im  ganzen  weit  mehr  einen  provinziellen 
Charakter,  als  der  welthistorische  Rhein,  gerade  so,  wie  ihr  Thal  den 
Charakter  eines  seltener  betretenen,  idyllischen,  romantischen  und  ab- 
gelegenen hat.  „Die  Moselanwohner/'  sagt  Kohl  in  seinen  Skizzen 
aus  dem  Natur-  und  Völkerleben,  „leben  gleichsam  in  lauter  Winkeln 
und  Verstecken,  und  wie  an  verschiedenen  kleinen  Gewässern  oder  an 
einer  Reihe  von  Gebirgsseen."'^^. 

Erst  durch  die  Dampfschiffahrt,  welche  freilich  bei  niedrigem 
Wasserstande  oft  für  längere  oder  kürzere  Zeit  unterbrochen  wird, 
sind  die  von  einander  entfernten  Strecken  in  nähere  Berührung  gebracht 
und  gleichzeitig  eine  gröfsere  Zahl  Fremder  in  dieses  Flufsthal  gelockt 
worden,  das  unter  den  Seitenthälern  des  Rheins  das  zauberreichste, 
üppigste  und  wärmste  ist  und  der  historischen  und  romantischen  Be- 
züge so  viele  und  eigentümliche  hat. 

Schliefslich  haben  wir  noch  auf  einige  durch  Gröfse  und  Einflufs 
hervorragende  Städte,  auf  die  überwiegenden  und  bedeutenden  Kon- 
centrierungspunkte  der  dichten  Moselthalbevölkerung,  insofern  sie  be- 
sonders durch  die  Örtlichkeit  bedingt  sind,  aufmerksam  zu  machen. 
Hierbei  drängt  sich  uns  vornweg  die  Bemerkung  auf,  dafs  dergleichen 
auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Trier  und  Koblenz,  d.  h.  auf  einer 
Strecke  von  50  Stunden,  wenn  man  den  Flufswindungen  folgt,  iiber- 
haupt  nicht  vorkommen;  vielmehr  ist  das  untere  Moselthal,  wie  die 
Wiege  vieler  kleiner  Dynasten  und  Familien,  die  daselbst  auf  zahl- 
reichen Burgen  hausten  und  über  einzelne  Teile  des  zerstückelten 
Thaies  Herrschaft  übten,  so  auch  die  Pflegerin  einer  Menge  kleiner 
Städte  und  Flecken;  nur  an  seinem  Anfange  und  an  seinem  Ende 
treffen  wir  auf  eine  Stadt  von  gröfserer  Wichtigkeit,  dort  auf  Trier, 
hier  auf  Koblenz,  deren  beider  Bedeutung  aus  der  Lage  wir  uns  jetzt 
vergegenwärtigen  wollen. 

Trier,  jetzt  eine  Stadt  von  22 cxx)  Einwohnern,  liegt  am  Anfange 
des  tiefen  Durchbruches  der  Mosel  durch  das  westliche  mittelrheinische 
Bergland  in  einer  bequemen,  fruchtbaren,  obstreichen  Thalebene,  die 
in  Verbindung  mit  den  Rebenhügeln  und  benachbarten  Waldungen, 
Bergen,  deren  roten  Sandsteinwänden,  mit  dem  belebten  Flusse  dem 
turmreichen  und  ansehnlichen  Orte  ein  landschaftliches  Bild  von 
seltener  Schönheit  gewährt.  In  seiner  Nähe  münden  die  beiden,  in 
dem  ganzen  Umfange  ihres  Gebiets  noch  deutsche  Bevölkerung  ent- 
haltenden Hauptzuflüsse,  nämlich  die  Saar  und  die  Sauer.  Ersterc, 
der  längste  und  bedeutendste  aller  Moselzuflüsse,  welche  teils  in 
freundlichen    Wiesen,    teils    in    tief  eingeschnittenen    Bergthälcrn    sich 
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durchwindet,  ist  auf  127  km  vor  ihrer  Mündung,  anfangs  auf  einer 
Strecke  von  30  km  kanalisiert,  dann  von  Louisenthal  in  ihrem  natür- 
lichen Bette  für  Fahrzeuge  von  bedeutender  Tragfähigkeit  schiffbar 
und  bringt  eine  Reihe  alter,  an  ihren  Ufern  liegender  Städte,  wie  Saar- 
brücken, Saarlouis,  Merzig,  Saarburg,  sowie  das  wichtige  Saar- 
brücker  Kohlengebirge  mit  der  Mosel  und  dem  benachbarten  Trier  in 
Verbindung '2^);  während  die  Sauer  oder  Sure,  die,  wie  die  Saar 
aus  Südost,  so  aus  Norden  kommt  und,  zwar  minder  bedeutend  als 
jene,  doch  gleichfalls,  ungeachtet  ihres  unregelmäfsigen  und  wilden  Zu- 
standes  von  der  Alzette-Mündung  bis  zur  Mosel  auf  57  km  für  kurze  Zeit 
im  Jahre  schiffbar  ist,  mit  ihrem  Gebiete  manche  bedeutende  Städte, 
namentlich  durch  einen  ihrer  Nebenflüsse,  die  Alzette  oder  Alzig, 
Luxemburg  und  seinen  schönen  Felsen,  bis  zum  Jahre  1867  das 
äufserste  westliche  Bollwerk  Deutschlands  gegen  Frankreich,  einschliefst 
und  mehrere  sehr  reiche  und  fruchtbare  Landstriche  mit  der  Mosel 
und  namentlich  mit  Trier  verknüpft.  Luxemburg,  in  den  Händen 
Frankreichs,  würde  geradezu  ein  Keil  gewesen  sein,  zwischen  Belgien 
und  Deutschland  eingetrieben.  Seine  Geschichte  und  Sprache  weisen 
nach  letzterem  hin,  sowie  die  Erz-  und  Eisen-Industrie  des  Grofs- 
herzogtums  ihre  natürUche  Bezugs-  und  Abzugsquelle  im  deutschen 
Reich  hat. 

Nach  dem  Gesagten  ist  das  Moselthal,  da  die  beiden  genannten 
Nebenflüsse  nicht  weit  oberhalb  von  Trier  in  den  Hauptflufs  münden 
(die  unterhalb  mündende  Kyll  ist  von  geringer  Bedeutung),  sowohl 
unterhalb  wie  oberhalb  derselben,  als  auch  dicht  bei  dieser  Stadt  durch 
ZugängHchkeit  ausgezeichnet.  Alles  also,  was  aus  Westen,  Osten,  Süden 
oder  Norden  im  oder  zum  Moselthale  vordrängte,  wurde  in  die  Gegend 
geleitet,  wo  Trier  steht.  Diese  Stadt  wurde  für  alle  ein  unausweich- 
licher Kreuzungspunkt.  Daher  weisen  denn  ihre  Annalen,  ihre  alten 
Bauten,  ihre  Heerstrafsen  in  eine  uralte  Vorzeit  zurück.  Sie  tritt 
zuerst  in  der  Geschichte  als  Hauptort  der  Trevirer,  eines  Stammes 
der  belgischen  Gallier,  hervor,  und  als  römische  Kolonie  unter  dem 
Namen  Augusta  Trevirorum  (so  genannt  nicht  etwa,  wie  wenn  da- 
selbst schon  unter  und  durch  Augustus  eine  römische  Kolonie  ent- 
standen wäre,  was  vielmehr  später,  wahrscheinlich  unter  Claudius  ge- 
schah, sondern  weil  die  Trevirer  vielleicht  damals  schon  ihrer  Stadt 
den  Namen  Augusta  beigelegt  hatten),  war  sie  von  der  Zeit  der 
Konstantier  an  bis  auf  die  Zeit  des  Geschlechts  des  Theodosius  die 
glanzvolle  Residenz  der  weltbeherrschenden  Imperatoren  und  lange 
die  zweite  Stadt  des  Weltreiches;    sie   galt  den  Römern,   nach   ihrem 
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eigenen  Ausdrucke,  als  die  reichste,  beglückteste,  ruhmwurdigste,  aus- 
gezeichnetste, gröfste  aller  Städte  diesseits  der  Alpen  und  wetteiferte 
unter  dem  Namen  des  gallischen  Rom  mit  dem  italischen  an  Pracht 
und  Herrlichkeit.  Fast  in  der  ]\Iittc  zwischen  dem  Ober-  und  Nieder- 
rhein und  in  einer  solchen  Entfernung  von  diesem  Grenzstrome  ge- 
legen, um  nicht  dem  ersten  Anlaufe  der  über  ihn  vordringenden 
Invasion  germanischer  Völkerschaften  ausgesetzt  zu  sein,  dabei  zugleich 
von  einem  schiffbaren  Flusse  bespült,  der  aus  dem  Innern  Galliens  die 
Zufuhr  aller  Kriegs-  und  Verpflegungs-Bedürfnisse  erleichterte  und  auf 
diese  Weise  das  Herz  des  Landes  mit  dem  Rheine  verband,  eignete 
sich  Trier  mehr  als  ein  anderer  Ort  Galliens  nicht  allein  zum  Central- 
punkte  der  römischen  Verwaltung  und  Grenz-Verteidigung,  sondern 
auch  zum  Haupt-Depot  für  die  den  Mittel-  und  Niederrhein  zu  An- 
griffsoperationen überschreitenden  Heere.  Bereits  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  eine  Wiege  des  Christentums  und  Bischofssitz, 
wurde  Trier  fast  anderthalb  Jahrtausende  zur  Hauptstadt  eines  mäch- 
tigen, mit  dem  Kurhut  geschmückten  geistlichen  deutschen  Reichs- 
fürsten, der  hier  sein  glänzendes  Hoflager  aufgeschlagen  hatte.  Frei- 
lich hat  die  Stadt  ihre  einstmalige  strategische  Bedeutung  eingebüfst, 
doch  ist  dieselbe  wieder  in  den  Vordergrund  getreten,  seitdem  Metz 
und  Diedenhofen  dem  deutschen  Reich  wieder  einverleibt  worden  sind. 
Wie  sie  im  Altertum  der  Knotenpunkt  von  sieben  Heerstrafsen  war,  so 
bildet  sie  auch  gegenwärtig  den  Vereinigungspunkt  einer  Anzahl  nach 
dem  Rhein,  Lothringen  und  Luxemburg  laufender  Eisenbahnlinien. 

Noch  jetzt  erhalten  die  grofsartigen  Reste  und  restaurierten  Bau- 
werke die  Erinnerung  an  eine  glorreiche  Vergangenheit  Triers  wach: 
die  gewaltige  Römerbrücke  über  die  Mosel,  die  Basilika,  welche  wäh- 
rend des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  die  Wandelungen  in  eine  Burg, 
einen  bischöflichen  Palast,  eine  Kaserne,  endlich  durch  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  eine  evangelische  Kirche  erlebt  hat,  vor  allem  die 
trcffiich  erhaltene  massige  Porta  Nigra,  die  Reste  des  Amphitheaters 
und  der  Bäder,  endlich  so  manche  in  näherer  Umgebung  der  Stadt  er- 
haltenen Denkmäler,  Villenanlagen,  Mosaiken  und  alle  jene  zahllosen 
Anticaglien,  wie  sie  der  Zufall  zu  Tage  fördert,  schliefslich  der  ehr- 
würdige Dom,  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Vereinigung  der  Bau- 
perioden seit  seiner  Gründung  im  Anfange  des  4.  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert herab.  „Diese  romantischen  Gegenden",  bemerkt  Freiherr 
H.  C.  v.  Gagern,  „sind  die  einzigen  auf  deutschem  Boden,  wo  die 
Gegenwart  in  der  Verglcichung  verliert;  wo  sonder  Zweifel  jene  alte 
Pracht,    Cultur,    Civilisation    die   unsrige    überwog,    sagte    es   auch   der 
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Dichter  (Ausonius)  nicht,  der  diese  eleganten  Bauwerke  mit  den  edel- 
sten vergangener  Zeiten  vergleicht"  ^^9), 

Koblenz,  die  einzige  gröfsere  Stadt  im  mittelrheinischen  Berg- 
thale,  nach  der  Zählung  von  1875  mit  mehr  als  29  000  Einwohnern  und  in 
Verbindung  mit  der  nächsten  Nachbarschaft,  mit  der  Bevölkerung  von 
Stadt  Ehrenbreitenstein  und  Pfaffendorf,  mit  der  Besatzung  der  Festung 
Ehrenbreitenstein,  der  übrigen  Forts  und  mit  den  zeitweilig  in  der 
Stadt  sich  aufhaltenden  vielen  Schiffern,  Geschäftsleuten  und  sonstigen 
Fremden  wohl  mehr  als  die  doppelte  Zahl  an  Einwohnern  zählend, 
liegt  nicht  blofs  vorzugsweise  im  schönsten  Teile  jenes  Thaies,  so 
dafs  es,  gleichweit  von  Köln,  wie  von  Mainz  entfernt,  als  Mittel- 
punkt und  Glanzpunkt  des  malerischen  Rheinlandes  betrachtet  werden 
mufs,  sondern  auch  in  sowohl  für  kommerzielle,  wie  für  militärische 
Zwecke  hochwichtigen  Umgebungen:  am  südlichen  Ende  des  in  seiner 
Bedeutung  schon  gezeichneten  weiten  Rheinbeckens,  am  Einflüsse  der 
Mosel  in  den  Rhein,  nicht  weit  vom  Einflüsse  der  Lahn  in  denselben, 
demnach  am  Kreuzungspunkte  der  gesamten  Mosel-,  Lahn-,  Ober- 
und  Unter-Rheinwasser,  von  denen  die  Schiffahrt  der  letzteren  (die 
niederrheinische),  von  jeher  mit  geringeren  Hindernissen  verknüpft, 
gewissermafsen  in  ihren  äufsersten  Ausläufern  hier  endigte;  zugleich 
am  Kreuzungspunkte  der  Landstrafsen,  die  fast  unter  ganz  rechten 
Winkeln  aus  Westen,  Süden,  Osten  und  Norden  sich  hier  schneiden  und 
aufserdem  noch  in  neuester  Zeit  mittels  der  über  den  Rhein  gespannten 
beiden  eisernen  Brücken  Knotenpunkt  der  beiden  nassauischen  Bahnen 
und  der  rheinischen  Bahn. 

Eine  solche  Lage  förderte  Einflufs  und  Wachstum  der  Ansiedelung, 
deren  Anfänge  durch  die  Trevirer  höchst  wahrscheinlich  die  Römer 
schon  vorfanden;  aber  zu  gröfserer  Entwicklung  konnte  beides  erst 
gelangen,  nachdem  in  Beziehung  auf  Verkehr  und  Handel  zu  Wasser 
und  zu  Lande  sehr  störende  Übelstände  beseitigt,  nachdem  nämlich 
die  oben  erwähnten  natürlichen  Hindernisse  des  Rheins  mehr  und  mehr 
weggeräumt,  auch  die  Schiffbarkeit  der  Mosel  und  Lahn  verbessert 
und  die  Rheinstrafse  von  Koblenz  nach  Bingen  angelegt  war;  —  in 
Beziehung  auf  militärische  Zwecke  aber,  nachdem  durch  das  Vorrücken 
der  Macht  Frankreichs  nach  Osten  Deutschlands  Westen  bei  weitem 
mehr  bedroht  war  und  ein  viel  gröfseres  Aufgebot  von  Verteidigungs- 
mitteln gegen  jenen  Nachbarstaat  erforderte.  Als  nämlich  die  Franzosen 
seit  dem  16.,  besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
im  Moselgebiete  erobernd  vordrangen,  wurde  die  Mündungsgegend  des 
Flusses,  indem  jene,  einmal  im  Besitz  des  oberen  Moselthales,  dadurch. 
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auch  die  Schlüssel  und  Zugänge  zu  dem  unteren  hatten,  für  Deutsch- 
land um  so  bedeutungsvoller  und  ihre  als  eines  von  Natur  schwachen 
Punktes  Befestigung  um  so  dringender.  Daher  die  Anfänge  umfassen- 
der Befestigung  des  Ehrenbreitenstein,  der  bereits  seit  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  Burgen  getragen  hatte,  schon  unter  den  Erzbischöfen 
von  Trier,  die  sogar  wenige  Jahre  vor  der  Auflösung  des  Kurfürsten- 
tums durch  die  Franzosen  (1794)  ihre  Residenz  von  Trier  an  die 
Moselmündung  verlegten  (1786),  zuerst  nach  Ehrenbreitenstein,  dann 
nach  Koblenz  selbst.  Doch  bei  weitem  gröfseren  Umfang,  bei  weitem 
gröfsere  Stärke  erhielten  die  Befestigungen  in  der  Nähe  der  Mündung 
der  Mosel  seit  1816  unter  preufsischer  Herrschaft,  und  jetzt  sehen  wir 
dort  ein  ähnliches  riesenhaftes,  noch  fortdauernd  in  Erweiterung  be- 
griffenes Festungsganzes,  wie  an  der  Mainmündung.  Seit  der  Ver- 
einigung von  Elsafs-Lothringen  mit  dem  deutschen  Reiche  ist  Koblenz 
mit  Köln,  Mainz,  Landau  und  Rastatt  in  die  zweite  Verteidi^ngslinie 
gegen  den  Westen  zurückgerückt,  welche  sich  mit  der  nunmehr  vor- 
geschobenen ersten  Linie  Saarlouis,  Diedenhofen  und  Metz  südlich  in 
Kehl-Strafsburg  vereinigt. 

Das  Emporkommen  der  Stadt  an  der  Moselmündung  ist  nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  historische  Stellung  der  Lahnmündung  ge- 
wesen, deren  Wichtigkeit  im  ganzen  viel  geringer  erscheint,  als  nach 
der  Gröfse  des  hier  in  den  Rhein  strömenden  auf  142  km  schiffbaren 
Flusses  erwartet  werden  könnte.  Wir  begegnen  an  ihm,  der  durch 
das  allbekannte  Bad  Ems  europäischen  Ruf  erhalten  hat,  und  dessen 
Schönheit,  Lieblichkeit  in  seinen  Krümmungen,  Mannigfaltigkeit  in  seinen 
Ufern  uns  der  an  denselben  hinwandernde  Goethe  schon  preist,  in  den 
oberen  und  mittleren  Teilen  nicht  wenigen  ansehnlichen  Orten:  so  Mar- 
burg am  nördlichen  und  Giefsen  am  südlichen  Ende  der  zwischen 
beiden  Städten  von  ihm  durchflossenen  engeren  Thalbucht,  durch  welche 
die  Völkerpassage  aus  den  Weser-  in  die  Untermain-  und  in  die  Rhein- 
gegenden ging;  so  Wetzlar  an  dem  westlichen  Ende  eines  breiten 
Thaies,  wo  zwei  Nebenthäler  in  das  Lahnthal  münden,  im  Mittelalter 
unstreitig  die  wichtigste  Stadt  an  der  Lahn;  so,  um  andere  Namen  zu 
übergehen,  Limburg  in  der  schönen,  fruchtbaren,  von  der  Natur 
vielfach  durch  gröfsere  W^egsamkeit  begünstigten  Centralebene  des 
Nassauer  Landes  (dessen  Hauptstadt  eigentlich  hier  hätte  sein  sollen, 
berücksichtigt  man  die  von  der  Natur  gegebenen  Winke);  aber  keine 
gröfsere  Niederlassung  erscheint  an  der  Mündung  der  Lahn,  wogegen 
z.  B.  die  Neckarmündung  Mannheim,  die  Mündung  der  Nahe  Bingen 
aufzuweisen  hat. 
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Es  ist  der  Lahnmündungsgegend  begegnet,  was  vielfach  anderwärts, 
dafs  nämlich  da,  wo  zwei  Flüsse  in  ihren  Mündungen  einander  so  nahe 
kommen,  wie  hier  Mosel  und  Lahn,  die  eine  gleichsam  die  Oberhand 
über  die  andere  erhält,  und  die  Rollen  beider  in  einer  Stadt  vereinigt 
werden.  So  konnte  Koblenz  an  der  übermächtigen  Moselmündung 
(etwa  nur  anderthalb  Stunde  Weges  von  der  Lahnmündung  entfernt) 
vermöge  dieser  seiner  Position  sehr  bequem  die  Leitung  der  ganzen 
Handels-  und  Schiffahrtsbewegung  der  Lahn  mit  übernehmen '^°). 


Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  das  gesamte  Gebiet  des  rheini- 
schen Schiefergebirges  in  seinen  charakteristischen  Hauptzügen  zurück, 
so  begegnet  uns  vor  allen  und  stets  aufs  neue  wieder  der  herrliche 
Strom  selber,  durch  die  Eigentümlichkeit  seiner  Farbe,  trotz  aller 
späteren  Zukost  aus  niedrigeren  Sphären,  immer  noch  an  seine  erhabene 
Wiege,  an  die  erste  kräftige  und  reiche  Nahrung  in  der  Alpenwelt 
erinnernd  und,  nachdem  er  die  gesegneten  Gefilde  des  Rheingaus  mit 
ihrem  südlich  weichen  Hauche  verlassen  hat,  in  voller  Entwickelung 
seiner  männlichen  Kraft,  im  edlen  Gleichmafse  seiner  fast  immer  vollen 
Wogen  auf  einer  Strecke  von  etwa  150  km  von  Bingen  bis  Bonn 
dahin  strömend.  Bei  jeder  Wendung  dem  Auge  neue  und  überraschende, 
immer  wieder  fesselnde  Bilder  darbietend,  bahnt  er  sich  seinen  Weg 
durch  eine  der  grofsartigsten  Felsengassen,  die  ihm  alle  Pracht  ihres 
Gliederbaues  zukehrt:  der  Stolz  und  die  Freude  der  Anwohner,  der 
ersehnte  und  zauberisch  anziehende  Liebling  der  Fremden,  dessen 
Schönheiten  und  Reize  durch  die  vielen  Städte,  Dörfer,  Höfe,  Villen, 
Schlösser  und  Burgen,  durch  die  zahlreiche  Bevölkerung,  durch  den 
allgemeinen  Ausdruck  der  Wohlhabenheit  seines  Thaies,  durch  die 
Menge  auf-  und  abwärts  eilender  Fahrzeuge  und  durch  seine  grofse 
kommerzielle  Bedeutung  belebt  und  gehoben  werden. 

Wohl  stimmen  wir  aus  voller  Seele  Max  v.  Schenkendorf  bei,  der 
ihn  im  Jahre  18 14  also  besingt: 

„Es  klingt  ein  heller  Klang, 
Ein  schönes  deutsches  Wort 
In  jedem  Hochgesang 
Der  deutschen  Männer  fort: 
Ein  alter  König  hochgeboren, 
Dem  jedes  deutsche  Herz  geschworen  — 
Wie  oft  sein  Name  wiederkehrt. 
Man  hat  ihn  nie  genug  gehört. 
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Das  ist  der  heil'ge  Rhein, 
Ein  Herrscher,  reich  begabt, 
Des  Name  schon,  wie  Wein, 
Die  treue  Seele  labt. 
Es  regen  sich  in  allen  Herzen 
Viel  vaterländ'sche  Lust  und  Schmerzen, 
Wenn  man  das  deutsche  Lied  beginnt 
Vom  Rhein,  dem  hohen  Felsenkind" 

Denn  über  alle  die  Vorzüge,  deren  wir  gedacht,  ist  noch  die 
Weihe  der  Geschichte  ausgebreitet,  an  deren  zahlreichen  Denkmälern 
schon  fast  zwei  Jahrtausende  gearbeitet,  so  dafs  auch  hierin  keine 
andere  deutsche  Flufsgegcgend  sich  mit  dem  Rhein  vergleichen  kann. 
Die  Beziehungen  zur  Herrschaft  der  Römer  und  Franken,  zur  Kirche, 
sowie  die  inneren  Verhältnisse  der  Reichs  Verwaltung,  der  geistlichen 
und  weltlichen  Herrschaften,  des  Ritter-  und  des  Adelsgeistes,  des 
bürgerlichen  Lebens  und  der  aufblühenden  Gewerbe,  der  Glaubens- 
kämpfe und  der  modernen  politischen  Bestrebungen,  genug  von  des 
Augustus  und  Karls  des  Grofsen  Zeit  bis  herab  auf  unsere  Tage  sind 
die  Perioden  der  europäischen  Geschichte,  die  ferne  und  nahe  Ver- 
gangenheit in  sichtbaren  Zeugnissen  und  Denkmalen  dargestellt,  welche 
ebenso  den  ruhigen  Geist  des  Denkers  wie  die  Phantasie  eines  schwär- 
merischen Wesens  unwillkürlich  erregen  und  beschäftigen. 

So  bietet  des  Rheines  Thal  dasselbe,  was  uns  in  Italien  so  mächtig 
ergreift:  in  einer  grofsartigen  Natur  einen  weltgeschichtlichen  Boden 
und  hochbedeutsame  Monumente,  in  deren  Fortbildung  wie  in  deren 
Zerstörung  die  tiefsinnigen  Lettern  mannigfaltiger  lebensvoller  Perioden 
einer  dahingeschwundenen  Zeit  eingegraben  sind.  Ja  es  mufs  uns  das 
noch  inniger  ergreifen,  denn  es  ist  unser  Land,  es  ist  Deutschland. 
In  der  That  ist  uns  der  Rhein  ein  heiliger  Strom.  Was  dem  Inder 
der  Ganges,  das  ist  dem  Deutschen  der  Rhein.  Seine  Ufer  sind  die 
wahre  Heimat  der  Deutschen,  der  ehrwürdige  Herd  aller  deutschen 
Kultur.  Religion,  Recht,  Kunst  und  Sitte  haben  von  ihm  aus  über 
die  Gauen  unsers  Vaterlandes  Verbreitung  gefunden.  Darum  soll  der 
mit  unserm  Blut  erkaufte  Besitz  des  Rheinstroms  uns  nie  wieder  ent- 
rissen werden. 

Zu  dem  anziehenden  Hauptthale  gesellt  sich  die  Nachbarschaft  so 
mannigfaltig  reich  gesegneter  Nebenthäler,  mit  ihren  landschaftlichen 
Reizen  (ich  nenne  besonders  den  engen,  gewundenen  und  wildfelsigen 
Teil  des  Ahrthales  um  Altenahr)  sowie  das  Lahnthal;  ferner  allseitig 
die  Nachbarschaft  so  vieler  grofser  und  blühender  Städte,  wie  Darm- 
stadt    Mannheim,    Frankfurt,  Mainz,  Trier,  Koblenz,  Neuwied,  Bonn, 
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Köln,  Aachen,  Krefeld,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Barmen  u.  a.  m.,  und 
dazu  die  zahlreichen  Heilquellen^  die  teilweise  zu  den  heilkräftigsten 
und  besuchtesten  gehören  und  zugleich  zu  mächtig  fliefsenden  Erwerbs- 
quellen für  die  umwohnende  Bevölkerung  geworden  sind  und  wie  z.  B. 
Wiesbaden  sich  zu  Populationscentren  aufgeschwungen  haben.  Nicht 
minder  reichhaltige  Salzquellen  rings  um  den  Fufs  des  Gebirges,  vorzüg- 
lich im  Norden  desselben  hervorbrechend;  und  endlich  für  unsere  Zeit 
ganz  besonders  die  oben  gedachten  unterirdischen  Brennstoffe 
vorweltlicher  Perioden  sowie  die  Eisenerzlager,  durch  deren  so  reiche 
Ergiebigkeit  und  gesteigerte  Benutzung  mittels  der  auf  ihnen  basierten 
und  daselbst  entwickelten  Industrie  viele  Distrikte  eine  ganz  andere 
Physiognomie  erhalten  und  sich  zu  den  thätigsten  und  belebtesten 
des  Festlandes  emporgearbeitet  haben.  In  der  That,  wir  haben  nach 
diesen  Wahrnehmungen  Ursache,  auch  hier  das  Wort  aus  G.  B.  Mendels- 
sohns „germanischem  Europa"  für  begründet  anzunehmen,  wo  es 
S.  149  heifst:  „Wenn  die  rheinische  Berglandschaft  sich  nicht  durch 
Höhe,  malerische  Formen,  besondere  Vorzüge  ihrer  Hochfläche  aus- 
zeichnet, so  giebt  es  nicht  leicht  eine  andere,  die  von  schöneren 
Strömen  durchflössen,  von  begabteren  Thälern  durchfurcht,  von  einem 
kostbareren,  mit  mannigfacheren  Schätzen  der  Ober-  und  Unterwelt 
ausgestatteten  Saume  eingefafst  würde." 


VI. 

DIE  BERG-  UND  HÜGELLANDSCHAFTEN 

NÖRDLICH  VOM 

MITTELDEUTSCHEN  HAUPTGEBIRGSKAMME 


DAS   HESSISCHE  UND  WESER-BERG-   UND  HÜGELLAND, 
THÜRINGEN  UND  DER  HARZ. 
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Allgemeine    Übersicht. 

.ndem  wir  diese  Landschaften  zuerst  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen Gesichtspunkte  auffassen,  haben  wir  uns  an  das  zu  erinnern, 
was  schon  bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Charakterisierung  der 
Oberfläche  Deutschlands  auf  S.  21  f  in  Kürze  angedeutet  worden  ist. 
Zwar  enthalten  sie  sämtlich  bergiges  Land  und  somit  einen  Kontrast 
gegen  die  anliegenden  Ebenen  Norddeutschlands,  zu  dem  auch  sie 
gehören;  aber  die  Elemente  und  Einflüsse  dieser  Ebenen  auf  sie  sind 
so  überwiegend,  dafs  sie  in  der  That  wie  zugeordnete  Glieder,  wie 
halbinsel-  und  inselartige  Hochteile  von  ihnen  erscheinen. 

Zunächst  haben  sie  mit  ihnen  die  nördliche  Lage  gemein;  denn  sie 
erstrecken  sich  zwischen  der  oberen  Lahn  und  der  thüringischen  Saale 
von  dem  mitteldeutschen  Hauptgebirgskamme  in  einer  sehr  unregel- 
mäfsigen  länglichen  Figur  noch  an  140  bis  210  km  nördlich,  während 
weiter  östlich  verhältnismäfsig  nur  kurze  Nebenäste  von  diesem  aus- 
gehen, die  sich  an  der  Elbe  und  gegen  die  Oder  hin  schnell  ver- 
laufen. Gerade  in  ihrer  längsten  Erstreckung  von  Südost  nach  Nord- 
west legt  sich  auf  der  äufseren  (nordöstlichen)  Seite  überall  das  Tiefland 
an,  und  wenn  letzteres  schon  hier  durch  verschiedene  busenartige 
Wölbungen,  besonders  südlich  durch  den  Busen  von  Leipzig  tief  ein- 
dringt, so  ist  noch  bedeutender  die  Bucht,  welche  sie  auf  der  inneren 
(westlichen)  Seite  von  dem  mittelrhcinischcn  Gcbirgslande  trennt. 
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Zu  diesen  weiten  Gebirgs-Ofifnungen  treten  verstärkend  eine  grofse 
Menge  Thäler  hinzu,  welche  ihre  Gewässer  in  das  nördliche  Tiefland 
entsenden,  mögen  diese  nun  selbst  die  genannte  Richtung  gleich  an- 
fangs einschlagen  oder  zuletzt  in  Verbindung  mit  gröfseren  Flüssen  sie 
verfolgen.  So  die  thüringische  Saale,  die  Unstrut,  die  Ruhme,  die 
Leine,  die  Werra^  die  Fulda,  die  Ems,  die  Lippe  u.  a.  m. 

Ein  so  vielfaches  Ineinandergreifen,  eine  so  vielfache  natürliche 
Verbindung  des  Berglandes  mit  der  Ebene  mufste  nicht  blofs  in  klima- 
tischer, sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Pflanzen-  und  Tierwelt 
und  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  vermittelnd  und  ausgleichend 
einwirken.  Somit  haben  diese  Bergländer  in  der  That  nur  den  Cha- 
rakter des  Unebenen,  des  Bergigen  mit  dem  südlichen  Ober-Deutsch- 
land gemein.  Aber  auch  selbst  hierin  läfst  sich  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  verkennen.  Im  südlichen  Deutschland  aufserhalb  der 
Alpen  werden  grofse  beckenartige  Reviere  von  hochaufragenden  und 
zusammenhängenden  Gebirgen  eingeschlossen;  nördlich  von  dem  mittel- 
deutschen Gebirgsdamme  ist  dieser  Oberflächentypus  bei  weitem  nicht 
so  ausgebildet.  Gebirge  und  Ebenen  sind  grofsenteils  nicht  in  dem 
Grade  geschieden,  als  in  Süddeutschland;  vielmehr  gehen  beide  Formen 
weit  häufiger  ganz  unmerklich  ineineinander  über.  Wo  becken-  und 
muldenartige  Räume  sich  finden,  sind  sie  viel  kleiner,  anderer  Art  und 
nicht  so  bestimmt  als  weite  Mittelpunkte  nach  allen  Seiten  umgrenzt. 
Die  Erhebungen  bleiben  im  ganzen  sehr  merklich  an  Höhe  hinter  jenen 
zurück,  und  nur  bei  einem  Teile  des  Harzes  kann  eigentlich  von  einem 
Gebirge  die  Rede  sein,  das  auch  an  Höhe  den  einschliefsenden  Mauern 
der  süddeutschen  Stufenlandschaften  nahe  oder  gleich  kommt;  vielmehr 
ist  das  norddeutsche  Bergland  vorherrschend  mit  Hügelketten,  wald- 
gebirgsartigen  Höhenzügen,  isolierten  Bergkegeln  und  Berggruppen  in 
mannigfaltigem  Wechsel  gefüllt.  Jene  langgestreckten  Kettengebirge, 
wie  sie  Süddeutschland  eigentümlich  sind,  werden  hier  nicht  gefunden. 

Aber  diese  Gegenden,  fehlt  ihnen  meist  auch  ein  erhabener  und 
grofsartiger  Charakter,  entbehren  doch  keineswegs  gewisser  Reize. 
Häufig  mit  Getreide-,  Wiesen-  oder  Waldreichtum  ausgestattet,  üben 
sie  durch  den  milden  Hauch,  der  in  der  bessern  Jahreszeit  über  ihre 
Hügel  ausgebreitet,  durch  das  frische  Grün,  womit  ihre  von  klaren 
Bächen  durchzogenen  Gründe  bedeckt,  durch  die  herrlichen  Eichen- 
und  Buchenwälder,  womit  Thal  und  Höhe  so  oft  geschmückt  sind, 
insbesondere  durch  das  jugendlich  anmutige  und  lachende  Aussehen, 
womit  jeder  Frühling  diese  während  der  Wintermonate  ihres  Schmuckes 
entkleideten  Gegenden   belebt,    einen    eigenen  Zauber   auf   das  Gemüt 
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des  Deutschen,  dessen  sentimentaler  Empfindungsweise  und  tiefer 
Naturliebe  sie  vorzugsweise  entsprechen,  und  wecken  in  ihm  überaus 
liebe  Erinnerungen,  sei  es,  dafs  er  uralter  Thaten,  oder  dafs  er  aus- 
gezeichnet naturfrischer  Gebilde  deutscher  Dichtung  gedenkt. 

Vollauf  wird  hier  Nahrung  geboten  seiner  Liebe  zum  Walde,  die 
er,  trotz  aller  Fortschritte  der  Kultur,  trotz  aller  Wechsel  und  Ver- 
änderungen der  inneren  und  äufseren  Verhältnisse  als  uralte  Mitgift 
in  treuer  Innigkeit  durch  alle  Zeiten  bewahrt  hat,  von  den  Zeiten  an^ 
wo  der  Wald  den  Germanen  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  gab, 
bis  in  die  Zeit  des  gegenwärtigen  ausgebildeten  Städte-  und  Industrie- 
Lebens.  So  kommt  es,  dafs  der  deutsche  Wald  mit  seinem  erfrischen- 
den kühlen  Dufte  und  dem  fröhlichen  Ouellengeriesel,  mit  dem  ge- 
heimnisvollen Wehen  unter  dem  schattendunklen,  säulengetragenen 
Laubdache  fast  in  allen  Perioden  und  Gattungen  der  deutschen  Dicht- 
kunst eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  nicht  minder  in  den  Nibelungen, 
wo  der  glänzende  Siegfried  seine  Wald-  und  Jagdlust  mit  dem  Tode 
an  einsamer  Waldquelle  büfst,  in  Reineke  de  Vofs,  wo  uns  in  einem 
unvergleichlich  ursprünglichen  und  eigentümlichen  Epos  das  Waldleben 
dargeboten  wird,  wie  in  unseren  Liederdichtern  von  Heinrich  von 
Veldegge  und  Walther  von  der  Vogelweid  bis  Ludwig  Tieck,  Eichen- 
dorfif,  Roquette  u.  a.  Wie  viele  Lieder  aus  dem  grofsen  Schatze 
deutscher  Dichtkunst  sind  nicht  an  das  „Waldesdunkel,"  an  die 
„Waldesnacht,"  an  die  „Waldeinsamkeit"  oder  an  die  „Waldvögel"  ge- 
richtet, und  wie  viele  giebt  es  nicht,  welche  die  rauschenden  und 
flüsternden  Zweige,  das  Herbstlaub  oder  das  Frühlingssprossen  im 
Walde  besungen  haben?  Und  unsere  deutschen  Maler  haben  dem 
Walde  kaum  weniger  Fleifs  und  Mühe  gewidmet,  als  die  Dichter. 
Möge  bei  der  Bevölkerung  die  Liebe  zum  deutschen  Walde  durch  die 
Spekulation,  die  nur  dem  Gewinn  des  Augenbicks  nachjagt,  nicht 
überwältigt,  möge  sie  vielmehr  in  Verbindung  mit  der  Überzeugung 
seines  Einflusses  auf  die  ästhetische  und  moralische  Ausbildung  des 
Volkes  wirksam  werden,  um  mit  der  Erhaltung  und  Pflege  der  Wald- 
landschaft auch  für  Erhaltung  eines  frischen  und  gesunden  Volkslebens 
zu  sorgen!  „Rottet  den  Wald  aus,"  sagt  Riehl,  „ebnet  die  Berge  und 
sperrt  die  See  ab,  wenn  ihr  die  Gesellschaft  in  dem  gleichgeschliftenen 
Universalismus  der  Geistesbildung  nivclliren  wollt.  Wir  sehen,  wie 
ganze  gesegnete  Länder,  denen  man  den  schützenden  Wald  geraubt, 
den  verheerenden  Fluthcn  der  Gebirgswasser,  dem  ausdörrenden  Odem 
der  Sturme  verfallen  sind,  und  ein  grofser  Theil  Italiens,  des  Paradieses 
von  Europa,  ist  ein  ausgelebtes  Land,    weil  sein  Boden  keine  Wälder 
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mehr  trägt,  unter  deren  Schutz  es  sich  verjüngen  konnte.  Aber  nicht 
blofs  das  Land  ist  ausgelebt,  auch  das  Volk.  Ein  Volk  mufs  ab- 
sterben, wenn  es  nicht  mehr  zurückgreifen  kann  zu  den  Hintersassen 
in  den  Wäldern,  um  sich  bei  ihnen  neue  Kraft  des  natürlich  vollen 
Volksthums  zu  holen.  Eine  Nation  ohne  beträchtlichen  Waldbesitz  ist 
gleich  zu  achten  einer  Nation  ohne  gehörige  Meeresküsten.  Wir  müssen 
den  Wald  erhalten,  nicht  blofs,  damit  uns  der  Ofen  im  Winter  nicht 
kalt  werde,  sondern  auch,  damit  die  Pulse  des  Volkslebens  warm  und 
fröhlich  weiter  schlagen,  damit  Deutschland  deutsch  bleibe  '^')". 

Wir  wollen  uns  nun,  was  jede  der  vorhin  bezeichneten  Land- 
schaften an  besonderen  Eigentümlichkeiten  aufzuweisen  hat,  zu  ver- 
gegenwärtigen suchen. 
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begrenzen  wir  östlich  mit  dem  Thale  der  Werra,  südlich  mit  der  Rhön, 
westlich  mit  den  Abdachungen  des  rheinisch-westfälischen  Schiefer- 
gebirges und  nördlich  etwa  mit  der  Warburger  Börde  an  der  Diemel 
und  mit  dem  SoUinger  Walde.  Wir  beabsichtigen  demnach  keine  ge- 
naue örtliche  oder  auch  politische  Einmarkung;  es  kommt  uns  viel- 
mehr darauf  an,  aus  dem  ganzen  Grenzgebiete  gewisse  Punkte  und 
Gegenden  bemerklich  zu  machen,  innerhalb  deren  das  Charakteristische 
der  Landschaft  vorzugsweise  ausgeprägt  ist.  In  jener  Abgrenzung 
nun,  in  welcher  sie  grofsenteils  die  Quellenflüsse  und  viele  Zuflüsse  der 
Weser  und  die  obere  Lahn  umfafst,  erscheint  sie  im  Süden,  wo  die 
bestimmtere  und  höhere  Grenze  sich  findet,  breiter,  als  im  Norden, 
wo  sie  allmählich  und  weniger  merklich  in  die  Landschaften  der  Weser- 
gebirge übergeht;  auch  senkt  sich  ihre  Basis  im  ganzen  nach  Norden, 
wohin  die  meisten  Flufsrinnen  sich  winden,  —  ein  Terrainsinken,  dem 
heute  die  politische  Abteilung  in  Ober-  und  Niederhessen  entspricht. 

Das  hessische  Land  darf  keineswegs,  wie  dies  nicht  selten  bei 
früheren  geographischen  Behandlungen  desselben  ein  Grundirrtum  war, 
als  eigentliches  Gebirgsland  aufgefafst  werden;  hierzu  fehlt  es  ihm  zu 
sehr  an  zusammenhängenden  Gebirgszügen  von  bedeutender  Erhebung, 
selbst  an  Hügelreihen  von  ansehnlicher  Längenausdehnung.  Auch  von 
den  sonst  in  den  deutschen  Mittelgebirgen  vorherrschenden  Richtungen 
der  Gebirgszüge  (nämlich  von  Südwest  nach  Nordost  oder  von  Südost 
nach  Nordwest)  gewahrt  man  hier  nur  eine  geringere  Entwickelung. 
Lidem  vielmehr  etwaige  Anfänge  von  Erhebungslinien  bald  in  der 
einen,  bald  in  der  andern  Richtung  gehen,  begegnen  und  durchkreuzen 
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sie  sich  einander  auf  sehr  mannigfaltige  Weise.  Dadurch  entsteht  eine 
vielfach  sich  wiederholende  Abwechselung  von  hoch  und  tief,  und 
man  gewahrt  aufser  wogenförmigen  Hügelzügcn  vielmehr  Berghaufen, 
Berggruppen  und  einzelne  Berge.  Eine  weite,  ununterbrochene  Ebene 
und  eine  weite  Aussicht  von  einem  niedrigen  Standpunkte  findet  man 
seltener.  Aufser  der  ziemlich  umfassenden  Ebene  bei  Kassel  kann  man 
noch  mehrere  dergleichen  wahrnehmen  zwischen  dieser  Stadt  und  Mar- 
burg, besonders  in  der  Nähe  vom  Fritzlar  und  um  Amöneburg. 

Für  eine  solche,  in  ihrem  Charakter  etwas  unbestimmte  Ober- 
flächengestaltung wählen  wir  wohl,  wie  wir  oben  gethan,  am  ange- 
messensten die  Bezeichnung  „hessisches  Berg-  und  Hügelland,"  und 
wir  vergegenwärtigen  uns  dasselbe  in  der  Hauptsache  am  richtigsten 
als  ein  flachwelliges  Plateau,  das  durchschnittlich  ein  Niveau  von  etwa 
i6o  bis  320  m  Meereshöhe  hat,  vielfach  von  Thälern  durchschnitten 
und  teils  von  ganzen  Berggruppen,  teils  von  vielen  Höhenzügen  und 
vielen  einzelnen  Bergen  unregelmäfsig  überragt  ist.  Doch  bleiben 
letztere,  mit  äufserst  wenigen  Ausnahmen,  sämtlich  unter  630  m  abso- 
luter Höhe  zurück;  ja  eine  nicht  geringe  Zahl  läfst  sich  in  ihrer  Gröfse 
füglich  mit  Steinhaufen  vergleichen,  so  dafs  sie  nur  wie  kleine  Felsen- 
inseln aus  der  Ebene  emporsteigen. 

Diese  sowohl  umfangreicheren  und  höheren,  als  auch  minder  be- 
deutenden Erhebungen  sind  in  der  bei  weitem  gröfseren  Mehrzahl  aus 
basaltischem  Gestein  gebildet,  während  die  Hauptmasse  der  von  ihnen 
durchbrochenen  Basis,  nämlich  das  Plateau,  aus  buntem  Sandstein  be- 
steht, unter  welchem  hier  und  da  der  Zechstein  mit  dem  Kupferschiefer 
hervortritt,  oder  welcher  auch  von  Muschelkalk,  Keuper  und  Braun- 
kohlengebilden überlagert  ist.  Sie  verleihen  den  Gegenden,  aus  welchen 
sie  sich  unregelmäfsig  zerstreut  erheben,  durch  ihre  Form  und  Grup- 
pierung ein  mannigfaltigeres  Ansehen  und  eine  gröfsere  Abwechselung 
und  tragen  oft  noch  den  Schmuck  üppigen  Waldes  oder  freundlicher 
Dörfer  und  Edelsitze  oder  altersgrauer  Überreste  von  Burgen  und  Be- 
festigungen, zu  welchen  sie  sowohl  wie  die  Muschelkalkberge  vielfach 
Veranlassung  gegeben  haben. 

Bcispielshalber  ist  hier  vorzüglich  auf  Südhessen,  auf  die  Gegend 
zwischen  Marburg  und  Kassel,  die  man  auf  der  Main-Weser-Eisenbahn 
durchreist,  und  auf  den  Distrikt  von  Kassel  selbst  aufmerksam  zu 
machen,  in  welchem  besonders  viele  einzelne  Kegel  sich  erheben, 
und  dessen  Horizont  teilweise  durch  gröfsere  Massen  von  ihnen  begrenzt 
wird.  Hier  liegt  im  Westen  das  kleine  vorherrschend  basaltische  Ge- 
biet des  Habichts  Waldes,   dessen  Masse,   ringsum  frei  mit  pralligcn 
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Abhängen,  in  seinem  höchsten  Punkte  595  m  emporsteigt  Am  präch- 
tigsten fällt  er  auf  seiner  Ostseite  ins  Auge,  wo  er  auch  mit  der  durch 
Kunstanlagen  so  berühmt  gewordenen  und  viel  besuchten  Wilhelms- 
höhe geschmückt  ist_,  welche  am  Fufse  des  weithin  sichtbaren  Herkules 
etwa  530  m  über  dem  Meere  mifst.  Nach  Südost  tritt  hervor  die 
ansehnlichste  Kuppe  im  Innern  Hessens,  der  langgestreckte  Rücken 
des  Meissner  oder  Hohen  Meissner  (im  Munde  des  Volkes  Wissner), 
welcher  in  seinem  südlichen  Teil  620  m,  in  seinem  nördlichen  bis  310  m 
Seehöhe  ganz  isoliert  emporsteigt.  Er  zieht  nicht  blofs  durch  seine 
Gröfse  und  schöne  Form,  sondern  seit  langer  Zeit  noch  weit  mehr 
durch  den  Nutzen  seiner  geognostischen  Beschaffenheit  die  Aufmerk- 
samkeit der  Bevölkerung  auf  sich.  Unter  einer  mächtigen  Decke  von 
Eruptivgestein,  hauptsächlich  von  Dolerit,  deren  breiter  Scheitel  eine 
fast  horizontale,  baumlose  Wiesenebene  darstellt,  birgt  er,  schon  ziem- 
lich hoch  oben,  auf  Buntsandstein  und  Muschelkalk  gelagerte  Braun- 
kohlenflöze, auf  deren  Natur  sowohl  hier  wie  im  Habichtswalde  die 
benachbarten  basaltischen  Gesteine  einen  günstigen  Einflufs  gehabt 
zu  haben  scheinen.  Dieses  treffliche  Brennmaterial  ist  Ursache,  dafs 
der  Mensch ,  der  es  unter  der  schützenden  Decke  herausarbeitet ,  seit 
Jahrhunderten  allmählich  von  allen  Seiten  den  stattlichen  Berg  ange- 
nagt hat.  Jene  Hochfläche  nun,  welche  von  Nord  nach  Süd  etwa  3  km 
lang  und  von  Ost  nach  West  i'/s  km  breit  ist,  ist,  im  Gegensatz  zu 
dem  sonst  durch  den  Verwitterungsprozefs  des  Basalts  fruchtbar  ge- 
wordenen Boden,  nur  mit  dürftiger  Vegetation  bekleidet.  Der  Gras- 
wuchs erreicht  nur  eine  geringe  Höhe,  ist  teilweise  von  Sumpfmoor  über- 
wuchert und  giebt  jährlich  nur  eine  Heuernte;  dafür  sind  Riedgräser 
um  so  reichlicher  vertreten.  An  den  Abhängen  reichen  jedoch  die 
Waldungen  bis  an  den  Rand  der  Scheitelfläche  hinauf,  und  in  ihnen 
bietet  sich  dem  Sammler  an  gut  bewässerten  Stellen  eine  mannigfal- 
tigere Flora  dar.  Der  Altertumsforscher  aber  entdeckt  Spuren  einstigen 
heidnischen  Gottesdienstes,  aus  dem  sich  noch  die  Sagen  von  der  Frau 
Holle  erhalten  haben  und  im  Volksmunde  an  gewisse  Lokalitäten  z.  B. 
an  den  Frau -Holle -Teich,  Weinbusch,  Kietzkamm  u.  s.  w.  knüpfen. 
Wer  eine  mannigfaltige  Aussicht  über  Berg-  und  Hügelland  liebt,  die 
bis  an  die  Rhön,  den  Thüringerwald  und  Harz  reicht,  wird  gleichfalls 
nicht  unbelohnt  zurückkehren.  So  darf  man  sich  nicht  wundern, 
dafs  der  Meissner  für  die  Hessen  ein  sehr  wichtiger  und  gefeierter 
Berg  wurde '^^). 

Da  vermöge  der  geognostischen  Unterlage  in  Hessen  die  Frucht- 
barkeit  des  Bodens    im    ganzen    nur  eine  mittlere  und  letzterer  selbst 
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sehr  uneben  ist,  so  sind  ansehnliche  Flächen  mit  Wald  bedeckt,  und 
diese  Waldungen  tragen  vorzugsweise  in  den  nördlichen  Gegenden, 
wo  sie  mehr  zusammenhängend  bergige  Striche  bedecken,  dazu  bei, 
dafs  dieselben  verhältnismäfsig  noch  am  meisten  den  Eindruck  eines 
gcbirgsartigen  Landes  hervorbringen.  Solche  Gegenden  sind  der 
Rhein  harz  wald  (Rhcinhardtwald)  mit  dem  468  m  hohen  Stauffen- 
berg,  zwischen  der  Fulda,  Weser  und  Diemel  gelegen,  der  nach  dem 
früheren  Kloster  Kaufungen  genannte  Kau funger wald  zwischen 
Werra  und  Fulda  mit  dem  640  m  aufsteigenden  Bilstein  und  der  mit 
prächtigen  Eichen  geschmückte  flachgewölbte  Sollinger  Wald,  (im 
Moosberg  bis  513  m  aufsteigend),  dessen  Waldreichtum  so  manchen 
Industriezweig,  z.  B.  die  dort  allerdings  nur  mäfsige  Eisenverarbeitung 
begünstigt. 

In  betreff  der  vorhin  erwähnten  Bodenverhältnisse  sind,  wie  wir 
beim  Meissner  gesehen  haben,  die  Rücken  der  Höhen  nicht  selten  nur 
mit  einem  geringeren  Grade  von  Fruchtbarkeit  ausgestattet;  hierzu 
kommt  infolge  der  geognostischen  Beschaffenheit  oft  noch  Mangel  an 
Quellwasser,  Daher  sieht  man  ungleich  mehr  die  vielen  bald  weiteren^ 
bald  engeren,  meist  wenig  tiefen  Thäler,  die  auch  durch  Freundlichkeit 
anlocken,  von  der  Bevölkerung  zu  Wohnplätzen  ausersehen.  Aber 
hier  war  der  ebene  Grund  oft  und  leicht  den  Überschwemmungen  der 
Flüsse  ausgesetzt,  und  da  andererseits  die  Thalwände  steil  sind,  so 
sah  man  sich  häufig  veranlafst,  den  Thalgrund  zu  ergiebigen  Wiesen 
zu  benutzen  und  die  Häuser,  wie  dies  wohl  auch  in  anderen  ähnlichen 
Berggegenden  Deutschlands  der  Fall  ist,  auf  geneigter  Fläche  und 
zweistöckig  zu  bauen,  unten  die  Viehställe,  darüber  die  Wohnungen 
für  die  Menschen. 

Wenn  die  erste  Kunde  über  diese  Gegenden  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  auf  zerstreutes  Wohnen  hinweist,  etwa  wie  wir  es  im  alten 
Sachsenlande  vielfach  heute  noch  antreffen,  so  hat  der  Lauf  der  Jahr- 
hunderte darin  fast  durchgängig  eine  Veränderung  hervorgebracht. 
Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  trat  auch  das  Bedürfnis  und  die 
Veranlassung,  die  Zwischenräume  auszufüllen,  mehr  hervor,  bis  nach 
und  nach  zusammenhängende  Dörfer  entstanden. 

Aus  der  so  eben  skizzierten  orographischen  Beschaffenheit  des 
hessischen  Berg-  und  Hügellandes  crgiebt  sich  schon  teilweise,  dafs 
trotz  der  Unebenheit  desselben  sowohl  zwischen  ihm  und  tlcn  benach- 
barten Landschaften,  als  auch  zwischen  seinen  einzelnen  Teilen  unter- 
einander die  Zugänglichkeit  und  der  Verkehr  nicht  sehr  erschwert  ist. 
Zwar  können  Ileereszügc  in  den  bisweilen  steil  gefurchten  Thälern,  in 
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den  zahlreichen  Engwegen  des  wechselvollen  Geländes  auf  manche 
Schwierigkeiten  stofsen,  wie  dies  auch  die  Kriegsgeschichte  sattsam 
darthut;  aber  von  eigentlichen  Gebirgspässen^  die  nur  mit  Anstrengung, 
mit  Beschwerden  und  Gefahren  mittels  schmaler  Einschnitte  über  steil 
aufsteigende  Kämme  führen,  sind  fast  keine  vorhanden;  die  Haupt- 
strafsen  können  leicht  die  höheren  Gebirgsrücken  umgehen,  bequeme 
Aufgänge  an  den  flachen  Seitenböschungen  aufsuchen  und  sich  in  tiefen 
und  breiten  Einsattelungen  über  die  Gebirgsscheitel  hinüberwinden. 

Dafs  von  jeher  die  Hauptstrafsen  von  der  Werra  und  Fulda  süd- 
westlich zum  Main  und  Rhein,  sowie  vom  Main  nordwärts  ins  Innere 
des  Landes  und  zur  Weser  führten,  erklärt  sich  ohne  Mühe  aus  der 
Stellung  des  Landes  und  geht  meist  schon  aus  früheren  Hinweisungen 
klar  hervor  (vergl.  S.  264).  Der  Teil  Hessens,  welcher  von  den  nörd- 
lichen Abhängen  des  Thüringer  Waldes  und  von  der  Werra  in  süd- 
westlicher Richtung  gegen  Frankfurt  hin  sich  erstreckt,  also  besonders 
das  Thal  der  oberen  Fulda  und  das  Thal  der  Kinzig,  bot  sich  zwischen 
dem  unteren  Main  und  der  grofsen  Rheinebene  einerseits  und  Thüringen 
und  den  mittleren  Eibgegenden  andererseits  als  das  natürliche  Passage- 
land dar.  Ebenso  wies  die  breite  Pforte  zwischen  dem  Taunus  und 
dem  Vogelsgebirge  durch  das  Thal  der  Nidda,  Wetter  und  der  oberen 
Lahn  nach  Nord-Hessen  und  der  Weser  hin. 

Auf  diesem  letzteren  Wege  wahrscheinlich  zogen  die  Römer 
während  der  Kaiserzeit  mehrfach  nach  den  Wesergegenden,  und  gewifs 
ist,  dafs  auf  beiden  Passagen  durch  Bonifatius  in  Hessen  das  Christen- 
tum befestigt  und  verbreitet  wurde.  Wir  kennen  in  dieser  Beziehung 
die  Bedeutung  des  weiten,  wiesenreichen,  von  anmutigen  Bergen  um- 
gebenen Thalkessels  von  Fulda,  in  welchem  wir  auf  den  zahlreichen 
Basaltkegeln  den  Schmuck  von  Kirchen  und  Klöstern  und  in  der  Ferne 
als  Schranken  des  Gesichtskreises  die  Gipfel  des  Vogelsgebirges  und 
der  Rhön  erbUcken.  Dort  auf  einer  noch  wüsten,  aber  für  Sicherung 
seiner  bereits  in  Hessen  und  Thüringen  teils  erstrebten,  teils  durch- 
geführten Einrichtungen  bequemen  Stätte,  in  der  sogenannten  Buchonia 
(einem  damals  wilden  Waldgebiete  zwischen  der  Wetterau,  Hessen 
und  Thüringen,  von  dem  dort  noch  unbedeutenden  Flusse  Fulda  be- 
wässert)'^2),  gründete  Bonifatius  durch  seinen  Schüler  und  Begleiter 
Sturmius  unter  dem  Schutze  seines  Gönners  Karlmann,  des  Oheims 
Karls  des  Grofsen,  sowie  benachbarter  Landherren  im  Jahre  744  das 
nachher  so  berühmte  Kloster  Fulda,  das  sich  im  Mittelalter  ebenso 
hohe  Verdienste   um    die  kirchliche  und  wissenschaftliche  Bildung  der 
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deutschen  Geistlichkeit,  wie  um  Ackerbau  und  gewerbhche  Thätigkeit 
erwarb. 

Aber  auch  auf  der  andern,  auf  der  mehr  nach  Norden  führenden 
Naturbahn,  dem  Wege  der  alten  Katten  und  der  Römer,  sehen  wir 
und  zwar  früher  schon  jenen  für  das  Christentum  klug  und  rastlos 
thätigcn  Mann  in  Wirksamkeit,  und  sehen  daraus  eine  langdauernde 
Verbindung  mit  seinem  rheinischen  Erzstifte  Mainz  hervorgehen.  In 
Oberhessen  nämlich,  in  jenem  breiten  Wiesenthaie  des  Gebietes  der 
oberen  Lahn,  in  welchem  ihr  die  Ohm  (Amena)  zufliefst,  auf  jenem 
weithin  sichtbaren  Basaltkegel,  der  den  Namen  Amanaberg,  Amöne- 
berg  oder  Ohmberg  führt,  stiftete  der  deutsche  Apostel  das  Kloster 
Amöneburg  als  feste  Stütze  für  die  junge  Pflanzung  des  Christen- 
tums ringsum'^'').  So  kam  es,  dafs  dieser  Landstrich  nicht  nur  in 
kirchlicher  Beziehung  dem  Erzbistume  Mainz,  der  Provincia  Mogontina, 
zufiel,  sondern  dafs  auch  die  Erzbischöfe  von  Mainz  an  der  oberen 
Lahn  so  lange  weltliche  Herrschaft  übten,  und  dafs  sie  den  364  m 
über  die  Ebene  der  Ohm  isoliert  emporsteigenden  und  zur  Befestigung 
so  wohlgeeigneten  Amöneberg,  welcher,  zugleich  in  der  Nähe  des 
Einigungs  -  Punktes  der  Thäler  ringsum,  sowohl  zur  Beherrschung  als 
auch  zur  Schutzwache  des  Landes  und  ihres  hiesigen  Gebietes  eine 
vortreffliche  Lage  hatte,  mit  einer  Burg  und  mit  starken  Festungswerken 
versahen,  welche  gegenwärtig  zerfallen  sind.  Die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zu  ihrer  Verteidigung  oder  zu  ihrer  Eroberung  vorgefallenen 
blutigen  Kämpfe  haben  freilich  der  Gegend  den  nicht  beneidenswerten 
Ruf  eines  der  Hauptkampfplätze  des  hessischen  Landes  verschafft, 
sowie  überhaupt  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  der  Stadt  Amöne- 
burg bis  zum  13.  Jahrhunderte  alle  übrigen  Ortschaften  des  ganzen 
Oberlahngebietes  überragte. 

Seit  dieser  Zeit  ward  es  mehr  und  mehr  von  dem  westlich  benach- 
barten Marburg  verdunkelt,  das,  auf  und  an  einem  weit  in  das  lachende 
Thal  der  Lahn  vorspringenden  und  dasselbe  stromauf-  und  abwärts 
beherrschenden  steilen  Bergrücken  gleich  vorteilhaft  und  reizend  ge- 
legen, schon  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  ein  Hauptort 
Hessens,  nämlich  als  der  Hauptplatz  des  hessischen  Landes  an  der 
oberen  Lahn  hervortritt,  der  es  auch  noch  jetzt  ist.  Hier,  wo  infolge 
seiner  günstigen  Lage  an  der  grofsen  hessischen  Heerstrafse  vom  unteren 
Main  nach  der  Weser  schon  durch  den  Handelsverkehr  eine  Nieder- 
lassung im  Aufblühen  begriffen  war,  hatte  des  Landgrafen  Ludwig 
von  Hessen  und  Thüringen  fromme  Gemahlin,  die  ungarische  Königs- 
tochter I*llisabeth,  von  den   älteren  deutschen  Schriftstellern  insgemein 


Kassel. 


323 


nur  „die  liebe  heilige  Elisabeth"  genannt,  ihr  in  kurzer  Zeit  so  berühmt 
gewordenes  Hospital  gestiftet,  in  welchem  sie  unablässig  der  Pflege  von 
Kranken  und  Bettlern  oblag,  und  in  welchem  sie  ihren  Anstrengungen 
in  blühenden  Jahren  erlag.  Ihre  Grabesstätte  und  der  Ruf  ihrer 
Wunder  zog  bald  zahllose  Scharen  von  Wallfahrern  nach  Marburg. 
Kaiser  Friedrich  II.  öffnete  in  Gegenwart  vieler  geistlicher  und 
weltlicher  Herren  1234  das  Grab  der  im  Jahre  1231  gestorbenen 
Wunderthäterin  und  schmückte  ihr  Haupt  mit  einer  goldenen  Krone. 
Und  als  bald  nach  ihrer  Heiligsprechung  Landgraf  Konrad  über  ihrem 
Grabe  im  Jahre  1235  den  Grund  zu  dem  herrlichen  Dome,  der  ihren 
Namen  trägt,  gelegt,  der^  bis  1283  im  Wesentlichen  vollendet,  mit 
seinen  beiden  Spitztürmen  heute  noch  als  ein  Meisterwerk  unter  den 
erhabenen  kirchlichen  Bauten  des  13.  Jahrhunderts  prangt  und  vorzugs- 
weise durch  die  edle  Einfachheit  und  den  feinsten  Einklang  seiner  hoch 
aufstrebenden  Formen  eine  so  mächtige  Wirkung  hervorbringt,  eine 
Perle  unter  den  Kirchen,  —  da  ward  Marburg  zum  Sammelplatz  be- 
sonders norddeutscher  Pilgerscharen.  Nahm  auch  die  Reformation 
der  Stadt  ihren  geistlichen  Nimbus,  so  erwuchs  ihr  dafür  durch  Grün- 
dung einer  protestantischen  Hochschule  im  Jahre  1527  eine  neue  Blüte- 
zeit, die  sich  seit  der  Einverleibung  des  Kurfürstentums  Hessen  in 
Preufsen  (1866)  durch  Heranziehung  neuer  Lehrkräfte  und  Verstärkung 
der  Lehrmittel  zu  neuer  Lebenskraft  entwickelt  hat. 

Kassel,  jetzt  eine  Stadt  von  mehr  als  70000  Einwohnern,  ver- 
dankte sein  Emporwachsen  bis  zur  Hauptstadt  des  Landgrafentums 
und  späteren  Kurfürstentums  Hessen  dem  Umstände,  dafs  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  seine  alte  Burg  Hofsitz,  die  Stadt  Hofstadt 
des  neuen  Landgrafentums  wurde  (unter  der  Herrschaft  Heinrichs,  „des 
Kindes  von  Brabant")'^^).  Indes  war  es  doch  zuvor  schon  zu  einiger 
Geltung  gelangt,  indem  durch  seine  Lage  in  der  gröfsten  und  centralen 
Ebene  Nordhessens  und  zwischen  der  oberen  Lahn  und  der  Weser 
nach  der  letzteren  der  Durchgangsverkehr,  den  es  betrieb,  im  hohen 
Grade  stieg.  Und  wie  jene  alten  Wege  mittels  der  Thäler  der  Nidda, 
Wetter,  Lahn,  Ohm,  Schwalm  und  Fulda  dem  Verkehr  von  jeher 
förderlich  waren,  so  sind  sie  als  willkommene  Naturbahnen  in  unserer 
Zeit  wieder  zu  Eisenbahnen  benutzt,  welche,  die  eine  durch  das  Werra- 
und  Fuldathal  aus  Thüringen,  die  andere  durch  das  Nidda-,  Wetter-, 
Lahn-,  Ohm-  und  Schwalmthal  vom  Main  kommend,  dicht  an  der 
Fulda  (bei  Guntershausen)  nicht  weit  südwestlich  von  Kassel  sich  ver- 
einigen und  in  ihrer  nördlichen  Fortsetzung  jenseits  dieser  Hauptstadt 
einerseits  bis  Karlshafen  die  Verbindung  mit  der  Weser,  andererseits 


^^.  IV.    Das  hessische  und  Weser-Berg-  und  Hügelland, 

durch  die  Warburger  Börde  (eine  flache,  mit  Keuperbildungen  erfüllte 
fruchtbare  Muldej  und  durch  das  Plateau  von  Paderborn  eine  schnelle 
Verbindung  mit  Westfalen  und  dem  Niederrhein  herstellen. 

Eine  interessante  Erscheinung  bietet  uns  Hessen  in  ethnographischer 
Beziehung  dar.  Obwohl  nämlich  die  früher  angedeuteten  Naturbahnen 
häufig  die  Römer  vom  Rhein  und  Main  durch  die  hessischen  Landes- 
striche an  die  Weser  führten,  so  konnten  sie  dennoch  in  ihnen  keines- 
wegs dauernd  einen  die  Volkseigentümlichkeit  störenden  oder  wohl 
gar  bewältigenden  Einflufs  begründen.  Nach  Rückdrängung  des  römi- 
schen Einflusses  stets  dem  Bunde  und  dann  der  Herrschaft  der  Franken 
angehörend,  waren  ihre  Vorfahren,  die  Katten,  vermöge  der  geogra- 
phischen Stellung  ihres  Landes  für  sie  vor  allen  geeignet,  die  vom 
Main  her  vordringende  fränkische  Herrschaft  in  nordöstlicher  und  öst- 
licher Richtung  in  den  deutschen  Mittelgebirgslandschaften  ausbreiten 
zu  helfen.  So  besonders  geschah  es  auch,  dafs  von  ihnen  aus  das 
östlich  benachbarte  Thüringen  bezwungen  und  zum  Teil  kolonisiert 
wurde.  Dagegen  machten  ihnen  sowohl  wegen  ihrer  Nachbarstellung, 
als  auch  vorzüglich  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Franken  in  oft 
wiederholten  Einfällen  die  Sachsen  viel  zu  schaffen  und  nahmen  von 
Norden  her  grofse  Striche  ihres  Landes  in  dauernden  Besitz '^^). 

Niedersachsen  finden  wir  in  den  Kreisen  Hofgeismar  und  Schaum- 
burg und  im  gröfseren  Teil  des  Kreises  Wolfshagen  angesiedelt, 
während  der  fränkische  Volksstamm  sich  über  Oberhessen,  den  gröfsten 
Teil  von  Niederhessen,  über  Fulda  und  Hanau,  der  thüringische  sich  im 
Werrathal  und  im  Schmalkaldischen  ausbreiteten.  Daher  erfreut  uns 
in  Hessen,  da  auf  der  andern  Seite  bis  zu  ihnen  die  Slaven  zu  fester 
Besitzergreifung  nicht  vorrückten,  der  Anblick  eines  völlig  ungemischten 
deutschen  Stammes,  der  das  unverkennbare  Gepräge  germanischer  Ab- 
kunft trägt.  Treffend  charakterisiert  Landau  '^^)  die  Bewohner,  die  trotz 
der  neuen,  die  ursprünglichen  Eigentümlichkeiten  nur  zu  häufig  ver- 
wischenden Kommunikationsmittel  im  allgemeinen  ihre  alte  Volkstüm- 
lichkeit bewahrt  haben,  in  folgenden  Worten:  „Im  Allgemeinen  treu  und 
bieder,  rührig  und  fleifsig,  neigt  sich  der  Niederhesse,  gehoben  und 
gefördert  durch  zahlreiche  Städte,  sowie  durch  Wasser-  und  Landstrafsen, 
einem  regen  gewcrbthätigcn  Leben  zu.  Dagegen  ist  der  Oberhesse,  vor- 
züglich in  den  Thälern  der  Schwalm,  der  Ohm  und  der  Lahn,  nur  Land- 
wirt. An  Biederkeit  und  Fleifs  dem  Niederhessen  nicht  nachstehend,  an 
Ausdauer  denselben  noch  übertreffend,  ist  derselbe  noch  gerader  und 
derber,  zugleich  aber  auch  wohlhabender  als  dieser.  Ausgezeichnet 
durch    seinen    kräftigen    Körperbau    und    seine    einfache    Lebensweise, 
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hängt  er  mit  Liebe  am  Hergebrachten  und  bewahrt  darum  auch  noch 
eine  Volksthümhchkeit,  wie  sie  nicht  häufig  sich  wieder  findet." 


Das    Weser-Bergland. 

Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden,  wie  gegen  Süden  hin  dieses 
Gebiet  weniger  scharf  und  genau  abgrenzbar,  wie  es  vielmehr  hier 
teilweise  mit  dem  hessischen  Berg-  und  Hügellande  innig  verwachsen 
ist.  Sowohl  die  der  Diemel  nördlich  anliegenden  Gegenden,  als 'auch 
und  insbesondere  der  östlich  von  der  Weser  gelegene  Solling  lassen 
sich  als  zwitterartige  Übergangsglieder  betrachten,  die  nach  Lage  und 
Bodengestaltung  fast  mit  gleichem  Rechte  dem  einen  wie  dem  andern 
Gebiete  zugeteilt  werden  können.  Dagegen  sind  nach  den  übrigen 
Seiten  hin  die  Wesergebirge  von  den  benachbarten  Oberflächen- 
abschnitten Deutschlands  teils  mehr  augenfällig  gesondert,  wie  im 
Osten  hauptsächlich  durch  das  Thal  der  oberen  Leine  von  dem  selb- 
ständigen Bezirke  des  Harzes,  teils  in  ihrer  ganzen  Erhebungs weise 
auffallend  verschieden,  wie  im  Nordosten,  Norden  und  Westen  von 
dem  unmittelbar  anstofsenden  norddeutschen  Tieflande. 

Ihre  Normalrichtung  geht  von  Südost  nach  Nordwest.  In  dieser 
begleitet  sie  eine  Strecke  von  etwa  80  km,  nämlich  bis  zur  Porta 
Westphalica  bei  Minden,  die  Weser,  und  zwar  in  ziemlich  parallelem 
Laufe  mit  den  beiden  äufseren  Hauptketten,  von  welchen  die  östliche 
meist  ganz  nahe  an  dem  Flufsfaden  sich  hinzieht,  die  westliche  da- 
gegen 40  bis  55  km  von  ihm  entfernt  bleibt,  woraus  hervorgeht,  dafs 
der  bei  weitem  gröfsere  Teil  des  zu  den  Wesergebirgen  gerechneten 
Gebietes  im  Westen  oder  zur  Linken  des  Flusses  liegt.  Im  Süden 
dehnt  sich  dasselbe  in  eine  Breite  von  etwa  75  km  aus;  dagegen  zieht 
es  sich  in  seinem  Verlaufe  nach  Nordwesten  mehr  zusammen,  bis  es 
an  seinem  Ende  jenseits  Osnabrück  kaum  noch  den  dritten  Teil  seiner 
südlichen  Breite  einnimmt. 

Der  Bau  des  ganzen  Wesergebietes  ist  ein  ganz  eigentümlicher, 
und  kaum  dürfte  sich  eine  andere  Gegend  Deutschlands  damit  ver- 
gleichen lassen.  Höchstens  könnte  dies  bei  dem  nordwestlichen  Vor- 
lande des  Harzes  der  Fall  sein;  allein  dieses  erhebt  sich  nicht  zu 
solchen  Höhen  und  ist  mehr  von  Diluvialbildungen  bedeckt. 

Das  Weser-Bergland  besteht  nämlich  nach  seinen  äufseren  Seiten 
hin  aus  ziemlich  parallelen  Gebirgsketten,  von  denen  es  im  Südosten 
zu  einer  immer  gröfseren  Zahl  sich  verzweigt.  Unter  allen  ragen  be- 
sonders zwei  Züge,   die  vorhin  angedeuteten  beiden  Hauptketten  sehr 
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kenntlich  hervor,  von  denen  die  nördlich,  unmittelbar  an  der  Porta 
Westphalica  mit  dem  Wittekindsberge  beginnende,  gewöhnlich  als 
VVichengebirgc,  bei  den  Geographen  aber  besser  als  Wesergebirge 
bezeichnet  wird.  Für  die  andere  südlichere  Kette,  welche  in  der  Nähe 
der  Stadt  Hörn  bei  den  mit  frühmittelaltrigen  Skulpturen  geschmückten 
Extersteinen  beginnt  "und  in  gerader  Linie  bis  an  die  Ems  sich 
hinzieht,  hat  sich  seit  den  Freiheitskriegen,  als  die  Befreiung  von  der 
Fremdherrschaft  das  Andenken  an  jene  Zeiten  wieder  wach  rief,  in 
denen  der  Cherusker  Armin  durch  seinen  Sieg  im  saltus  Teutobur- 
giensis  dem  Vordringen  der  Römer  ein  Ziel  setzte,  mehr  und  mehr  in 
geographischen  Werken  der  Name  Teutoburger  Wald  einge- 
bürgert. Dort,  wo  am  südöstlichen  Ende  desselben  in  der  Nähe 
von  Detmold  die  Sage  das  Schlachtfeld  hin  verlegt,  obgleich  die  neuere 
Forschung  wohl  mit  gröfserem  Recht  die  Gegend  an  der  oberen  Lippe 
als  den  Punkt  der  Varianischen  Niederlage  bezeichnet,  erhebt  sich  jetzt, 
nachdem  die  Deutschen  zum  dritten  Male  die  ihnen  drohende  Fremd- 
herrschaft zurückgewiesen  hatten,  als  Wahrzeichen  deutscher  Freiheit 
auf  der  Spitze  der  Grotenburg  die  herrliche  Kolossalstatue  Hermanns,  ein 
Werk  Meisters  Ernst  v.  Bändel.  Die  dortige  Bevölkerung  hat  freiUch 
seit  alter  Zeit  für  die  einzelnen  Teile  beider  Ketten  besondere  Namen 
im  Gebrauch.  Historisch  weit  begründeter  als  allgemeine  Bezeich- 
nung wäre  der  Name  Süntelgebirge,  welcher  schon  im  Mittelalter 
und  zwar  auch  für  den  westlichen  Teil  des  Gebirges  gebraucht  wurde, 
während  gegenwärtig  in  dortiger  Umgegend  gewöhnlich  nur  ein  Teil 
der  östlich  von  der  Weser  liegenden  Kette  so  genannt  wird. 

Das  zwischen  den  beiden  ziemlich  parallel  laufenden  Ketten,  die 
nur  in  der  nordwestlichen  Hälfte  sich  einander  einigermafsen  nähern, 
mitten  inneliegende  Oberflächenstück  kündet  sich  keineswegs  in  einer 
so  leicht  übersichtlichen  Gestaltung  an;  vielmehr  glaubt  man  auf  den 
ersten  Blick  eine  Menge  von  Höhen,  Tiefen  und  Ebenen  in  ziemlich 
unrcgelmäfsigem  Wechsel  vor  sich  zu  haben.  Doch  eine  genauere  Unter- 
suchung entdeckt  bei  jenen  Erhebungen  und  den  von  ihnen  einge- 
schlossenen Mulden  im  ganzen  dieselbe  Richtung  von  Südost  nach 
Nordwest,  wie  bei  den  cinschliefsenden  Hauptzügen,  und  unterscheidet 
zwischen  diesen  deutlich  eine  Zahl  breiterer  Längenthäler,  während 
sie  selbst  mehrfach  von  quer  laufenden  Flufsthälern  durchbrochen 
sind.  Zu  den  gröfseren  und  leicht  kenntlichen  Längenthälern  gehören, 
aufser  dem  Thalc  der  W^cscr  bis  Vlotho,  das  der  Bcga,  Wcrrc,  Else 
und  Hase. 

Der   horizontalen  Ausbreitung  entspricht   die    vertikale  Erhebung 
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des  Gebietes.  Wie  nämlich  dieses  im  Süden  am  breitesten  ist,  so  ist 
auch  die  Basis  desselben  am  höchsten  im  Süden,  wo,  wie  z.  B.  in 
dem  sogenannten  Paderborner  Plateau,  Hochflächenbildung  vorherrscht, 
und  wo  sie  oft  über  155  m,  und  aufserdem  im  Südosten,  wo  sie  125  m 
absoluter  Höhe  erreicht.  Dagegen  ist  die  ganze  Basis  des  grofsen 
Längenthals,  welches  von  den  erwähnten  beiden  Ketten  umschlossen 
wird,  nicht  viel  höher,  als  das  angrenzende  norddeutsche  Flachland. 
Bei  seinem  Ausgange  unterhalb  Osnabrück  erreicht  dieselbe  nur  etwa 
50  bis  56  m  über  dem  Meeresniveau  '■^^).  In  südöstlicher  Richtung  bis 
nach  Herford,  Lemgo,  Detmold  und  auch  in  einem  nordöstlichen  Seiten- 
thale  bis  nach  Hameln  erhebt  sie  sich  nirgends  bis  zu  95  m  und  bildet 
somit  einen  sehr  niedrigen  Thalgrund.  Ebenso  sinkt  auch  die  Kamm- 
und Gipfelhöhe  in  der  Richtung  nach  Nordwest,  Überhaupt  gehört 
sie  in  diesem  Punkt  zu  den  niedrigsten  Gebirgen  der  deutschen  Mittel- 
gebirgslandschaften; denn  die  Gipfel  erheben  sich  nur  von  280  bis 
470  m,  und  auch  die  höchste  Kuppe  bleibt  unter  500  m  absoluter  Höhe. 

Gleichwohl  erwirken  sie  auf  das  Auge  einen  bedeutenderen  Ein- 
druck, als  manches  absolut  höhere  Gebirge  Deutschlands,  z.  B.  der 
Frankenwald  oder  der  nördliche  Teil  des  Böhmerwaldes  oder  die  öst- 
lichen Zweige  des  Fichtelgebirges.  Die  Ursache  hiervon  ist  die,  dafs 
sie  wallförmig  aus  ihren  Umgebungen  zu  einer  ansehnlichen  relativen 
Höhe  von  teilweise  310  bis  380  m  über  die  tiefe  Thalfurche  der  Weser 
und  die  benachbarten  Tieflandebenen  emporsteigen.  Selbst  das  nord- 
westliche Ende  des  bekanntesten  aller  jener  Kettenzüge,  des  Teuto- 
burger  Waldes,  der  in  seiner  Südhälfte,  besonders  in  der  Gegend  von 
Hörn  und  Detmold,  zu  Gipfeln  bis  440  m  aufsteigt,  erscheint  mit 
seinen  dammartigen  Höhenreihen,  die,  gleich  den  letzten  niedrigen 
Teilen  der  ihm  sehr  ähnlich  geformten  Weserkette,  oft  waldleer,  mit 
dürrem  Heidekraute  bewachsen  und  nur  an  90  bis  160  m  hoch  sind, 
von  Westen  aus  immer  noch  erheblich;  denn  nach  dieser  Seite  hin 
fällt  er  auf  seiner  ganzen  nordwestlichen  Erstreckungslinie  viel  steiler 
zum  Tief  lande  ab,  als  gegen  Nordosten,  in  welcher  Richtung  der 
Raum  zwischen  ihm  und  der  Weserkette  mit  Hügelland  angefüllt  ist. 
Zuletzt  aber  umgiebt  seine  nördlichste,  aus  Sandstein  bestehende  Hügel- 
gruppe und  Kuppe,  die  freilich  nur  noch  60  m  absoluter  Höhe  erreicht, 
der  einförmige  Horizontalboden  endloser  brauner  Moorflächen  der 
Niederung,  die  etwa  18  m  über  dem  Meere  liegen. 

So  kann  man  das  Wesergebirge  im  ganzen  als  den  äufsersten 
Vorsprung,  als  ein  langes  Vorgebirge  der  deutschen  Mittelgebirgsland- 
schaften,   als   eine  Art   Hochlandskeil   betrachten,    der   aus  diesen   in 
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schräger  Richtung  weit  hinein   in   die   norddeutsche  Tiefebene   gegen 
das  Emsland  vorgetrieben  ist. 

In  dem  ganzen  Bereiche  dieses  Gebietes,  dessen  innerer  Bau  eine 
grofse  Harmonie  zeigt,  kommen  nirgends  krystallinische  Massengesteine 
oder  krystallinische  Schiefer  an  der  Oberfläche  zum  Vorschein;  da- 
gegen sind  die  Flözformationen  aufserordentlich  vollständig  vertreten, 
und  in  welcher  Folge  ihre  hier  keineswegs  in  ungestörter  Reihe  hori- 
zontal über  einander  liegenden  Schichten  sich  befinden,  wie  vielmehr 
die  ganze  Flözreihe  vom  bunten  Sandstein  bis  zur  Kreide  in  aufrechte 
Stellung  oder  selbst  in  umgestürzte  Lage  gebracht  ist,  kann  man  recht 
deutlich  an  dem  Querdurchbruche  der  Weser  in  der  Porta  Westphalica 
erkennen,  die  wir  später  näher  betrachten  werden. 

Was  die  von  der  geognostischen  Struktur  und  von  der  Lage  ab- 
hängige Ergiebigkeit  des  Bodens  anbelangt,  so  ist  dieselbe  zwar  nicht 
gleich,  und  es  giebt  auch  manche  minder  lohnende  Striche;  allein  im 
allgemeinen  herrscht  doch  eine  hohe  Fruchtbarkeit  vor.  Daher  wer- 
den (besonders  im  Westen)  landwirtschaftliche  Gewerbe  getrieben;  in- 
des ist  doch  auch  schon  hier  und  da  zwischen  den  vielen  Hügelketten 
eine  mannigfaltige  Industrie  eingedrungen,  von  welcher  vorzüglich  die 
Leinewandweberei  im  Distrikte  der  gewerbreichen  Stadt  Bielefeld 
einen  weitverbreiteten  Ruf  hat.  Ansehnliche  Salzwerke  mit  ihren 
langen  Gradierwänden,  z.B.  bei  Pyrmont,  Salzdetfurt,  Salzgitter,  Salz- 
kotten  u.  s.  w.,  bestehen  schon  seit  längerer  Zeit;  dagegen  ist  der 
Kohlenbergbau,  z.  B.  bei  Ibbenbüren,  dessen  Kohlengebirge  gleich 
merkwürdig  ist  durch  die  Reichhaltigkeit  seiner  Steinkohlenlager  und 
durch  seine  Stellung  unmittelbar  am  Rande  der  Region  der  grofsen 
Moore  dieses  Teiles  des  norddeutschen  Tieflandes '^^),  sowie  das  Eisen- 
hüttenwesen, z.  B.  in  der  Gegend  von  Minden  und  Salzgitter,  erst  in 
unserer  Zeit  hinzugekommen.  Natürlich  nimmt  durch  diese  um  sich 
greifenden  Industriezweige  das  Land,  das  vor  kurzem  als  vorzugsweise 
ackerbautreibend  noch  einen  patriarchalischen  Anstrich  hatte,  allmählich 
einen  veränderten  Charakter  an. 

Einen  alten  Ruf  geniefsen  ferner  die  Heilquellen  dieser  und  benach- 
barter Gegenden.  Pyrmont  ist  fast  durch  ganz  Europa,  Nenndorf, 
Driburg,  Meinberg  in  einem  grofsen  Teile  von  Deutschland  bekannt, 
Zwar  erhalten  die  drei  letzteren  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  den  zahl- 
reichen Besuch,  wie  einige  Jahrzehnte  früher,  und  selbst  Pyrmont  hat 
vor  dem  Glänze  der  Taunusbäder  nicht  wenig  zurücktreten  müssen; 
dagegen  hat  sich  Rehme,  als  Bad  auch  Oeynhausen  genannt,  aufser- 
ordentlich   schnell  zu    einem  vielgesuchten  Orte  für   die  hcilbedurftige 
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Welt  emporgeschwungen,  und  auch  Lipp springe  (an  dem  südwest- 
lichen Winkel  des  Teutoburger  Waldes)  zieht  seit  dem  Anfange  der 
fünfziger  Jahre  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Aber  das  Land  ist  grofsenteils  nicht  blofs  mit  dem  Segen  der 
Ergiebigkeit,  sondern  auch  mit  dem  Schmucke  der  Anmut  ausge- 
stattet. Die  Höhen  sind  mit  üppigem  Laubwalde,  besonders  mit  herr- 
lichen Buchenwäldern  bedeckt,  deren  Fülle  auf  der  westlichen  Lehne 
dieser  Kette  gegen  die  zunächst  anliegende  dürre  Ebene  der  west- 
fälischen Tieflandsbucht  um  so  vorteilhafter  absticht.  In  den  zwischen 
dem  Teutoburger  Walde  und  den  Weserketten  mitten  inne  liegenden 
Landstrichen  erquickt  sich  das  Auge  nicht  selten  an  einem  höchst 
malerischen  Wechsel  von  Wald,  Feld  und  Wiese,  welche  freundliche 
Städtchen  und  wohlhäbige  Dörfer  umschliefsen.  In  den  Lippeschen 
Ländchen  z.  B.  wandert  man  oft  wie  in  einer  lachenden  Frühlings- 
landschaft, in  deren  Genufs  voll  Milde  man  sich  besinnt,  ob  man  so 
weit  im  Norden  Deutschlands  sich  befinde, 

Grofsartigere  Formen  kommen  allerdings  nicht  zum  Vorschein,  aufser 
etwa  hier  und  da  in  den  Gegenden,  wo  die  Weser  sich  zwischen  den 
Bergreihen  in  das  Tiefland  hindurchzieht.  Hier  ist  eine  der  anziehen- 
deren Fiufspartieen  unseres  Vaterlandes,  hier  das  Gebiet  der  male- 
rischen und  romantischen  Weser.  Zwar  meist  nicht  hoch  sind  diese 
Berge,  nicht  Reben  und  Wein  tragen  sie;  dafür  aber  sind  sie,  leicht 
und  luftig  emporsteigend,  auf  ihren  Spitzen  oder  auf  ihren  Abhängen 
oft  mit  prachtvollen  Laubwäldern  gekrönt,  an  ihrem  Fufse  mit  einen 
bunten  Teppich  von  Blumen  und  Gräsern  und  mit  fruchtbaren,  von  Ge- 
treide schwellenden  Thälern  umsäumt,  —  eine  reizende  und  einladende 
Natur,  ein  wenn  vorzugsweise  freundlicher  und  lachender,  doch  auch 
bisweilen  erhabener  Park  mit  Felsen  und  Grotten,  höheren  Bergen  und 
ernsten  Tiefungen. 

Und  wie  das  Weserthal,  bald  in  dichter  Einengung,  bald  in  be- 
quemer Weitung  sich  fortwindend,  von  der  Natur  geschmückt  ist,  so 
ist  es,  zum  Teil  infolge  hiervon,  vielfach  durch  Geschichte  und  Sage 
geweiht.  Ich  erinnere  an  Herstelle,  wo  Karl  der  Grofse  im  Jahre 
'j']']  das  fränkische  Winterlager  aufschlug,  an  Höxter  mit  seiner 
merkantilen  und  kriegsgeschichtlichen,  und  an  das  ihm  benachbarte 
Corvey  mit  seiner  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Bedeutung.  Wie 
sehr  auch  diese  um  823  entstandene  klösterliche  Stiftung,  bald  das 
berühmteste  Benediktinerstift  des  nördUchen  Deutschland,  durch  den 
Reichtum  von  Schenkungen,  durch  den  Ruf  ihrer  Reliquien,  durch 
fürstliche   Ehren,    in    dem    Weserthale   hervorglänzte,    —   heller    und 
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weiter  noch  leuchtete  es  durch  seine  grofsen  Geister,  durch  den  h. 
Ansgarius,  den  Apostel  des  Nordens,  und  den  Historiker  Widukintl. 
welche  aus  ihren  stillen  Klosterhallen  die  Senfkörner  des  christliche- 
Glaubens  und  des  klassischen  Wissens  fernhin  durch  Deutschland 
Gauen  und  über  seine  Marken  hinaus  streuten.  Ich  weise  aufserdeni 
auf  das  von  der  Weser  etwa  ^j^  Stunden  östlich  liegende,  aus  dem 
siebenjährigen  Kriege  bekannte  Hastenbeck,  auf  die  reizendschönL 
Wesergegend  um  das  altertümliche  Hameln,  um  Oldendorf,  Segel- 
horst, um  die  Schaumburg  und  Paschenburg  und  den  etwa 
weiter  entfernten  Hohenstein  mit  seinen  hochragenden,  schroffer 
wild  zerrissenen  Felsenwänden. 

In  diesem  Weserthale  (mit  Recht  seines  heiteren  Charakters  uii  ' 
seiner  Fruchtbarkeit  wegen  das  Sonnenthal  genannt)  oder  viellcicii. 
eine  Strecke  weiter  westlich,  mehr  in  der  Nähe  von  Vlotho,  schlug  der 
unermüdliche  Drusus  Gcrmanicus  auf  seinem  dritten  grofsen  Feldzuge 
gegen  die  Germanen  im  Jahre  i6  n.  Chr.  auf  dem  Felde  Idistavisus 
oder  Idisiavisus  seine  grofse  Schlacht,  in  der  er  die  Legionen  des 
Varus  an  dem  Chcruskerfürsten  Hermann  rächte.  In  derselben  Gegend 
vernichtete  Wittckind  (782)  die  von  Adalgis,  Geilo  und  Worad  be- 
fehligten Frankenscharen  Karls  des  Grofsen,  und  hier  auch  besiegte  in 
neuerer  Zeit  (im  drcifsigjährigen  Kriege,  1633)  der  Herzog  Georg  von 
Braunschweig -Lüneburg  in  einem  blutigen  Treffen  die  kaiserlichen 
Völker  unter  dem  Grafen  Merode  '•*°). 

Haben  wir  dann  an  den  schönen  Umgebungen  des  betriebsamen 
Vlotho  vorüber  und  weiter  abwärts  durch  dichte  Engen  den  Strom 
begleitet,  so  haben  wir  das  Thal  seines  Austritts  in  die  weite  offene 
Welt  der  norddeutschen  Tiefebene  erreicht;  wir  stehen  eine  Stunde 
Wegs  vor  der  Stadt  Minden  an  dem  hohen,  breiten  Bergthor  des  Ein- 
ganges in  dieselbe,  an  der  Porta  Westphaiica,  wie  sie  jetzt  genannt 
wird.  Wann  dieser  passende  lateinische  Name  und  ob  er  vor  dem 
18.  Jahrhunderte  aufgekommen,  scheint  ungewifs  zu  sein;  doch  gegen 
das  Ende  desselben  wurde  er  schon  häufig  in  Büchern  gebraucht,  und 
gegenwärtig  behauptet  er  sowohl  im  Leben  wie  in  geographischen 
Werken  allgemeine  und  fast  alleinige  Geltung,  sodafs  durch  ihn  frühere 
einheimische  oder  gebräuchliche  Benennungen,  z.  B.  „die  Scharte",  „der 
Pafs  von  Hausberge"  (einem  kleinen  Orte,  der  innerhalb  dieses  Thores 
liegt),  so  gut  wie  ganz  verdrängt  worden  sind. 

Nicht  ein  enges,  zu  beiden  Seiten  schroff  und  steil  in  den  Strom 
herabfallendes  Felsenthor  ist  die  Porta,  sondern  ein  freundliches  Quer- 
thal, durch    welches  die  Weser  bereits  seit  vielen  Jahrhunderten    sich 
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weniger  eine  Bahn  gebrochen,  als  vielmehr  genagt  hat.  Dieses  Querthal 
hat  wohl  die  sechsfache  Breite  des  gewöhnlichen  Bettes  der  Weser  und 
bildet  eine  vollkommen  flache  und  ebene  Schwelle,  auf  der  zu  beiden 
Seiten  des  Stromes  die  schönsten  Wiesen  und  Ackerfelder  ausgebreitet 
liegen,  ohne  alles  Geröll  und  ohne  eine  Spur  von  Felsen.  Die  Weser 
durchfliefst  demnach  das  Thor  jetzt  für  gewöhnlich  in  sehr  friedlicher  und 
bequemer  Weise,  und  ihr  stiller  Lauf  steht  in  einem  auffallenden  Kon- 
traste zu  dem  einstigen  wilden  Zerreifsungswerke,  wovon  die  schroffen 
Felsen-  und  Bergabhänge  umher  Zeugnis  geben.  Eben  durch  diese 
Breite,  bis  zu  welcher  sich  die  Gebirgslücke  der  Porta  ausdehnt,  und 
in  welcher  sie  zugleich  bis  auf  das  allgemeine  Bodenniveau  des  Landes 
herabgeht,  fällt  sie  von  allen  Seiten  her,  von  denen  man  das  Weser- 
gebirge erblicken  kann,  sofort  ins  Auge  und  erscheint  in  der  Land- 
schaft als  ein  sehr  auffallender  Punkt.  Von  der  Weserbrücke  der 
Stadt  Minden  aus  bietet  sich  am  besten  der  Überblick  des  Ganzen  dar. 
Die  Porta  Westphalica  ist  in  den  Umrissen  ihrer  Gestaltung  und 
ihrer  Position  eine  so  eigentümliche  Erscheinung  unter  den  Gebirgs- 
pforten,"  dafs  sie  ziemlich  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  und  dafs  es  in 
unserem  Erdteile  nichts  ihr  völlig  Gleiches  giebt,  wenn  auch  häufig 
Ähnliches  sich  findet.  Letzteres  ist  besonders  im  Jura  der  Schweiz 
der  Fall,  wie  denn  dieses  Gebirge  sich  am  meisten  unter  allen 
europäischen  Gebirgen  mit  unseren  Weserketten  in  Parallele  stellen 
läfst,  denn  wir  finden  in  beiden  dieselben  Schichten,  in  beiden  die 
gleiche  Reihenfolge  derselben  über  einander,  in  beiden  nur  gehobene 
Sedimente,  nichts  Eruptives  oder  Vulkanisches,  in  beiden  ähnliche  grofse 
Längenthäler,  nur  dafs  sie  im  Jura  noch  zahlreicher  und  die  Berge 
noch  viel  höher  gehoben  sind,  in  beiden  reichlich  Querdurchbrüche, 
im  Jura  „Klüsen"  (vergl.  S.  69)  genannt,  welche  als  Durchbrüche  und 
Auslässe  von  Seeen  und  Flüssen  anzusehen  sind;  jedoch  sind  die 
Klüsen  des  Schweizer  Jura  sehr  eng,  oft  nur  schluchtenartig,  von 
kleinen  und  meist  wilden,  mehr  pittoresken,  als  nationalökonomisch 
wichtigen  Bergflüssen  durchsetzt.  Umsonst  suchen  wir  daselbst  den 
Durchbruch  des  Gebirges  durch  einen  grofsen,  schiffbaren  Strom, 
umsonst  eine  Klüse,  die  so  ganz  bis  auf  den  Boden  durchschnitten, 
so  breit  geweitet  und  so  glatt  und  schön  ausgeebnet  wäre,  wie  die 
Porta  Westphalica.  Daher  kommt  es,  dafs,  wenn  auch  Verkehrswege 
und  Kunststrafsen  durch  die  Klüsen  des  Jura  ziehen,  derselbe  doch 
als  eine  bedeutende  Schranke  bis  auf  die  Neuzeit  von  den  grofsen 
Heerstrafsen ,  Marschrouten,  Völkerzügen  umgangen  und  erst  seit 
neuester  Zeit    von    Eisenbahnen    durchschnitten   worden    ist,    während. 
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wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dies  keineswegs  bei  der  Porta  West- 
phaUca  stattfindet. 

Dafs  diese  merkwürdige  Schlucht  allmählich  eine  so  ansehnliche 
Erweiterung  erfahren  hat,  dazu  hat  auch  der  Mensch  nicht  wenig  mit- 
gearbeitet. Denn  durch  die  Ausbeutung  ihrer  Bergabhänge  zu  Bau- 
steinen, durch  zahlreiche,  seit  sehr  alten  Zeiten  bestehende  und  gegen- 
wärtig durch  ihr  treffliches  Material  aufserordentlich  gewinnreich 
verwertete  Steinbrüche,  sowie  durch  die  gleichfalls  sehr  alten  Wege- 
bauten in  ihr,  die  in  unserem  Jahrhundert  sich  zu  Kunststrafsen  erhoben 
haben,  sind  viele  Sprengungen  vorgenommen,  ist  eine  Menge  Materials 
weggeschafft  worden,  und  durch  die  während  der  jetzigen  Eisenbahnzeit 
in  einem  ganz  grofsartigen  Mafsstabe  ausgeführten  Leistungen  dieser 
Art  hat  man,  um  für  alle  Wege,  die  sich  gegenwärtig  innerhalb  der 
Pforte  drängen,  Raum  zu  gewinnen,  dicke  Felsenmauern  von  hundert- 
tausenden  von  Raummetern  zu  entfernen  gewufst.  Fafst  doch  jetzt  die 
Porta  innerhalb  ihres  Bereichs  4  grofse  Verkehrsbahnen  zusammen:  die 
breite  Wasserstrasse  der  Weser,  dann  eine  Chaussee  auf  dem  linken 
und  eine  zweite  auf  dem  rechten  Ufer,  endlich  die  Köln-Mindener  Eisen- 
bahn zum  Rhein  und  zur  Ems,  welche  aufserhalb  des  Thores  bei  Löhne 
in  verschiedene   Richtungen  auf  Hamm   und  Osnabrück  zu  sich   teilt. 

Dafs  die  Porta  von  jeher  eine  hohe  merkantile  und  kriegsgeschicht- 
liche Bedeutung  hatte,  läfst  sich  aus  dem  Vorstehenden  schon  ent- 
nehmen, und  wir  werden  das  Nötige  darüber  nachzuholen  sogleich 
bei  der  Beurteilung  der  Position  von  Minden  und  später  Gelegenheit 
finden.  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  sie  auch  in  der  Sage  keine 
geringe  Rolle  spielt,  ja  gewissermafsen  spielen  mufste,  wenn  man 
sich  ihre  Lage  am  Ausgange  des  Gebirges  und  am  Anfange  des 
niedersächsischen  Tieflandes  vergegenwärtigt.  Wie  nämlich  die 
Schlachten  des  Helden  und  Feldherrn  Wittekind  oder  Wedekind,  des 
Arminius  der  alten  Niedersachsen,  gegen  die  Franken  rings  um  die 
Wesergebirge  und  die  Porta  stattfanden,  ja  innerhalb  der  letztern  selbst 
ausgekämpft  wurden,  wie  der  heroische  Herzog  gewissermafsen  die 
Wurzeln  seiner  Macht  bei  diesem  Bergthor  eingesenkt  zu  haben  scheint, 
so  knüpft  sich  an  und  um  dasselbe  in  vielfach  verschlungenem  Ge- 
spinst der  ihm  gewidmete  Sagenkreis.  Auf  ihn  weiset  zurück  die 
Tradition  von  dem  nahen  Städtchen  Enger  als  seiner  und  seiner  Vor- 
fahren Hauptresidenz,  auf  ihn  die  Tradition  von  seinen  Schlössern  und 
Burgen  an  und  auf  den  beiden  Bergpfeilern  des  Thores,  sowohl  auf  dem 
Antonius-  oder  Jakobsberge  zur  Rechten  (181  m  über  dem  Meerc\  als 
als    auch    auf  dem    283  m    über    den    Meeresspiegel   sich    erhebenden 
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Wittekinds-  oder  Wedenberge  („Mons  Wedegonis")  zur  Linken  des- 
selben, und  so  ist  besonders  an  dem  ganzen  Bergpfeiler  fast  jeder 
Fleck,  jeder  Gipfel,  jeder  Quell  durch  eine  Überlieferung  geweiht  und 
gleichsam  geschmückt'*'). 

Die  Gegend  an  der  Porta  und  um  Minden  hat  längst  den  Ruf 
heiterer,  ländlicher  Schönheit,  und  schon  vor  Jahrhunderten  sang  von 
ihr  ein  Mindener  Mönch'"*-): 

Ibi  rivi,  ibi  fontes,  Dort  sind  Bäche,  dort  sind  Quellen, 

Ibi  aquae,  nee  non  montes  Dort  sind  Berge,  Wasserwellen, 

Et  brutorum  pascuae;  Und  fürs  Vieh  der  Matten  Gräser; 

Inibi  videntur  frorttes  Dort  sind  holde  Fraun  und  Dirnen 

Dominarum  et  insontes,  Anzusehn  mit  reinen  Stirnen, 

Ibi  torrens  Wiserae  Dort  auch  ist  der  Strom  der  Weser. 

Minden  selbst,  eine  der  alten  Bistumsstiftungen  Karls  des  Grofsen, 
die  man  an  das  Jahr  780,  besser  wohl  an  803  knüpft,  erhielt  für 
Handel  und  Gewerbe  zeitig  Bedeutung  nicht  nur  durch  seine  Lage  an 
dem  schiffbaren  Strome,  wo  er  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  tritt, 
und  wo  er  mehr  Tiefe,  mehr  Breite  und  Ruhe  erlangt,  sondern  auch 
hauptsächlich  durch  die  Beschaffenheit  der  Weserketten  und  ihre  und 
des  Harzes  geographische  Position;  denn  indem  beide  Gebirge  der 
Verkehrsverbindung  zwischen  den  Rheinlanden  und  der  nordostdeutschen 
Tiefebene  hindernd  entgegentraten,  empfahlen  sich  die  Querdurchbrüche 
jener  Ketten  an  der  Porta  und  bei  Bielefeld  als  ein  von  der  Natur 
gearbeiteter  und  vorgeschriebener  Verkehrsweg^  und  so  ging  hier 
schon  seit  sehr  alter  Zeit  fortwährend  eine  Hauptstrafse,  zu  welcher 
zu  Ende  der  vierziger  Jahre  noch  die  äufserst  wichtige  Eisenbahn  (die 
Köln-Mindener)  hinzugekommen  ist,  von  der  sich,  wie  erwähnt  worden, 
in  der  Nähe  eine  zweite,  die  Eisenbahn  nach  dem  Emslande  abzweigt. 

Aber  nicht  blofs  diese  Gegend  an  der  Porta,  sondern  auch  andere 
haben  als  Pässe  durch  die  Beschaffenheit  der  Weserketten  und  ihre 
Stellung  zu  den  umliegenden  Ebenen  Wichtigkeit  erlangt.  Zwar  sind 
die  Ketten,  wie  schon  bemerkt  worden,  von  geringer  Breite  und  von 
geringer  absoluter  Höhe;  aber  da  sie  wallartig  emporsteigen,  und  ihre 
relative  Erhebung  keineswegs  gering  ist,  so  konnten  die  zahlreichen 
Kammsenkungen  oder  Kammeinschnitte,  welche  öfters  die  Gestalt 
schmaler  oder  breiter  Scharten  haben,  nicht  ohne  Bedeutung  bleiben. 
Sie  haben  durch  diese  Eigentümlichkeit  in  Verbindung  mit  den  Quer- 
und  Längenthälern  des  Mittelgebietes  nicht  selten  die  Richtung  der 
Heer-  und  Handelsstrafsen  bestimmt.  Sehr  bezeichnend  nennt  sie  das 
Volk  am  Teutoburger  Wald  ,,Dören''  (Thüren). 
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Wenn  das  Weser  -  Gebirgsland  reich  an  kleinen  Städten  ist,  und 
auch  Burgen  in  der  Nähe  nicht  fehlen,  so  sind  dieselben  vornehmlich 
durch  die  Nachbarschaft  jenes  Pafsverkehrs  veranlafst.  So  finden  wir 
an  den  Pässen  des  Teutoburger  Waldes  von  Süden  nach  Norden:  Dri- 
burg, wie  Pyrmont,  in  einem  höchst  merlavürdigen  Erhebungsthale, 
Hörn,  Detmold,  Bielefeld,  Iburg,  Tecklenburg  u.  a.  An  der  Weser- 
kette und  ihren  Nachbarzügen  in  derselben  Richtung  aufser  dem  in 
seiner  Bedeutung  schon  hervorgehobenen  Minden:  Obernkirchen,  Rinteln, 
Bückeburg,  Lübbecke,  Preufsisch-Oldendorf,  Osterkappeln,  u.  a. 

Nicht  blofs  durch  den  Ursprung  und  das  W^achstum  dieser  Orte, 
nicht  blofs  als  wichtige  Verkehrswege,  sondern  auch  als  militärisch  und 
politisch  wichtige  Punkte  gelangten  jene  Pässe  zu  Bedeutung.  So  wurde 
der  westfälische  Tieflandsbusen  den  Römern  meist  ohne  erheblichen 
Widerstand,  der  hier  den  geschulten  Legionen  gegenüber  fruchtlos 
gewesen  wäre,  von  den  Germanen  überlassen;  diese  lauerten  ihnen 
vielmehr  in  und  an  den  Kammdurchbrüchen  der  Gebirgszüge  auf  und 
schlugen  hier  ihre  Hermannsschlacht  und  andere  Schlachten.  Hier 
auch,  um  den  ganzen  Gebirgs-  und  Wäldersaum  des  genannten  Tief- 
landsbusens, insbesondere  aber  in  dem  innersten  südöstlichen  Winkel 
desselben,  in  der  Ursprungsgegend  der  Lippe  am  Teutoburger  Walde, 
wo  heute  noch  einige  Benennungen  von  Bergflächen  und  Thalgründen 
an  eine  entlegene  blutige  Vergangenheit  erinnern,  wo  unmittelbar  am 
Westfufse  desselben  die  weite,  wüste  Senne  auch  jetzt  noch  in  ihren  dürren 
Hügeln  und  Tiefen  das  vollausgeprägte  Bild  eines  vom  Meere  verlasse- 
nen Sandbodens  darbietet,  in  welcher  die  Sage  von  vielen  erschlagenen 
Helden,  deren  Knochen  hier  gebleicht,  selbst  über  die  Römerzeit  hin- 
aufreicht, —  hier  an  und  zwischen  den  Abhängen  der  die  Weser  be- 
gleitenden Bergketten  tobten  so  oft  die  Kämpfe  der  Franken  und 
Sachsen  gegeneinander,  von  denen  wir  als  sichere  Beispiele  aus  Karls 
des  Grofsen  Zeit  nur  anführen  die  häufigen  Kämpfe  bei  der  wichtigen 
sächsischen  Feste  Eres  bürg  (auf  einer  Berghöhe  an  der  obern  Diemel 
—  auf  der  Stelle  des  heutigen  Marsberg  oder  Stadtberge),  die  Kämpfe 
bei  Minden  und  am  Brunsberge  südlich  bei  Höxter  775,  bei  Detmold 
und  an  der  Hase  783. 

Und  wie  einst  die  Cherusker  und  die  alten  Sachsen  hier  und  da 
über  den  Teutoburger  Wald  in  die  westfälische  Ebene  einbrachen,  so 
wurden  während  des  Mittelalters  Weifen  und  Hohenstaufen  unter 
Heinrich  dem  Löwen  und  Friedrich  Rotbart  wiederholt  zu  den  Pforten 
von  Minden  und  Bielefeld  geführt,  und  so  in  neueren  Jahrhunderten,  in 
der  Zeit  des  drcifsigjährigcn  Krieges,  die  braunschweigischen,  hessischen, 
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überhaupt  die  protestantischen  Scharen  Mitteldeutschlands,  um  ihren 
katholischen  und  kaiserlichen  Gegnern  Trotz  zu  bieten  oder  sie  weiter 
im  Westen  aufzusuchen.  Im  siebenjährigen  Kriege  gewann  1759  ein 
Nachfolger  jenes  Heinrich  des  Löwen,  der  talentvolle  und  edle,  von 
Friedrich  dem  Grofsen  überaus  geschätzte  Feldherr  Ferdinand  von 
Braunschweig,  die  für  ihn  so  glorreiche  Schlacht  bei  Minden  und  be- 
freite dadurch  das  gesamte  nordwestliche  Deutschland  von  den  Fran- 
zosen. In  dem  deutschen  Befreiungskriege  endlich  zog  auf  den  alten, 
von  der  Natur  vorgezeichneten  Wegen  und  durch  die  Pässe  des  Teuto- 
burger  Waldes  die  Nordarmee  der  Verbündeten  gegen  Frankreich  und 
die  Niederlande  vorwärts. 

Die  mehrfach  erwähnten  Naturverhältnisse,  jenes  so  eigentümliche 
Eingreifen  der  Gebirgsketten  in  die  Ebene  und  ihre  besondere  Gestal- 
tung waren  endlich  auch  wirksam  für  die  Bildung  eigentümlicher  poli- 
tischer und  kirchlicher  Territorialverhältnisse.  So  dehnten  sich  die 
Cherusker  von  der  Weser  über  die  Gebirgsketten  hinweg  bis  hinunter 
in  das  obere  Lippegebiet  aus;  so  reichte  später  das  Land  Engern 
gleichfalls  von  der  Weser  bis  in  jene  Gegend;  so  gehörte  das  Bistum 
Paderborn,  die  Stiftung  Karls  des  Grofsen,  nicht  zu  der  nieder- 
rheinischen Kirchenprovinz  des  Erzbischofs  von  Köln,  sondern  zu  dem 
grofsen  Kirchenterritorium  des  Erzbischofs  von  Mainz,  das  die  mittel- 
deutschen Gebirgsstriche  umfafste''^^);  so  erstreckte  sich  das  weltliche 
Fürstentum  des  Bischofs  von  Paderborn  in  die  Gebirgsgegenden  hinein 
über  einen  Teil  des  mittleren  Wesergebietes,  und  so  griffen  die  Gebiete 
des  Bischofs  von  Osnabrück,  der  Fürsten  und  Grafen  von  Tecklen- 
burg,  Ravensberg,  Mark,  Lippe  u.  a.  aus  dem  westfälischen  Tief- 
lande in  die  östlich  und  nördlich  angrenzenden  Gebirge  und  von  diesen 
in  jenes  über. 

Auch  in  unserer  Zeit  weiset  das  Gebiet  der  Wesergebirge ^  nach- 
dem die  zahlreiche  politische  Territorialverzweigung  der  letzten  Jahr- 
hunderte mit  dem  deutschen  Reiche  aufgehört  hat,  immer  noch  eine 
grofse,  ja  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  von  Territorien  auf,  als  irgend 
ein  anderer  Teil  des  nördlichen  Deutschland;  denn  es  greifen  in  das- 
selbe hinein  Preufsen  durch  die  Provinzen  Westfalen,  Hannover  und 
Hessen,  ferner  Braunschweig,  Waldeck  durch  die  kleine  Grafschaft 
Pyrmont  und  die  beiden  Lippeschen  Fürstentümer. 

7  hüringen. 

Bei  diesem  Oberflächenabschnitt  trifft  der  eigentümliche  Fall  ein,  dafs 
der  Name  „Thüringen"  und  „Thüringerland"  heutzutage  auf  den  Karten 
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Deutschlands  und  in  geographischen  Lehrbüchern  vergebens  gesucht 
wird.  Nur  im  Herzen  des  Volkes  und  im  Munde  der  meisten  Touristen 
lebt  er  fort,  während  er  in  allgemeinem  Gebrauch  allerdings  an  einzelnen 
Teilen  oder  an  gewissen  Schöpfungen  der  Neuzeit  haftet.  Wir  hören 
überall  z.  B.  die  Ausdrücke  „Thüringerwald"  und  „Thüringer  Eisen- 
bahn". In  dem  Sinne^  wie  wir  den  Namen  auf  diesen  Blättern  anwen- 
den wollen,  umfafst  er  weder  das  ehemalige  thüringische  Reich  im 
mittleren  Deutschland,  das  viel  gröfser  war,  noch  die  heutigen  grofs- 
herzoglich  und  herzoglich  sächsischen  Kleinstaaten  nebst  den  Gebieten 
der  fürstlichen  Häuser  von  Schwarzburg  und  Reufs,  die  zusammen 
bedeutend  kleiner  sind,  indem  von  dem  preufsischen  Staate  noch  etwa 
8200  qkm  zu  Thüringen  gehören.  Wir  bezeichnen  vielmehr  mit  diesem 
Namen  jenen  Oberflächenabschnitt,  welcher  geologisch  und  orographisch 
gewissermafsen  eine  kleine  Einheit  in  dem  grofsen  Bezirke  der  deut- 
schen Mittelgebirgslandschaften  ausmacht  und  zugleich  den  ersten  Grund 
und  Boden  und  den  Kern  der  ehemaligen  Landschaften  des  Volks- 
stammes der  Thüringer  enthält.  So  aufgefafst,  umschliefst  Thüringen 
etwa  22  000  qkm  und  wird  abgeschlossen  südlich  und  südwestlich  durch 
den  Thüringer  Wald,  nördlich  durch  den  Harz,  westlich  und  östlich 
durch  die  Thäler  der  Werra  und  Saale,  die  mit  ihren  hier  und  da  fel- 
sigen Abhängen  und  tiefen  Einschnitten,  vermöge  welcher  letzteren 
sie  die  tiefsten  Senkungen  des  ganzen  thüringischen  Gebietes  bilden, 
recht  kenntlich  als  Marken  desselben  hervortreten  '■*■*). 

Was  nun  zunächst  seinen  erhabenen  südwestlichen  Rand,  den 
Thüringerwald,  anbelangt,  der  eines  so  grofsen  Rufes  in  Deutsch- 
land geniefst,  so  dehnt  sich  derselbe  als  ein  mächtig  emporgetriebener, 
fast  durchweg  bewaldeter  Gebirgs-Isthmus  gegen  40  bis  44  Stunden 
von  Südost  nach  Nordwest,  von  der  Saale  bis  zur  Werra  aus,  ist  an 
verschiedenen  Stellen,  besonders  im  nördlichen  Teile,  nur  1 5  bis  22  km, 
dagegen  an  anderen  und  zwar  hauptsächlich  im  Süden  45  bis  52  km 
breit  und  nimmt  mit  Einschlufs  der  Vorberge  und  des  Frankenwaldes, 
den  wir  sogleich  näher  kennen  lernen  werden,  einen  Flächenraum  von 
etwa  4400  qkm  ein.  Er  scheidet  Thüringen  von  Franken,  Norddeutsch- 
land von  Süddeutschland,  das  Gebiet  des  Mains  von  dem  der  nord- 
deutschen Ströme.  Seit  uralter  Zeit  bieten  seine  beiden  Gebirgssciten 
einen  Natur-  und  Völkergcgensatz  dar,  einen  Gegensatz  der  Sprache, 
des  Rechts,  der  Sitte  und  Eigentümlichkeit  in  Haus  und  Leben. 
Andererseits  ist  er  wieder  eine  Vermittclungslinie,  in  welcher  die  geo- 
graphischen, kulturgeschichtlichen  und  politisch-religiösen  Eigentümlich- 
keiten des  deutschen  Landes  und  Volkes  zusammenlaufen. 
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Etwa  in  der  Mitte  der  Längenentwickelung,  gerade  da,  wo  ein 
Quellknoten  von  Rhein-,  Elb-  und  Wesergewässern  sich  befindet,  legt 
er  sich  geographisch  wie  geologisch  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Teile  auseinander.  In  der  südöstlichen  Hälfte  nämlich  herrscht  das 
sogenannte  Übergangsgebirge  oder  die  Grauwackenformation,  in  der 
nordwestlichen  massiges  und  eruptives  Gestein  vor.  Jene  bildet  ein 
40  bis  50  km  breites,  im  Mittel  600  m  hohes,  flach  unduliertes,  gipfel- 
armes Plateau,  welches  durch  ein  Menge  tiefgespaltener  und  sehr  ge- 
wundener Thäler  in  eine  Zahl  plumper  Hochrücken  mit  Bergbuckeln 
zerschnitten  wird,  die  selten  eine  weite  Aussicht  gewähren,  weil  sie 
sich  gegenseitig  decken.  Auf  ihnen  nehmen  die  aus  Nadelhölzern  be- 
stehenden Waldreviere  den  gröfseren  Raum  ein,  während  in  den  Thälern 
überall  gröfsere  Ackerstrecken  und  saftige  Wiesen  zwischen  den  dunklen 
Waldwänden  sich  hinschlingen.  Durch  zahlreiche  Gewerke,  welche  sich 
längs  der  Bäche  angesiedelt  haben,  wird  die  hin  und  wieder  einförmige, 
fast  düstere  Landschaft  freundlich  belebt,  und  wenn  die  niedrigen, 
schiefergedeckten,  zerstreut  liegenden  Häuser  der  Bevölkerung  mit 
jenem  Gebirgscharakter  harmonieren,  so  mildert  diese  selbst  als  ein 
industrielles,  betriebsames  und  lustiges  Völkchen  überaus  wohlthuend 
das  ernste  Kolorit  der  Staffage.  Die  höchste  Erhebung  dieser  Südost- 
hälfte, welche  im  Wetzstein  bis  zu  825  m  emporsteigt,  führt  den 
Namen  Frankenwald.  Westlich  von  Hof  mit  dem  818  m  hohen 
Döbraberge  beginnend,  bildet  er  das  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Fichtelgebirge  und  dem  eigentlichen  Thüringerwalde. 

Anders  ist  die  nordwestliche  Hälfte  des  Thüringerwaldes  gestaltet, 
deren  schöne  Plastik  den  Wanderer  überrascht,  er  mag  sich  von  Nord- 
oder Süddeutschland  ihr  nähern:  eine  schmale,  langgestreckte,  durch 
einen  hohen  Kamm  stetig  geschlossene  Bergkette  von  vorherrschend 
porphyrischer  Natur  und  von  scharfgezeichneten  und  doch  weichen 
Umrissen,  umlagert  von  kurzen  Terrassen,  eingeschnitten  von  bald 
geschnürten,  bald  gebauchten,  seitenästigen  Thälern  und  Schluchten, 
gekrönt  mit  scharfkantigen  Felsen  und  meist  rundlichen  Bergspitzen, 
die  durch  ihre  freien  Fernsichten  um  so  zahlreicheren  Besuch  zu  sich 
hinaufziehen,  als  dieser  Teil  des  Thüringerwaldes  zwischen  zwei  welligen 
Ebenen  gleich  einem  schnell  erreichbaren,  obwohl  hohen  Damme  auf- 
gebaut ist.  Vergleicht  man  die  beiden  Abhänge  des  Gebirges,  den 
nordöstlichen  und  südwestlichen,  mit  einander,  so  gewahrt  man  an 
jenem  einen  steileren  Abfall  der  laubbewaldeten  Berge  und  kurze, 
wilde  Thäler  mit  grotesken  Felsengruppen  und  schäumenden  Wald- 
i)ächen,  während  an  dem  andern  eine  sanftere  Verflachung  der  gröfsten- 
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teils  mit  Nadelholz  bestandenen  Berge  charakteristisch  ist,  so  dafs  der 
weniger  scharf  begrenzte  Rücken  dieser  Seite  ein  nicht  in  so  hohem 
Grade  malerisches  Profil  darbietet,  als  dasjenige  ist,  welches  auf  der 
nordöstlichen  jedem  Reisenden  entgegenlacht.  Die  Thäler  sind  länger 
und  stark  gekrümmt,  besiedelt  von  einem  überaus  gewerbfleifsigen 
Menschenschlage,  der  in  Sprache  und  Sitte  mehr  oder  weniger  frän- 
kische Eigentümlichkeit  zeigt.  Deshalb  sagt  das  Volk  am  Nordfufse 
von  dem  Landstriche  der  Süd-  oder  vielmehr  der  Südvvestseite: 
„Draufsen  in  Franken",  und  am  Südfufse  von  denen  im  Norden: 
„Drinnen  in  Thüringen". 

Die  Längenerstreckung  dieser  frei  und  schlank  emporsteigenden 
Landzunge  mifst  etwa  75  km,  die  Breitenausdehnung  an  vielen  Stellen 
wenig  über  15  km.  Man  kann  demnach  gar  nicht  selten  zugleich  nach 
beiden  Seiten  in  die  Ebene  hinabblicken  und  bequem  an  einem  Nach- 
mittage über  das  Gebirge  hinüberwandern.  Aus  dem  etwa  720  bis 
780  m  Meereshöhe  erreichenden  Kamme  der  einfachen  Hauptkette, 
aus  welcher  eigentlich  nur  das  Gebirge  besteht,  steigen  die  höchsten 
Gipfel  noch  um  etwa  200  m  empor:  am  südöstlichen  Ende  der  Grofse 
Beerberg  (984  m)  und  der  nordöstlich  benachbarte  Schneekopf  (976  m), 
und  in  der  Nähe  des  Nordwestendes  der  bekannteste  und  besuchteste 
der  Gipfel,  der  imposante  Inselsberg  (915  m). 

Die  Übergangspässe,  nur  geringe  Einsattelungen  bildend,  bleiben 
wenig  unter  der  Höhe  des  Kammes  zurück,  so  dafs  dieser  auf  weite 
Strecken  hin  immer  nur  flach  unduliert  und  in  aufserordentlich  leichter 
Übersichtlichkeit  erscheint.  Er  stellt  daher  in  der  Längenrichtung  der 
Passage  wenige  Schwierigkeiten  entgegen,  und  es  läuft  sogar  seit  ur- 
alter Zeitj  jedenfalls  schon  vor  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts, 
ein  gebahnter  Weg,  der  sogenannte  Rennsteig  (auch  Rennstieg, 
Rennweg  genannt),  jene  wundersame  Strafse,  wie  sie  in  Rücksicht  auf 
Lage  und  Länge  kein  anderes  Gebirge  aufzuweisen  hat,  an  44  Stunden 
lang,  nämlich  vom  eiscnachischen  Dorfe  Hörschel  an  der  Werra  bis 
zum  rcufsischen  Dorfe  Blankenstein  an  der  Saale,  auf  dem  höchsten 
Gebirgsrücken  in  der  Richtung  der  Wasserscheide  fort  und  ist  mit 
Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  (am  Insclsberg'  überall  fahrbar.  Die 
früher  dann  und  wann  vorkommende  Annahme,  dafs  er  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  als  Heer-  und  Handelsstrafse  benutzt  worden  sei, 
entbehrt  nach  Alexander  Zieglcrs  Untersuchungen  durchaus  eines  halt- 
baren Grundes;  denn  wozu  über  den  höchsten  Rücken  des  Gebirges 
fern  von  menschlichem  Verkehr,  eine  solche  Strafse  anlegen,  die  über- 
dies am  Insclsberg  geradezu  unfahrbar  und  von  der  eine  Fortsetzung 
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nicht  nachweisbar  ist?  Ungleich  wahrscheinlicher  erscheint  als  seine 
einstige  Bestimmung,  dafs  er,  wie  dies  schon  durch  den  Namen,  „Renn- 
steig oder  Rainstieg"  (d.  i.  Grenzweg)  angedeutet  wird,  ein  Grenzweg, 
eine  politische  Landes-,  Flur-,  Völker-,  Volks-,  Forst-  und  Jagdgrenze 
und  aufserdem  zufällig  eine  Rechtsscheide,  wenigstens  gewifs  in  der 
Zeit  des  späteren  Mittelalters  zwischen  den  Ländern  fränkischen  und 
sächsischen  Rechts  gewesen  sei,  wie  er  denn  auch  jetzt  noch  auf  der 
Grenzscheide  einzelner  Länder  hinläuft  und  mit  vielen  alten  und  neuen 
Grenzsteinen  besetzt  ist.  Gegenwärtig  steht  der  Weg,  obwohl  hin  und 
wieder  chaussiert,  fast  vereinsamt,  und  auch  eine  Fufswanderung  wird 
auf  ihm  selten  unternommen,  weil  er  nur  wenige  Ortschaften  berührt; 
indes  rühmen  die  wenigen  rüstigen  und  unverdrossenen  Fufsgänger, 
die  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende  zurückgelegt  haben,  die  eigentüm- 
lichen Genüsse,  welche  ihnen  auf  dieser  Wanderung  geworden  '''^). 

Seitwärts  trifft  man  hoch  an  den  Kamm  hinaufgerückt  kleine  Ort- 
schaften, und  nirgends  fehlt  es  an  Ansiedelungen  zu  gastlicher  Auf- 
nahme. Ebenso  bieten  die  Übergänge  quer  über  das  Gebirge,  deren 
es  eine  Menge  giebt,  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  dar,  wenn- 
gleich die  Wege  hier  nicht  blofs  weite,  muldenförmige  Senkungen, 
sondern  wirkliche  Einsattelungen  und  Kammeinschnitte  zu  überwinden 
haben.  Es  ist  daher  der  Thüringer  Wald  eines  der  wegsamsten  Ge- 
birge Deutschlands.  Die  Hauptübergänge,  welche  musterhafte  Strafsen- 
bauten  aufweisen  und  den  Reisenden  durch  reichen  Wechsel  von 
Naturbildern  in  Spannung  und  Freude  erhalten,  z.  B.  der  höchste  der 
Pässe,  welcher  aus  dem  Gothaischen  über  Oberhof  (827  m)  nach  Suhl 
führt,  vermitteln  den  grofsen  Verkehr  zwischen  Nordost-  und  Süd- 
deutschland (wie  denn  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  eine  Heer- 
und  Handelsstrafse  von  Nürnberg  über  Judenbach  und  Gräfenthal  nach 
Thüringen  und  Sachsen  führte),  und  nicht  minder  wichtig  sind  die 
zahlreichen  Nebenwege  für  den  Detailverkehr  der  beiden  Gebirgsseiten. 
Ferner  zieht  am  nördlichen  Abhang  des  Thüringerwaldes  die  Thü- 
ringische Eisenbahn  hin;  seinen  südwestlichen  Abhang  begleitet  die 
von  Eisenach  bis  Lichtenfels  geführte  Werrabahn,  während  die  beiden 
von  Weimar  und  Grofsheringen  nach  Jena  geleiteten  und  von  hier  aus 
unter  dem  Namen  der  Saalbahn  sich  vereinigenden  Bahnen,  welche 
demnächst  mit  der  von  Koburg  nach  Sonneberg  erbauten  Linie  in 
Verbindung  gebracht  werden  sollen,  den  Osten  des  Waldgebirges  um- 
spannen werden.  Aufserdem  sind  so  manche  romantisch  gelegene  und 
viel  besuchte  Punkte  wie  Friedrichroda,  Arnstadt,  Ilmenau  und  Ruhla 
durch  kürzere  Bahnen  mit  den  Hauptverkehrsadern  in  Verbindung  gesetzt. 
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Rechnet  man  dazu  die  trefflichen  Chausseeen,  so  kann  man  wohl  sagen, 
dafs  nur  wenige  andere  Gebirge  sich  einer  so  wohlgepflegten  Strafsen- 
verbindung  und  solcher  Zugänglichkeit  erfreuen,  als  der  Thüringerwald. 
Fast  zahllos  sind  in  ihm  die  anmutig  geschlängelten,  schattigen 
Promenadenwege,  welche,  teils  von  den  Regierungen  der  thüringischen 
Staaten,  teils  von  den  Gemeinden  angelegt,  den  Fufsgänger  ohne  grofse 
Beschwerden  auf  steile  Höhen,  zackige  Felsen  und  in  wildgroteske 
Schluchten  führen  und  ihm  überhaupt  die  reizendsten  Partieen  der 
Gebirgsnatur  erschliefsen. 

Fast  überall  begrüfst  uns  daselbst  Anmut  und  trauliches  Leben. 
Hier  fesselt  unsern  Blick  die  reiche  Mannigfaltigkeit  bewaldeter  Hügel  m 
und  Berge,  die  an  dem  Hauptkamme  auf-  und  nebeneinander  empor- 
schwellen, und  aus  denen  öfters  alte  Burgen  oder  kühne  Felsen  empor- 
ragen; dort  verfolgt  er  eines  der  tief  und  steil  eingesenkten  zahlreichen 
Ouerthäler  (T.ängenthäler  fehlen  fast  ganz),  welche  bisweilen  unmittel- 
bar bis  an  den  Hauptkamm  eindringen  und  daselbst  als  scharfe,  teil- 
weise felsige  Einschnitte  erscheinen.  An  den  Höhen  wie  in  den 
Thälern  wechseln  üppige  Wiesengründe  mit  stattlichen  Waldungen, 
welche  ein  Hauptschmuck  des  Thüringerwaldes  sind,  weshalb  er  auch 
im  Munde  des  Volkes  kurzweg  „der  Wald"  genannt  wird,  oder  sie 
ziehen  sich  schlangenartig  zwischen  denselben  hin.  Vor  allen  ladet 
den  Wanderer  der  erquickende  Schatten  mächtiger  Buchen  ein,  deren 
dichtes  Laubdach  hier  und  da  von  mächtigen  Baumriesen,  wie  z.  B. 
die  „Thüringer  Braut"  bei  Ruhla,  überragt  wird.  Und  abwechselnd  mit 
diesen  Laubwäldern  bedecken  wohlgepflegte  Waldungen  von  Nadel- 
hölzern Berg  und  Thal,  aus  deren  aromatischen  Spitzen  der  Thüringer 
es  vielleicht  zuerst  verstand,  jene  in  ihrer  Wirkung  oft  überschätzten, 
aber  immerhin  stärkenden  balsamischen  Bäder  zu  bereiten.  Saftige 
Waldwiesen  und  an  den  ausgerodeten  Berglehnen  von  den  Thal- 
bewohnern angelegte  Äcker  vollenden  endlich  die  romantische  Scenerie 
der  Gebirgslandschaft. 

Leider  ist  keines  der  Thäler  von  einem  gröfseren  Flusse  durch- 
strömt, der  das  Landschaftsbild  noch  mehr  verschönern  würde.  Ein 
solcher  fehlt  dem  Thüringerwalde  und  somit  auch  eine  nützliche 
Wasserkraft  in  höherem  Mafsc;  denn  die  Werra  schlängelt  sich  nur  • 
als  sein  Begleiter  an  seinem  Westfufse  hin  und  scheidet  ihn  von  den 
Vorbergen  der  Rhön.  Desto  gröfseren  Reichtum  aber  besitzt  er  an 
schäumenden,  von  Steinforellen  belebten  Bächen  und  an  frischen,  zum 
Teil  schwach  mineralhaltigen  Quellen,  welche  die  Wohlthat  eines  \or- 
trefflichen  Trinkwassers  spenden. 
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Deshalb  hat  einer  der  neueren  Lobredner  des  Thüringerwaldes, 
E.  Humbert,  wohl  recht,  wenn  er,  ein  Sohn  der  Alpen,  in  seinem 
im  Jahre  1862  zu  Genf  erschienenen  Prachtwerke  („Dans  la  föret 
de  Thuringe")  über  ihn  sagt:  „Der  Thüringerwald  ist  der  Park  von 
Deutschland.  Er  ist  weniger  staunenerregend,  als  anziehend;  er  ge- 
fällt, blendet  und  entzückt  durch  wechselnde  Bilder  einer  lachen- 
den Anmut  und  heiteren  Frische;  er  gleicht  einer  grofsen  grünen 
Laube."  Aus  den  vorstehenden  Mitteilungen  wird  uns  zugleich  klar, 
weshalb  der  Thüringerwald  mit  seinem  Anlande  mehr  und  mehr  zur 
sommerlichen  Wallfahrtsgegend  zahlloser  Touristen  geworden  ist,  die 
in  der  frischen  Waldluft  sich  erholen  wollen,  und  zu  denen  Nord- 
deutschland, besonders  Berlin,  die  gröfste  Zahl  der  Gäste  liefert.  Nach 
allen  Richtungen  durchziehen  sie  das  Wald-  und  Berggebiet  oder 
rasten  längere  Zeit  in  den  kleinen  freundlichen,  in  Waldeinsamkeit  ge- 
legenen und  für  den  Fremdenverkehr  eingerichteten  Dörfern  und  Bade- 
orten, wie  in  Friedrichroda,  Georgenthal,  Ruhla,  Thal,  Tabarz,  Lieben- 
stein, Elgersburg  und  Ilmenau,  in  denen  Kaltwasserkuren,  die  überall 
eingebürgerten  Fichtennadelbäder  oder  einzelne  sogenannte  Mineral- 
quellen den  Leidenden  Linderung  verheifsen. 

Neben  dem  stillen  Naturleben  des  Thüringerwaldes  hat  besonders 
auf  und  an  dem  mehr  ausgebreiteten  Südostteile,  dem  Grauwacken- 
gebiete, seit  langer  Zeit  Gewerbfleifs  aller  Art  seine  Werkstätten  vielfach 
aufgeschlagen.  Der  mühsame  Kornbau  auf  der  kargen  Ackerkrume 
der  Berglehnen  konnte  die  zahlreiche  Bevölkerung  nicht  ernähren;  das 
Bedürfnis  schärfte  erfinderischen  Sinn,  den  Ankömmlinge  aus  der 
Ferne,  aus  Nürnberg,  Böhmen,  Schwaben  und  Kärnten  geweckt  hatten, 
und  dessen  Ausbildung  durch  nützliche  Produkte,  besonders  durch 
reichen  Schiefer-,  Holz-  und  Eisenvorrat  des  Gebirges  unterstützt 
wurde.  Wir  finden  in  dem  Bereiche  des  Thüringerwaldes  berühmte 
Glashütten,  wie  in  Lauscha,  Stützerbach  und  Ilmenau,  Porzellan-  und 
Meerschaum-Fabriken  von  bewährtem  Namen  in  Ruhla  und  Ilmenau 
u.  a.  O.,  ferner  jene  weitverbreitete  Gewehrfabrikation  in  Suhl,  Schmal- 
kalden,  Zella  und  Mehlis,  Messer-  und  Schlösserfabriken  in  Steinbach, 
zahlreiche  Marmorschleifereien_,  vor  allen  aber  jene  allbekannte  Fabri- 
kation von  Gebrauchsgeräten  und  Spielwaren  aus  Holz,  Glas^  Schiefer, 
Porzellan,  Leder  und  Papiermasse,  die  von  Sonneberg  und  Umgegend 
nach  den  Hauptorten  Europas  und  über  den  Ocean  zu  allen  Völkern 
gehen.  Schon  in  alten  Zeiten  hatte  man  auf  dem  Hiftenberg  einen 
Wetzstein  entdeckt,  welcher  in  gleicher  Qualität  kaum  in  anderen 
Orten  vorkommen  dürfte  und  bald  zum  Gegenstand  eines  ausgebreiteten 
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Handels  wurde.  Hierzu  trat  ebenfalls  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Auffindung  eines  dünnspalligen  Schiefers,  welcher  vermöge  seiner 
Weichheit  sich  vorzüglich  zum  Schreiben  eignete  und  der,  seitdem  die 
Reformation  die  Gründung  von  Volksschulen  hervorgerufen  hatte,  als 
billiges  Schreibmaterial  in  allen  Schulen  Eingang  fand.  Ferner  hatte 
auf  dem  langen  und  breiten  Judenbacher  Bergrücken,  etwa  zwei 
Stunden  von  Sonneberg  entfernt,  über  den  die  alte  nürnbergisch- 
sächsische  Heer-  und  Handelsstrafse  führte,  bereits  im  14.  Jahrhundert 
als  Nebengeschäft  der  dortigen  Holzmacher  und  Köhler  die  Ver- 
fertigung roher  Holzwaren  Aufnahme  gefunden,  die  ersten  Anfänge 
der  später  so  weltberühmt  gewordenen  Spielwaren-Industrie,  deren 
übrigens  bereits  im  14.  Jahrhundert  Erwähnung  geschieht.  Auch  die 
Glas-Industrie  war  im  Meininger  Oberlande  durch  die  aus  Böhmen 
vertriebenen  Protestanten  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eingeführt 
worden  (1597  ^^  Lauscha).  Rechnet  man  schliefslich  noch  hinzu, 
dafs  die  Eisenindustrie,  durch  die  Bodenverhältnisse  bedingt,  hier  eine 
günstige  Stätte  fand  und  dafs  die  Farbengruben  ein  reiches  Material 
für  die  so  allgemein  beliebte,  ungekünstelte  Bemalung  der  hölzernen 
Koffer,  Schachteln,  Kästchen  und  Spielwaren  mit  grellen  Farben 
lieferten  und  dafs  das  Rohmaterial  ohne  besonderen  Kostenaufwand 
den  umliegenden  Waldungen  entnommen  wurde^  so  begreift  man,  wie 
es  möglich  war,  dafs  Sonneberg  zum  Mittelpunkt  eines  Kunsthand- 
werksbetriebes werden  konnte,  der  mit  seinen  Erzeugnissen  die  meisten 
Märkte  zu  versehen  imstande  ist.  Bildet  doch  Sonneberg  mit  seinen 
Spielwaren  eine  Hauptbezugsquelle  für  Nürnberg,  wo  dieselben  als 
„Nürnberger  Spielwaren"  einer  grofsen  Beliebtheit  sich  zu  erfreuen 
haben.  —  Der  Umsatz  dieser  Waren,  welcher  jährlich  einen  Wert  von 
5  Millionen  Mark  repräsentiert  und  deren  Anfertigung  einen  Distrikt 
von  etwa  30  Ortschaften  umfafst,  die  fast  ausschliefslich  Kinderspiel- 
waren liefern,  beschäftigt  und  ernährt  nach  Alexander  Zieglers  Angaben 
in  seinem  „Reisehandbuch  für  Thüringen"  ungefähr  8000  Menschen. 
Diese  Industrie  ist  von  um  so  gröfserer  wirtschaftlicher  Bedeutung,  als 
der  Arbeitslohn  die  Kosten  des  Materials  weit  übersteigt.  Gleichwohl 
wird  der  einzelne  Arbeiter  keineswegs  durch  einen  auch  nur  mittel- 
mäfsigen  Lohn  für  seinen  Fleifs  und  seine  Geschicklichkeit  erfreut. 
So  mufs  z.  B.  ein  Drechsler,  der  lediglich  nur  Posthörnchen  arbeitet, 
mit  Weib  und  Kindern  sich  vereint  anstrengen,  um  wöchentlich  gegen 
90  Dutzend  zu  liefern;  dafür  erhält  er  etwa  nur  4  bis  5  Mark.  Wie 
sich  jedoch  trotz  dieses  geringen  Preises  der  Ware  das  Holz  durch 
letztere   verwertet,   geht   daraus  hervor,    dafs  i  Klafter   Holz   (zu  144 
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Kubikfufs  gerechnet)  zu  4680  Dutzend  Posthörnchen  ausreicht.  Auf 
der  einen  Seite  also  eine  merkwürdig  grofse  Verwertung  des  Roh- 
materials, auf  der  andern  ein  karger  Gewinn  und  ein  kümmerliches 
Leben,  besonders  wenn  man  hierfür  noch,  wie  man  mufs,  bei  dem 
Drechsler  den  Preis  für  das  Arbeitsholz,  die  Ausgaben  für  Wohnung, 
Kleidung,  Nahrung,  Feuerung,  Steuer  u.  s.  w.  in  Anschlag  bringt! 
„Das  unschuldige  Kind,"  setzt  Alex.  Ziegler  in  gefühlvoller  Teilnahme 
hinzu,  „welches  am  lustigstrahlenden  Weihnachtsabende  mit  Frohsinn 
nach  jenen  Posthörnchen  greift,  hat  keine  Ahnung  von  dem  trüben 
Dämmerlichte,  was  dort  am  Walde  in  der  armseligen  Hütte  seines 
Verfertigers  zittert;  aber  dafs  es  die  Eltern  wüfsten  und  rechtzeitig 
dem  Kinde  erzählten,  das  wäre  gut"  ''*^). 

Wir  verlassen  das  durch  den  Charakter  holder  Anmut  so  inter- 
essante Gebirge  in  hohem  Grade  befriedigt,  und  um  so  befriedigter, 
als  wir  dasselbe  (und  dies  gilt  vorzüglich  von  den  Bewohnern  des 
Waldes)  von  einer  lebensfrischen  und  heiter  regsamen  Bevölkerung 
bewohnt  wissen,  die  sich  Redlichkeit^  alte  Treue  und  Gastfreiheit  zu 
bewahren  gewufst  hat. 

Das  Innere  Thüringens  besteht  in  seinem  geologischen  Baue, 
dem  die  Oberflächengestaltung  entspricht,  hauptsächlich  aus  Flöz- 
formationen, und  unter  diesen  beruht  der  Charakter  desselben  am 
meisten  wieder  auf  den  Formationen  der  Triasgruppe:  Buntsandstein, 
Muschelkalk  und  Keuper,  gegen  welche  alle  anderen  Gesteinsbildungen 
in  den  Hintergrund  treten.  Die  Schichten  liegen  im  allgemeinen  hori- 
zontal; doch  haben  sie  auch  auffallende  Störungen  erlitten,  die  offen- 
bar auf  eben  die  Ursache  zurückzuführen  sind^  wie  das  Emporsteigen 
des  Thüringerwaldes  und  des  Harzes,  mit  deren  Hauptrichtung  sie 
parallel  gehen.  Dieselben  sind  teils  durch  Erhebung  und  Aufrichtung, 
teils  durch  Faltung  oder  Verwerfung  der  Schichten  bewirkt  worden 
und  machen  sich  auf  der  Oberfläche  meist  als  flache  Höhenzüge  be- 
merklich, die,  oben  vorzugsweise  aus  Muschelkalk  bestehend,  die  Ge- 
biete des  Keupers  und  des  bunten  Sandsteins  durchschneiden  und  in 
kleine  beckenartige  Abschnitte  zerteilen. 

Die  Hügelketten  gehen  im  Nordwesten  von  der  einförmigen  Hoch- 
fläche des  Eichsfeldes  aus,  durchziehen  bald  in  dammartiger  Geschlossen- 
heit, bald  in  lockerer  Verbindung  und  wohl  auch  in  Unterbrechungen 
oder  überhaupt  in  weniger  deutlicher  Ausprägung  der  einzelnen  Teile 
in  südöstlicher  Richtung  das  Innere  des  Landes,  bis  sie  in  dessen 
äufserstem  Südosten  sich  wieder  zu  plateauartigen  Höhen  verbinden  ""^O' 
Wie  die  Richtung  der  das  Ganze  einschliefsenden  Gebirge  des  Thüringer- 
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Waldes  und  des  Harzes,  nämlich  eine  nordwest-südöstliche  bei  ihnen 
vorherrscht,  so  auch  bei  den  einzelnen,  zwischen  ihnen  liegenden 
kleinen  Becken  und  bei  den  meisten  Gesteinsschichten. 

Indes  hiermit  ist  das  Charakteristische  der  Bodengestaltung  Thü- 
ringens noch  nicht  erschöpft;  wir  haben  vielmehr  noch  das  Verhältnis 
des  ansehnlichsten  und  tiefsten  der  beckenartigen  Abschnitte  zu  den 
übrigen  und  den  sie  begleitenden  Höhenzügen  zu  berücksichtigen. 
Jener  Abschnitt  befindet  sich  nämlich  fast  in  der  Mitte  Thüringens, 
doch  mehr  gegen  Osten  und  noch  mehr  gegen  Norden  gerückt.  Er 
wird  angedeutet  durch  die  transversale  Richtung  des  mittleren  Unstrut- 
thales  und  umschliefst,  wenn  wir  von  einzelnen  Unregelmäfsigkeiten 
abschen,  fast  ein  kreisrundes  Oberflächenstück,  an  dessen  südlichem 
Ende  Erfurt,  an  dessen  nördlichem  Rande  Schlofs  Beichlingen  (beide 
in  einer  absoluten  Höhe  von  etwa  220  m)  und  in  dessen  Mitte  unge- 
fähr die  Fläche  von  Sömmerda  liegt  (etwa  nur  noch  170  m  über  dem 
Meere).  Nach  dieser  weiten  Vertiefung  nun  neigt  von  sich  überall  her 
die  Oberfläche  der  benachbarten  Landstriche,  und  von  allen  Seiten 
brechen  nach  ihr  Flüsse  und  Bäche  durch.  Verfolgt  man  aufwärts 
diese  nach  der  mittleren  Unstrut  gesenkten  und  geöffneten  Flufsthäler, 
so  gewahrt  man  unzweideutig  nach  Norden  sowohl  wie  nach  Süden 
Stufen-  oder  Terrassenbau,  und  dieser  ist  dem  ganzen 
innern  Thüringen  eigen  und  zwar  in  dem  Grade,  dafs  selbst  jene 
mittlere  tiefste  Bodensenkung  an  demselben  teilnimmt,  indem  sie 
weder  durchaus  eben,  noch  mit  ihrer  Sohle  in  einem  Niveau  ist. 

Wenn  man  Thüringen  durchreist  und  der  landschaftlichen  Physio- 
gnomie seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  so  wird  man  bei  dem  ersten 
Anblicke  des  Landes  verleitet,  die  oben  erwähnten  Hügel  für  ganz 
isolierte  Erhöhungen  weiter  Flächen  zu  halten;  so  sehr  herrscht  die 
Ebene  in  dem  Landschaftsbildc  vor.  Dieser  Eindruck  entsteht  aber 
daher,  dafs  die  von  den  verschiedenen  Höhenreihen  eingeschlossenen 
beckenartigen  Senkungen  keineswegs  blofse  Thalmuldcn,  sondern  ge- 
meiniglich weite  Gründe  mit  welliger  Oberfläche  sind,  die  überdies 
durch  einen  überaus  reichen  Anbau  das  lachendste  Aussehen  erhalten. 

Unter  der  Menge  gesegneter  Striche,  deren  sich  Thüringen  erfreut, 
und  deren  Natur  zu  der  fast  über  das  ganze  Land  verbreiteten  Lebens- 
lust und  heiteren  Stimmung  des  Volkes  nicht  wenig  beigetragen  hat, 
enthalten  vor  allen  die  oben  erwähnten  gröfseren  und  kleineren  Keuper- 
becken,  welche  mit  Diluvial-  und  Alluvialgebilden,  besonders  mit  Lehm 
und  humusreichem  Schlamme  bedeckt  sind,  ein  höchst  ergiebiges 
Fruchtland,   z.  11  einige  Teile  des  Werra-  und  Saalthaies,  die  Gegen- 
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den  der  mittleren  Unstrut,  die  Goldene  Aue  an  der  Helme,  welche  von 
Nordhausen  aus  an  der  Grenze  zwischen  Thüringen  und  dem  Harze 
ihre  gesegneten  Fluren  erstreckt.  In  ihrer  Nachbarschaft  erhebt  sich 
ziemlich  steil  ansteigend  in  isolierter  Lage  die  noch  dicht  bewaldete, 
weithin  sichtbare,  aber  nicht  sehr  ausgedehnte  Berggruppe,  welche 
nach  ihrem  höchsten,  bis  zu  465  m  über  der  Meeresfläche  erhabenen 
Bergkegel  das  Kyffhäusergebirge  heifst.  Die  gleichnamige  Burg  auf 
ihm,  Kyffhausen  oder  Kyffhäuser  (Kypp-Häuser,  d.  h.  Häuser  auf 
der  Kuppe)  genannt,  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  Be- 
deutung als  starke  Bergfeste,  als  Schutz  und  Schirm  in  jenen  unsicheren 
Zeiten,  in  welchen  sie  die  von  der  Leipziger  Messe  zurückkehrenden 
Nordhäuser  Kaufleute  als  „Vorgebirge  der  guten  Hoffnung"  begrüfsten. 
Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verlassen,  ward  sie  allmählich 
Ruine.  „Wo  einst  die  deutschen  Kaiser  in  ihrer  Herrlichkeit  gethront, 
wuchert  jetzt  dichtes  Gestrüpp;  aber  die  Sage  hat  wie  immergrüner 
Epheu  ihre  Arme  um  das  alte  Gemäuer  geschlungen  und  weifs  uns 
vieles  Wunderbare  zu  vermelden." 

„Tief  im  Schoofse  des  Kyffhäusers, 
Bei  der  Ampel  rothem  Schein, 
Sitzt  der  alte  Kaiser  Friedrich 
An  dem  Tisch  von  Marmorstein"  '48). 

Ja  das  alte  zerbröckelte  Burggemäuer  hat  durch  die  duftigen 
Kränze,  womit  Sage  und  Dichtung  es  umrankt,  eine  Bedeutung  er- 
halten, wie  sie  die  Feste  in  der  Zeit  ihres  Glanzes  wohl  nie  be- 
sessen hat. 

Überhaupt  ist  Thüringen,  zum  Teil  infolge  des  oben  skizzierten 
Charakters  des  Landes  und  seiner  Bewohner,  aufserordentlich  reich 
an  Sagen.  Bald  lehnen  sie  sich  an  eine  der  vielen  Ritterburgen  und 
Klosterruinen,  bald  an  ein  Schlofs  oder  Dorf,  bald  wieder  an  eine 
Höhle  oder  einen  Denkstein.  Kein  Berg  und  kein  Thal,  kein  Bach 
und  keine  Heide,  kein  Fels  und  keine  Schlucht  sind  zu  finden_,  die 
nicht  von  dem  magischen  Schleier  der  Sage  um-  oder  durchzogen 
wären;  ja  selbst  an  manchen  ehrwürdigen  Baum  knüpft  sich  eine  alte 
Volksmär.  Vor  allen  aber  hat  sich,  aufser  über  den  Kyffhäuser,  ihr 
Füllhorn  ausgegossen  über  die  Wartburg  und  den  nahen  Hörselberg, 
bei  welchem  es  genüge,  an  die  Sagen  von  der  wilden  Jagd,  der  Resi- 
denz der  Frau  Venus  und  des  Ritters  Tannhäuser  an  ihrem  unter- 
irdischen Minnehofe  zu  erinnern.  Kaum  dürfte  es  demnach  ein  anderes 
Land  geben,  das  imstande  wäre,  sich  an  Reichtum  und  Sinnigkeit  der 
Sagenpoesie  mit  Thüringen  zu  messen,  und  wir  dürfen  nicht  anstehen, 
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seinem   bekannten   Sagenvvart,    L.  Bechstein,    beizustimmen,    wenn    er 
seinen  „Sagenschatz"  mit  folgenden  schönen  Worten  einleitet: 

,,Die  Sage  wandelt  sinnend  durchs  Land  von  Ort  zu  Ort 
Und  pflanzt  in  ihrem  Garten  der  Dichtung  Blumen  fort. 
Sie  weilet  in  Ruinen,  sie  lauscht  am  Felsenhang, 
In  Ilainen  rauscht  ihr  Fliiatern,  wie  ferner  Harfenklang. 
Sie  schwebt  um  stolze  Burgen,  sie  weilt  beim   Halmendach, 
Sie  thront  auf  Felsenstirnen,  sie  spielt  am  Waldesbach, 
Sie  hat  sich  mit  dem  Lande  so  liebend  treu  vermählt, 
Dafs  sie  fast  aller  Orten  von  alter  Zeit  erzählt"'*'). 

Es  darf  uns  bei  der  vorhin  erwähnten  Bodenbeschafifenheit  nicht 
wunder  nehmen,  dafs  Thüringen  vorzugsweise  den  Anblick  eines  feld- 
bautreibenden Landes  gewährt,  welcher  durch  den  Schmuck  zahlreicher 
Obstbäume  in  Dörfern,  Thalgründen  und  an  Berglehnen,  sowie  herr- 
licher Blumen,  die  in  Gärten  oder  als  blühende  Topfgewächse  in  und 
vor  den  Fenstern  prangen,  noch  an  Frische  gewinnt.  Da  aber,  wo 
Waldungen  die  Berge  bedecken  und  der  Ackerbau  nur  auf  den  ausge- 
rodeten Flächen  eine  Stätte  findet,  erblicken  wir  überall  eine  von  den 
thüringischen  Regierungen  musterhaft  gepflegte  Forstkultur,  von  der 
jene  frevelhafte,  der  Spekulation  dienende  Verwüstung  ferngehalten 
wird.  —  Der  Bergbau  dagegen  ist  im  ganzen  nur  von  wenig  hervor- 
ragender ]3cdcutung,  und  die  meisten  Versuche,  welche  in  der  Neuzeit 
angestellt  wurden,  den  einstmals  blühenden  Bergbau  (wofür  die  grofsen 
Schutthalden  zeugen)  wieder  aufzunehmen,  haben  sich  als  wenig  ge- 
winnbringend erwiesen^  so  dafs  sie  wieder  aufgegeben  werden  mufsten 
oder  nur  kümmerlich  ihr  Dasein  fristen.  Nur  die  Eisensteingruben, 
welche  sich  vorzugsweise  auf  den  Südabhängen  des  Thüringerwaldes 
befinden,  sowie  die  Braunsteingruben  am  Nordabhange  erweisen  sich 
als  gewinnbringend.  Aber  noch  andere  lohnende  Erwerbsquellen  haben 
sich  den  Bewohnern  durch  den  geologischen  Bau  ihres  Landes  eröffnet. 
Solquellen  und  zahlreiche  erbohrte  Steinsalzlager  und  die  damit  ver- 
bundenen chemischen  Fabriken  z.  B.  zu  Frankenhausen,  Artern,  Kosen, 
Kreuzburg,  Suiza  beschäftigen  eine  grofse  Zahl  von  Menschenhänden; 
in  der  Nähe  von  Eisenach  und  an  den  Seebergen  bei  Gotha  liefern 
gewaltige  Steinbrüche  einen  hellgelben,  feinkörnigen,  als  Baumaterial 
vortrefflich  geeigneten  Sandstein;  die  Schieferbrüche  von  Sonneberg, 
Lehesten  und  Gräfcnthal^  produzieren,  wie  oben  bereits  erwähnt,  das 
dauerhafteste  Material  für  Dachsteine,  Tafeln,  Stifte  und  Wetzsteine, 
und  im  nördlichen  Teile  des  Thüringer  Beckens  werfen  die  fossilen 
Brennmaterialien  der  Steinkohlenformation,  die  Braunkohlenlager,  einen 
bedeutenden  Gewinn  ab,  und  noch  steht,  nach  dem  Urteile  von  Sach- 


Thüringens  Beschaffenheit.  247 

verständigen,  aus  ihren  Ablagerungsgebieten,  die  bis  jetzt  noch  bei 
weitem  nicht  alle  aufgeschlossen  sind,  besonders  westlich  vom  Kyff- 
häuser,  eine  sehr  reiche  Ausbeute  bevor. 

Doch  auch  unfruchtbare  Striche  enthält  Thüringen,  unter  ihnen 
besonders  die  kleinen  Hochplateaux  aus  Muschelkalk,  z.  B.  das  Eichs- 
feld, den  Hainich,  die  sogenannte  Ilmplatte  und  Saalplatte.  In  solchen 
Gegenden  darf  der  Landmann  kaum  auf  einen  seiner  Mühe  ent- 
sprechenden Lohn  rechnen;  dagegen  gedeihen  daselbst  oft  kräftige 
Buchenwaldungen,  wie  man  sie  z.  B.  nördlich  von  Mühlhausen  im 
Eichsfelde  antrifft.  Die  steilen  Thalgehänge  der  Muschelkalkformation, 
in  deren  Gründen  teilweise  die  Unstrut,  die  Gera,  die  Um  und  die 
Saale  fliefsen,  sowie  die  Südabhänge  der  Muschelkalkberge  und  Thäler 
sind  sogar  oft  so  trocken  und  unfruchtbar,  dafs  kaum  der  Niederwald 
die  nötige  Nahrung  findet,  und  dafs,  sind  solche  Höhen  einmal  von 
Holz  entblöfst,  vergebliche  Mühe  angewendet  wird,  sie  von  neuem  zu 
bepflanzen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  oft  schön  und  eigentüm- 
lich geformten,  aber  kahlen  Bergen  in  den  Umgebungen  Jenas,  deren 
dürre  Abhänge  man  deshalb,  damit  nicht  allzusehr  das  dürftige  Kleid 
einer  mageren  Schafweide,  womit  der  gröfsere  Teil  derselben  bedeckt 
ist,  unerquicklich  ins  Auge  falle,  mit  Weinpflanzungen  zu  versehen 
sich  hat  angelegen  sein  lassen.  Freilich  ist  dadurch  hier,  wie  ander- 
wärts in  Norddeutschland,  die  Rebe  einem  Klima  aufgezwungen  wor- 
den, welches  ihrer  Natur  nicht  ganz  zusagt,  und  die  daraus  gewonnenen 
Erzeugnisse  sind  daher  auch  in  den  Spottliedern,  die  auf  norddeutsche 
Weinbauversuche  gemacht  worden  sind,  nicht  unangetastet  geblieben, 
unter  anderen  in  Versen: 

„In  Jena  prefst  man  Trauben  aus, 
Und  macht  sogar  noch  Wein  daraus" ; 

oder  in  dem  Liede  aus  dem  einst  beliebten  Wandsbecker  Boten  von 
Matthias  Claudius: 

„Thüringens  Berge,  zum  Exempel,  bringen 
Gewächs,  sieht  aus  wie  Wein, 
Ist's  aber  nicht;  man  kann  dabei  nicht  singen, 
Dabei  nicht  fröhlich  sein". 

Auch  auf  die  Ansiedelungen  und  Wohnstätten  der  Menschen  hat 
der  Muschelkalk  in  Thüringen  unstreitig  keinen  geringen  Einflufs  aus- 
geübt. Man  sieht  nämlich  daselbst  seine  oft  kahlen  und  quellenarmen, 
plateauförmigen  Höhen  nicht  blofs  von  den  Städten,  sondern  auch 
selbst  von  den  Dörfern  gemieden,  und  wo  einzelne  von  ihnen  auf  den- 
selben angelegt  worden  sind,  ist  dies  gewöhnlich  dicht  am  äufsersten 


2^g  VI.     Der   Thüringerwald  und  der  Harz, 

Rande  seiner  Oberflächen- Verbreitung  geschehen.  An  solchen  Rändern 
der  Muschelkalkpartieen  reihen  sich  sogar  die  Ortschaften  oft  dicht 
aneinander,  insofern  jene  entweder  von  Keuper  überdeckt  sind,  oder 
der  bunte  Sandstein  darunter  hervortritt. 

Überhaupt  begegtien  wir  in  Thüringen  der  interessanten  Erschei- 
nung, dafs  der  geologisch-revolutionäre  Boden  der  oben  erwähnten 
Erhebungslinien  überall,  wo  vorwaltender  Muschelkalk  nicht  abschreckte, 
gerade  die  gröfseren  und  festeren  Ansiedelungen  der  Menschen  in 
Menge  an  sich  gezogen  hat.  Die  Ursachen  hiervon  lassen  sich  un- 
schwer aus  der  Eigentümlichkeit  solcher  Gegenden  erkennen.  Durch 
jene  besonderen  geologischen  Vorgänge  nämlich  wurden  auch  eigen- 
tümliche Terrainabschnitte,  wurden  Thaldurchbrüche  und  Bergkuppen 
oder  Vorsprünge  gebildet,  die  leicht  zu  befestigen  waren.  Auch  fehlte 
es  hier  weniger  an  Wasser,  an  Baugrund  und  Bausteinen;  denn  indem 
die  Erhebungslinien  innere  Zerklüftungen  erlitten  hatten,  öffnete  sich 
dadurch  besonders  starken  Quellen  ein  weit  leichterer  Weg,  und 
wiederum  durch  sie  traten  manche  festere  Gesteinsschichten  an  die 
Oberfläche,  die  dann  natürlich  als  Baugrund  oder  als  Bausteine  zu- 
gänglicher wurden.  So  geschah  es  denn  teils  durch  vereinzeltes,  teils 
durch  gemeinsames  Wirken  dieser  Umstände,  dafs  die  Mehrzahl  der 
gröfseren  thüringischen  Städte,  unter  ihnen  fast  alle  die  kleinen  Resi- 
denzen nebst  vielen  Burgen,  entweder  auf  oder  doch  ganz  nahe  an 
jenen  Erhebungslinien  erbaut  wurden.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Städte 
Eisenach,  Rudolstadt,  Gotha,  Weimar  mit  der  Sommerresidenz  Belve- 
dere,  ferner  Erfurt,  das  uralte  Burgtonna,  Geismar,  Suiza,  Sonders- 
hausen, Freiburg,  Laucha,  Frankenhausen,  Kloster  Rofsleben  und 
Kloster  Memmlcbcn;  von  den  Burgen  die  sogenannten  Drei  Gleichen, 
das  feste  Schlofs  Leuchtenburg,  die  alten  Burgen  Hanstein  und  Arn- 
stein,  Burgscheidungen  und  Wendelstein,  die  Rotenburg,  die  Kyffhäuser- 
burg  u,  a. 

Auch  auf  die  Wege,  auf  die  Verkehrsverbindungen  äufserten  die 
Erhebungslinien  einen  nicht  geringen  Einflufs;  denn  mit  ihnen  hing 
teilweise  der  Lauf  der  Flüsse  und  deren  Thalbildung  zusammen.  Der 
Schwierigkeiten  oder  Hindernisse  für  Handels-  und  Heereszüge  waren 
gröfscre  und  geringere,  je  nachdem  die  Flufsthäler,  denen  die  Haupt- 
strafsen  hier,  wie  anderwärts,  oft  folgen,  tief  und  steil  eingeschnitten 
oder  breit  und  sanft  geformt  sind.  Ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  an 
vielen  Stellen  bei  der  Saale  und  mehreren  ihrer  Nebenflüsse;  letzteres 
vorzüglich  bei  der  Unstrut  und  ihren  Nebengewässern;  indes  auch  in 
diesen  Thalgründen    der    zweiten  Art    fehlen  Verengungen    und  Thal- 
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passe  nicht,  und  einige  derselben,  z.  B.  an  der  Saale  bei  Kosen,  an 
der  Unstrut  bei  Sachsenburg,  an  der  Gera  bei  Erfurt,  haben  dadurch 
bisweilen  eine  gewisse  militärische  Bedeutung  erlangt. 

Wollen  wir  uns  die  Richtung  der  Strafsenzüge  und  des  Verkehrs 
im  grofsen  und  ganzen  erklären,  so  haben  wir  freilich  nicht  blofs  auf 
den  inneren  Bau,  sondern  auch  auf  die  geographische  Stellung  Thüringens 
zu  den  Nachbargebieten  Rücksicht  zu  nehmen.  In  der  Mitte  Deutsch- 
lands gelegen,  an  der  Nord-  und  Südseite  von  höheren  Gebirgswänden 
eingeschlossen,  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  überwiegend 
eben  und  offen,  mufste  das  thüringische  Stufenland  als  Verbindungs- 
glied zwischen  Westdeutschland  und  dem  wendischen,  später  germani- 
sierten Ostdeutschland  eine  hohe  Wichtigkeit  erlangen.  Wie  es  infolge 
der  letztgenannten  Nachbarschaft  in  ethnographischer  Beziehung  ein 
Mischgebiet  von  alt-germanischen  Stämmen  und  germanisierten  Slaven 
wurde,  so  war  es  von  jeher  ein  füglich  nicht  zu  umgehendes  Passage- 
land für  Völker-  und  Warenzüge. 

Erfurt,  an  diesem  grofsen  Verkehrswege  und  an  dem  Flusse 
Gera  fast  in  dem  natürUchen  Mittelpunkte  des  Landes  gelegen,  mufste 
dadurch  um  so  höhere  Bedeutung  erlangen,  und  auch  Eisenach  in 
einer  Bucht  des  Hörselthales,  des  Hauptpasses  zwischen  dem  nord- 
östlichen und  südwestlichen  Deutschland,  konnte  schon  vermöge  einer 
solchen  Lage  nicht  bedeutungslos  bleiben,  sowie  die  nahegelegene 
Wartburg,  diese  gewissermafsen  in  Stein  gehauene  Chronik  des 
Thüringerlandes,  auch  die  wahre  Warte  für  dasselbe  und  für  Hessen 
war.  Wie  schon  früher  immer  der  Hauptstrafsenzug,  so  geht  jetzt 
auch  von  Osten  nach  Westen  die  Thüringische  Eisenbahn  und  berührt 
die  genannten  beiden  Städte. 

Doch  dürfen  bei  Beurteilung  der  Richtung  der  wichtigsten  Ver- 
kehrswege auch  die  gewerbthätigen  Distrikte  des  benachbarten  Harzes 
und  Thüringerwaldes  und  besonders  des  letzteren  bequemste  Übergangs- 
punkte  nicht  übersehen  werden. 

Dafs  der  Verkehr  im  Innern  sich  sehr  zersplittert  hat,  ist  aus  dem 
Vorhandensein  der  vielen  kleinen  Haupt-  und  Residenzstädte  erklärlich. 
Indes  dieser  Umstand  sowohl,  als  auch  und  insbesondere  die  Zerteilung 
Thüringens  in  eine  grofse  Zahl  kleiner  Ländergebiete,  die  mehr  auf 
Rechnung  historisch-politischer,  als  geographischer  Ursachen  zu  bringen 
ist,  darf  von  Deutschland  nicht  beklagt  werden.  Der  daraus  ent- 
sprungene Nutzen  entschädigt  reichlich  für  das  Mifsv^erhältnis  zwischen 
der  staatlichen  Zersplitterung  und  der  geologisch-geographischen  Konso- 
lidierung und  Einheit  des  Thüringer  Landes.    Wie  viele  der  schönsten 
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Blüten  im  Gebiete  der  deutschen  Litteratur,  wie  viele  schmückende 
Züge  im  deutschen  Leben  und  in  der  Physiognomie  des  Landes  selbst 
würden  fehlen  ohne  die  Erbteilungen  in  der  sächsisch-ernestinischen 
Linie,  ohne  ihre  kleinen  Fürstensitze  1  Welche  Lichtpunkte  Thüringens 
in  neuerer  Zeit  sind  nicht  die  Städte  Weimar  und  Gotha,  jenes  als 
die  Wiege  der  deutschen  Litteratur,  die  Pflegerin  des  Geschmacks  am 
Schönen,  der  Veredelung  der  Muttersprache  und  des  Sinnes  für  tiefe 
Naturforschung,  dieses  als  Sitz  ernster  Wissenschaften,  die  hohe  Schule 
der  Erd-  und  Himmelskunde?  Wessen  Auge  und  Gemüt  erheitern 
nicht  die  prachtvollen,  parkartigen  Gärten,  welche  Weimar,  Gotha, 
Reinhardsbrunn,  Meiningen,  Koburg,  Kallenberg  und  die  Rosenau  um- 
kränzen? oder  die  durch  ihre  eigentümliche  Schönheit  überraschenden 
Naturumgebungen  von  Stammsitzen  und  Jagdschlössern,  wie  z.  B.  von 
Schvvarzburg,  das  weit  im  Innern  des  herrlichen  Waldthales  der  Schwarza 
auf  einem  beherrschenden  Bergrücken  so  malerisch  aufsteigt? 

Der  Harz 

unterscheidet  sich  sowohl  in  seiner  Lage  wie  in  seinen  Ausdehnungs- 
verhältnissen von  den  übrigen  Gebirgen  Norddeutschlands:  in  jener, 
insofern  er  wenigstens  unter  den  höheren  derselben  am  nördlichsten 
liegt,  in  dieser,  insofern  er  horizontal  die  geringste,  vertikal  die  gröfste 
Ausdehnung  unter  ihnen  allen  hat.  Auch  in  der  Art  seiner  Erhebung, 
seiner  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung  und  in  der  Art  seines  alten 
und  weitverbreiteten  Rufes  bei  dem  deutschen  Volke  machen  sich 
wesentliche  Unterschiede  bemerklich  '^°) 

Was  seine  horizontale  Gestaltung  anbelangt,  so  beträgt  die 
Längenausdehnung  von  Südost  nach  Nordwest  etwa  iiokm,  der  gröfste 
Querdurchmesser  reichlich  30  km  und  der  gesamte  Oberflächenraum 
etwa  3000  qkm.  Auf  der  Basis  desselben  breitet  er  sich  wie  eine 
unvollständige  elliptische  Figur  aus,  unvollständig  vorzüglich  dadurch, 
dafs  an  seiner  Nordostseite  eine  starke  Zusammendrückung  stattfindet, 
indem  hier  ein  fast  die  Hälfte  der  ganzen  Ellipse  betragendes  Segment 
gewissermafsen  von  ihr  fast  geradlinig  abgeschnittten  ist. 

Im  Nordwesten  und  Südosten,  wo  sein  Abfall  bis  in  die  Nach- 
barschaft der  Flufsthäler  der  Leine  und  Saale  reicht,  ohne  letztere 
selbst  zu  erreichen,  schneidet  das  Harzgebirge  weniger  scharf  ab;  es 
verläuft  hier  vielmehr  in  stark  hügelige  Landschaften.  Im  Südwesten 
dagegen  wird  es  vom  Kyffhäuser  an  bis  ins  hohe  Eichsfeld  durch  den 
geräumigen  Thalgrund  der  I  leime  und  durch  die  Längenthäler,  welche 
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westlich  in  der  Verlängerung  desselben,  d.  h.  in  der  Verlängerung  der 
Goldenen  Aue  sich  nach  der  Leine  hin  fortziehen,  völlig  von  dem 
thüringischen  Terrassenlande  geschieden.  In  noch  bestimmterer  Sonde- 
rung tritt  es  gegen  Nordosten  hervor;  denn  hier  beginnt  fast  unmittel- 
bar an  ihm  das  Tiefland.  Zwar  erheben  sich  nach  dieser  Seite  hin 
in  der  Nähe  noch  einige  dem  Harze  parallele  niedere  Bergzüge  und 
riffähnliche  Felsenreihen,  z.  B.  die  Teufelsmauer,  die  man  wohl  als 
einzelne  Vorposten  dieser  Gebirgswarte,  gewissermafsen  als  niedrige 
Aufsenwerke  der  centralen  Burg  betrachten  kann;  aber  sie  stehen  mit 
ihr  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Verbindung. 

Demnach  ist  das  Harzgebirge  orographisch  überall  durch  meist 
deutlich  markierte  Grenzen  bezeichnet,  und  es  kommt  ihm,  besonders 
wenn  man  den  Harz  im  engeren  Sinne,  ohne  die  äufseren  Ränder, 
betrachtet,  in  Abgeschlossenheit  und  Selbständigkeit  kein  anderes  mittel- 
deutsches Gebirgsland  gleich.  Fast  bei  allen  anderen  zahllosen  Berg- 
ketten und  Höhenzügen  Mitteldeutschlands  findet  eine  derartige  Ver- 
knüpfung durch  leise  Übergänge  und  Zwischenglieder  unter  einander 
statt,  so  dafs  eine  scharfe  Bestimmung  der  Grenzen  jeder  einzelnen  nicht 
leicht  ist,  und  dafs  bei  der  Schilderung  der  einen  stets  Rücksicht  auf 
die  anderen  zu  nehmen  ist.  Der  Harz  dagegen  läfst  sich  als  ein  von 
anderen  Bergsystemen  durchaus  unabhängiges,  in  sich  zusammenhängen- 
des Gebilde  auffassen,  das  sich  dem  Innern  der  Erde  entwand  und  nun 
wie  eine  breite  Burg  für  sich  dasteht.  Wohin  man  auch  von  seinen 
Höhen  den  Blick  richtet,  fast  überall  ringsum  gewahrt  er  weithin  freies 
und  mehr  oder  weniger  flaches  Feld.  Wo  ihm  eine  Eisenbahn  zustrebt, 
da  läuft  sie  lange  ohne  sonderliche  Hindernisse  im  Flachfelde  fort. 
Auf  einmal  hält  der  Zug,  und  die  erstaunten  Reisenden  stehen  ganz 
nahe  vor  den  hohen  Thoren  und  Mauern  des  Harzes,  welche  Halt  ge- 
bieten. So  kann  man  auch  zu  Wagen  fast  das  ganze  Oval  desselben 
auf  horizontalen  Wegen  dicht  an  seinem  Rande  umfahren,  dabei  stets 
auf  der  einen  Seite  den  Anblick  seiner  bewaldeten  Abhänge,  auf  der 
andern  den  freien  Ausblick  in  die  Niederung. 

Diese  so  scharf  bezeichnete  Begrenzung,  diese  so  ausgeprägte  Insel- 
natur darf  bei  dem  Harz  durchaus  nicht  aufser  acht  gelassen  werden. 
Er  verdankt  ihr  einen  grofsen  Teil  seiner  Eigentümlichkeit,  seiner  Be- 
deutung und  den  Charakter  der  meisten  seiner  Verhältnisse. 

In  seiner  vertikalen  Gestaltung  besteht  er  der  Hauptmasse  nach 
aus  sanft  gewellten,  hoch  gelegenen  Flächen,  die  zwar  von  oft  tiefen 
Thälern  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen  sind,  die  aber  dessen- 
ungeachtet ein  zusammenhängendes  Ganzes,  ein  einziges  grofses  Plateau 
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bilden,  dessen  obere  Platte  sich  allmählich  sehr  beträchtlich  in  seiner 
ganzen  Längenausdehnung  von  Nordwest  gegen  Südost  senkt;  denn  am 
südöstlichen  Ende  beträgt  seine  Erhebung  etwa  280  bis  315  m,  und 
am  andern  Ende  bis  gegen  630  m  über  dem  Meeresspiegel.  Auf  Grund 
dieser  Niveauverschiedenheit  hat  daher  auch  seit  langer  Zeit  bei  dem 
Volke  die  Unterscheidung  in  einen  „Unterharz"  und  „Oberharz"  platz 
gegriffen,  ohne  dafs  man,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  die  Grenzen 
beider  genau  zu  bestimmen  imstande  ist.  Eine  Linie  etwa  von  Wernige- 
rode nach  Sachsa  möchte  am  entsprechendsten  den  Distrikt  des  Unter- 
harzes von  dem  kleineren  nordwestlichen  des  Oberharzes  abzweigen. 
Dieser  umfafst  im  Gegensatz  zu  jenem  alle  die  höher  gelegenen 
Partieen,  in  welchen  die  Heimat  der  eigentlichen  Berg-  und  Waldleute 
zu  finden  und  der  Ackerbau  nicht  mehr  möglich  oder  wenigstens  nicht 
lohnend  ist. 

Der  östliche  Teil  nun  des  Unterharzes,  also  der  östlichste  Teil 
des  ganzen  vorhin  erwähnten  Plateaus,  das  hier  schon  ein  beträchtlich 
geringeres  Niveau  hat,  gleicht  mehrere  Meilen  weit  täuschend  den 
Ticflandsebcnen  der  Nachbarschaft.  Umsonst  sucht  das  Auge  Berg- 
bäche, umsonst  sogar  durch  grofse  Strecken  Wiesen  und  Wald,  umsonst 
auch  Aussicht  auf  tiefer  oder  höher  gelegene  benachbarte  Punkte;  viel- 
mehr gewinnt  es  beim  alleinigen  Anblicke  eines  auf  allen  Seiten  wage- 
recht abgeschnittenen  Horizontes  und  eines  zuletzt  ermüdenden  Wechsels 
blofs  von  Dörfern  und  Kornfeldern  so  wenig  den  Eindruck  eines  Berg- 
landes, dafs  man,  endlich  am  Rande  des  oberen  Selke-Thales  angelangt, 
überrascht  in  dessen  an  einigen  Stellen  fast  bis  zu  i6om  sich  absenkende 
Tiefe  schaut  und  nun  erst  der  Überzeugung  räum  giebt,  man  befinde 
sich  keineswegs  in  Tieflandsgegenden. 

In  diesem  östlichen  Teile  des  Harzes  lernt  man  durchaus  noch 
nicht  den  vollständigen  Charakter  desselben  kennen.  Dieser  entwickelt 
sich  erst  nach  und  nach  jenseits  des  genannten  Thaies:  hier  erheben 
sich  gleichsam  wie  Aufsätze  auf  dem  allgemeinen,  flach  gewellten 
Plateau  einzelne  Berge  von  sanfter  Wölbung,  und  ganz  besonders  ragt 
im  Nordosten  ein  Ilauptgipfcl  auf,  der  mit  einigen  kleineren  Bergen 
ringsum  eine  gemeinsame  und  zwar  die  bedeutendste  Gruppe  des 
ganzen  Gebirges  bildet.  Wer  weifs  nicht,  dafs  hiermit  der  allbekannte 
Brocken  (mons  bructerus)  oder  Blocksberg  gemeint  ist,  der,  1141  m 
3029  Decimalfufs)  über  die  Nordsee  emporsteigend,  der  höchste  Berg 
nicht  blofs  des  Harzes,  sondern  aller  deutschen  Gebirgslandschaften 
nörLJlich  vom  Schwarzwaldc,  Böhmerwalde,  P>z-  und  Riesengebirge  ist 
und  von  dessen  Gipfel  man,  wenn   (was  freilich  nur   allzuoft   betrübend 
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für  den  Wanderer  eintrifft)  nicht  etwa  neidische  Nebel  und  Regen  die 
Fernsicht  hindern,  eine  weite  Umschau  in  die  Ebenen  des  alten  Sachsen- 
landes geniefst,  die  fast  meeresgleich  vor  ihm  nach  Norden  sich  zu 
entfalten  beginnen?  Er  erhebt  sich  über  die  Basis  der  anliegenden 
800  m  hohen  Hochfläche,  welche  das  Brockenfeld  heifst,  um  313  m 
und  ist  ebenso,  wie  dieses,  an  seiner  Oberfläche  mit  einer  Masse  von 
Granitblöcken  und  grotesken  Felsmassen  bedeckt,  bei  denen  wir  auch 
hier,  wie  oft  in  anderen  Gebirgen,  an  vielen  Stellen  jene  für  den  Granit 
so  chara  kteristischen  mauerförmigen  Gruppen  antreffen . 

Die  dem  Brocken  benachbarten  höchsten  Berge  heifsen  mit  ihm 
zusammen  das  Brockengebirge,  das  einen  Hauptteil  des  Oberharzes 
bildet,  zu  welchem  letzeren  noch  die  etwa  630  m  über  das  Meer  sich 
erhebenden  Plateaux  von  Klausthal  und  Andreasberg  gehören.  Diese 
ganze  nordwestliche  Partie  des  Gebirges  macht  auf  den  Reisenden, 
der  auf  dem  südöstlichen  Plateau  des  Unterharzes  ihr  zuwandert,  den 
Eindruck  einer  hohen  Bank,  eines  Gebirges  für  sich,  vor  welcher  der 
weit  ausgestreckte  Unterharz  wie  ein  breiter  Fufsschemel  angesetzt 
erscheint.  Eine  ähnliche  Auffassung  ist  bei  den  Unterharzern  selbst 
wahrzunehmen;  denn  sie  nennen  den  Oberharz  vorzugsweise  „den  Harz". 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Bewohnern  des  sogenannten  Vorharzes, 
worunter  man  gewöhnlich  die  in  den  unteren  Thaleinschnitten  und  an 
den  Ausgängen  derselben  aus  dem  Gebirge  gelegenen  Ortschaften  und 
Gegenden  versteht.  Auch  sie  pflegen,  obwohl  noch  zwischen  den 
Wäldern  und  Anschwellungen  desselben  wohnend,  zu  sagen,  wenn  sie 
hinauf  nach  dem  Oberharze  reisen,  sie  gehen  in  „den  Harz". 

Noch  eine  zweite  Granit -Berggruppe  fällt  durch  ansehnlichere 
Höhe  über  dem  allgemeinen  Plateau  auf,  die  Gruppe  des  Ramm- 
berges,  welcher  bekannter  ist  unter  dem  Namen  Viktorshöhe, 
zwischen  den  Thälern  der  Bode  und  Selke.  Sein  Gipfel,  595  m  über 
dem  Meere,  ist  der  höchste  Punkt  des  Unterharzes  und  erhebt  sich, 
gleich  dem  westlicher  gelegenen  Brocken,  auf  der  im  Verhältnisse  zur 
Südseite  viel  energischer  gehobenen  Nordseite,  so  dafs  also  an  dieser 
wie  das  steilste  Abfallen,  so  das  höchste  Aufragen  des  gesamten  Harz- 
gebietes stattfindet,  —  eine  Erscheinung,  die  natürlich  den  Gebirgs- 
eindruck  von  der  nordöstlichen  Ebene  her  in  nicht  geringem  Grade 
verstärken  mufs  und  es  erklärlich  macht,  dafs  man  den  Brocken  lange 
für  den  höchsten  Berg  Deutschlands  halten  konnte.  „Es  ging  ihm", 
sagt  ein  Reisender,  „wie  manchem  grofsen  Manne,  der  wichtiger  scheint, 
als  er  ist.  Er  steht  isoliert  und  frei  unter  Kleinen;  ja  gegen  Norden 
hin  hat  er  nicht  einmal  mehr  Kleine,  sondern  gar  nichts". 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  23 
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Somit  bietet  des  Harzes  Oberflächenbau,  im  ganzen  und  ver- 
gleichungsweise  mit  den  benachbarten  Berggebieten  betrachtet,  keine 
Kettenform  wie  der  Thüringerwald,  keine  Terrassenlorm  wie  die  des 
Innern  Thüringens,  kein  gefaltetes  Land  der  Weserketten,  sondern  ein 
meist  bestimmt  und  deutlich  abgegrenztes,  von  seinem  Rande  wie  von 
einem  parallelen  Aufwurfe  oft  wallartig  umgebenes  Massengebirge 
dar,  in  dessen  Charakter  die  Grundgestalt  plateauartig  auftritt. 

Diese  Form  der  Erhebung  ahmen  auch  die  den  Hochflächen  gleich- 
sam aufgesetzten  Spitzen,  die  höheren  Berge,  nach,  indem  sie  sich 
meist  als  sehr  sanftgewölbte  rundliche  Kuppen  darstellen.  Nur  hicr 
und  da  sieht  man,  wie  z.  B.  in  den  Alpen,  wo  so  oft  das  Gestein  spitzig, 
kahl,  schrofl"  und  zerklüftet  hoch  zum  Himmel  emporragt,  dasselbe  in 
vereinzelten  „Klippen",  wie  man  es  nennt,  auf  den  rundlichen  Scheiteln 
zu  Tage  treten;  vielmehr  mufs  man,  um  durch  kühne  Riffe  und  bunt- 
gestaltete Felsen  überrascht  zu  werden,  in  die  tiefen  Thäler  hinab- 
steigen. 

Die  oben  angedeutete  nordöstliche  Lage  des  Harzes,  vermöge 
deren  er  so  isoliert  in  das  umgebende  deutsche  Tiefland  vortritt,  zeigt 
sich  auch  in  klimatischer  Beziehung  als  bedeutsam.  Er  hat  nämlich 
ein  auffallend  rauhes  Klima,  da  er  den  Nord-  und  Nordwestwinden, 
welche  über  die  grofsen  nordgermanischen  Ebenen  hinwegstreichen, 
zuerst  als  ein  bedeutend  höherer  Abschnitt  der  Erdoberfläche  daselbst 
entgegentritt,  den  sie  deshalb  mit  ihren  kältesten  Luftschichten  treffen; 
daher  im  Winter  oft  jene  so  hohen  Kältegrade  und  grofsen  Schnee- 
massen, so  wie  für  die  Einwohner  das  Bedürfnis,  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  einzuheizen. 

Deshalb  ist  aber  auf  dem  Harz,  in  Berücksichtigung  seiner  mäfsigen 
Höhe,  noch  nicht  an  „ewigen"  Schnee  zu  denken;  selbst  seine  erhaben- 
sten Punkte  bleiben  noch  bedeutend  unter  dessen  Linie  zurück.  Sowohl 
durch  diesen  Umstand  wie  durch  die  gefällige  Abrundung  und  sanfte 
Wölbung  aller  Höhen  ist  fast  durchweg  für  die  Pflanzen  die  Möglich- 
keit vorhanden,  ihr  Gesäme  zu  verbreiten  und  überall  Wurzel  zu  fassen, 
so  dafs  das  ganze  Gebirge  vom  Gipfel  bis  zum  Fufse  in  ein  freund- 
liches Gewand  von  grüner  Vegetation  eingehüllt  und  nirgends  von 
eisigen  Wüsten,  wie  in  den  Alpen,  oder  von  nackten  Felsblöcken,  wie 
in  den  italienischen,  illyrischen  und  griechischen  Gebirgen,  eine  Spur 
zu  finden  ist.  Höchstens  kann  man  nur  einige  der  erhabensten  Stellen, 
wie  früher  schon  bemerkt  worden  ist,  von  jenem  vorherrschenden 
Charakter  der  Bekleidung  ausnehmen.  Auf  diesen  findet  man  nämlich 
zwischen  den  Felsen  und  Runzeln  der  Berge  Torfmoräste,  die  mehrere 
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Klafter  tief  sind;  doch  selbst  sie  erscheinen  nicht  völlig  wüst,  vielmehr 
von  einem  Teppiche  höchst  zierUcher  Moose  und  Flechten  überspannt, 
welchen  überhaupt  in  der  ganzen  obern  Harzregion,  wo  ihr  Gedeihen 
durch  die  Nässe  des  Klimas  befördert  wird,  eine  hervorragende  Rolle 
zugeteilt  ist.  „Es  giebt  dort",  sagt  Kohl  in  seinen  „deutschen  Volks- 
bildern und  Naturansichten  aus  dem  Harz"  (S.  46),  „nicht  weniger  als 
330  Arten  solcher  Moose  und  Flechten.  Sie  bedecken  überall  den 
Boden  der  Wälder,  sie  bepolstern  jeden  Felskopf  und  Steinbrocken; 
ihre  Quasten  und  Franzen  hängen  sich  wie  Spitzenwerk  an  alle  alten 
Bäume." 

Wenn  irgendwo  in  den  deutschen  Gebirgen,  so  tritt  besonders  am 
Harze  der  Einflufs  des  geologischen  Baues,  der  Gesteinsnatur  auf  die 
Oberflächenform  sehr  deutlich  hervor.  Wie  die  vorhin  genannten 
beiden  Bergkuppen  sich  auf  ihrer  Oberfläche  von  den  niedrigeren  Um- 
gebungen unterscheiden,  so  in  ihrer  innern  Zusammensetzung.  Die 
Hauptmasse  des  Harzes  nämlich,  dessen  innerer  Bau  im  Vergleiche 
mit  anderen  Gebirgen  ziemlich  einfach  und  beinahe  regelmäfsig  ist, 
besteht  aus  Grauwackenbildungen.  Diese  sind  von  zwei  Kernmassen 
granitischen  Gesteins,  eben  von  den  beiden  Granitmassivs  des  Brocken 
und  Rammberges,  und  an  vielen  andern  Orten  von  kleineren  Eruptiv- 
massen, besonders  von  Grünsteinen  mancherlei  Art  durchbrochen.  Auch 
sie  bilden  durch  ihre  Festigkeit  in  der  Regel  Felsriße  oder  hervor- 
ragende Kuppen,  die  jedoch  keine  bedeutende  Höhe  erreichen  und 
durch  ihre  gefällige  Form  ansprechen.  Gerade  diejenigen  Gebilde, 
welche  zu  dem  ältesten  Rufe  des  Harzes,  welche  nämlich  vielfach  zu 
Bergbau  Veranlassung  gegeben,  die  Eisenstein-  und  andere  Erzgänge, 
von  denen  die  Grauwacke  in  mehreren  Regionen  durchsetzt  ist,  haben 
gewöhnlich  keine  besonderen  Phänomene  hervorgerufen. 

Der  Granit  hat  nicht  allein  die  höchsten  Kuppen  des  Harzes  ge- 
baut, sondern  auch  tiefe  Felsenthäler,  durch  die  sich  das  Gebirge  vor 
den  meisten  deutschen  Mittelgebirgen  auszeichnet.  So  sind  die  Felsen- 
thäler der  Ocker  unfern  Goslar,  der  Bode  besonders  an  der  Rofstrappe 
und  der  Ilse  bei  Ilsenburg  seine  Schöpfung.  Überhaupt  ist  seine  Be- 
deutung für  die  Lebensverhältnisse  der  Bewohner  der  Gegend  durch 
die  Formen,  in  denen  er  hervorragt,  nicht  gering  anzuschlagen.  Der 
Granit  hat  hauptsächlich  in  Verbindung  mit  der  vorzüglichen  Bewal- 
dung grofsen  Anteil  an  jenen  weitberühmten  romantischen  Partieen 
des  Harzes  und  trägt  demnach  nicht  wenig  zu  dem  regen  Leben  bei, 
welches  sich  rings  am  Fufse  des  Gebirges  in  einer  Menge  freundlicher 
Städte    und    Flecken    (z.    B.    Ballenstedt,    Ilefeld,    Sachsa,   Osterode, 
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Seesen,  Goslar,  Neustadt,  Ilsenburg,  Wernigerode,  Blankenburg  u.  a.  m.) 
entwickelt.  Denn  aufserdem,  dafs  sie  den  Verkehr  zwischen  Ge- 
birge und  Ebene  vermitteln,  mancherlei  vom  geologischen  Bau  und 
von  nutzbarer  Wasserkraft  abhängige  Industriezweige  treiben,  werden 
sie  während  der  Sommermonate  bei  der  jetzt  so  sehr  erleichterten 
Zugänglichkeit  des  ganzen  Harzgebietes  von  einer  grofsen  Zahl  fremder 
Gäste  belebt,  die  entweder  längere  Zeit  wegen  der  meist  sehr  an- 
ziehenden Umgebungen  daselbst  verweilen  oder  nach  den  höheren  Ge- 
birgsgegenden, nach  dem  Brocken,  nach  der  Teufelsmühle  auf  dem 
Rammberge,  in  das  prächtige  Thal  der  Emme  oder  in  das  vorzugs- 
weise mit  Naturschönheiten  und  merkwürdigen  Bildungen  gesegnete 
Thal  der  Bode,  besonders  nach  der  malerischen  Felsenpartie  der  Rofs- 
trappe  weiter  ziehen'^').  Dafs  letztere  einen  so  w^eitverbreiteten  Ruf 
in  Deutschland  und  so  viel  Anziehendes  für  Tausende  von  Besuchern 
hat,  kommt  daher:  an  der  Mündung  des  Bode-Thales  in  die  Ebene 
gelegen  und  jene  zusammen  mit  dem  gegenüberliegenden  Hexentanz- 
platz  recht  bezeichnend,  erhebt  sie  sich  oben  auf  dem  Plateau  bis  zu 
383  m,  während  unten  an  ihrem  Fufs  der  Spiegel  des  Flusses  nur  noch 
188  m  Seehöhe  hat;  aufserdem  bildet  ihr  steiler  Abfall  sowohl  mit 
jener  kaum  wellenförmigen  Hochebene  als  auch  mit  dem  hier  unmittel- 
bar an  den  Harz  anstofsenden  Flachlande  (gegen  Quedlinburg  hin) 
einen  schroffen  Gegensatz,  und  dieser  macht  auf  das  Auge  des  über- 
raschten Beobachters  einen  um  so  gewaltigeren  Eindruck,  als  die 
Felsen  in  einer  Form  auftreten,  wie  nirgends  anders  im  ganzen  Harz 
und  wie  kaum  in  den  übrigen  deutschen  Mittelgebirgen;  denn  was  er 
sonst  nur,  allerdings  in  viel  gröfserem  Mafsstabe,  an  den  Hochgipfeln 
der  Alpen  gewahrt,  das  sieht  er  auf  einmal  hier  am  Abhänge  eines 
tiefen  Gebirgsthales  im  nördlichen  Deutschland.  Der  Granit  erscheint 
hier  nämlich  nicht  lin  jener  ihn  sonst  so  regelmäfsig  bezeichnenden 
Wollsackform  seiner  Absonderungen,  sondern  in  schmalen,  senkrecht 
stehenden  Platten  mit  kühnen  Hörnern  und  Nadeln. 

Was  die  Flufsthäler  des  Harzes  im  ganzen  betrifft,  so  dürfen  sie, 
wie  teilweise  schon  aus  dem  Vorstehenden  zu  entnehmen  ist,  durchaus 
nicht  übersehen  werden,  soll  sein  Bild  nicht  ein  sehr  unvollkommenes 
bleiben.  Sie  verdienen  Berücksichtigung  sowohl  wegen  ihrer  Belebung 
durch  die  Bevölkerung,  die  sich  gerade  in  ihnen  vorzugsweise  ange- 
siedelt hat,  als  auch  wegen  ihrer  Richtung  und  Gestalt,  durch  welche 
wiederum  die  Gliederung  des  Gebirges  bedingt  ist.  Da  nämlich  der 
Harz,  wie  oben  erwähnt,  ein  zusammenhängendes  Massiv  ist,  dem 
Kettenformen  durchaus  fremd  sind,    so   suchen    wir   in  ihm  auch  um- 
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sonst  ein  bei  der  ursprünglichen  Bildung  des  Gebirges  entstandenes 
Thal,  dessen  Entwickelung  und  Verlauf  durch  die  Richtung  von  zu 
beiden  Seiten  gehobenen  Bergketten  bestimmt  wäre;  vielmehr  sind 
seine  Thäler  sämtlich  Erosionsthäler,  welche  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  verlaufen,  und  so  giebt  es  auch  fast  keines,  welches  mit 
der  nordwestwärts  gerichteten  Normaldirektion  des  Gebirges  andauernd 
parallel  ginge. 

Ein  grofser  Mangel  des  Harzes,  ^namentlich  des  Oberharzes  ist 
seine  Wasserarmut.  Glücklicherweise  helfen  ihr  die  vorhin  erwähnten 
merkwürdigen  Hochmoore  einigermafsen  ab,  welche  sich  infolge  einer 
Höhenlage  von  w^eit  über  750  m,  besonders  auf  dem  Brockenfelde, 
und  der  dadurch  bedingten  stärkeren  atmosphärischen  Niederschläge, 
sowie  des  schwachen  Abfalls  der  Gewässer  auf  dieser  Hochebene  ge- 
bildet haben  und,  nur  an  wenigen  Stellen  durch  trockneren,  Wald  und 
Heide  tragenden  Boden  unterbrochen,  dieselbe  fast  ganz  bedecken 
und  an  vielen  Stellen  beinahe  unwegsam  machen.  Sie  sind  in  dieser 
Beziehung  den  Gletschern  der  Alpen  vergleichbar;  denn  wie  aus  diesen, 
so  strömen  aus  ihnen  Hunderte  von  Quellen  hervor.  Unstreitig  sind 
sie  das  bedeutendste  Wassermagazin  des  Harzes,  das  immer  aufs  neue 
Schnee,  Regen  und  Nebel  einsaugt  und  die  eingesogene  Feuchtigkeit 
in  vielen  Quellen  nach  allen  Weltgegenden  wieder  entsendet.  Aber 
im  Sommer  erschöpft  sich  doch  ihr  Vorrat,  und  die  Flüfschen  wer- 
den dann  so  klein,  dafs  ihr  Bett  oft  trockenen  Fufses  durchschritten 
werden  kann. 

Einen  allgemeinen  und  alten  Nutzen  gewährt  der  Harz  durch 
seinen  Waldreichtum.  Zwar  fehlt  dieser  dem  höchsten  Teile  der 
Granitregion;  sein  Haupt,  einst  bis  zur  Spitze  Hochwald  tragend,  mit 
den  nächsten  Umgebungen  ist  kahl,  mit  Torflagern  oder  mit  mächtigen 
Blöcken  und  ruinenartigen  Felsen  bedeckt;  allein  gleich  unterhalb  der- 
selben steigen  Wälder  der  abgehärteteren  und  anspruchloseren  Fichte 
bis  gegen  950  m  über  den  Meeresspiegel,  und  bis  zu  440  m  gedeihen, 
namentlich  im  Unterharze,  überall  die  herrlichsten  Laubwälder. 

Das  Holz  nimmt  grofse  Flächenräume  ein,  und  der  Waldbau  be- 
ansprucht besonders  in  dem  rauheren  Oberharze,  wo  bei  weitem 
Nadelholz  vorherrscht,  eine  Hauptsorge  und  Hauptbeschäftigung  der 
Bevölkerung,  von  der  wohl  die  Hälfte  mit  ihren  Hoffnungen  und  ihren 
Arbeiten  auf  die  Erzeugnisse  des  Waldes  angewiesen  ist.  Natürlich; 
denn  er  ist  nebst  Weidegrund,  welcher  eine  bedeutende  Rindvieh- 
wirtschaft veranlafst  und  begünstigt  hat,  fast  die  einzige  Kulturform, 
die    dort   in  Rücksicht  auf  Boden  und   Lage  sichern    Ertrag   gewährt. 
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Daher  hat  daselbst  auch  die  in  Meilern  betriebene  Waldköhlerei  schon 
in  sehr  frühen  Zeiten  Pflege  und  später  eine  erhebliche  Ausdehnung 
gewonnen.  Sie  hat  ihren  Hauptsitz  hoch  im  Gebirge,  wohin  sich  der 
Fufs  des  Lustreisenden  selten  verirrt,  meist  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Erzgruben  und  Schmelzöfen,  und  man  kann  ihre  Spur  dahin  leicht  ver- 
folgen; denn  von  ihnen  zum  Walde  hinaus  führen  die  schwarzen  Ge- 
leise der  Kohlcnkarren,  die  dort  am  meisten  ausgefahren  sind,  wo  die 
Eisenhochöfen  arbeiten.  Das  frisch  gefällte  Holz  verliert  durch  die 
Verkohlung  in  den  Meilern  gegen  drei  Vierteile  seines  Gewichts 
an  Wasser  und  anderen  Beimengungen,  infolge  dessen  ein  Centner 
Holz  etwa  25  bis  30  Prozent  Kohle  hinterläfst;  dabei  schwindet  sein 
Raummafs  fast  um  ein  Dritteil.  Man  denke  nun  an  die  Vorteile  für 
die  Verwendung  dieses  wichtigsten  aller  gewerblichen  Rohstoffe  so- 
wohl überhaupt,  wie  für  den  Transport!  Selbst  jetzt  noch  geniefst  die 
Waldköhlerei  des  Harzes  eines  nur  wenig  geschmälerten  Betriebes, 
obwohl  durch  die  wachsenden  Erleichterungen  des  Verkehrs,  ins- 
besondere durch  die  Eisenbahnen  den  Hüttenwerken  und  Hochöfen 
unserer  erzhaltigen  Gebirge  manche  andere  Brennmaterialien,  nament- 
lich Steinkohlen  und  Coaks  reichlicher  zugeführt  und  auch  dort  häufiger 
als  früher  benutzt  werden. 

Der  Wald  des  Harzes,  dieser  vornehmste  Schmuck  der  ganzen 
Gegend,  eine  Quelle  der  Hauptfreuden  und  Genüsse  des  Wanderers, 
ist  auch  eine  Hauptstütze  für  den  Bergbau,  ja  man  kann  sich  letzteren, 
der  aus  dem  Walde  seine  Maschinen,  die  dicken  Stützen  seiner  Gruben 
und  die  Feuerung  seiner  Hütten  bezieht,  ohne  ihn  gar  nicht  als  mög- 
lich vorstellen.  Werden  doch  die  Bergleute,  wenn  sie  die  Unzahl  von 
Balken  und  Brettern  betrachten,  die  sie  in  ihren  Gruben  und  Stollen 
eingerammt  und  vermauert  haben,  zu  der  Behauptung  veranlafst,  der 
Wald  der  Stämme  in  ihrem  unterirdischen  Labyrinthe  sei  bereits  gröfser, 
als  der  über  der  Erde. 

Diese  Verbindung  des  Waldes  und  der  Waldleute  mit  dem  Berg- 
bau führt  uns  zu  dem  berg-  und  hüttenmännischen  Wesen  des 
Harzes,  welches  unstreitig  auch  jetzt  noch  der  hervorstechendste  und 
augenfälligste  Zug  in  dessen  gesamtem  Leben  ist.  Das  haben  seine 
Eisenerz-,  Blei-  und  Silbergruben  vorzüglich  der  Gegenden  von  Goslar, 
Klausthal,  Zellerfeld,  Andreasberg  und  Harzgerode  veranlafst.  Daher 
dort  eine  grofse  Zahl  Anstalten,  die  mit  dem  Bergbau  in  engem  Zu- 
sammenhange stehen,  daher  in  den  Revieren  der  Harzer  Grauwacken- 
bildung  weit  mehr  noch,  als  die  tlampfcnden  Kohlenmeiler,  als  Wald- 
arbeitcn  aller  Art  und  die  rein  und  harmonisch  tönenden  Glocken  der 
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Viehherden,  mit  denen  die  einsamen  Hirten  weit  in  die  Wälder  hinein- 
ziehen, das  bunte  bergmännische  Treiben  unsere  Aufmerksamkeit  und 
Teilnahme  in  Anspruch  nimmt.  Überall  schwingt  dort  der  Bergmann  den 
Fäustel  ,schmilzt  der  braune  Hüttenmann  die  dem  Schofs  des  Gebirges 
entnommenen  Erze;  überall  sieht  man  dort  Gruben  und  Halden,  sieht 
man  Poch-  und  Walzwerke,  lärmende  Eisenhämmer,  rauchende  Hoch- 
und  Flammenöfen,  zahllose  grofse  Triebräder  der  Schachte  und  Karren 
mit  Erz  in  unaufhörlicher  Bewegung.  Und  kommt  die  Stunde  er- 
quickender Ruhe  und  lustigen  Zechens  dem  sanguinischen,  munteren 
Völkchen,  dann  ertönt  Gesang  und  Musik,  und  man  vernimmt  im 
harten,  scharfen,  konsonantenreichen  Berg-Dialekte,  der  noch  oft  an 
die  südliche  Heimat  der  Vorfahren  vieler  von  ihnen  erinnert^  den 
charakteristischen  Trinkspruch  des  Oberharzes: 

„Es  grünen  die  Tannen, 
Es  wachse  das  Erz; 
Gott  schicke  uns  allen 
Ein  fröhliches  Herz!" 

Aber  trotz  der  Liebe  zu  geselligen  Vergnügungen,  zu  öffentlichen 
Festen  und  feierlichen  Aufzügen  waltet  im  Gesamtcharakter  des 
Harzer  Bergmannes  ein  ernster  und  frommer  Sinn  vor.  Sieht  man  ihn 
zur  Kirche  einherschreiten  in  seinem  originellen  Sonntagsschmuck^  so 
erscheint  er  in  gerader,  strammer  und  ernster  Haltung  und  bietet  treu- 
herzig sein  „Glück  auf!"  Von  jeher  hat  er  Gottesfurcht  und  Reli- 
giosität geübt,  und  alles,  was  auf  Religion  und  Glauben  Bezug  hat, 
steht  bei  ihm  in  grofsem  Ansehen.  Vieles  erinnert  bei  ihm  auch  heute 
noch  an  die  alte  fromme  Väterweise,  und  die  dortigen  Bergleute  sind 
wohl  gegenwärtig  die  einzige  Arbeiterklasse,  welche,  ebenso  wie  in 
den  Glashütten  des  Thüringerwaldes,  nie  ohne  gemeinsamen  Gottes- 
dienst an  ihr  Tagewerk  geht.  Dafs  sie  von  solchem  Sinn  durch- 
drungen sind,  darauf  wirken  schon  die  Gefahren  hin,  denen  sie  sich 
täglich  unterziehen  müssen.  Auf  dunklem  und  unsicherem  Pfade  in  die 
schweigsame  und  gefahrvolle  Tiefe  hinabsteigend,  in  ihr  zwischen 
mächtig  überlastenden  Erd-  und  Steinmassen  unmächtig  eingeschlossen, 
wird  der  Bergmann  tief  durchdrungen  von  dem  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  Gottes  Schutz,  und  dafs  er  nur  mit  dessen  Hülfe  morgens 
und  abends  den  verhängnisvollen  Weg  zurücklegen  kann  und  bei 
der  schweren  Arbeit  seine  Tage  hochkommen  können. 

Andererseits  hat  sich  jedoch  infolge  seiner  Standes-  und  Erwerbs- 
verhältnisse in  dem  Charakter  des  Harzers  auch  ein  gewisser  Stolz 
auf  seinen  gefährlichen  Beruf  gebildet,    und    selbst    der  einfachste  Ar- 
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beiter  ist  davon  erfüllt  und  sieht  zugleich  mit  vollem  Bewufstsein 
höherer,  im  Kampfe  gegen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  aller  Art 
geschärfter  Intelligenz  auf  den  Bauersmann  der  Ebene  herab.  Leicht 
ist  er  daher  auch  im  Punkte  der  Ehre  verletzbar;  aber  dieses  Ehr- 
gefühl, einmal  für  edle  Zwecke  geweckt,  treibt  ihn  oft  wieder  zu  den 
gröfsten  Anstrengungen  und  wirkt  besonders  dazu  mit,  dafs  er  zu  den 
vortrefflichsten  Soldaten  gehört.  Durch  seinen  unterirdischen  Beruf 
fortwährend  zur  Wachsamkeit  genötigt,  ersieht  er  mit  der  Schärfe  und 
Schnelligkeit  seiner  Auffassung  leicht  die  Schwächen  und  Mängel  seiner 
Umgebung,  und  so  findet  er  hinlänglich  Stoff  und  Übung  für  jenen 
derben  Witz,  der  niemandem  eine  treffende  Antwort  schuldig  bleibt. 
Für  Erwerb  fühlt  er  weder,  noch  entwickelt  er  einen  stärkeren  Trieb, 
vielmehr  ist  dieser  sehr  gering;  denn  er  ist  seit  Jahrhunderten  ge- 
wöhnt, dafs  durch  Verteilung  von  Brotkorn  und  Einrichtung  von 
Unterstützungskassen  aller  Art  die  ,, Herrschaft"  für  ihn  sorge.  Häufig 
bekümmert  er  sich  erst  dann  um  seine  Geldvcrhältnisse,  wenn  seine 
Frau,  welche  gewöhnlich  die  Kasse  führt,  Schulden  gemacht  hat. 
]\Iit  der  Einfachheit  seines  Hausstandes  ist  verbunden  der  Sinn  für 
Reinlichkeit,  welcher  besonders  in  der  Wohnung  dem  Fremden  wohl- 
thuend  entgegentritt. 

Und  so  zeigt  sich  das  .Harzleben  seit  einer  Reihe  von  Jahr- 
hunderten. Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
sollen  die  dortigen  Silberbergwerke  entdeckt  worden  sein;  mit  Gewifs- 
heit  bekunden  im  elften  Jahrhunderte  geschichtliche  Zeugnisse  eine 
Fülle  des  edlen  Metalls  als  Mittel  zum  Verkehr  und  zy  Kunstgegen- 
ständen, „als  wenn  das  goldene  Zeitalter  angebrochen  sei,"  wobei  wir 
nicht  zu  vergessen  haben,  dafs  für  jene  Zeit  der  Wert  des  Silbers 
gewifs  zehnfach  höher  anzuschlagen  ist,  als  für  die  unsrige.  Wie 
würden  ohne  den  Erzreichtum  des  Gebirges  von  der  Bevölkerung,  ja 
von  Fremden,  die  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland,  besonders  aus 
Franken  kamen,  so  früh  gar  manche,  an  sich  wenig  anziehende  Höhen 
zu  Ansiedelungen  gewählt  worden,  joder  wie  würden  in  unserem  Zeit- 
alter auf  ihnen  in  Gegenden  gastliche  Stätten,  z.  B.  das  Dorf  Schierke, 
entstanden  sein,  wo  sonst  kaum  ärmliche  Hütten  zu  finden  wären,  und 
wo  ringsum  auch  heute  weder  Obstbäume  noch  Saatfelder  gesehen 
und  nur  einige  Küchengewächse  dürftig  erzielt  werden?  Diesen  unter- 
irdischen Bodenschätzen  '  verdanken  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
i6.  Jahrhunderts  auf  kahler,  baumleerer  Höhe  gegründeten  Ortschaften 
Klausthal,  Zellerfeld,  Andreasberg,  Altenau,  Grund,  Wilde- 
mann und  Lauterthal  ihre  Entstehung,  und  auch  Goslar,   die  alte 
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Kaiserstadt,  über  der  die  Weihe  der  Geschichte  schwebt,  hat  sein  so 
gedeihliches  Emporkommen  und  seinen  früheren  Glanz  wohl  hauptsäch- 
lich den  reichen  Silberadern  des  Harzes  zu  verdanken. 

Goslar  an  der  Gose  in  der  Nähe  des  erzreichen  Rammeisberges, 
dessen  unterirdische  Schätze  schon  im  Jahre  968  entdeckt  und  im  Jahre 
1016  durch  fränkische  Bergleute  aus  dem  Fichtelgebirge  abgebaut 
wurden,  wurde  früh  der  Hauptort  für  den  Bergbau  im  alten  Sachsen- 
lande, nachdem  die  Menge  der  „Waldleute",  welche  sich  dort  ver- 
sammelte, nicht  wenig  zum  Entstehen  der  städtischen  Gemeinde  bei- 
getragen hatte.  Der  Reichtum  an  Metallen  lockte  im  elften  Jahrhundert 
auch  andern  Verkehr  dorthin,  und  Kaufleute  fremder  Länder  suchten 
eifrig  die  Stadt  auf,  als  die  salischen  Kaiser,  besonders  Heinrich  III., 
nachdem  bereits  ihre  sächsischen  Vorgänger  durch  seine  silberhaltigen 
Erze  an  den  Harz  gelockt  worden  waren,  in  der  dortigen  Pfalz  und 
in  der  nahen  Harzburg  zu  verweilen  liebten.  Dafs  sie  aber  gern  da- 
selbst Hoflager  hielten,  dafs  sie  oft  daselbst  den  Aufenthalt  zu  Reichs- 
geschäften oder  zur  Feier  von  hohen  Kirchenfesten  benutzten,  hatte  ge- 
wifs  wenigstens  teilweise  in  dem  regen  Leben  der  Bergstadt  seinen 
Grund,  wenngleich  zugestanden  werden  mufs,  dafs  sie  vorzüglich  durch 
die  Absicht  geleitet  werden  mochten,  von  dort  aus  die  störrigen 
Sachsen  mit  besserem  Erfolge  an  das  fränkische  Königshaus  zu  ge- 
wöhnen und  die  deutschen  Stämme  des  Nordens  und  Südens  gleich- 
zeitig im  Auge  zu  behalten.  So  gehörte  Goslar  über  hundert  Jahre 
zu  den  bevorzugten  Residenzen  deutscher  Kaiser,  war  über  zweihundert 
Jahre  lang  der  Schauplatz  vieler  wichtigen  Verhandlungen,  und  drei- 
undzwanzig deutsche  Reichsversammlungen  sah  diese  alte  deutsche 
Reichsstadt  in  ihren  Mauern  ttagen.  Und  noch  [heute  erinnert  der 
durch  Kaiser  Wilhelm  restaurierte  Kaiserpalast,  den  Kaiser  Heinrich  III. 
dort  erbaut  hatte,  an  Goslars  einstige  Herrlichkeit. 

Felshöhen  und  Vorsprünge,  wie  dort  in  der  Nähe,  wie  überhaupt 
am  Harz,  konnten  in  anderen  Gegenden  des  ganzen  nördlichen  Deutsch- 
land für  die  Befestigungskunst  der  damaligen  Zeiten  kaum  besser  ge- 
funden werden.  Sie  gewährten  für  Bergfesten  eine  überaus  günstige 
Lage  und  nahes  Baumaterial.  Die  Geschichte  Kaiser  Heinrichs  IV. 
belehrt  uns,  welche  Stütze  ihm  in  seinen  drangvollen  Tagen  nach  dem 
Abfalle  der  Fürsten  diese  neu  erbauten  Harzburgen  waren,  und  wie 
die  meisten  nur  durch  Hunger  von  den  Sachsen  genommen  wurden. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesen  einst  schützenden  Stätten  berühmter 
Herrschergeschlechter,  liegen  auf  fast  allen  Vorgebirgen  daselbst 
malerische  Burgtrümmer,   welche    die  Wiege    und   die   Sitze  alter  Ge- 
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schlechter  waren,  und  stattliche  Schlösser,  in  deren  einigen  noch  jetzt 
die  Nachkommen  derselben,  der  sogenannten  Harzgrafen,  wohnen  und 
über  die  Umgegend  gebieten. 

DerEinflufs  des  Harzer  Bergbaues  hat  sich,  wie  der  erzgebirgische, 
weit  über  seinen  Gebirgsbezirk  hinaus  erstreckt.  Nicht  blofs,  dafs  Berg- 
leute aus  dem  Harze  zuerst  die  Gegend  von  Freiberg  bergmännisch 
bevölkert  haben  sollen,  dafs  von  ihm  Bergwerkskolonieen  in  andere 
Länder  Europas,  z.  B.  nach  Norwegen,  Ungarn  und  an  den  Ural  aus- 
gegangen sind,  ihr  guter  Ruf  hat  sie  später  selbst  über  den  Ocean 
hinüber  geholt,  und  vor  Jahrhunderten  bereits  sind  sie  in  Peru  und 
Mexico,  sowie  später  in  Australien  (Neu-Klausthal)  Lehrer  der  unter- 
irdischen Kunst  geworden.  Der  Harz  ist  demnach  für  die  neue  wie 
für  die  alte  Hemisphäre  eine  Hochschule  des  Bergbaues  und  der 
Bergwerkswissenschaft  geworden.  Kein  geringes  Verdienst  haben  sich 
für  unser  Jahrhundert  die  seit  1810  in  Klausthal  bestehende  technische 
Lehranstalt,  sowie  die  dortige  Bergschule  erworben.  Gegenwärtig  ist 
Klausthal  Sitz  eines  Oberbergamts. 

Aber  auch  auf  dem  idealen  Gebiete  der  Dichtung  und  Sage  spielt 
der  Harz  seine  Rolle.  Sowohl  in  dem  vorigen  wie  in  dem  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  sind  eine  Zahl  beliebter  und  gefeierter  Dichter 
durch  ihn  zu  poetischen  Ergüssen  erwärmt  worden,  und  die  Namen 
Claudius,  Hölty,  Stolberg,  Göcking,  Matthisson,  Tiedge,  Heine  und 
Goethe  bieten  davon  hinlänglich  Zeugnis.  Was  insbesondere  die  Sage 
betrifft,  so  war  der  Oberharz,  namentlich  sein  ehrwürdiges  Haupt, 
wohl  geeignet,  ihr  Leben  und  Gedeihen  zu  geben '^^).  Durch  jene 
gewaltigen  Naturkräfte  nämlich,  welche  von  dem  Scheitel  des  Blocks- 
berges die  Granitkrone  herabstürzten  und  in  Tausende  von  Brocken 
zertrümmerten,  die  nun  meilenweit  an  den  Abhängen  und  in  den 
Thälern  zerstreut  umherliegen,  wurde  jenem  Teile  des  Gebirges  ein 
sehr  eigentümliches  Gepräge  verliehen,  das  vor  dessen  übrigen  Teilen 
durch  ganz  besondere  Schönheiten  sich  bekundete.  Der  Brocken  er- 
hielt dadurch  in  seiner  äufseren  Gestalt  eine  Mischung  von  Finsterem 
und  zugleich  Abenteuerlichem,  von  Barockem  und  Phantastischem  und 
wiederum  grofsartig  Erhabenem.  Auf  diese  Weise  konnte  sich  gerade 
hier  LÜe  Volkssage  von  Berggeistern  und  ihren  Teufelskanzeln,  von 
den  Scharen  des  Hexen-Sabbaths,  von  der  gefeierten  Mainacht  dieser 
höllischen  Nobelgarde  u.s.  w.  ausbilden  und  in  späteren  Zeiten  Dichtern 
willkommenen  Stoff  für  ihre  poetischen  Zwecke  liefern. 

„Die  Hexen  zu  dem  Brocken  ziehn; 
Die  Stoppel  ist  gelb,  die  Saat  ist  grün. 
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Dort  sammelt  sich  der  grofse  Häuf, 
Herr  Urian  sitzt  obenauf  u.  s.  w." 

Schreckliche  verhexte  Leiber, 

Menschenwölf  und  Drachenweiber! 

Welch  entsetzliches  Getöse! 

Sieh,  da  flammt,  da  zieht  der  Böse! 

Aus  dem  Boden 

Dampfet  rings  ein   Höllenbroden  ! 

Der  Harz  nimmt  also  in  mehrfacher  Beziehung  eine  wichtige 
kulturgeschichthche  Stelle  in  Deutschland  ein,  und  wenn  es  wahr  ist, 
dafs  der  ästhetische  Genufs,  den  ein  Gebirge  dem  gebildeten  Reisen- 
den gewährt,  durch  die  glänzende  Folie  einer  so  grofsen  historischen 
Bedeutsamkeit  nicht  unbedeutend  erhöht  wird,  so  wird  auch  die  Er- 
innerung an  ihn  und  die  in  ihm  verlebten  Reisetage  eine  viel  leben- 
digere und  wertere  sein. 

Bei  den  grofsen  politischen  Ereignissen,  bei  Völker-  und  Heeres- 
zügen, bei  den  blutigen  Entscheidungen  auf  Schlachtfeldern  kommt  der 
Harz,  abgerechnet  die  schwerwiegende  Epoche  Kaiser  Heinrichs  IV., 
weniger  in  betracht.  Nicht  als  ob  seine  Höhen  der  Passage  und  dem 
Verkehre  allzugrofse  Schwierigkeiten  entgegenstellten;  vielmehr  fehlen 
ihm  eigentliche  Gebirgspässe,  und  Passagen  gehen,  wie  auf  dem 
Frankenwalde,  infolge  der  Plateaubildung  des  Gebirges  an  den  höch- 
sten Stellen  gewöhnlich  über  freie,  offene  Hochebenen  und  nur  die  Ein- 
und  Ausgänge  haben  pafsartige  Beschaffenheit.  Auch  ist  der  Harz 
jetzt  umschlossen  von  Eisenbahnen,  von  denen  Nebenlinien  bis  zu  den 
Eingängen  in  die  hauptsächlich  von  Reisenden  besuchten  Thäler  ge- 
führt sind  (nach  Goslar,  Harzburg,  Wernigerode,  Blankenburg,  Thale, 
Ballenstedt),  und  eine  grofse  Zahl  Chausseeen  und  unterhaltener  Wege 
bedeckt  netzförmig  das  Gebirge  und  belebt  den  Verkehr  zwischen  den 
verschiedenen  kleinen  Städten  an  seinem  Rande.  Allein  vermöge  seiner 
Lage  und  seines  geringen  Umfanges  konnte  er  von  den  grofsen 
Strömungen  der  Völker-,  Heeres-  und  Warenzüge  leicht  umgangen 
werden,  indem  diese  die  noch  bequemeren  Wege  südlich  von  ihm 
durch  das  thüringische  Terrassenland  und  nördlich  durch  das  Tiefland 
gegen  Westen  hin  einschlugen. 

Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dafs  ein  so  kleines  und  einheit- 
iches  Naturgebiet  eine  so  grofse  politische  Zersplitterung  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten  hat.  Wir  finden  dieselbe  bereits  im  zwölften  Jahr- 
hunderte; in  den  folgenden  Jahrhunderten  hat  sie  mindestens  nicht 
abgenommen,  und  auch  jetzt  noch  reichen  einzelne  Zipfel  verschiedener 
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politischer  Territorien  in  den  Harz  hinein.  Einigen  Grund  dazu  mögen 
im  Anfange  wohl  die  alten  Burgen  gelegt  haben,  welche  allmählich  in 
einem  weiten  Kranze  seinen  Rand  schmückten  und  trotzig  nach  dem 
niederen  Hügellande  und  den  Ebenen  hinausblickten.  Dazu  kommt 
nun  noch  eine  geschichtliche  Ursache  von  grofsem  Gewicht,  nämlich 
der  allgemeine  Zug  bei  der  staatlichen  Entwickelung  Deutschlands 
überhaupt,  dafs  die  Machthaber  häufig  ihre  Länder  unter  ihre  Kinder  zu 
teilen  pflegten.  War  hierdurch  der  Weg  zur  politischen  Zersplitterung 
geöffnet,  so  konnten  dann  leicht  gewisse  Bodengestaltungen  dazu  bei- 
tragen, dieselbe  feste  Wurzel  fassen  und  weiter  gedeihen  zu  lassen. 
Man  wollte  bei  der  Teilung  gern  jedem  Erben  von  jeder  Art  Boden 
etwas  zuwenden.  Einige  der  thüringischen  Fürstentümer  und  einige 
Herrschaften  am  Harze  zeigen  die  Folgen  davon  recht  einleuchtend. 
So  enthält  in  Thüringen  jedes  der  beiden  schwarzburgischen  Fürsten- 
tümer eine  sogenannte  Unterherrschaft  ;in  der  fruchtbaren  Niederung 
und  Oberherrschaft  (im  Gebirge),  und  im  Harzgebiete  ist  die  Teilung 
an  einzelnen  Stellen  so  weit  gediehen,  dafs  nicht  nur  einzelne  Dörfer 
und  Städte,  sondern  sogar  Holz  und  Boden,  Wiese,  W^ald  und  Jagd 
verschiedenen  Landesherren  und  Besitzern  gemeinsam  zugehören,  und 
wiederum  mehrere  zusammen  einzelne  Brücken  imstande  zu  halten 
haben. 

Diese  politische  Zersplitterung  hat  sich  für  die  vollständige  Be- 
nutzung der  natürlichen  Bedingungen  des  Harzes  keineswegs  fördersam 
erwiesen.  Oder  wer  wollte  zweifeln,  dafs  gerade  in  dem  Punkte,  von 
welchem  diesem  kleinen  Gebirgslande  sein  Ruhm  kommt,  in  dem  Berg- 
und  Waldbau,  in  dem  Eisenhüttenwesen,  wie  in  der  gesamten  natur- 
wüchsigen Industrie  durch  einheitliche  Leitung  ein  höherer  Aufschwung 
zustande  gebracht  worden  wärer  Auch  das  Jahr  1866  hat  in  diesen 
Verhältnissen  nur  insofern  eine  Änderung  bewirkt,  als  der  640  qkm 
bedeckende  Oberharz,  sowie  die  sieben  l^ergstädte  Klausthal,  Zellerfeld, 
Andreasberg,  Altenau,  Grund,  Wildemann  und  Lautcrthal  zugleich  mit 
der  Annektierung  des  Königreichs  Hannover  in  preufsischen  Besitz  über- 
gegangen sind,  während  Prcufsen  die  Besitzungen  des  alten  Stiftes 
Quedlinburg  und  des  Bistums  Halberstadt  sowie  die  Hoheit  über  die 
Grafschaft  Stolberg,  Anhalt  seine  Hoheitsrechte  über  Ballenstedt  und 
Harzgerode,  und  Ikaunschweig  den  westlichen  und  nordwestlichen  Rand 
wie  vor  dem  Jahre   1866  unverändert  beibehalten  hat. 
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'as  norddeutsche  Tiefland,  welches  sich  von  den  mittel-  und 
norddeutschen  Berglandschaften  bis  an  die  Ost-  und  Nordsee  ausbreitet, 
ist  im  ganzen  der  niedrigste  Teil  oder  die  unterste  Stufe  der  Boden- 
erhebung Deutschlands  und  umfafst,  wenn  man  dieses  auf  den  Umfang 
des  vormaligen  deutschen  Bundesgebiets  beschränkt,  mehr  als  den 
dritten  Teil  desselben;  nimmt  man  jedoch,  wie  wir  sowohl  der  natür- 
lichen Verbindung  als  auch  der  vielen  historischen  Beziehungen  wegen 
thun  wollen,  die  Niederlande  mit  Einschlufs  von  Belgien  und  die 
preufsischen  Provinzen  Posen  und  Preufsen  dazu,  so  vergröfsert  sich 
sein  Flächeninhalt  auf  ungefähr  385  400  qkm. 

Im  Westen  mit  dem  französischen,  im  Osten  mit  dem  grofsen 
osteuropäischen  Tieflande  zusammenhängend,  dessen  westliche  Fort- 
setzung es  ist,  bildet  es  in  dieser  seiner  Längenerstreckung  von  Ost 
nach  West,  die  man  auf  ungefähr  1150km  annehmen  kann,  kein  ab- 
geschlossenes Gebiet.  Indem  sich  ferner  die  Linie  des  maritimen  Ein- 
schlusses im  Norden,  nämlich  die  begrenzende  Linie  der  Ost-  und 
Nordsee,  im  ganzen  von  Nordost  nach  Südwest  zieht,  dagegen  die  als 
Südgrenze  anliegenden  Gebirge,  welche  am  Thale  der  obern  Oder 
südöstlich  beginnen,  in  ihrem  nordwestlichen  Abschnitte  an  einigen 
Stellen  sehr  bedeutend  nach  Norden  vorspringen,  so  erhält  das  nord- 
deutsche Tiefland  eine  sehr  ungleiche  Breiten-Ausdehnung,  welche  da 
am  geringsten  ist  und  am  meisten  wechselt,  wo  der  Harz,  die  Weser- 
ketten und  die  rheinisch -westfälischen  Gebirge  in  einer  sehr  unregel- 
mäfsigen  Figur  mehr  oder  weniger  stark  nach  Norden  vorgreifen. 
Denn  während  es  von  den  Vorkarpaten  und  dem  südöstlichen  Teile 
der  Sudeten  bis   zur  Küste   der  Ostsee   eine  Breite  von  450  km,  von 
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den  Höhen  der  Lausitz  bis  zur  Ostsee  noch  eine  Breite  von  300  km 
erreicht,  beträgt  diese  von  Hannover  bis  Kuxhafen  nur  190  und  von 
den  letzten  Ausläufern  des  Teutoburger  Waldes  bis  zur  ostfriesischen 
Küste  nur  160  km.  Unmittelbar  westlich  von  der  Kette  des  Teuto- 
burger Waldes  dringt  es,  da  die  westfälisch -rheinischen  Gebirge  hier 
in  einem  Bogen  südlich  zurückliegen,  in  zwei  Busen,  dem  westfälischen 
und  niederrheinischen,  weit  nach  Süden  ein,  so  dafs  es  auf  einer  Strecke 
wieder  über  300  km  breit  wird.  Darauf  schmälert  es  sich  gegen  Frank- 
reich hin  zwischen  den  Ardennen  und  der  Nordsee  bis  zur  Grenze 
des  hier  in  bctracht  kommenden  Gebietes  mehr  und  mehr  ab. 

In  seinem  plastischen  Bau  enthält  das  norddeutsche  Tief- 
land eine  geringere  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Teile, 
als  in  seiner  horizontalen  Ausbreitung.  Es  ist  nämlich  ein  meist  nied- 
riges Land,  das  an  mehreren  Stellen  sogar  unter  das  Niveau  de- 
Meeres herabsinkt,  und  das  verhältnismäfsig  nur  an  wenigen  Stellen 
in  weiteren  Massen  über  dasselbe  einigermafsen  bedeutend  sich  erhebt. 
Durch  viele  Sumpfstriche  und  kleinere  Wasseransammlungen,  durch 
Torfmoore,  grofse  Sandstrecken  und  Heiden,  mit  denen  es  erfüllt  ist, 
sowie  durch  den  häufig  grauen  und  nebligen  Horizont,  der  über  ihm 
ausgespannt  ist,  und  der  jetzt  noch  daran  erinnern  könnte,  dafs  Nord- 
deutschland einst  von  Meereswogen  bedeckt  war,  erscheint  seine 
Physiognomie  an  vielen  Stellen  als  eine  sehr  monotone. 

Indes  enthalten,  abgesehen  von  dieser  einförmigen  Gestaltung, 
nicht  nur  die  den  Gebirgen  und  den  Seegestaden  zunächst  liegenden 
Gegenden,  sondern  auch  selbst  unter  den  inneren  Strichen  gar  manche 
vermöge  gewisser  örtlicher  Verhältnisse  Bedingungen  eines  mannig- 
faltigeren Oberflächenbaues.  Dergleichen  werden  besonders  innerhalb 
der  östlichen  Hälfte  in  Mecklenburg,  in  der  Mark,  Pommern  und 
Preufsen  angetroffen,  ja  einzelne  Gegenden  daselbst,  unter  denen  wir 
beispielsweise  die  von  Schwerin  und  Potsdam  nennen,  entwickeln  durch 
einen  anmutigen  Wechsel  von  Hügeln  und  Niederungen,  von  Wäldern, 
Feldern  und  Wiesen,  von  Flüssen  und  Seeen  wirklich  landschaftliche 
Schönheiten.  Ebenso  finden  sich  zwischen  Elbe  und  Rhein  verschiedene 
kleine  malerische  Höhenzüge,  die  gleichsam  wie  verlorene  Posten  den  , 
grofsen  mitteldeutschen  Gebirgsfestungen  vorliegen  und  auch  mit  einer 
Art  breiten  Wallgrabens  versehen  sind,  indem  ihnen  gewöhnlich  kleine 
Seebecken  anliegen.  Sie  erscheinen  in  dieser  Verbindung  wie  Inseln 
oder  Oasen,  wie  Paradiese  mitten  in  den  einförmigen  Ebenen  und  sind 
als  solche  beliebt  und  berühmt  bei  den  benachbarten  Bewohnern  der 
Heiden    und  Marschen.     Zu    ihnen    gehören  z.  B.    die    waldige  Hügel- 
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gruppe  der  ,,Wingst"  mit  dem  dichten  Buchenhaine  und  dem  durch 
seine  Sagen  bekannten  Balksee  an  den  Grenzen  der  Lande  Hadeln  und 
Kehdingen,  das  Zwischenahner  Meer  mit  seinem  Kranze  von  Hügeln 
(das  gepriesene  Natur-Paradies  der  Oldenburger),  die  Stemmerberge 
bei  Lemförde  am  Dümmersee  und  besonders  die  Rehburger  Hügel- 
kette am  Steinhuder  Meer  mitten  in  den  südlichen  Partieen  des  grofsen 
Heidelandes  zwischen  dem  Leine-  und  Weserthale. 

Was  aber  die  oben  genannte  erstere  Eigentümlichkeit,  die  nied- 
rige Lage,  anbelangt,  so  ist  dabei,  wie  aus  dem  Vorstehenden  schon 
hervorgeht,  keineswegs  an  eine  durchweg  gleichmäfsige  und  voll- 
kommene Ebene  zu  denken;  vielmehr  ist  die  Oberfläche  des  nord- 
deutschen Tieflandes  an  vielen  Stellen  durch  eine  Reihe  von  Einsenkungen 
und  Thalniederungen  charakterisiert,  zwischen  denen  höher  gelegene 
wellenförmige  und  plateauartige  Erhebungen  sich  ausbreiten,  wenngleich 
die  Niveauunterschiede  beider  in  den  meisten  Fällen  höchstens  nur 
wenige  hundert  Fufs  betragen,  und  auch  die  ansehnlichsten  Höhen 
nur  an  äufserst  wenigen  Stellen  250  bis  310  m  über  das  Meer  empor- 
steigen, so  dafs  ihnen  ein  irgend  bedeutender  Einflufs  auf  die  Modi« 
fizierung  des  Klimas,  auf  die  Art  des  Anbaues  und  der  Bewohnbarkeit 
des  Landes,  auf  den  Fortschritt  und  die  Entwickelung  des  Verkehrs 
so  gut  wie  gar  nicht  zuerkannt  werden  darf.  So  treffen  wir  hier  und 
da  im  Westen  einzelne  Hügel  und  Hügelgruppen,  z.  B.  den  Hümmling 
und  die  in  anderer  Beziehung  vorhin  erwähnten;  so  hier  und  da  mehr 
oder  weniger  umfangreiche  Plateaux,  z.  B.  die  Lüneburger  Heide;  so 
ganz  besonders  im  Osten  zwei  lange  plateauartige  Höhenzüge,  von 
denen  der  eine  das  baltische  Meer,  der  andere  die  mitteldeutschen 
Gebirge  in  paralleler  Richtung  begleitet. 

Die  Konfiguration  der  norddeutschen  Ebene  im  allgemeinen  be- 
zeichnet Albert  Orth  sehr  treffend  folgendermafsen'^'*):  „Was  die  Ober- 
flächenverhältnisse betrifft,  so  ist  im  Grofsen  ein  Sinken  des  Terrains 
nach  Norden  und  Westen  hin  vorherrschend^  und  für  den  Verlauf  der 
Gewässer  ergiebt  sich  dadurch  die  mittlere  Richtung  nach  Nordwest. 
Zwei  Höhenzüge  sind  darauf  von  dem  gröfsten  Einflüsse,  in  deren 
Verlauf  eine  gewisse  Correspondenz  mit  demjenigen  des  alten  Küsten- 
randes nicht  verkannt  werden  kann.  Der  südlichen  Küste  entspricht 
der  Höhenzug,  welcher  aus  der  Gegend  von  Magdeburg  sich  in  süd- 
östlicher Richtung  im  hohen  und  niederen  Fläming,  in  den  Anhöhen 
der  nördlichen  Lausitz  bis  zu  den  Trebnitzer  Bergen  hin  erstreckt 
und  sich  an  die  Hochfläche  Oberschlesiens  und  des  südlichen  Polens 
anlehnt.    Die  nordwestliche  Fortsetzung-  erkennt  man  in  der  Erhebunsr 
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der  Lüneburger  Haide.  Die  Oder  wird  dadurch  in  der  Nähe  der  Treb- 
nitzer  Berge,  die  schwarze  Elster  und  Elbe  in  der  Nähe  des  Flämings  in 
ihrem  Laufe  bestimmt.  Der  andere  Höhenzug,  welcher  mit  dem  alten  nörd- 
lichen Küstenrande  correspondirt,  beginnt  auf  der  jütischen  Halbinsel, 
erstreckt  sich  in  südlicher  Richtung  an  der  Ostseite  dieser  Halbinsel 
bis  nach  Holstein  und  verläuft  von  da  in  ostsüdöstlicher  Richtung  durch 
Mecklenburg,  den  nördlichen  Theil  der  Mark  Brandenburg  und  das  süd- 
liche Vorpommern  bis  zur  Oder  und  von  da  in  veränderter  Richtung 
(Ost-Nord-Ost;  durch  Hinterpommern  zur  Provinz  Preufsen.  Die  höch- 
sten Erhebungen  finden  sich  im  südlichen  Landrücken  im  Hagelsberg 
bei  Beizig  in  665  Fufs  (208  m)  Meereshöhe,  in  den  Trebnitzer  Bergen 
in  895  Fufs  (281  m),  im  Preufsisch-Pommerschen  Landrücken  im  Thurm- 
berg,  welcher  bis  1065  Fufs  (340m)  ansteigt.  Der  Oberflächencha- 
rakter beider  Höhenzüge  ist  ein  sehr  verschiedener,  denn  wäh- 
rend der  südliche  flache  Gewölbe,  die  sich  zuweilen  zu  Hoch- 
ebenen ausbreiten,  darstellt  und  nur  selten  tiefere  Schluchten 
und  Thäler  enthält  (Wiesen  sind  an  manchen  Stellen  des 
Flämings  eine  Seltenheit),  so  ist  das  Vorhandensein  von  tiefen 
Spalten  und  Furchen  ziemlich  rechtwinklig  auf  den  Verlauf 
des  Landrückens  für  den  nördlichen  Theil  charakteristisch, 
womit  das  häufige  Vorkommen  von  Seen  in  Verbindung  steht. 
Letzteres  ist  sowohl  in  Mecklenburg,  in  der  Priegnitz  und  Uckermark  als  in 
Pommern  und  Preufsen  der  Fall.  Die  tiefer  liegenden  Gegenden  zwischen 
diesen  beiden  Höhenzügen  sind  in  der  Mark  Brandenburg  durch  ein  zu- 
weilen hügeliges,  wellenförmiges,  zuweilen  plateauartiges  Terrain  mit 
wenigen  einzelnen  Erhebungen  und  nicht  selten  tieferen  Furchen  und  See- 
becken charakterisirt,  welches  nach  Osten  allmählich  ebener  wird  und  jen- 
seits der  Weichsel  in  eine  grofse  zum  Theil  moorige  Tiefebene  übergeht." 
Und  wie  haben  wir  uns  die  Ursache  des  vorherrschend  flachen 
und  niedrigen  Charakters  der  Oberfläche  Norddeutschlands  zu  erklären? 
Zweifelsohne  wurde  in  unvordenklichen  Zeiten  der  Nordrand  des  euro- 
päischen Kontinents  durch  eine  Uferlinie  bezeichnet,  welche  von  Calais 
durch  Belgien  in  der  Richtung  nach  Bonn  sich  hinzog,  von  hier  nord- 
östlich durch  Westfalen,  das  südliche  Hannover  bis  zum  Nordrand  des 
Harzes  und  dann,  ihn  in  südwestlicher  Richtung  umschliefsend,  nach 
Thüringen  hinein  sich  fortsetzte.  Von  hier  erstreckte  sie  sich  östlich 
durch  Sachsen  am  Fufs  des  Riesengebirges  und  der  Sudeten  entlang 
durch  Polen  und  Rufsland  bis  nach  Tula  und  erreichte  endlich,  nach 
Nordosten  abbiegend,  das  nördliche  Ende  des  Ural.  Dieser  Küsten- 
saum,   welcher   in  unserem  Vaterlande  durch  die  mitteldeutschen  Ge- 
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birge  bezeichnet  wird,  bildete  den  Südrand  eines  gewaltigen  Oceans, 
welcher  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  heutigen  nördlichen  Eis- 
meere stand  und  alle  Teile  des  nördlich  von  jenen  mitteldeutschen  Ge- 
birgsketten liegenden  Landes  des  heutigen  Europa  bedeckte.  Nur  das 
damals  noch  vollständig  vergletscherte  Skandinavien  ragte  aus  diesem 
Ocean  hervor,  dessen  Gletscher  bis  zum  Meere  reichten,  sich  langsam 
in  dasselbe  vorschoben  und  endlich  von  der  Hauptgletschermasse  los- 
gelöst und  von  der  nordischen  Strömung  erfafst  allmählich  in  Gestalt 
von  Eisfeldern  und  Eisbergen  sich  südwärts  bewegten.  Gegeneinander 
stofsend  und  in  ihrem  Anprall  sich  gegenseitig  zertrümmernd,  oder 
an  einzelnen  aus  der  Tiefe  hervorragenden  Riffen,  sowie  an  den  ge- 
dachten Gebirgsketten  strandend  und  schmelzend  sanken  diese  Eis- 
massen nach  und  nach  auf  den  Meeresgrund,  auf  dem  sie  alle  jene 
Schuttmassen,  Felsblöcke  und  Geschiebe  ablagerten,  welche  sie  auf 
ihrem  Rücken  von  der  skandinavischen  Heimat  südwärts  getragen 
hatten  '^^).  Dies  die  von  dem  verstorbenen  englischen  Geologen  Lyell 
aufgestellte  Drifttheorie,  während  der  schwedische  Geologe  Torell  eine 
vollkommene  Vergletscherung  Nordeuropas  und  Norddeutschlands 
während  der  Eiszeit  annimmt  und  die  Schutt-  und  Geschiebeablage- 
rungen als  die  Grundmoränen  jener  Riesengletscher,  welche  von  dem 
hohen  Norden  bis  an  die  mitteleuropäische  Gebirgskante  reichten,  auf- 
fafst.  Zeugen  für  diese  Gletscherbewegungen  in  der  Urzeit  erblickt 
man  in  den  Thalsohlen  und  Gehängen  des  heutigen  Norwegen,  wo 
ausgedehnte  glattpolierte  Felsen,  Furchen  und  eingeritzte  Streifen,  ent- 
standen durch  den  Druck  der  sich  langsam  über  die  Grundmoränen 
fortbewegenden  Gletscher,  auf  eine  Glacial-Thätigkeit  hinweisen.  Und 
nicht  minder  finden  sich  auf  unserer  norddeutschen  Tiefebene,  abge- 
sehen von  den  auf  dem  einstmaligen  Meeresgrunde  abgelagerten  Ge- 
schieben und  Blöcken,  Spuren  einer  Gletscherthätigkeit  in  den  24  km 
östlich  von  Berlin  gelegenen  Rüdersdorfer  Kalklagern.  Auch 
hier  zeigen  sich  jene  von  Gletscherbewegung  erzeugten  Streifen  und 
Kritzen  an  der  zum  Teil  glattgeschliffenen  Oberfläche  des  Muschelkalks 
unterhalb  der  Diluvialdecke  und,  was  von  besonderem  Interesse  ist, 
Gletschertrichter  und  -topfe,  meist  nur  von  einem,  einige  aber  von 
mehreren  Metern  Tiefe,  deren  Entstehung  nur  auf  die  mechanische 
Einwirkung  von  Wasserstrudeln  unterhalb  der  einstmals  sie  bedeckenden 
Eismassen  zurückgeführt  werden  kann'^^). 

Was  nun  jene  Geschiebe  und  Felsblöcke  betrifft,  als  deren  Heimat 
infolge  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  Skandinavien  angenommen 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  24 


370 


VII.     Das  norddeutsche  Tiefland. 


werden  mufs,  so  finden  sie  sich  überall  auf  der  nordeuropäischen  Tief- 
ebene von  Holland  bis  Finnland  in  und  auf  dem  von  der  diluvialen 
See  abgelagerten  Sand-  und  Lehmboden  und  werden,  weil  sie  in  ihrer 
bei  weitem  gröfsten  Mehrzahl  von  den  benachbarten  Gebirgen  nicht 
abstammen  können,  als  Irr-,  Wander-,  Findlings-  oder  erratische 
Blöcke  bezeichnet.  In  der  Sage  des  Volkes,  bei  welchem  ein  so  ab- 
normes Vorkommnis  im  Flachlande  einen  tiefen  Eindruck  hervorzu- 
bringen geeignet  war,  wurden  sie  mit  Riesengeschlechtern  in  Verbin- 
dung gebracht,  von  denen  sie  im  Kampf  oder  Spiel  geworfen  oder 
zufällig  fallen  gelassen  worden  wären.  Natürlich  haftet  die  Sage  nur 
an  jenen  hier  und  da  vorkommenden  mächtigen  erratischen  Blöcken, 
welche  in  der  Tradition  nicht  selten  als  heidnische  Opferaltäre  er- 
scheinen, zumal  wenn  künstlich  hergestellte  oder  durch  Zufall  gebildete 
Vertiefungen  und  Rinnen  auf  ihrer  Oberfläche  der  Phantasie  freien 
Spielraum  gestatten.  Von  solchen  riesenhaften  Zeugen  der  Vorwclt 
erwähnen  wir  die  beiden  Markgrafensteine  auf  den  Rauenschen  Bergen 
bei  Fürstenwalde  in  der  Mark  Brandenburg,  aus  deren  gröfstem  die 
7,3  m  im  Durchmesser  haltende  Gneis -Schale  (falschlich  als  Granit- 
Schale  bezeichnet)  vor  dem  königlichen  Museum  in  Berlin  verfertii^t 
worden  ist,  während  der  andere  Block  noch  in  seiner  ursprüglichen 
Lage  sich  befindet;  ferner  den  sogenannten  Schwedenstein  auf  dem 
Schlachtfelde  bei  Lützen,  welcher  gleichzeitig  die  Stelle  bezeichnet,  an 
der  Gustav  Adolf  den  Heldentod  fand;  endlich  den  „grofsen  Stein" 
bei  Beigard  in  Pommern,  welcher  14  m  lang,  12  m  breit  und  5  ni 
hoch  ist'")^ 

Dafs  für  die  Bewohner  der  ausgedehnten  norddeutschen  Tiefebene, 
in  welcher  nur  die  Muschelkalkriffe  bei  Rüdersdorf,  die  Muschelkalk- 
und  Kreidelager  bei  Lüneburg,  der  Gips  bei  Sperenberg,  das  Jura- 
kalklager in  Pommern  und  die  Kreidelager  auf  Rügen  ein  zum  Bau 
taugliches  Material  liefern,  und  wo  sich  aus  diesem  Grunde  der  Back- 
steinbau in  seiner  vollkommensten  Vollendung  und  Schönheit  zu  ent- 
wickeln vermochte,  die  an  zahllosen  Lokalitäten  auftretenden  und  aus 
festerem  Gestein  (Gneis,  Granit,  Diorit,  Homblendeschiefer,  Syenit. 
Quarzit  u.  a.  m.'  bestehenden  erratischen  Blöcke  ein  treffliches  u-  ' 
leichtzubeschaffendes  Baumaterial  dargeboten  haben  und  noch  darbict. 
dafür  spricht  ihre  mannigfache  Verwendung  von  den  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  Gegenwart  herab. 

Um  mit  der  prähistorischen  Zeit  zu  beginnen,  so  begegnen  wii 
als  Zeugen  ältester  Bauthätigkeit  jenen  in  Hügelform  sich  darstellendei 
Grabmonumenten,    welche  nicht  selten  im  nördlichen  Europa  und,   al- 
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zunächst  dem  Kreise  unserer  Betrachtung  angehörend,  speciell  in  dem 
norddeutschen  Tieflande  nicht  selten  vorkommen  und  jedesfalls  in 
früheren  Zeiten,  bevor  sie  von  nach  Schätzen  Suchenden  oder  zum 
Zweck  der  Benutzung  der  in  ihnen  verborgenen  Felsblöcke  durchwühlt 
waren  und  endlich  unter  der  Pflugschar  des  Landmannes  dem  Erd- 
boden gleichgemacht  wurden,  bei  weitem  zahlreicher  vorhanden  waren. 
Ein  Name  für  sie  kommt  in  Urkunden  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
vor,  in  denen  sie  „Gräber"  oder  „Hügel  der  Heiden"  (sepulcra  oder 
tumuli  paganorum)  genannt  werden;  jedoch  erscheint  auch  bereits  im 
13.  Jahrhundert  der  Ausdruck  „Riesengräber"  oder  „Riesenhügel" 
(sepulcra  oder  tumuli  gigantum)  und  macht  im  Laufe  des  späteren 
Mittelalters  mehr  und  mehr  dem  gleichbedeutenden  Wort  „Hünen- 
gräber" Platz,  eine  Bezeichnung,  die  jedoch  nur  für  die  häufig  riesigen 
Dimensionen  dieser  Gräber,  nicht  aber  für  die  in  ihrem  Innern  be- 
statteten menschlichen  Gebeine,  welche  an  Gröfse  vollkommen  denen 
der  jetzt  lebenden  Generationen  entsprechen,  Geltung  hat.  Daneben 
aber  erscheinen  für  diese  Hünengräber  provinzielle  Bezeichnungen, 
wie:  Riesenbetten,  Riesenkeller,  Hünenkeller,  Hüneiitritte,  Hünenberge, 
Zwerg-  oder  Quarzberge,  Teufelsbetten,  Teufelsaltäre,  Teufelskanzeln, 
Teufelsküchen  u.  a.  m. 

Hier  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nur  in  Kürze  auf 
jene  Klasse  der  Hünengräber  lenken,  welche  als  Steingräber  bezeichnet 
werden,  da  zu  ihrer  inneren  Konstruktion  zumeist  unbehauene  erratische 
Blöcke  und  Geschiebe,  ganz  so  wie  sie  sich  auf  den  Feldern  vorfanden, 
zweckentsprechend  hier  zur  Herstellung  der  Wände  der  Grabkammern, 
dort  als  Deckplatten  sowie  anderweitig  verwandt  wurden. 

Wir  erwähnen  hier  zunächst  die  oberirdischen  Steinkisten,  bei 
denen  eine  Anzahl  im  Viereck  oder  im  Kreise  aufgestellter  Tragsteine 
von  einem  oder  mehreren  Decksteinen  überdeckt  sind  und  entweder 
freistehend  oder  mit  Erde  überschüttet  waren.  So  z,  B.  das  Steinhaus 
bei  Südbostel  im  Lüneburgischen,  welches  mit  einem  einzigen,  5  m 
langen  und  4  m  breiten  Deckstein  überdacht  ist.  Sodann  begegnen 
wir  Hünenbetten,  bei  denen  die  Totenkammer  (es  sind  mitunter  auch 
deren  mehrere  in  einem  Raum  vereinigt)  auf  einer  von  einem  Steinkreise 
eingefafsten  niederen  Erhöhung  angelegt  ist:  eine  Gräberanlage,  welche 
sich  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  und  besonders  in  Schleswig  häufig 
vorfindet  und  mehrfach  eine  Längendimension  von  weit  über  hundert 
Schritt  hat.  So  mifst  z.  B.  ein  solches  Riesenbett  unweit  von  Haders- 
leben 170  Schritt  in  der  Länge,  ein  anderes  im  Kirchspiel  Quem 
bei  Philippsthal   in   Angeln    140   bei    einer  Breite   von   60  Schritt.  — 
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Von  diesen  oberirdischen  Grabkammern  verschieden  sind  die  unter- 
irdischen, über  welche  ein  mehr  oder  minder  hoher  Erdhügel  gehäuft 
ist,  und  unter  diesen  verdienen  die  sogenannten  Riesenstuben  eine  be- 
sondere lieachtung,  welche  aus  oblongen  oder  runden  Steinkammern 
bestehen,  in  welche  ein  gedeckter  Steingang  vom  Aufsenrande  des 
Hügels  führt.  Eine  solche  unterirdische  Grabkammer  liegt  z.  B.  bei 
Missunde  am  Südufer  der  Schlei  und  besteht  aus  einem  etwa  3  ni 
hohen  und  150  bis  160  Schritt  im  Umfang  messenden  Hügel,  auf 
dessen  Südseite  ein  6  bis  7  m  langer  Gang  in  die  Steinkammer  führt. 

Am  meisten  verbreitet  sind  die  Hügelgräber:  Grabstätten,  über 
welche  Erd-  und  Geröllaufschüttungen  in  Gestalt  eines  Kegels  oder 
Kegelabschnittes  von  verschiedener  Höhe  gehäuft  sind,  und  in  denen 
die  Gebeine  entweder  ohne  eine  Einschliefsung  in  eine  Grabkammer 
oder  nur  auf  ein  Steinpflaster  gebettet  sind.  Auch  finden  sich  hier 
die  Gebeine  nicht  selten  innerhalb  einer  unregelmäfsig  angelegten  Um- 
stellung von  Steinen  oder  innerhalb  eines  Steinkegels  oder  auch  in 
einer  offenen  oder  geschlossenen  Steinkiste  verborgen.  Auch  gehören 
dieser  Klasse  von  Hünengräbern  diejenigen  an,  in  welchen  die  Leichen 
unter  einer  Steinaufschüttung  in  ausgehöhlten  Baumstämmen  (den 
sogenannten  fTotenbäumen)  beigesetzt  sind,  eine  Bestattungsweisc. 
welche  sich  in  Mecklenburg,  Rügen  und  Schleswig  durch  manche  Bei- 
spiele nachweisen  läfst.  —  Endlich  gedenken  wir  hier  des  sehr  häufigen 
Vorkommens  von  Bein-  und  Aschenurnen,  welche  entweder  in  Stein- 
kisten verborgen  oder  mit  einer  Steinstellung  umgeben  sind.  Geschieb 
und  unregelmäfsig  gestaltete  Feldsteine  und  Erdreich  sind  über  sie  b: 
zu  einer  Höhe  von  oft  mehr  als   10  m  aufgehäuft '5^). 

Zu  weit  würde  es  uns  führen,  wollten  wir  hier  auf  die  in  den 
Grabhügeln  gefundenen  Artefakte  näher  eingehen.  Gegenstände  von 
Stein,  Bronze  und  Eisen,  namentlich  Waffen,  mannigfaches  Gerät  für 
häuslichen  Gebrauch,  für  Fischfang  und  Jagd  bestimmt,  Schmuck- 
gegenstände aus  Edelmetallen,  Bronze,  Glas  und  Bernstein  wurden  dem 
Toten  beigegeben  und  finden  sich,  gleichviel  ob  die  Leiche  verbrannt 
und  die  Asche  in  Urnen  beigesetzt,  oder  ob  sie  begraben  wurde,  neben 
den  menschlichen  Überresten.  Dafs  nun  bei  den  oben  erwähnten 
Plünderungen  der  Grabstätten  gerade  diese  mehr  oder  minder  einen 
wirklichen  Geldwert  repräsentierenden  Gegenstände  die  Habsucht 
reizen  mufsten  und  die  einmal  der  Verborgenheit  entrissenen  Wert- 
objckte  in  den  Schmelztiegel  seit  Jahrhunderten  gewandert  sind  un  1 
zum  Teil  aus  Unverstand  der  Finder  noch  wandern  und  so  für  du 
Wissenschaft  ein  unschätzbares  Material  verloren  gegangen  ist,  ist  nur 
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ZU  bekannt.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  anzuerkennen,  dafs  diese 
Denkmale  der  Vorzeit  jetzt  durch  die  Behörden  vor  einer  nutzlosen  Zer- 
störung geschützt  und  durch  die  zahlreichen  in  unserem  Vaterlande  ge- 
bildeten anthropologischen  Gesellschaften  die  Ausgrabungen  planmäfsig 
geleitet,  die  gemachten  Funde  in  den  von  diesen  Gesellschaften  veröffent- 
lichten Zeitschriften  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  werden  und  in 
privaten  und  öffentlichen  Museen  eine  würdige  Stelle  finden. 

Dafs  jene  Findlingsblöcke  aber  nicht  allein  zur  Konstruktion  der 
eben  besprochenen  Grabkammern,  sondern  später  auch  bei  massiveren 
Bauten,  namentlich  von  Kirchen  und  öffentUchen  Gebäuden  Verwendung 
fanden,  ferner  dafs  in  unsern  nordischen  Gegenden  jene  Blöcke  viel- 
fach zur  Abgrenzung  von  Feldmarken,  von  Friedhöfen,  zum  Bau  von 
Stadt-  und  Burgmauern  benutzt  wurden  (bei  letzteren  häufig  in  der 
Weise,  dafs  die  bei  Polygonalbauten  zwischen  den  gröfseren  Steinen 
entstandenen  Lücken  durch  kleine  mit  dem  Mörtel  eng  verkittete  Ge- 
schiebe ausgefüllt  wurden  und  sich  in  eine  dem  Brecheisen  den  äufser- 
sten  Widerstand  entgegensetzende  kompakte  Masse  verwandelten),  end- 
lich, dafs  das  ältere  Strafsenpflaster  der  meisten  unserer  Städte  und 
unsere  Chausseeen  aus  unbehauenen  oder  behauenen  oder  zerschlagenen 
erratischen  Blöcken  und  Geschieben  hergestellt  sind,  das  lehrt  ein  Blick 
auf  unsere  älteren  Bauwerke,  namentlich  auf  deren  Fundamente,  sowie 
auf  die  in  vielen  Gegenden  Norddeutschlands  noch  erhaltenen  Ein- 
friedigungen. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  zur  Betrachtung  der 
Bildung  des  norddeutschen  Schwemmlandes  zurück.  Als  der  Meeres- 
boden durch  unterirdische  Kräfte  gehoben  war,  ist  hier  jene  pluto- 
nische  Thätigkeit  mit  ihren  Gesamtbildungen,  Umwandlungen  und 
örtlichen  Erhebungen  nicht  emporgedrungen,  wie  wir  sie  weiter  süd- 
lich in  Deutschland  auf  so  mannigfache  Weise  kennen  gelernt  haben. 
Vielmehr  zeigen  sich  überall  die  Wirkungen  der  Meere.  Wir  finden 
hier  nämlich  zunächst  als  Hauptgrundlage  des  Schwemmlandbodens 
eine  fast  über  die  ganze  norddeutsche  Ebene  verbreitete  junge  Braun- 
kohlenbildung, bestehend  aus  plastischem  Thon,  blauen  und  gelben 
Letten,  aus  von  Mergelknollen  durchsetzten  Lehmen  und  Mergelerde, 
aus  mächtigen  Schichten  feinen  weifsen  Quellsandes  und  gelben  eisen- 
schüssigen Grobsandes.  Unter  diesen  jüngeren  Braunkohlenschichten 
bilden,  wie  an  mehreren  Punkten  beobachtet  ist,  Muschelkalk,  Gips 
und  Kreide  die  Grundlage,  so  der  Muschelkalk  in  den  oben  erwähnten 
Rüdersdorfer  Kalkbergen  bei  Berlin,  der  Gips  bei  Sperenberg  41  km 
südlich  von  Berlin,   bei  Lüneburg,    bei   Segeberg    in  Holstein   und   im 
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fernen  Osten  bei  Inowraclaw  und  a.a.O.,  die  Juraschichten  bei  Kammin 
in  Pommern  und  die  weifse  Kreide  auf  der  Insel  Wollin  und  auf  der 
Nordosthälfte  Rügens  (Arkona  und  Stubbenkammer\  Oberhalb  der 
gedachten  Braunkohlcnschichten  lagert  das  Diluvium,  zusammengesetzt 
aus  Thon,  Mergel,  Lehm  und  Geröllmassen,  welche  sich  jedoch  von 
den  in  den  jüngeren  Braunkohlenschichten  auftretenden  wesentlich 
durch  eine  geringere  Zerreibung,  Verwitterung  und  Auslaugung  der 
Gesteinsbestandteile  unterscheiden  und  teils  als  flache  Decke,  teils  in 
gröfserer  Mächtigkeit  auftreten.  Was  namentlich  jene  GeröUmasscn 
oder  Geschiebe  betrifft,  welche  eben  nur  in  den  oberen  Schichten  de.s 
norddeutschen  Diluvium  vorkommen,  }so  sind  dieselben  oft  auf  lange 
Strecken  entweder  der  Oberkrume  aufgelagert,  oder  sie  sind  in  dieselbe 
hinein  versenkt  bis  zum  untern  Diluvialsand.  Schliefslich  überlagern 
lehmig-sandige  oder  auch  rein  sandige  Flächen  in  wechselnder  Mächtig- 
keit den  Diluviallehm,  und  aus  der  Beschafienheit  dieser  obersten  Decke, 
aus  der  gröfseren  oder  geringeren  Beimischung  des  Lehms  mit  vege- 
tabilischen und  tierischen  Stoffen  und  kohlensaurem  Kalk  läfst  sich 
die  gröfsere    oder  geringere  Fruchtbarkeit  des  Bodens  folgern '^9\ 

Von  der  Bodennatur  hängt  die  Richtung  und  Beschaffenheit  des 
Laufes  der  Flüsse  ab.  Im  Süden  begegneten  wir  sehr  verschieden 
gerichteten  Hauptflufsadern,  wenn  auch  zuletzt  die  Gewässer  der 
gröfseren  Hallte  des  dortigen  Landes  in  der  Donau  nach  Osten  ab- 
fliefsen;  in  dem  flachen  und  einförmigen  norddeutschen  Tief  lande  kann 
füglich  eine  mannigfaltige  Abdachungsweise  nicht  stattfinden;  vielmehr 
herrscht  nur  eine  Hauptabdachung,  nämlich  die  aus  Süd  nach  Nord 
oder  genauer  aus  Südost  nach  Nordwest  von  den  mitteldeutschen 
Gebirgen  gegen  die  Ost-  und  Nordsee  hin  vor.  In  dieser  Richtung 
fliefsen  daher  der  Hauptsache  nach  parallel  nebeneinander  die  grofsen 
Flufsadern,  in  welche  sich  alle  ihre  Gewässer  sammeln:  die  Weichsel, 
Oder,  Elbe,  Weser,  Ems,  der  Niederrhein;  und  diese  ihre  charakteristische 
Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  ist  es  fast  allein,  in  welcher  sich 
noch  die  Spuren  einstiger  plutonischer  Thätigkeit,  die  Wirkungen  von 
Erhebungen,  die  hier  vor  unermefslichen  Zeiträumen  stattgefunden 
haben,  auffinden  und  somit  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Oberflächen- 
gestaltung und  dadurch  auf  das  Leben  der  Bevölkerung  verfolgen 
lassen,  wenn  auch  ihre  unmittelbaren  Resultate  durch  die  darüber  ge- 
lagerten Diluvialgebilde  wie  durch  eine  verhüllende  Decke  fast  bis  zur 
Unsichtbarkcit  dem  Auge  entrückt  sind. 

Unterhalb  der  Diluvialablagerungen  besteht  nämlich,  wie  schon 
oben   gesagt,    die  Grundlage   des    norddeutschen  Flachlandes   aus  Ge- 
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Steinsschichten,  welche,  wie  aus  ihren  an  wenigen  Stellen  zu  Tage 
tretenden  festen  Rändern  hervorgeht,  aus  Südost  nach  Nordwest,  also, 
wie  es  scheint,  überall  parallel  mit  den  südlich  benachbarten  Gebirgen 
der  mitteleuropäischen  Gebirgsdiagonale,  den  Sudeten,  dem  Harze  u.  s.  w. 
aufgerichtet  sind.  Diese  so  geschichteten  Gesteine  von  ungleicher 
Festigkeit  haben  in  derselben  Erstreckung  wellenförmige  Boden- 
anschwellungen hervorgebracht  und  dadurch,  wenn  auch  diese  Wellen 
durch  dicke  Sand-  und  Lehmauflagerungen  überdeckt  und  ausgeglichen 
sind,  Einflufs  auf  die  Ablaufsrichtung  der  Gewässer  geübt,  indem  sie 
der  Auswaschung  von  Thälern  in  anderen  Richtungen,  als  in  den 
ihrigen,  häufig  hindernd  entgegengetreten  sind.  Sie  haben  also,  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  und  der  benachbarten  Gebirge  Richtung,  gewisser- 
mafsen  Längenthäler  bedingt,  die  nur  hier  und  da  von  Querthälern 
durchbrochen  und  unter  sich  verbunden  sind.  Wo  keine  Unebenheiten 
mehr  zum  Vorschein  kommen,  da  wird  jene  Richtung  der  Gewässer 
nicht  mehr  sichtbar,  und  sie  verschwindet  gänzlich  in  den  moorigen 
Niederungen  von  Oldenburg,  Friesland  und  Holland.  Hier  folgen  die 
Gewässer  allein  der  lokalen  Neigung  des  Bodens,  und  keine  allgemeine 
Aufrichtung  des  Festlandes  weist  ihnen  ihre  bestimmten^  hiervon  ab- 
weichenden Wege. 

Nicht  blofs  in  der  Normaldirektion  ihres  Laufes,  sondern  auch 
in  ihren  anderweitigen  Verhältnissen  zeigen  die  erwähnten  Flüsse,  inso- 
weit sie  dem  Tiefland e  angehören,  eine  analoge  Bildung.  Sie  zeigen 
nämlich  bei  dem  im  allgemeinen  hier  vorhandenen  lockeren  Gefüge, 
bei  dem  losen  Zusammenhange  und  der  erdigen  Beschaffenheit  der 
Ufer-Bestandteile,  nicht  minder  in  ihren  meist  flachen,  häufig  ausge- 
schweiften und  vielfach  zerrissenen  und  durchwühlten  Ufern  den  all- 
gemeinen Charakter  der  Tieflandsströme,  als  auch  in  der  Neigung, 
ihr  Bett  auf  weite  Strecken  zu  versanden,  Inseln  anzusetzen,  in  ihren 
Mündungsgebieten  sich  in  Arme  zu  zerteilen  und,  bevor  sie  das  Meer 
erreichen,  matten  Laufes  einherzufliefsen,  kaum  bemerkbar  in  der  Rich- 
tung ihrer  Strömung  und  nur  durch'  den  Druck  der  nachfolgenden 
Wassermassen  schwerfällig  sich  weiter  wälzend. 

Durch  diese  Eigentümlichkeiten  stellen  sie  nicht  selten  der  Schif- 
fahrt bedeutende  Hindernisse  entgegen;  indes  im  ganzen  gewähren  sie 
dem  norddeutschen  Tieflande  bei  weitem  gröfsere  Vorteile,  als  das 
südliche  Ober-Deutschland  von  seinen  zahlreichen  Flüssen  hat.  Hier 
können  viele,  da  sie  in  Kaskaden  von  Bergen  und  Felsen  h^abschäumen 
oder  als  wilde  Bergwässer  über  Gesteine  einherschiefsen,  für  eine  ge- 
regelte Schiffahrt  entweder  gar  nicht  benutzt,  oder  nur  durch  kostbare 
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Regulierungsarbeiten  für  dieselbe  nutzbar  gemacht  werden,  wie  wir 
dies  beispielsweise  beim  Oberrhein,  bei  der  oberen  Donau,  dem  Main 
und  Neckar  nachgewiesen  haben;  aber  auch  diese  der  Benutzung  ge- 
öffneten Strecken  betragen  kaum  den  dritten  Teil  der  mächtigen  Flufs- 
schiffahrtsentwickelung  der  norddeutschen  Ströme,  welche  zusammen 
für  diesen  Zweck  eine  Linie  von  mehr  als  4500  km  in  einem  meist 
ruhigen  und  gemächlichen  Laufe  darbieten.  Wie  ausgedehnt  die 
Schiffbarkeit  unserer  deutschen  und  speciell  unserer  norddeutschen 
Gewässer  ist,  und  wie  erfolgreich  die  Versuche  gewesen  sind,  selbst 
kleinere  Wasserläufe  in  schiffbare  Wasserstrafsen  umzuwandeln  und 
gröfsere  Flüsse  durch  Kanäle  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  — 
Arbeiten,  in  denen  wir  freilich  noch  weit  hinter  den  in  Frankreich  aus- 
geführten zurückstehen,  das  lehrt  ein  Blick  auf  Meitzens  treffliches 
Werk  „Die  deutschen  Wasserstrafsen"  '^°). 

Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  die  Hauptwassersammler  Nord- 
deutschlands sämtlich  der  Nord-  und  Ostsee,  d.  h.  denjenigen  beiden 
Meeren  zuströmen,  welche  dasselbe  fast  durchweg  im  Norden  be- 
grenzen. Auf  diese  Weise  ist  daselbst  ein  grofser  Teil  der  Bewohner 
vielfach  auf  das  flüssige  Element  hingewiesen,  und  man  kann,  blicken 
wir  auf  letzteres  in  seinen  grofsen  Dimensionen,  auf  das  Meer,  mit  Recht 
behaupten,  dieses  halte  Norddeutschland,  welches  vermöge  seiner  Ober- 
flächengestalt teilweise  mit  dem  Auslande  unbestimmt  in  einander 
fliefst  (vergl.  S.  6  f.),  gerade  in  der  Nähe  dieser  Teile  zusammen,  wie 
der  deutsche  Süden  durch  das  Hochgebirge  zusammengehalten  wird 
denn  auf  dem  festen  Boden  gehen  die  Interessen  der  Küstenbewohner 
mehr  auseinander,  stufen  und  kreuzen  sich,  auf  der  See  dagegen  sind 
sie  gleichartig.  Zwar  erzeugt  dieselbe  eine  gewisse  Einseitigkeit;  aber 
eine  solche  ist,  wie  Riehl  in  seinem  Werk  „Land  und  Leute"  ganz 
richtig  bemerkt,  eine  wesentliche  Vorbedingung  alles  Genies,  beim 
Einzelnen  wie  bei  einer  Volkspersönlichkeit. 

Auch  wird  durch  diese  weit  ausgedehnte  Nachbarschaft  der  See 
bei  ihren  Anwohnern  in  Norddeutschland  eine  Eigenschaft  ausgebildet, 
die  für  sie,  besonders  in  den  gröfseren  Seestädten,  gewifs  als  ein  Vorzug 
vor  dem  kontinentalen  Oberdeutschland  geltend  gemacht  werden  kann. 
Das  ist  ihr  „Weltblick,"  genährt  bereits  von  frühester  Jugend  an  durch 
den  Anblick  der  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  den  Schätzen  fremder  Zonen 
reichbeladen  in  den  Hafen  einlaufenden,  sowie  der  von  dort  mit  den 
Erzeugnissen  heimischer  Industrie  und  vaterländischen  Produkten  be- 
frachtet auslaufenden  Dampf-  und  Segelschiffe  jeglicher  Gröfse,  genährt 
durch    die    grofsartigen  Verhältnisse    des    Exports    und   Imports    nach 


Allgemeiner  Überblick.  ■\'jn 

und  von  überseeischen  Ländern,  die  in  den  Häfen  ihren  Mittelpunkt 
finden.  Hier  koncentrieren  sich  strahlenförmig  die  Warenzüge  auf  den 
Landstrafsen  des  Binnenlandes,  und  von  hier  aus  werden  sie  auf  den 
strahlenförmig  sich  ausbreitenden  Wasserstrafsen  nach  ihren  Bestim- 
mungsorten befördert;  hier  liegen  die  zum  Schutz  der  heimischen 
Küsten  und  von  hier  gehen  und  hierher  kehren  zurück  die  zum  Schutz 
des  Handels  und  der  vaterländischen  Interessen  berufenen  Kriegsschiffe; 
hierhin  wird  aber  auch  der  regellose  Strom  der  Auswanderer  gelenkt, 
welche  jenseit  des  Oceans  eine  neue  Heimat  sich  zu  gründen  trachten, 
die  auch  viele  dort  finden,  während  Tausende  auf  fremdem  Boden  ein 
Opfer  der  ihnen  neuen  Verhältnisse,  in  denen  nur  das  „help  yourself" 
zu  Recht  besteht,  werden  oder  enttäuscht  und  elend  zur  Heimat  zurück- 
kehren'^'). Dafs  dieses  ewige  Kommen  und  Gehen,  diese  rastlose, 
fast  ausschliefslich  auf  den  überseeischen  Handel  gerichtete  Thätigkeit 
und  die  damit  verbundene  Beweglichkeit  wohl  geeignet  sind,  den 
„Weltblick"  der  Hafenstadtbewohner  mehr  zu  schärfen,  als  dies  bei 
den  Binnenlandbewohnern  der  Fall  ist,  .zumal  wenn  sie  fernab  von 
den  grofsen  Verkehrsadern  und  Plätzen  wohnen,  dürfte  mithin  als 
naturgemäfs  erscheinen. 

Es  ist  oben  angedeutet  worden,  dafs  die  verschiedenen  Zonen 
des  norddeutschen  Tieflandes  je  nach  ihrer  Lage  am  Gebirge  oder  an 
der  See  oder  in  der  Mitte  einen  verschiedenen  Charakter  haben.  Auch 
in  ihrer  Erstreckung  von  Ost  nach  West  wird,  trotz  einer  gewissen 
allgemeinen  Übereinstimmung,  gleichwohl  einige  Verschiedenheit  zwi- 
schen dem  breiteren  Teile  östlich  von  der  Elbe  und  dem  schmaleren 
westlich  von  derselben  wahrgenommen,  und  diese  giebt  sich  nicht 
etwa  in  Nebendingen,  sondern,  wie  wir  später  zeigen  werden,  in  wirk- 
lich charakteristischen  Merkmalen  kund.  Nicht  minder  zeigt  sich  in 
den  ursprünglichen  Bevölkerungs-Bestandteilen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied. Im  Osten  von  der  Elbe  wohnt  seit  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  slavische  oder,  wie  die  Deutschen  sie  daselbst  nennen, 
wendische  Bevölkerung;  im  Westen  der  Elbe  dagegen  bis  zum  Rhein 
bei  weitem  vorherrschend  germanische  von  dem  niedersächsischen  und 
friesischen  Stamme;  nur  Obersachsen,  die  Gegenden  der  Saale  und 
des  obern  Mains  sind  stark  von  Slaven  besetzt  worden.  Sind  [auch 
die  slavischen  Distrikte  allmählich  von  den  Deutschen  grofsenteils 
zurückgewonnen  und  deren  Bevölkerungen  bis  auf  einige  Gebiete  ger- 
manisiert worden,  so  ist  gleichwohl  der  Unterschied  des  ganzen  Kultur- 
habitus, den  die  Landesoberfläche  darbietet,  noch  keineswegs  überall 
vollständigf  verwischt.     Im  Westen  des  Niederrheins  endlich  nach  dem 
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heutigen  Frankreich  hin  war  von  jeher  ein  Mischlingsvolk  von  Galliern 
und  Germanen. 

Wir  werden  demnach  das  gesamte  deutsche  Tiefland  in  der  Art 
der  Betrachtung  unterziehen,  dafs  wir  dasselbe  nach  den  drei  Zonen 
in  der  vorhin  bezeichneten  Reihenfolge  uns  vergegenwärtigen,  und 
zwar  von  Osten  her  beginnend. 


Der  Gebirgssaiivt  des  norddeiitschen  Tieflandes. 

Derselbe  umschliefst  das  norddeutsche  Tiefland  vom  äufserten 
Südosten  des  deutschen  Reiches  bis  zum  Westen  Belgiens,  d.  h.  von 
den  Vorhöhen  der  Karpaten  bis  zu  den  Absenkungen  der  Ardennen 
und  besteht  teils  aus  den  Gebirgsstrichen  und  kurzen  nördlichen  Ab- 
senkungen der  Sudeten  und  des  Erzgebirges,  teils  aus  dem  Hügellande, 
welches  von  der  Saale  bis  zu  den  Weserketten  gleich  einem  Gürtel 
nördlich  den  Harz  umgiebt,  teils  aus  den  Rändern  der  von  dem 
wiederholt  erwähnten  mitteldeutschen  Gebirgskamme  nördlich  ge- 
legenen Berglandschaften,  auf  die  wir  schon  früher  unsern  Blick  ge- 
richtet haben. 

Dieses  Gebiet  gehört  somit  gröfstenteils  noch  nicht  zu  dem 
eigentlichen  Tiefland;  vielmehr  ist  es  dessen  hohes  Grenzgebiet  und 
wird  daher  von  uns  absichtlich  in  Kürze  als  sein  Gebirgssaum  be- 
zeichnet. Es  gilt  bezüglich  der  wechselseitigen  Verhältnisse  zwischen 
ihm  und  den  anliegenden  Ebenen  in  ebenso  hohem,  ja  öfters  in  noch 
höherem  Grade  das,  was  oben  S.  314  über  die  Berg-  und  Hügel- 
landschaften nördlich  vom  mitteldeutschen  Gebirgskamme  gesagt  wor- 
den ist.  Wie  die  Absenkung  des  Landes  und  der  Lauf  der  meisten 
Gewässer  nach  Norden  und  Nordosten  geht,  so  sind,  gemeinsam  mit 
der  Oberflächengestaltung  ihrer  Heimat,  die  Interessen  der  Bevölke- 
rungen der  nördlichen  Seite  fast  ausschliefslich  an  das  anliegende 
deutsche  Tiefland  gewiesen.  Wo  Beziehungen  derselben  zu  dem  Süden 
hin  stattfinden,  da  sind  sie  gewöhnlich  durch  gewisse  lokale  Bedürf- 
nisse bedingt  oder  durch  die  politischen  Verhältnisse  untl  durch  die 
neuesten  Veränderungen  in  den  Verkehrswegen  herbeigefulirt  worden. 
Nur  ein  Teil,  nämlich  der  südöstlichste  der  Sudeten,  das  sogenannte 
Gesenke,  neigt  hauptsächlich  dem  Süden  zu  und  ist  politisch  mit  ihm 
verbunden;  indes  wird  derselbe  des  Zusammenhanges  wegen  in  die 
hier  folgende  Darstellung  des  gesamten  Sudetenzuges  eingeschlossen 
werden,  welchen  wir  bereits  auf  S.  172  ff.  bei  der  Betrachtung  der 
Grenzränder  Böhmens  im  alleemeincn  charakterisiert  haben. 


Die  Sudeten. 


379 


Die  Sudeten. 

Der  Name  Sudeten  begegnet  uns  zwar  schon  bei  Geographen 
der  römischen  Kaiserzeit;  doch  steht  durchaus  nicht  fest,  welche  der 
südösthchen  Grenzgebirge  Deutschlands  gegen  das  anliegende  grofse 
Tiefland  Ost-Europas  und  ob  ein  Teil  oder  welcher  Teil  der  heutzu- 
tage sogenannten  Sudeten  damit  angedeutet  worden.  Ebensowenig 
ist  Gewifsheit  vorhanden  über  den  Gebrauch,  die  Bedeutung  und  die 
allmähliche  Einbürgerung  dieses  Namens  in  späteren  Zeiten.  Dagegen 
kann  als  sicher  angenommen  werden,  dafs  er  niemals  beim  Volke 
Eingang  gefunden  hat,  dafs  es  ihn  überhaupt  selbst  heute  kaum  kennt, 
sondern  dafs  es  von  jeher  die  einzelnen  Teile  des  ganzen  Gebirgs- 
zugs mit  besonderen  Namen  benannt  hat.  Anders  in  den  Kreisen 
und  Werken  der  Wissenschaft  und  Schule;  hier  ist  der  Namen  in 
unserem  Jahrhundert,  besonders  in  den  jüngsten  Jahrzehnten  desselben, 
mehr  und  mehr  in  Gebrauch  und  zu  erweiterter  Geltung  gekommen, 
so  dafs  gegenwärtig  nicht  mehr  blofs,  wie  vielfach  früher,  der  süd- 
östliche Teil  des  Gebirges,  das  sogenannte  Gesenke,  sondern  meist 
auch  das  Glatzer-^  Waidenburg- Landshuter-Gebirgsland,  das  Riesen-, 
Iser-  und  Lau  sitz  er- Gebirge  bis  zum  sächsischen  Sandstein-Terrain  öst- 
lich von  der  Elbe  damit  bezeichnet  werden  ^^^). 

Der  Vereinfachung  wegen  wollen  wir  hier  gleichfalls  den  ganzen 
Gebirgszug  unter  dem  nun  einmal  von  den  Männern  geographischer 
Wissenschaft  angenommenen  obigen  Namen  zusammenfassen.  In  dieser 
Ausdehnung  betrachtet,  in  welcher  im  ganzen  die  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest  vorherrscht,  erhalten  die  Sudeten  schon  durch  ihre 
Lage  eine  höhere  Bedeutung;  denn  sie  bilden  gewissermafsen  die  Mitte 
der  grofsen  Gebirgsdiagonale  Europas  und  hierdurch  die  für  unsern 
Erdteil  so  wichtige  Wasserscheide  zwischen  Elbe,  Oder  und  Donau, 
also  zwischen  der  Nord-  und  Ostsee  und  dem  Schwarzen  Meere,  sowie 
für  eine  sehr  ansehnliche  Strecke  die  Südwestgrenze  gegen  das  tiefe 
Osteuropa,  eine  Nachbarschaft,  deren  unmittelbare  Nähe  nebst  der 
östlichen  Lage  unstreitig  der  Hauptgrund  ist,  weshalb  selbst  die  Alpen 
für  die  Verbreitung  der  Tier-  und  Pflanzengeschlechter  in  mancher  Be- 
ziehung nicht  so  interessante  Verhältnisse   darbieten,    als  die  Sudeten. 

Dem  bei  weitem  gröfsten  Teile  nach  laufen  sie  zwischen  Böhmen 
und  Schlesien,  nur  im  Norden  zwischen  Böhmen,  der  Lausitz  und 
Sachsen  und  im  Süden  zwischen  Schlesien  und  Mähren.  Die  meisten 
und  höchsten  Gebirgszüge  derselben  liegen  ganz  oder  doch  bei  weitem 
vorwiegend   auf  der  Seite  Schlesiens,   wozu  wir  die  Grafschaft  Glatz 
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rechnen;  selbst  das  Gesenke  liegt  fast  ganz  in  Österreichisch-Schlesien 
und  nur  zum  geringsten  Teile  in  Mähren. 

In  ihren  Ausb  reitungs-  und  noch  mehr  in  ihren  Erhebungs- 
verhältnissen nehmen  sie  unter  den  Gebirgen  Deutschlands,  aufser 
den  Alpen,  die  erste  Stelle  ein;  denn  ihre  Längenausdehnung  füllt 
eine  Linie  von  etwa  340  km,  und  ihre  Breite  wechselt  etwa  zwischen 
60  und  90  km,  so  dafs  sie  einen  Flächenraum  von  etwa  16  500  qkm 
umfassen.  In  ihrem  plastischen  Bau  sind  sie  teils] durch  Mächtigkeit 
ihrer  Rücken,  teils  durch  Mannigfaltigkeit  der  Erhebung  in  Gruppen, 
Kämmen,  Ketten,  Bergebenen  und  isolierten  Höhen,  teils  durch  Ver- 
schiedenheit und  Eigentümlichkeit  von  nicht  wenigen  ihrer  Gipfel,  die 
bald  in  Kuppen,  bald  in  Kegelform  oder  in  länger  gestreckten  Rücken 
aufsteigen,  ferner  durch  einen  oft  überraschend  schnellen  Wechsel  der 
Böschungen  von  der  sanftesten  Wellenlinie  bis  zum  jähesten  Absturz, 
durch  die  bunte  Form  der  Bekleidung  mit  dichter  Waldung,  mit  freien 
Gras-  und  Moosflächen,  mit  Steingeröll  und  entblöfsten  Felsmassen, 
sowie  durch  Thäler,  die  entweder  in  rauher  Wildnis  uns  entgegen- 
starren oder  in  freundlicher  Anmut  uns  begrüfsen  und  immer  von 
Wasseradern  durchzogen  sind,  in  hohem  Grade  ausgezeichnet.  Was 
die  Gipfel  anbelangt,  so  stehen  sie  zwar  bei  weitem  hinter  den  Alpen 
zurück,  da  nur  eine  Anzahl  derselben  die  Höhe  der  sogenannten  Vor- 
alpen und  nur  wenige  höhere  die  der  Kalkalpen  erreichen.  Indes  ragen 
sie  doch  über  alle  anderen  deutschen  Gebirge  empor,  und  manche  ihrer 
Erhebungen  sind  zwischen  der  obern  Donau  und  den  Karpaten  einer- 
und dem  skandinavischen  Gebirge  andererseits  zu  den  höchsten  in 
Europa  zu  zählen.  Denn  im  Riesengebirge  mifst  die  Riesenkoppe 
1601  m  über  der  Ostsee,  der  östliche  Gipfel  des  umfangreichen  Brunnen- 
berges 1550,  das  Hohe  Rad  1500  und  im  mährischen  Gesenke  der  Alt- 
vater oder  mährische  Schneeberg  1492  m.  Aufser  ihnen  erheben  sich 
eine  nicht  geringe  Zahl  Punkte  zu  der  Höhe  von  zwischen  1350  und 
1400  m.  Dazu  kommt,  dafs  die  Erhebung  auf  der  nördlichen  Seite 
oft  steil  und  ohne  viele  Vorberge  aus  den  anliegenden  Ebenen  erfolgt, 
wodurch  hier  von  Schlesien  aus  das  Gebirge  mehrfach  noch  bedeu- 
tender erscheint,  als  es  wirklich  schon  ist.  Dieses  plötzliche  und  steile 
Ansteigen  aus  dem  Vorlande  ist  an  den  Sudeten  etwas  Charakteri- 
stisches und  hat  seinen  Grund  in  dem  Mangel  an  Flözlagern  auf  einem 
grofsen  Theile  seiner  Nordgrenze. 

Zwar  müssen  die  sudetischen  Gebirge,  ebenso  wie  die  meisten 
anderen  Gebirgszüge  Deutschlands,  hauptsächlich  zu  den  Kettengebirgen 
gerechnet  werden,  deren  vorherrschende  Physiognomie  gewöhnlich  Ein- 


Die  Sudeten.  -731 

förmigkeit  zur  Schau  trägt;  allein  eine  solche  wird  daselbst  gar 
nicht  selten  unterbrochen,  und  tiefe  Einschnitte,  dann  und  wann  eine 
stärkere  Beugung  und  Zerdehnung  ^in  der  Streichungslinie  oder  eine 
Gruppenbildung,  die  aus  dieser  hervortritt,  bringen  an  verschiedenen 
Stellen  einen  sehr  merklichen  Wechsel  in  den  Erhebungsverhältnissen 
hervor. 

Wenn  die  Sudeten  schon  durch  diese  Eigentümlichkeiten  unter 
den  deutschen  Gebirgen  bei  dem  Beobachter  ein  nicht  ungewöhnliches 
Interesse  zu  wecken  geeignet  sind,  so  erhöht  sich  dieses  nicht  nur 
durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bekleidung,  sondern  auch  durch  die 
Belebung  und  Kultur,  infolge  der  zahlreichen  Bevölkerung.  Letztere 
zählt  sogar  hier  und  da,  z.  B.  in  einem  Teile  des  Riesengebirges  und 
in  der  Waldenburger  Gegend^  zu  den  dichtesten  Deutschlands.  Die- 
selbe findet  Beschäftigung  und  nährt  sich  teils  durch  die  Produkte  von 
Wiese  und  Wald,  teils  durch  eine  Industrie,  die  mit  den  mineralischen 
Bodenschätzen  in  Zusammenhang  steht,  teils  durch  eine  künstliche  und 
wandelbare,  auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

So  wie  die  Sudeten  im  Südosten  durch  eine  breite  Niederung 
von  den  Karpaten,  im  Nordwesten  durch  das  schmale,  tief  ein- 
schneidende Thal  der  Elbe  von  dem  sächsischen  Berglande  getrennt 
und  als  ein  Ganzes  abgesondert  werden,  ebenso  lassen  sich  innerhalb 
desselben  unter  Berücksichtigung  teils  der  Verschiedenheit  des  Charak- 
ters von  Gebirge  und  Bergland  gewisser  Bezirke_,  teils  mehrerer  tief 
einschneidender  Thalsohlen  naturgemäfs  eine  Anzahl  Abschnitte  unter- 
scheiden. 

Indem  wir  nun  dieselben  einzeln  der  Hauptsache  nach  uns  ver- 
gegenwärtigen wollen,  beginnen  wir  mit  den  südöstlichsten,  den 
mährisch-schlesischen  Sudeten  oder,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden, 
dem  mährischen  Gesenke  oder  den  Sudeten  im  engeren  Sinne'^^). 
Die  letztere  Benennung  ist  wohl  daher  entstanden,  weil  sich  das  ganze 
Gebirge,  das  den  erwähnten  Namen  führt,  am  meisten  wie  am  sicht- 
barsten nach  dem  nahen  mährischen  Flusse  March  und  dessen  buntem 
Wiesen-  und  Ackerthale  hinabsenkt.  Durch  dieses  wird  es  südlich  und 
südwestlich,  sowie  durch  die  Bodensenkung  längs  der  untern  Beczwa, 
eines  Nebenflusses  der  March,  südöstlich,  durch  das  Thal  der  obern 
Oder  östlich  und  durch  deren  ansehnlichen  Nebenflufs,  die  Oppa,  in 
der  Nähe  grofsentheils  nördlich  begrenzt,  während  als  entferntere  nörd- 
liche Grenze  für  eine  Strecke  die  Glatzer  Neifse  betrachtet  werden 
kann.  Nur  westlich  fehlt  ein  ansehnlicherer  Grenzflufs;  indes  können 
hier    als    scharf  trennende   Scheide    die    kleinen   Flüsse   Graupen    und 
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Schwarze  Schlippe  mit  ihren  Thälern,  der  erstere  auf  der  mährischen, 
der  andere  auf  der  schlesischen  Seite,  angesehen  werden. 

Das  Gesenke  gehört  in  seinen  südlichen  Abschnitten  zu  Mähren, 
im  innern  Kern  zu  Österreichisch-Schlesien  und  nur  in  den  äufsersten 
nördlichen  und  nordöstlichen  Ausläufern  und  Absenkungen  zu  Preufsisch- 
Schlesien.  Seine  westöstliche  wie  seine  südnördliche  Ausdehnung  be- 
trägt etwa  75  km.  Wenn  es  sich  somit,  wie  wir  sehen  werden,  in 
seinen  horizontalen  Dimensionen  vor  der  Mehrzahl  der  übrigen  Haupt- 
teile der  Sudeten  keineswegs  auszeichnet,  so  kommt  es  dagegen  in  den 
vertikalen  unmittelbar  hinter  den  erhabensten  Kuppen  und  Rücken  des 
Riesengebirges;  doch  erstreckt  sich  diese  Eigenschaft  nicht  über  das 
Ganze,  sondern  nur  über  die  nordwestliche  Hälfte.  Anders  ist  die 
längere  und  breitere  südöstliche  Hälfte  gebildet,  die  wir  gemäfs  ihrer 
Lage  zuerst  in  ihren  Grundzügen  untersuchen  wollen.  Dieselbe,  auch 
das  Niedere  Gesenke  genannt,  kann  eigentlich  nur  als  eine  Zu- 
sammensetzung und  Anhäufung  von  niedrigen  Bergen  und  wellen- 
förmigen Flächen  gelten,  welche  in  der  Regel  eine  Höhe  von 
3/0  bis  630  m  über  dem  Meere  erreichen  und  über  dieses  Mafs  hinaus 
nur  äufscrst  wenige  Punkte,  unter  ihnen  z.  B.  den  762  m  hohen  Sonnen- 
berg bei  Hof,  22  km  südwestlich  von  Troppau,  aufzuweisen  haben. 
Es  stellt  eine  hier  und  da  bewaldete,  weit  mehr  jedoch  bebaute  Berg- 
landschaft dar,  welche  zu  den  gangbarsten  Teilen  der  Sudeten  gehört 
und  von  Strafsen  aller  Art  durchzogen  wird. 

Diese  Abflachung  und  der  Mangel  eines  schärfer  ausgeprägten 
und  zusammenhängenden  Kammes  hat  unstreitig  mit  dazu  beigetragen, 
dafs  dort  die  Sudeten,  die  sonst  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Schlesien 
von  Böhmen  und  Mähren  trennen,  fast  niemals  eine  besondere  poli- 
tische Landesgrenze  gebildet  haben.  Ein  Saum  von  Schlesien  reicht 
südlich  hinüber,  und  Bezirke,  die  gegenwärtig  davon  noch  zu  Öster- 
reich gehören,  liegen  nördlich,  auf  der  Seite  des  prcufsischen  Schlesien. 
Es  könnte  fast  scheinen,  als  ob  hier  der  innere  Bau  einflufsreicher  ge- 
wesen sei,  als  die  äufsere  plastische  Gestaltung;  denn  die  Geologen 
weisen  darauf  hin,  dafs  diese  politische  Abgrenzung  ungefähr  der  Um- 
grenzung des  grofsen  mährischen  Grauwackengebiets  entspreche  "'*). 

Noch  einflufsreicher  für  geschichtliche  Entwickelung  erwies  sich 
der  Schlufs  und  das  nächste  Anland  des  mährischen  Gesenkes  im 
Osten.  Hier  flacht  sich  nämlich  das  Gesenke  zwischen  der  Oppa  und 
dem  obersten  Laufe  der  Oder  so  ab,  dafs  letztere  an  ihm  entlang  da, 
wo  sie  nach  Norden  ihren  Lauf  beginnt,  in  dieser  Richtung  mit  Leich- 
tigkeit ihren  Weg  verlolgen  kann,  gerade  so,  wie  die  östlich  benach- 
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barte  Absenkung  der  Vorkarpaten  der  Weichsel,  die  dort  etwa  in 
einer  Entfernung  von  15  km  mit  der  Oder  parallel  fliefst,  in  nordöst- 
licher Richtung  Raum  zu  bequemem  Weiterlauf  gewährt.  Indem  nun 
in  eben  denselben  Richtungen  die  Ebenen  von  Schlesien  und  Polen 
an  jenes  Gebiet  der  Oder  und  Weichsel  sich  anschliefsen,  unmittelbar 
südlich  dagegen  in  dem  Thale  der  March  die  grofse  Landaustiefung 
von  Mähren  bis  zur  Donau  und  gegen  Wien  hin  sich  öffnet,  so  war 
von  der  Natur  selbst  eine  weite  und  lange  Strafse  zwischen  dem  Süden 
und  Norden,  zwischen  Wien  und  der  Ostsee  angebahnt,  als  deren 
Durchgangsthor  das  Thal  zwischen  den  äufsersten  Absenkungen  der 
Gebirge  an  der  Oder  und  Weichsel  betrachtet  werden  kann. 

Diese  Pforte  öffnete  den  Verkehrs-  und  Handelszügen  von  Süden 
her  den  natürlichsten  und  kürzesten  Weg  nach  Norden;  die  Öffnung 
selbst  war  für  Verbindung  hinlänglich  bequem,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dafs  diese  sogenannte  Mährische  Pforte  von  alten  Zeiten  her 
durch  Völker-  und  Handelszüge  belebt  und  eines  der  merkwürdigsten 
Völker-  und  Verkehrsthore  des  ganzen  Donau-,  Oder-  und  Weichsel- 
gebietes wurde.  Hier  zogen  von  Carnuntum,  gewissermafsen  dem 
Wien  der  Römer,  und  dann  von  Vindobona  aus  (dem  eigentlichen 
Bauplatze  des  jetzigen  Wien,  während  jenes  weiter  östlich  in  der 
Gegend  von  Hainburg  lag)  römische  Kaufleute  längs  der  March  ins 
Weichsel-  und  Oderland  und  handelten  nordische  Waren  ein,  ins- 
besondere aus  den  fernen  Küstengegenden  des  baltischen  Meeres  eine 
Ware,  welche  noch  in  unserm  Jahrhundert  für  die  heutige  grofse 
Donaustadt,  für  Wien,  nicht  unwichtig  ist^  den  Bernstein.  Dieser 
alte  Verkehr,  seit  dem  i.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  vorhanden 
und  später  wohl  nie  ganz  unterbrochen,  veranlafste  höchst  wahrschein- 
Hch  die  Anlage  einer  Reihe  von  Ortschaften,  über  deren  Dasein  so- 
wohl Angaben  der  Alten  als  auch  die  in  neuerer  Zeit  daselbst  aufge- 
fundenen Altertümer  Zeugnis  geben  ^^^). 

Hauptsächlich  wurde  in  dieser  Richtung  der  Verkehr  belebt  und 
gesichert,  seitdem  die  deutschen  Ritter  in  dem  Mündungsgebiete  der 
Weichsel  ihren  merkwürdigen  Ordensstaat  zu  begründen  angefangen 
hatten.  Da  zogen  ihnen,  wie  aus  den  meisten  anderen  deutschen 
Ländern,  so  auch  von  der  Donau,  aus  Österreich  und  von  Wien  her, 
für  welche  Gegenden  sich  ein  so  direkter  und  natürlicher  Weg  darbot, 
in  dem  Marchthale  hinauf  und  dann  längs  der  Oder  oder  Weichsel 
hinab  zu  frommer  Hülfe  Fürsten  und  Ritter.  Ich  erinnere  daran,  wie 
z.  B.  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (1377)  Herzog  Leo- 
pold mit  vielen   tapferen  Rittern   und  einem   glänzenden  Gefolge  von 
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Wien  aus  eine  der  sogenannten  grofsen  Preufsenfahrten  auf  jenem 
Wege  unternahm,  und  wie,  um  die  Worte  des  Wiener  Geschicht- 
schreibers Jos.  V.  Hormayr  zu  gebrauchen,  „in  den  Tagen  des  ßten, 
4ten  und  5ten  Albrecht  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  die  Wallfahrten 
und  Kreuzfahrten  von  Wien  nach  Preufsen  so  häufig  wurden,  dafs  sie 
nicht  nur  in  den  Chroniken,  sondern  auch  in  den  Wiener  Spruch- 
dichtern jener  Zeit  eine  stehende  Rubrik  bilden'^*)."  Wien  trat  in 
vielfache  Handelsbeziehungen  mit  dem  Norden  und  unterhielt  einen 
besonders  lebhaften  Verkehr  mit  Breslau,  Krakau,  Warschau  und 
anderen  schlesischen  und  polnischen  Städten. 

Damals  machte  sich  dieser  Verbindungsweg  so  recht  geltend  und 
segenbringend,  indem  er  dazu  beitrug,  dafs  Deutschland  in  jener  Rich- 
tung sich  gewissermafsen  mehr  abrundete.  Im  Nordosten  hatte  sich 
durch  den  Orden  die  deutsche  Herrschaft  ausgebreitet;  deutsche  Volks- 
und Herrschafts  -  Elemente  waren  im  ganzen  sonst  slavischen  Oder- 
gebiete weit  bis  zur  Quelle  hinauf  zerstreut,  und  Deutsche  reichten 
durch  die  March  hinauf,  am  mährischen  Gesenke  ^vorüber  und  die 
Oder  hinab  ihren  Brüdern  im  Norden  die  Hand. 

Wie  durch  friedliche  Verkehrs-  und  Handelszüge,  so  finden  wir 
auch  durch  Völker-  und  Heereszüge  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten 
die  Mährische  Pforte  belebt.  So  drängten  Völker,  die  in  den  von  ihr 
nördlich  gelegenen  Ländern  während  der  römischen  Kaiserzeit  safsen 
und  uns  als  Quaden,  Markomannen,  Sarmaten  u.  s.  w.  von  den  Römern 
genannt  werden,  auf  diesem  Wege  nach  den  unteren  March-  und  den 
Donaugegenden  bei  Wien,  und  so  zogen  später  im  13.  Jahrhundert 
mongolische  Horden,  im  17.  Jahrhundert  schwedische  (Torstenson  1642 
und  wieder  1644  schwedische  Parteigänger),  im  17.  polnische,  im  18. 
preufsische,  im  19.  Jahrhunderte  russische  Heerhaufen  dort  nach  Süden 
vor,  die  einen  zu  Hülfe,  die  anderen  zu  Bedrängung  und  Gefährdung, 
und  Olmütz,  in  dessen  Nähe  im  Jahre  1241  die  berühmte  Mongolen- 
schlacht geschlagen  wurde  "'^),  hat  vorzugsweise  zur  Bewachung  dieser 
Haupteinbruchsstation  seine  Befestigung  erhalten,  sowie  auf  der  nörd- 
lichen Seite  des  mährischen  Gesenkes  Kosel  und  Neifse  gegen  südliche 
Feinde  teilweise  eine  gleiche  Bestimmung  zugewiesen  wurde.  Zum 
Schutze  der  österreichischen  Monarchie  gegen  etwaige  von  Nordosten 
her  kommende  Gefahren  ist  in  neuester  Zeit  Krakau  in  eine  Festung 
ersten  Ranges  umgestaltet  worden. 

Ganz  natürlich  wurde  in  Rücksicht  auf  ihre  so  hohe  Bedeutung 
die  hier  in  Rede  stehende  Naturbahn  frühzeitig  durch  Anlegung  von 
Handels-,  Heer-  und  Kunststrafsen  unterstützt,  welche  die  Verbindung 
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des  March-  und  Donauthales  mit  Schlesien,  Polen  und  der  Ostsee 
vermittelten.  Auch  eine  Wasserstrafse  zwischen  dem  Norden  und 
Süden  war  ebendort  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Aussicht  genommen.  Wie  nämlich  Kaiser  Karl  VI.  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  Mährens  mittels  eines  Moldau -Kanals  die  Donau  mit 
der  Elbe  verbinden  wollte,  so  beabsichtigte  er  hier  durch  die  mährische 
Pforte  mittels  eines  March-Kanals  den  Zusammenhang  der  Donau  mit 
der  Oder  herzustellen'*^^). 

Gegenwärtig  bekundet  sich  die  Wichtigkeit  der  erwähnten  Pforte 
dadurch,  dafs  die  von  Wien  ausgehende  Kaiser  Ferdinands -Nordbahn 
über  die  Abflachung  des  mährischen  Gesenkes  hinweg  läuft  und,  in 
den  anstofsenden  nördlichen  Ebenen  angelangt,  sich  alsbald  in  drei 
Äste  spaltet,  von  denen  der  östliche  mit  der  Weichsel  über  Krakau 
die  Karpaten,  der  nordwestliche  längs  des  Oderthaies  über  Breslau 
die  Sudeten  umgeht  und  der  mittlere  der  ursprünglichen  Richtung 
direkt   über  Warschau    zum  Norden   und  zur  Ostsee  folgt. 

Abweichenden  Charakters  von  der  oben  betrachteten  südöstlichen 
Hälfte  des  Gesenkes  ist  die  nordwestliche  (auch  wohl  das  Hohe 
Gesenke  genannt),  welche  jenseits  der  Strafse  beginnt,  die  von  der 
March  über  Sternberg,  Freudenthal  nach  Jägerndorf  an  die  Oppa  führt. 
Dieselbe  erhebt  sich  zu  einer  viel  bedeutenderen  Höhe,  als  die  erstere, 
und  bildet  drei  durch  tiefe  Thaleinschnitte  und  Gebirgsspalten  von  ein- 
ander gesonderte  Hochmassen,  welche  aufserdem  von  mehreren  anderen 
sehr  ansehnlichen  Erhebungen  umgeben  sind.  Die  erste  und  dritte 
dieser  Massen  grenzen  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  aneinander 
und  werden  am  besten  mit  den  Namen  Altvater-  oder  mährisches 
Schneegebirge  und  Hochschargebirge  bezeichnet,  während 
die  zweite  mit  dem  an  1200  m  ansteigenden  Hirsch wiesenkamm 
mehr  östlich  liegt,  und  zwar  so,  dafs  sie  der  ersteren  der  beiden  genannten 
in  dieser  Richtung  vorgelagert  ist  und  sich  zwischen  der  Freiwaldauer 
Biele  und  den  Oppa-Quellen  erstreckt. 

Die  Rücken  dieser  Hochmassen  sind  meist  kammartig  und  streichen 
öfters  in  mehreren  Zügen.  Weder  sie  noch  selbst  ihre  Gipfel  fallen 
durch  kühne  und  imponierende  Bildung  auf;  vielmehr  sind  sie  meist 
lang  gedehnt  und  flach  gewölbt;  jedoch  gehören  sie,  wie  schon  ange- 
deutet worden,  durch  ihre  absolute  Höhe,  sowie  durch  ihr  mächtiges 
Emporragen  über  die  nördlich  und  südlich  benachbarten  Ebenen  zu 
den  bedeutendsten  Erhebungen  der  Sudeten.  So  steigt  der  Gipfel  des 
Altvaters,  gewissermafsen  des  Centrums  des  ganzen  Gebirges,  1490  m 
absoluter  Höhe  empor  und  gleichfalls  über   1400  m    der  Kepernikstein 
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oder  Glaserberg  (1424  m),  der  Peterstein  (1446  m)  und  die  Hohe  oder 
Janowitzer  Heide  (1464  m).  Zwischen  1300  bis  1400  m  erheben  sich 
die  Hockschar  oder  Hochschar  (1351m),  der  Fuhrmannsstein  (1377  m), 
die  Brundelheide  vi333  m)»  <ler  grofse  Seeberg  (1304  m),  der  kleine 
Vaterberg  (1367  m),  der  grofse  Vaterberg  (1381  m),  der  Ameisenhübel 
(1343  m),  der  Maiberg  (1381  m),  der  grofse  Hirschkamm  (1366  m),  die 
Schieferheide  (1355  m),  der  Backofenstein  (1333  m). 

Diese  höchsten  Punkte,  sowie  überhaupt  die  höchsten  Kämme 
des  Gebirges  sind  bäum-  und  strauchlos,  und  auch  die  Krummholz- 
kiefer (pinus  pumilio)  kommt  hier  aus  noch  nicht  ermittelter  Ursache 
ebensowenig  vor,  wie  im  Hochlande  der  Grafschaft  Glatz,  während 
dieselbe  sowohl  in  den  Beskiden,  als  auch  nordwestlich  in  dem  Riesen- 
gebirge auf  Höhen  getroffen  wird,  welche  das  Gesenke  an  vielen 
Punkten  überragen;  dagegen  trifft  man  auf  ihnen  noch  reichen  Gras- 
und  Mooswuchs.  Die  Seiten  der  Kämme  deckt  häufig  dichter  Wald, 
und  in  den  tiefen  und  dunklen,  zum  Teil  wildromantischen  Thälern 
und  Schluchten,  desgleichen  an  ihren  hier  und  da  schroffen  Absen- 
kungen findet  sich  eine  überaus  üppige  Vegetation,  genährt  von 
brausenden  Wasserstürzen,  so  dafs  das  Gebirge  in  mehreren  seiner 
inneren  Bezirke  noch  den  Charakter  einer  wilden  Ursprünglichkeit  an 
sich  trägt.  Doch  auch  unerquickliche  Partieen,  bestehend  aus  aus- 
gedehnten Moorflächen,  besonders  zwischen  der  Oppa  und  der  Neifser 
Biele,  fehlen  nicht.  Zahllose  Rieseln  und  Bergbäche  eilen  auf  beiden 
Seiten  des  Gebirges  den  Thalgründen  zu,  treiben  mit  ihrer  jungen 
Thatkraft  überall  Mühlen  und  Eisenhämmer  und  senden  ihre  Wasser 
nach  der  Südwestseite  mittels  der  March  und  Donau  dem  Schwarzen 
Meere,  auf  der  Nordseite  durch  die  Oppa,  Biele  und  Oder  dem  bal- 
tischen Mccrc  zu.  Diese  Thäler  enthalten  fast  die  einzigen  Punkte, 
welche  an  den  von  Berggewässern  vielfach  zerrissenen  und  tief  aus- 
gespülten Berghaklcn  das  anstehende  Gestein  zeigen,  und  verdienen 
deshalb  die  Beachtung  des  Geognosten,  des  Botanikers  und  in  noch 
höherem  Grade,   wegen    ihrer   pittoresken  Vordergründe,   des  Malers. 

Unter  den  oben  angedeuteten  ansehnlichen  Bergen,  welche  mehr 
isoliert  um  die  Hauptmassen  verteilt  sind  (und  diese  Erscheinung 
charakterisiert  hauptsächlich  die  Nordseite  des  Gebirges)  zeichnen  sich 
mehrere  durch  eine  eigentümliche  und  gefällige  Form  aus,  vor  allen 
die  886  m  hohe  Bischofskoppc,  welche  durch  ihren  schönen,  glocken- 
förmig gerundeten  Gipfel  und  ihren  steilen  Abfall  zum  Thale  von  der 
obcrschlesischen  Ebene  her  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 
Auch    können    sie,    was    den   Genufs    köstlicher  Aussichten  anbelangt, 
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den  sie  gewähren,  neben  mehreren  der  vorhin  genannten  Gipfel  und 
Kämme,  unter  denen  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  der  Kepernik- 
stein  hervorzuheben  ist,  als  Glanzpunkte  der  schlesisch  -  mährischen 
Sudeten  namhaft  gemacht  werden.  Wir  erwähnen  aufser  der  Bischofs- 
koppe (886  m)  die  nördlich  von  ihr  gelegene,  noch  höhere  Kuppe  bei 
Zuckmantel  und  endlich  die  964  m  emporsteigende  Nesselkoppe  oder 
Falkenberg,  welche  mit  dem  Hirschbadkamm  (992  m)  bei  Freiwaldau 
zusammenhängt. 

Zwischen  diesen  vorgelagerten  Bergen  und  ihren  Anhängen  einer- 
seits und  den  Kämmen  der  Hochmassen  andererseits  wird  der  Wan- 
derer mehr  als  einmal  durch  anmutige  und  belebte  Thallandschaften 
erfreut;  insbesondere  wird  er  nicht  anstehen,  das  Thal  von  Freiwaldau 
unter  die  anziehendsten  der  ganzen  Sudeten  einzureihen.  Hauptsäch- 
lich verdankt  es  einen  grofsen  Teil  seines  Zaubers  der  kuppelartig 
gegipfelten,  in  schroffen  Abhängen,  die  mit  den  Ansichten  der  beiden 
Schneegruben  im  Riesengebirge  grofse  Ähnlichkeit  haben,  ausge- 
buchteten Hochschar,  welche  an  dem  nordwestlichen  Ende  in  das- 
selbe unmittelbar  hineinragt  und  weithin  nach  Schlesien  sichtbar  ist. 

Einen  viel  ausgebreiteteren  Ruf  als  durch  ihre  landschaftlichen 
Reize  (denn  das  Gesenke  ist  von  Touristen  aus  der  Ferne  auch  heute 
noch  verhältnismäfsig  nur  wenig  besucht  und  bleibt  bis  jetzt  der 
verlassenste  und  am  wenigsten  beachtete  und  bekannte  Teil  der 
Sudeten)  hat  diese  Gegend  erlangt  durch  die  Verwertung  einer  andern 
Gabe,  welche  ihr  die  Natur  von  vorzüglicher  Güte  geschenkt  hat. 
Denn  nachdem  der  einfache,  aber  mit  einem  seltenen  Talente  zur 
Diagnose  der  Krankheiten  begabte  Landmann  Vincenz  Priefsnitz 
die  kalten  Quellen  des  Hirschbadkammes  zur  Heilung  verschiedener 
körperlicher  Übel  anzuwenden  begonnen  und  in  der  Kolonie  Gräfen- 
berg,  welche  ihren  Namen  von  dem  südwestlichen  Vorberge  des  eben 
genannten  Gebirgszuges  erhalten,  eine  Kaltwasserheilanstalt  errichtet 
hatte,  erlangte  der  Ort  bereits  nach  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens  in 
der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  Weltruf, 
und  aus  allen  Weltgegenden  eilten  Kranke  in  ihrem  Wasserenthusias- 
mus dem  Thale  von  Freiwaldau  und  dem  an  demselben  sich  erhebenden 
Gräfenberg  zu,  wo  sich  inmitten  einer  grofsartigen  Gebirgslandschaft 
nicht  selten  ein  eigentümlich  zusammengesetztes  und  bunt  belebtes 
Eild  von  Gesichtstypen  und  Trachten  entwickelte.  Freilich  hat  dieser 
Ort,  nachdem  in  Deutschland  zahlreiche  Kaltwasserheilanstalten  ent- 
standen waren,  an  seiner  Frequenz  wesentlich  verloren. 

Erwägen    wir    schliefslich    in   dem   Hochteile    des    Gesenkes    die 
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Bedeutung  der  Erhebungsverhältnisse  für  Verbindung  oder  Scheidung  der 
zu  beiden  Seiten  anliegenden  Länder,  so  sind  hier  die  Kommunikationen 
nicht  so  häufig  und  ungehindert,  als  in  der  früher  besprochenen  süd- 
östlichen Hälfte  desselben;  vielmehr  sind  infolge  der  Hochrücken  der 
einzelnen  Gebirgsstöcke  die  Passagen  ausschliefslich  auf  die  hindurch- 
gehenden engen  Thäler  beschränkt  oder  auf  deren  Ränder  verwiesen. 
Bei  der  durch  diesen  Umstand  bewirkten  Verminderung  der  fahrbaren 
Kommunikationen  erhält  natürlich  jede  solcher  Strafsen  einen  von  der 
Südhälfte  des  Gebirges  verschiedenen  besondern  Charakter  und  für  den 
Verkehr  zwischen  den  Gegenden  der  obern  March  und  der  obern  Oder 
eine  erhöhte  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  kommen  vorzüglich  drei 
Strafsen  in  betracht:  i.  die  oben  schon  genannte  Strafse  von  der 
March  über  Sternberg,  Freudenthal  nach  Jägerndorf  an  dem  südöst- 
lichen Ende  des  hier  in  Rede  stehenden  Hochteils  des  Gebirges,  jetzt 
teilweise  ersetzt  durch  die  von  Olmütz  über  Kriegsdorf,  Freudenthal 
nach  Jägerndorf  und  Ziegenhals  führende  Eisenbahn;  2.  die  Strafse 
von  Hohenstadt  an  der  March,  also  von  der  Olmütz-Prager  Bahn  her 
über  Goldenstein  und  Freiwaldau  nach  Zuckmantel  und  Ziegenhals  an 
dem  nördlichen  Ende  desselben,  und  3.  die  Strafse  von  Freuden- 
thal über  Engelsberg,  Würbenthai  und  Herrmannstadt  nach  Zuck- 
mantel und  Ziegenhals,  welche  die  beiden  ersteren  fahrbaren  Kommuni- 
kationen miteinander  verbindet. 

An  den  Hochteil  des  schlesisch-mährischen  Gebirges  schliefst  sich 
mittels  des  Wetzsteinkammes  der  südöstlichste  Teil  des  Glatzer  Ge- 
birgslandes  an '^9).  Dieses  oder  die  Grafschaft  Glatz  ist  ein  Kessel- 
gebirgsland,  dessen  physische  Umwallung  jedoch  mit  der  politischen 
Abgrenzung  nicht  ganz  übereinstimmt,  indem  noch  ein  kleiner  Teil 
von  ihm  aufserhalb  jener  und  innerhalb  noch  einige  Striche  Böhmens 
liegen.  Ihre  Längenausdehnung  (68  km),  welche  von  Süd  nach  Nord 
geht  und  die  bedeutendere  ist,  wird  von  kettenartigen  Randgebirgen 
eingeschlossen,  unter  denen  auf  der  Ostseite  besonders  der  Hauptzug 
des  Eulengebirges  (1027  m),  auf  der  Westseite  der  Heidelberg  (923  m) 
und  die  diesem  parallel  laufenden  böhmischen  Kämme  mit  der  nord- 
westlich anliegenden  Hohen  Mense  (1073  m),  die  sämtlich  also  eine 
Seehöhe  von  ca.  960  m  erreichen,  hervorzuheben  sind.  Sie  sind  viel- 
fach durch  Einsattelungen,  dann  und  wann  auch  durch  sehr  tief  hinab- 
reichende Einschnitte  gegliedert,  spalten  sich  an  einigen  Stellen  auf 
nicht  geringe  Strecken  in  mehrere  Kämme  und  sammeln  sich  an  den 
entgegengesetzten  Enden  zu  Gcbirgsgruppen,  nämlich  der  östliche  Zug 
im  Sudosten  zu  der  bis  1417  m  aufsteigenden  Gruppe    des   Glatz  er 
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Schneeberges  und  der  westliche  zu  dem  scharf  begrenzten  bis  750  m 
aufsteigenden  Sandsteinplateau  der  Heuscheuer,  das  mit  den  aus  ihm 
hervorragenden  drei  Spitzen,  der  kleinen  Heuscheuer  (877  m),  der 
grofsen  Heuscheuer  (921  m)  und  dem  Spiegelberg  (910  m),  durch 
seine  wundersam  charakteristischen  Formen  ebenso,  wie  die  nur  wenige 
Stunden  entfernten  zerrissenen  Felsenlabyrinthe  von  Weckelsdorf  und 
Adersbach  viele  Besucher  anlocken.  Dagegen  bestehen  die  schmalen 
Enden  der  etwa  36  km  langen  Breitenausdehnung,  welche  sich  von 
Ost  nach  West  erstreckt,  also  das  südliche  und  nördliche  Ende  des 
Ländchens,  aus  hochflächenartigen  Erhebungen,  die  sich  teils  an  die 
Ausläufer  und  Verzweigungen  jener  Randgebirge,  teils  an  diese  un- 
mittelbar anlehnen. 

Da  die  Grafschaft  Glatz  im  Verhältnis  zu  Schlesien  und  der 
ganzen  Längen-Richtung  der  Sudeten  weit  westlich,  d.  h.  nach  Böhmen 
hinein  vorgestreckt  ist,  so  kann  man  sie  vermöge  ihrer  Lage  und 
vertikalen  Beschaffenheit  als  ein  centrales  Hochland  zwischen  Schle- 
sien, Böhmen  und  Mähren,  und  somit  als  ein  Passagegebiet  betrachten, 
das  nicht  nur  für  die  Kriegsgeschichte,  sondern  auch  für  Handel  und 
Verkehr  eine  höhere  Beachtung  beansprucht.  Wenn  Friedrich  der 
Grofse  im  Frieden  zu  Hubertusburg  1763  ganz  besonderen  Wert  auf 
den  Besitz  der  Grafschaft  legte,  so  stand  dies  mit  den  eben  erwähnten 
Punkten  in  engster  Verbindung.  Für  ihn  war  jetzt  Schlesien  nicht 
mehr  so  bedroht,  er  selbst  aber  war  von  dieser  hohen  Warte  aus 
leichter  imstande,  die  Operationen  nach  Böhmen  hinein  zu  spielen  und 
Böhmen  und  Mähren  zu  bedrohen. 

Im  Innern  dieser  hochinteressanten  Gebirgslandschaft,  die  in  ihrer 
Basis  vorherrschend  Plateau  ist,  findet  fast  von  allen  Seiten  ein  mehr 
oder  weniger  terrassenartiges  Absinken  des  Terrains  nach  dem  Thale 
des  Hauptflusses,  der  Neifse,  statt,  welches  im  Süden  so  recht  die 
Mitte  derselben  bildet.  Zwar  erscheint  jene  plateauartige  Oberfläche, 
gleich  vielen  anderen  Gegenden  dieser  Erhebungsform,  von  gewissen 
niedrigen  Standpunkten  aus  gesehen  wenig  belebt  und  von  geringer 
Abwechselung;  aber  ein  ganz  verschiedener  Anblick  voll  Wechsel  und 
Leben  bietet  sich  dar,  wenn  man  einen  höheren  Standort,  besonders 
an  den  Abhängen  der  westlichen  und  östlichen  Einschlufsmauern  be- 
tritt. Hier  zeigt  sich  dem  überraschten  Auge  so  recht  eine  Haupt- 
eigentümlichkeit des  Glatzer  Ländchens  in  den  oft  tief  eingeschnittenen 
und  weit  nach  dem  Innern  des  Gebirges  hineinentwickelten  Flufsthälern 
mit  ihren  langgestreckten,  luftigen  und  freundlichen  Dörfern  von  häufig 
charakteristischem  Häuserbau,  geschmückt  durch  zahlreiche  Obstgärten 
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und  gröfsere  oder  kleinere  Gruppen  von  Waldbäumen,  Die  Vielheit, 
Mannigfaltigkeit,  Anmut  und  der  Wasserreichtum  derselben  giebt  der 
Grafschaft  Glatz  Vorzüge  vor  dem  gröfsten  Teile  der  übrigen  Sudeten, 
ja  sie  kann  in  der  genannten  Beziehung  getrost  den  am  reichsten  von 
der  Natur  ausgestatteten  Gegenden  Deutschlands  ausserhalb  der  Alpen 
an  die  Seite  gestellt  werden. 

Das  Verbindungsglied  zwischen  der  Grafschaft  Glatz  und  dem 
Riesengebirge  ist  das  Waldenburger  Mittelgebirge,  welches  sich 
von  der  Weistritz  bis  zum  obern  Bober  ausbreitet.  Verglichen  mit 
jenen  beiden,  erscheint  es  von  einem  erhabenen  Standpunkte  aus  wie 
eine  Einsenkung  des  Sudetenzuges;  denn  seine  Höhen  bleiben  sämt- 
lich unter  940  m.  Dieselben  sitzen  auf  einer  Plateaufläche  von  etwa 
410  bis  530  m  auf  und  zwar  nicht  selten  ohne  sehr  merklichen  Zu- 
sammenhang untereinander;  vielmehr  trifft  man  zwischen  ihnen  oft 
Einschnitte  von  beträchtlicher  Tiefe  oder  Breite.  Das  Gebirge  ent- 
behrt demnach  hier  eines  grofsartigen  Charakters;  doch  ist  die  Form 
einer  Anzahl  Berge,  da  bei  ihrer  Bildung  der  Porphyr  eine  Rolle 
spielt,  teils  gefällig,  teils  von  scharfen  Umrissen  und  durch  ein  kühnes 
Ansteigen  zu  verhältnismäfsig  schmalen  Kuppen  mit  steiler  Böschung 
von  den  benachbarten  Kämmen  unterschieden. 

Nicht  minder  sind  diesen  Gegenden,  wenn  auch  hier  und  da  enge 
Felsengründc,  doch  auch  freie  und  weite  Thäler  eigentümlich,  so  dafs 
fast  überall  leichte  Zugänglichkeit  stattfindet,  welche  die  Anlage  vieler, 
zum  Teil  vortrefflicher  Strafscn  und  von  jeher  die  Passage  zwischen 
Schlesien  und  Böhmen,  auf  deren  Wichtigkeit  wir  schon  auf  S.  203  f. 
aufmerksani  gemacht  haben,  begünstigt  hat.  Auch  jetzt  noch  fehlt  es 
hier  und  da  nicht  an  stattlichen  Wäldern,  und  rings  um  dieselben,  oft 
bis  zum  Gipfel  hinauf,  wird,  wie  in  der  Grafschaft  Glatz,  der  Anbau 
einer  regen,  arbeitsamen  Bevölkerung  sichtbar.  Als  der  eigentliche  Sitz 
schlesischcr  Gebirgsindustrie,  die  sich  weit  bis  in  das  tiefere  Vorland 
hinabzicht  und  die  deshalb  noch  später  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
sein  wird,  ist  dieser  Gebirgsabschnitt  eine  der  belebtesten  deutschen 
Gebirgsgegenden,  und  dieses  Leben  wird  in  den  Sommermonaten  noch 
vermehrt  durch  die  Anziehungskraft  der  Bade-  und  Brunncnörter  Salz- 
brunn, Altwasser  und  Charlottenbrunn,  während  in  älinlicher  Weise 
dem  Gesenke  durch  Karlsbrunn  oder  Hinewiedcr  und  Gräfenberg,  der 
Grafschaft  Glatz  durch  Landeck,  Langenau,  Rcinerz  und  Kudowa  und 
dem  Riesen-  und  Isergebirge  durch  Warmbrunn,  Johannesbad,  Flins- 
bcrg  und  Liebwerda  eine  grofse  Zahl  Fremder  zugeführt  wird. 

Hoch    ragt    im    Nordosten    des    Waldenburger   Gebirgslandes    in 
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ernster  Erhabenheit  das  Sagenreiche  Riesengebirge  empor '^°).  Es 
erinnert  durch  die  kahlen  Felsenkegel  und  die  aus  unzähligen  kolossalen 
Granitblöcken  bestehenden  wild  durcheinander  geworfenen  Trümmer- 
haufen seiner  höchsten  Erhebungen,  durch  so  manche  überaus  tief  ein- 
gerissene Spalten  und  eingesenkte  Thalgründe,  in  welche  Bäche  und 
Flüsse  hinabstürzen,  mit  seinen  teilweise  senkrecht  vom  höchsten  Grate 
des  Gebirgsrückens  zwischen  i6o  bis  an  320  m  steil  abfallenden  Fels- 
wänden, an  deren  Fufse  mehr  oder  weniger  umfassende,  mit  Wasser 
gefüllte  Buchten  sich  ausbreiten,  kleine  Hochseeen  bildend,  ferner  durch 
die  Beschaffenheit  seines  in  der  Schneekoppe  bis  zu  1605  m  sich  er- 
hebenden Kammes^  auf  welchem  hier  nackte,  dort  mit  Gras  und  mit 
dunklem,  am  Boden  hinkriechenden  Knieholz  bewachsene  Striche  und 
gewaltige  Moorgründe  und  Sumpfwiesen  mit  einander  abwechseln, 
ferner  durch  die  vielen_,  auf  den  Kämmen  bis  zu  einer  Höhe  von 
1300  m,  sowie  an  den  Abhängen  zerstreut  umherliegenden  sogenannten 
Bauden  mit  ihrem  Viehstand,  ähnlich  den  Sennhütten  in  den  Alpen 
oder  den  Salaschen  in  den  Karpaten,  endlich  durch  die  auf  der 
Nordseite  fast  unmittelbar  an  der  Wurzel  des  Gebirges  beinahe  kreis- 
förmig eingetieften  beckenartigen  Thäler,  z.  B.  bei  Warmbrunn  und 
Schmiedeberg,  durch  welche  höchst  anziehende  Kontraste  mit  jenem 
entstehen,  —  es  erinnert  durch  alles  dieses  bei  weitem  am  meisten 
unter  den  deutschen  Mittelgebirgen  an  die  Alpen,  von  deren  Gestal- 
tung es  gewissermafsen  unvollendet  gebliebene  Bruchstücke  oder  viel- 
mehr verwitterte  Überreste  und  Trümmer  aufweist. 

In  seiner  etwa  30  km  langen  Erstreckung,  in  der  es  hier  und  da 
mit  seinen  ausgedehnten  südwestlichen  Verzweigungen  eine  Breite  von 
30  bis  40  m  erhält,  zieht  es  sich  ebenso  wie  das  nördlich  anliegende, 
im  ganzen  rauhe  und  unfreundliche,  wald-  und  sumpfbedeckte  Iser- 
gebirge,  das  jenem  in  seiner  höchsten  Erhebung  (der  Tafelfichte 
II 55  m)  an  Höhe  um  mehr  als  350  m  und  auch  bedeutend  an  eigen- 
tümlichem Gepräge  nachsteht,  in  festgeschlossenen  Kämmen  hin,  welche 
oben  nur  auf  Fufspfaden  und  erst  in  neuerer  Zeit  in  der  Einsenkung 
zwischen  beiden  von  einer  guten  fahrbaren  Strafse  überschritten  werden 
(vergl.  S.  204).  Sonst  sind  sie,  wie  früher  schon  hervorgehoben  wurde 
eine  ununterbrochene  Scheidewand  zwischen  den  anliegenden  Ländern 
und  müssen  als  eine  bedeutendere  geographische  Schranke  gelten,  als 
die  höchsten  Teile  des  Böhmer-  und  Schwarzwaldes,  ja  als  der  zu 
gröfserer  absoluter  Erhebung  emporsteigende  Schweizer  Jura. 

Dagegen  ist  das  Nordende  des  ganzen  Sudetenzuges,  das  durch 
die  Lausitzer  Neifse  vom  Isergebirge  geschiedene  Lausitzer  Gebirge^ 
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welches  in  den  höchsten  Punkten  seines  Hauptteiles,  dem  Jeschkenberg 
(968  m),  immer  noch  unter  icxx)  m  zurückbleibt,  selbst  in  seiner  zu- 
sammenhängenderen gröfseren  Hälfte  von  Unterbrechungen  nicht  frei 
und  wird  zu  beiden  Seiten  von  weit  ausgedehnten  Berg-  und  Hügel- 
landschaften umgeben,  deren  isolierte  Berghaufen  durch  mehr  oder 
minder  geräumige  und  wellenförmig  gestaltete  Einsenkungen  vonein- 
ander geschieden  werden.  Somit  kann  das  Lausitzer  Gebirge,  das 
zugleich  das  nordöstliche  Randgebirge  Böhmens  ist,  am  wenigsten  als 
eine  geschlossene  Bergkette,  es  kann  vielmehr  nur  als  ein  unregel- 
mäfsiges  Berg-  und  Hügelland  ohne  eigentlichen  inneren  Zusammen- 
hang gelten. 

Seinen  Schlufs  bildet  das  Eibsandsteingebirge  oder  die  sogenannte 
Sächsische  Schweiz,  die  von  Tetschen  in  Böhmen  bis  unterhalb 
Pirna  in  Sachsen  sich  erstreckt,  und  deren  Erhebung  nur  noch  eine 
geringe,  nur  den  Vorbergen  der  übrigen  Sudetenzüge  sich  annähernde 
ist;  selbst  ihr  höchster  Punkt,  der  grofse  Winterberg,  hat  nicht  mehr 
als  555  m  Seehöhe.  Welche  Einwirkung  auf  menschliche  Verhält- 
nisse sowohl  ihre  wunderbaren  und  wunderlichen  Sandsteingebilde  als 
auch  der  Bau  des  Lausitzer  Gebirges  überhaupt  entwickelt  haben,  dar- 
auf ist  bereits  bei  Beurteilung  der  Wichtigkeit  der  Osthälfte  Böhmens 
hingewiesen  worden.     (Vergl.  S.  202  ff.) 


Die  Region  des  soeben  in  seiner  Eigentümlichkeit  skizzierten 
hohen  Gebirgsrandes,  sowie  des  übrigen  Gebirgssaumes  des  nord- 
deutschen Tieflandes  läfst  sich  in  ihrer  ganzen  Breite  natürlich  nicht 
mathematisch  genau  bestimmen;  denn  nirgends  fast  läfst  sich  nach 
innen  eine  scharfe  Grenze  ziehen,  da  in  sehr  vielen  Strichen  das  Hügel- 
land entweder  unmerklich  zum  Tieflande  herabsinkt  oder  sich  in 
einzelne  Züge  auflöst,  welche  mehr  oder  weniger  weite,  offene  Ebenen 
zwischen  sich  aufnehmen.  Auch  treten  hier  und  da  isoliert  und  weit 
in  das  Tiefland  vorgerückt  einzelne  Höhenreihen,  einzelne  Berggruppen 
und  Bergkegcl  auf,  gewissermafsen  die  äufsersten  Vorposten  der  be- 
nachbarten Gebirge. 

Schon  hieraus  können  wir  entnehmen,  dafs  die  den  Gebirgen  zu- 
nächst anliegenden  Gegenden  des  Tieflandes  sich  keineswegs  durch  Ein- 
förmigkeit charakterisieren ;  vielmehr  zeigen  sie  nicht  selten  ein  anziehendes 
Naturbild  voll  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit,  dessen  wohlthuen- 
der  Eindruck  in  der  Regel  durch  grofse  Eruchtbarkeit  und  reichen 
Anbau  noch  erhöht  wird.     Hier  am  Fufse  des  Hügel-  und  Berglandes 


•  Der  Gebirgssaum.  ^q? 

oder  nicht  weit  davon  liegen  jene  ergiebigen  Landschaften  mit  schwerem 
Boden  ausgebreitet,  welche  den  Schlamm-Ablagerungen  der  aus  dem 
Oberlande  kommenden  Flüsse  ihre  Beschaffenheit  verdanken  und  öfters 
mit  dem  Namen  Börden  bezeichnet  werden,  z.  B.  die  Magdeburger, 
die  Soester  Börde.  Selbst  wo  stärkerer  Wechsel  in  den  Erhebungs- 
formen fehlt,  wechseln  auf  der  welligen  Oberfläche  oft  Feld,  Wald 
und  Wiese  in  malerischer  Weise  parkartig  mit  einander  ab.  Bisweilen 
verbindet  sich  mit  diesem  Bilde  heiterer  Anmut  der  Eindruck  des 
Feierlichen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn,  wie  auf  der  Nordseite  der 
Sudeten,  die  höchsten  Gipfel  und  Gebirgsrücken  der  Ebene  verhältnis- 
mäfsig  nahe  gerückt  sind  und  letztere,  von  welcher  aus  man  jene  sieht, 
sich  in  weitgezogenen  Bogen  und  Buchten  schmeichelnd  an  das  Ge- 
birge anlegt  oder  wohl  in  dasselbe  hineinzieht.  Gegenden,  wie  die 
von  Neifse,  Frankenstein,  Reichenbach,  Striegau,  Liegnitz  und  andere 
an  dem  Gebirgssaume  Schlesiens,  sind  von  einem  so  feierlichen  und 
zugleich  lachenden  Charakter,  dafs  sie  auch  auf  ein  durch  Natur- 
schönheiten weniger  entzündbares  Gemüt  erheiternd  und  erhebend 
zurückwirken. 

In  anderer  Weise  befriedigt  der  Naturgenufs  jener  grofsenteils 
von  Hügelland  umgebenen  Thalkessel,  in  denen  ansehnliche  Flüsse, 
nachdem  sie  sich  aus  den  höheren  Stufenlandschaften  durch  enge  Ge- 
birgs-  und  Felsengassen  mühsam  durchgearbeitet  haben,  nunmehr  in 
ruhigerem  Lauf  segenspendend  durch  das  Flachland  dahinfliefsen.  So 
erheitert  uns  in  der  Osthälfte  Deutschlands  vor  allen  die  von  sanften 
Höhen  umzogene,  mit  Landhäusern,  Schlössern,  Weinbergen  und  freund- 
lichen Dörfern  reichlich  geschmückte  Gegend  von  Dresden.  Indem 
sie  in  nicht  geringem  Mafse  durch  eine  Lieblichkeit  sich  auszeichnet, 
die  überall  etwas  Ruhiges,  Offenes  und  Freundliches  behält  und  da- 
durch geeignet  ist,  den  vollen  Frieden,  der  über  sie  ausgebreitet  er- 
scheint, auch  in  unser  Gemüt  zu  senken,  ist  sie  andererseits  durch  die 
Lage  der  Hauptstadt  als  eines  sehr  beachtenswerten  politisch-militä- 
rischen Mittelpunktes  gleich  wichtig  für  die  benachbarten  Ebenen  wie 
für  das  Gebirge,  für  Sachsen,  Brandenburg,  Böhmen  und  die  Lausitz 
So  erfreut  uns  ferner  im  Westen  Deutschlands,  im  innersten  Tieflands- 
busen des  Niederrheins,  die  Gegend  von  Bonn,  die,  im  Angesicht 
des  Siebengebirges,  durch  ihre  nahe  Nachbarschaft  fast  noch  teilnimmt 
an  der  Region  des  engen  mittleren  Rheinthaies,  dessen  Eigentümlich- 
keit und  Einwirkung  auf  menschliche  Verhältnisse  wir  früher  geschildert 
haben;  so  die  wechselvolle,  durch  Industrie  überaus  belebte  Thalmulde 
von  Lüttich,  durch  welche  die  Maas  dem  Flachlande  zueilt,  nachdem 
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sie  von  Namur  aus  inmitten  von  Umgebungen,  welche  teilweise  mit  den 
Naturschönheiten  des  Mittelrheins  und  der  untern  Mosel  wetteifern, 
ihren  Lauf  zurückgelegt  hat, 

Aufser  diesen  landschaftlichen  Schönheiten  geniefsen  wir  fast  im 
ganzen  Gebiete  des  Gebirgssaumes  des  norddeutschen  Tieflandes  den 
Anblick  einer  mannigfaltigen  Betriebsamkeit  der  Bevölkerung.  Die- 
selbe stützt  sich  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  auf  die  Hülfe,  welche 
durch  verschiedene  Gaben  das  Gebirge  und  dessen  nächste  Umgebungen 
ihr  gewähren.  In  den  schlesischen  Sudeten,  zwischen  dem  Riesen- 
gebirge und  der  südlichen  Hälfte  der  Grafschaft  Glatz,  zwischen  den 
Städten  Landeshut,  Freiburg,  Waidenburg  und  Glatz  ist  eine  breite 
elliptische  Gebirgsmulde  von  etwa  660  qkm  mit  Steinkohlenformation 
ausgefüllt,  in  welcher  besonders  die  Kohlengruben  im  Bereiche  von 
Waidenburg,  wovon  die  Kunde  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurückreicht, 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  Erwähnung  verdienen.  Bei  weitem  bedeutender 
aber  sind  die  oberschlesischen  Steinkohlenflöze  mit  ihren  Berg- 
revieren von  Beuthen,  Kattowitz,  Königshütte,  Tarnowitz,  Nikolai  und 
Ratibor,  welche  an  Produktion  die  Niederschlesiens  um  das  Vierfache 
übersteigen  und  in  Preufsen  nur  durch  die  Ausbeute  der  Steinkohlen- 
lager im  Ruhrthal  um  mehr  als  das  Doppelte  übertrofifen  werden. 
Nach  den  amtlichen  Berichten ''')  ergab  im  Jahre  1878  die  Kohlen- 
förderung aus  108  Gruben  in  Oberschlesien  164  Millionen  Centner  und 
beschäftigte  30000  Grubenarbeiter,  die  Niederschlesiens  43  Vj  Millionen 
Centner  aus  46  Gruben,  bei  welcher  10 000  Arbeiter  thätig  waren. 
Von  dieser  Gesamt-Kohlenförderung  Nieder-  und  Oberschlesiens  gingen 
auf  Eisenbahnen  über  lOi  Millionen  Centner  nach  dem  Inlande,  24'/^ 
Millionen  nach  Österreich,  mehr  als  4  Millionen  nach  Rufsland,  während 
auf  Landwegen  über  56  Millionen  Centner  im  Inlande  verteilt  wurden 
und  467000  Centner  nach  Österreich  gingen. 

Und  ebenso  wie  auf  den  Abhängen  der  Sudeten,  so  ruht  auch 
auf  denjenigen  Distrikten  des  Königreichs  Sachsen,  welche  die  nörd- 
lichen Absenkungen  des  Erzgebirges  einnehmen,  ein  reicher  Segen  an 
mineralischen  Bodenprodukten,  und  hier  wie  dort  gewinnt  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  ihren  Unterhalt  durch  die  Förderung  und  Auf- 
bereitung dieser  unterirdischen  Schätze.  Was  nun  zunächst  die  metal- 
lischen Bodenerzeugnisse  betrifft,  welchen  manche  Orte,  wie  Freiberg, 
Annaberg,  Schneeberg,  Marienberg  und  Altenberg  mehr  oder  weniger 
ihre  Entstehung  und  ihr  Gedeihen  zu  verdanken  haben,  so  liefert, 
aufser  den  Silberminen,  die  Förderung  von  Kupfer,  Blei,  Kobalt, 
Nickel,  Arsen,   Zinn  und  Eisen  nennenswerte  Erträge.     So  wurden  im 
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Jahre  1878  aus  166  Gruben  Erze  in  einem  Gesamtwert  von  4'/^ 
Millionen  Mark  gewonnen,  und  7900  anfahrende  Mannschaften  mit 
diesen  Grubenarbeiten  beschäftigt.  —  Aufser  diesem  metallischen 
Bodenreichtum  finden  wir  hier,  wie  an  den  Abhängen  der  Sudeten, 
ergiebige  Steinkohlen-  und  Braunkohlenflöze,  von  denen  die  ersteren  in 
den  beiden  Bassins  von  Zwickau  und  Lugau  sowie  im  Plauenschen 
Grunde,  die  letzteren  in  den  Einbuchtungen  des  Tieflandes  um  Grimma, 
Oschatz,  Bautzen  und  Zittau  gefördert  werden.  Nach  amtlichen  Be- 
richten'^^) wurden  auf  202  Gruben  im  Jahre  1878  dort  an  Steinkohle 
3  Millionen  metrische  Tonnen  (ä  lOOü  kgr),  über  560000  Tonnen 
Braunkohle  und  444  Tonnen  Anthracit  in  einem  Gesamtwert  von 
24  Millionen  Mark  gewonnen,  wobei  20  000  Beamte  und  Arbeiter  ihre 
Beschäftigung  fanden. 

Was  die  oben  erwähnten  Silberbergwerke  betrifft,  so  wurden  die- 
selben insbesondere  in  der  Umgegend  von  Freiberg  etwa  seit  dem 
Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  bei  Annaberg 
und  Schneeberg  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausge- 
gebeutet.  Zwar  ist  der  Gewinn,  den  die  silberhaltigen  Erze  Freibergs 
in  unserm  Jahrhundert  liefern,  bei  weitem  nicht  mehr  so  beträchtlich, 
als  in  früheren  Zeiten,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters,  wo  über- 
haupt Deutschland  durch  die  Ergiebigkeit  seiner  Bergwerke  an  edlen 
Metallen  als  das  Peru  und  Mexico  der  Europäer  galt;  indes  beläuft 
sich  die  Produktion  jährlich  immer  noch  auf  gegen  500000  Centner 
an  Silbererz  im  Gesamtwert  von  474  Millionen  Mark  und  gewährt  einer 
grofsen  Anzahl  von  Familien  ein  unter  Staatsleitung  durch  zusammen- 
wirkende und  geordnete  Thätigkeit  gesichertes  Dasein.  In  den  er- 
giebigeren Jahrhunderten  aber,  als  die  edlen  Metalle  einen  weit  höheren 
Wert  hatten,  haben  sie  für  nicht  wenige  Orte  den  Grund  zu  einer 
höheren  Bedeutung  gelegt,  und  ihre  Einwirkung  ist  weit  über  den 
Gebirgssaum  hinaus  sichtbar  geworden;  haben  doch  durch  ihre  ge- 
schickte Benutzung  unternehmende  Fürsten  sich  die  Mittel  zu  ihrer 
Besitz-  und  Machtvergröfserung,  zur  Gründung,  Befestigung  und  Ver- 
schönerung von  Städten  verschafft.  Die  erzgebirgischen  Deutschen 
aber  wurden  ein  Bergmannsvolk  für  ganz  Europa.  Wie  im  Erzgebirge, 
so  zogen  sie  im  Wendenlande,  in  Ungarn,  in  anderen  Ländern  Europas 
bergmännischer  Arbeit  nach  und  breiteten  sich  daselbst  Kolonieen 
gründend  aus. 

Auch  ist  die  im  Jahre  1765  gestiftete  Bergakademie  zu  Freiberg, 
deren  Ruf  hauptsächlich  der  im  Jahre  181 7  gestorbene  grofse  Mineralog 
Werner  gehoben    und    befestigt   hat,    eine  Lehranstalt   für   die   ganze 
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Welt  geworden,  und  überall  fast,  wo  in  diesem  Jahrhundert  für  Berg- 
und  Hüttenwesen  etwas  gethan  wurde,  findet  man  Zöglinge  der  Frei- 
berger  Bergakademie  (zu  ihnen  gehörten  u.  a.  A.  v.  Humboldt  und 
Theod.  Körner)  aus  allen  Ländern  angestellt.  Dafs  sich  aber  Freiberg 
einen  Weltruf  erwarb,  ist,  wie  Cotta  sich  ausdrückt  (a.  a.  O.  S.  348), 
grofsenteils  der  verhältnismäfsigen  Armut  an  Erzgängen  bei  grofser 
Zahl  derselben  zuzuschreiben;  alle  Mittel  bergmännischer  Kunst  und 
Wissenschaft  mufsten  aufgeboten  werden,  um  unter  solchen  Umständen 
bestehen  zu  können.  Bietet  doch  der  trefflich  organisierte  Silberberg- 
bau im  Verein  mit  einem  grofsartigen  Hüttenbetrieb  nirgends  eine 
so  gute  Gelegenheit  zur  praktischen  Ausbildung  als  hier.  So  über- 
trifft die  Grube  Himmelfahrt,  in  welcher  mehr  als  2000  Bergleute 
arbeiten,  bezüglich  ihres  Organismus  alle  Silberminen  der  Erde;  in 
ihren  weitiäuftigen  und  mannigfaltigen  Betriebswerken,  sowohl  denen 
unter  wie  über  der  Erde,  sind  die  neuesten  und  vollkommensten  Hülfs- 
mittel,  mit  denen  durch  Physik  und  Mechanik  die  Bergbaukunst  be- 
reichert worden,  in  Anwendung  gebracht,  und  andere  Gruben  eifern 
dieser  Mustergrube  rühmlich  nach.  —  Somit  hat  das  erzgebirgische 
Sachsen  vorzugsweise  zu  dem  Verdienste  und  Ruhme  Deutsclilands 
beigetragen,  die  Heimat  des  wissenschaftlich  betriebenen  Bergbaues 
zu  sein.  Die  Goldgruben  der  neuen  Welt  in  Peru  und  Mexico  mufsten 
durch  deutsche  Bergleute  eröffnet  werden,  und  auf  der  östlichen 
Hemisphäre  sind  die  reichen  Gold-  und  P^rzgruben  im  Ural  und  Altai, 
in  Japan  und  Ostindien  durch  deutsche  Bergleute  erst  entdeckt  oder 
erst  wahrhaft  aufgeschlossen  w^orden'"). 

Wir  haben  aber  noch  auf  einen  anderen  Zweig  menschlicher 
Thätigkeit  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten,  welche  sich  in  gleicher 
Weise  an  und  auf  den  Gehängen  beider  Gebirge,  der  Sudeten  und 
des  Erzgebirges,  entwickelt  hat,  nämlich  auf  die  weit  verbreitete 
Textilindustrie,  die  teils  durch  die  Armut  des  Bodens  an  ergiebiger 
Fruchterde  und  durch  Holz-  und  Wasserreichtum  der  Gegend,  teils 
durch  die  Heimatsliebe  und  Genügsamkeit  der  Bewohner  geweckt 
oder  gefördert  worden  ist.  Wenn  man  die  nördlichen  Nachbargegen- 
den des  Riesengebirges  und  die  Grafschaft  Glatz  bereist,  so  findet 
man  (und  Ähnliches  begegnet  vielfach  in  den  Thälern  des  Erzgebirges) 
sowohl  die  inneren  Thalgründe,  als  auch  die  Thalöffnungen  gegen  die 
PLbcne  von  oft  stundenlangen  Dörfern  gefüllt,  deren  heitere,  lichtfarbige 
Häuser  mit  oft  charakteristischem  Bau  und  mit  zierlichen  Blumen- 
gärtchen  angenehm  überraschen  und  vorteilhaft  gegen  die  Lehm- 
wohnungen   der    slavischen  Distrikte    der  Ebene    abstechen,   ja    durch 
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ihren  freundlichen  und  echt  ländlichen  Charakter  sich  vor  vielen  Dörfern 
des  westlichen  und  südlichen  Deutschland  auszeichnen.  Freilich  ist  nur 
in  den  wenigsten  der  gedachten  Distrikte  der  Ackerbau  allein  imstande, 
die  oft  sehr  starke  Bevölkerung  zu  ernähren;  es  hat  sich  aber  dafür 
fast  überall  das  Spinnrad  und  der  Webestuhl  eingebürgert,  welcher 
dem  Arbeiter  einen  freilich  nur  allzuoft  höchst  kärglichen  Verdienst 
sichert.  Diese  Beschäftigungen  und  der  Handel  in  ihren  Erzeugnissen 
haben  die  Ansammlung  einer  zahlreichen  Bevölkerung  herbeigeführt, 
haben  die  Dörfer  grofs  gemacht  und  die  Kaufherren  und  Fabrikanten 
bereichert,  die  ihre  grofsartigen  Webereien  vorzugsweise  in  den  Bezirken 
von  Reichenbach,  Waidenburg,  Landeshut  und  Hirschberg,  ihre  Flachs- 
spinnereien in  Landeshut,  Erdmannsdorf,  Freiburg  und  Waidenburg,  ihre 
Baumwollenspinnereien  in  Langenbielau  angelegt  haben.  Die  besseren 
Tage  (und  auch  diese  waren  dem  einzelnen  Weber  nur  mit  kargem 
Mafse  zugemessen)  sind  längst  vorüber,  und  es  bleibt  für  den  kleinen 
Mann,  der  mit  seiner  Handarbeit  gegen  jene  grofsartigen  Fabrik- 
anlagen und  deren  Maschinen  oft  unmächtig  ankämpft,  der  wiederholt 
gegebene  und  auch  schon  an  einigen  Orten,  wie  z.  B.  in  Petersdorf, 
befolgte  Rat  beherzigenswert^,  an  neue  Erwerbszweige  zu  denken,  die 
wie  z.  B,  die  oben  erwähnten  Sonneberger  Waren  im  Thüringer  Walde 
(vergl.  S.  341  f.),  Handarbeit  und  Erfindungsgabe  erfordern,  den  Kunstsinn 
üben  und  zu  deren  Anfertigung  die  heimatliche  Natur  in  Fülle  das  ge- 
eignete Material  fördernd  darreicht. 

Diesen  Weg  hat  schon  seit  längerer  Zeit  die  Bevölkerung  der 
nördlichen  Gehänge  des  Erzgebirges  eingeschlagen,  wodurch  hier  einer 
mannigfaltigen  Gewerbthätigkeit  eine  Stätte  bereitet  worden  ist.  Die- 
selbe Erscheinung  tritt  uns  in  der  Ober-Lausitz  entgegen;  nur  sind  in 
ihrer  niedrigen,  den  höheren  Bergen  vorgelagerten  Hügelzone  die  zahl- 
reichen Ortschaften  und  gewerbreichen  Städte  meist  noch  von  einem 
ergiebigen  Fruchtboden  umgeben,  während  der  dürftige  Boden  der 
höheren  Partieen  des  Erzgebirges  die  Bevölkerung  nur  kümmerlich 
ernährt.  Gleichwohl  ist  dieses  Bergland,  trotz  seiner  Rauheit  und 
Unfruchtbarkeit,  durch  jene  mannigfache  Gewerbthätigkeit  in  Verbin- 
dung mit  der  früher  erwähnten  Industrie,  welche  sich  unmittelbar  auf 
die  Metall-  und  Kohlen-Produktion  stützt,  zu  einem  der  volkreichsten 
in  Deutschland  umgeschafifen  worden.  Je  nach  den  verschiedenen 
Distrikten  nährt  sich  hier,  bei  der  allzustarken  Kopfzahl  seit  längerer 
Zeit  leider  nicht  mehr  ausreichend,  die  Bevölkerung  mit  bestimmten 
einzelnen  Industriezweigen ,  mit  Strohflechten,  Spinnen,  W^irken, 
Spitzenklöppeln,    (besonders  im  südwestlichen  Teil  des  Erzgebirges  in 
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der  Gegend  von  Annaberg  und  Eibenstock  betrieben),  mit  Verfertigung 
von  Spielwaren,  Uhren  und  Musik- Instrumenten.  Sie  ist  fleifsig  und 
anstellig,  sowie  überaus  genügsam  bei  Frohsinn  und  Liebe  zur  Rein- 
lichkeit. Nirgends  findet  man  bei  gleicher  Armut  eine  so  grofse 
Sauberkeit,  als  hier. 

In  diesen  Industriebezirken  des  Königreichs  Sachsen,  in  denen  sich  im 
Jahre  1875  allein  fast  200  000  Menschen  selbstthätig  an  der  Textilindustrie 
beteiligten  und  in  denen  die  Bevölkerungsdichtigkeit  etwa  12  000  Seelen 
auf  die  Quadratmeile  beträgt,  herrscht  eine  rege  industrielle  Thätigkeit 
nicht  allein  in  den  zahllosen  kleineren  Ortschaften,  sondern  sie  kon- 
centriert  sich  hauptsächlich  in  einer  Anzahl  bedeutender  Fabrik-  und 
Handelsstädte,  wie  in  Freiberg,  Zwickau,  Chemnitz,  Glauchau,  Meerane, 
Crimmitzschau,  Reichenbach,  Plauen  und  Annaberg.  Sie  liegen  alle, 
wie  Dresden,  in  der  ersten  bequemen  Thalweitung  eines  vom  Gebirge 
herabkommenden  Gewässers,  nämlich  des  Chemnitzbaches,  der  Zvvickauer 
und  Freiberger  Mulde,  der  Zschopau,  der  Elster  und  Pleifse. 

Es  kann  im  ersten  Augenblick  auffallen,  dafs  Gegenden,  wie  die 
nördlichen  Gehänge  des  Erzgebirges,  welche  durch  Klima  und  Boden 
wenig  begünstigt  sind,  im  Vergleiche  mit  fruchtbaren  und  gut  bewirt- 
schafteten Landstrichen  nicht  selten  eine  viel  stärkere  Bevölkerung, 
als  diese,  ja  manchmal  eine  gröfsere  Zahl  Bewohner  haben,  als  der 
Boden  zu  ernähren  imstande  ist,  also  im  letzteren  Falle  an  Übervölke- 
rung leiden.  Doch  die  Ursache  liegt  nahe.  In  solchen  wenig  frucht- 
baren Strichen  hat  sich  in  der  Regel  eine  industrielle  Bevölkerung 
ausgebildet  und  sehr  stark  vermehrt;  grofse  Bodenfruchtbarkeit  dagegen 
hat  vorherrschend  die  Bewohner  zum  Landbau  veranlafst,  der,  da  hier 
eine  industrielle  Bevölkerung  weniger  um  sich  greift,  eine  Übervölke- 
rung zu  bewirken  nicht  geeignet  ist. 

Verfolgen  wir  den  das  norddeutsche  Tiefland  einschliefsenden 
Berg-  und  Höhengürtcl  an  seinen  äufseren  Rändern  weiter  nach  Nord- 
westen, so  deutet  auch  hier  das  Aussehen  gar  mancher  Gegend  und 
die  Beschäftigung  der  Bevölkerung  auf  die  nahen  Beziehungen  zu  den 
Schätzen,  welche  der  Boden  des  Landes  zur  Benutzung  oder  Ver- 
wertung darbietet.  So  hat  man  bei  Grimma,  Halle,  Merseburg,  in 
mehreren  Gegenden  Braunschweigs  und  anderwärts  in  der  Nähe  der 
Gcbirgsränder  oder  in  ihren  Buchten  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
mit  grofsem  Gewinn  Braunkohlenlager  abgebaut  die  in  den  Regierungs- 
bezirken Magdeburg  und  Merseburg  gelegenen  Braunkohlenlager  er- 
gaben im  Jahre  1878  eine  Produktion  von  ca.  134  Millionen  Centner); 
so  haben   die  Steinkohlenlager   von  Wettin   und  Löbejün  nördlich  von 
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Halle  einen  nicht  unbeträchtlichen  Bergbau  veranlafst  und  versorgen 
reichlich  die  Umgegend  und  namentlich  die  Hüttenwerke  im  nahen 
Mannsfeldischen  (die  Förderung  des  Jahres  1878  betrug  über  78000 
Centner);  so  haben  der  Salzgehalt  der  inneren  Erdschichten,  der  an  vielen 
Stellen  in  der  Nachbarschaft  des  Bergsaumes  durch  Salzquellen  und 
Bohrlöcher  erkannt  und  teilweise  aufgeschlossen  worden  ist,  nämlich 
die  Steinsalzbergwerke  zu  Erfurt,  Leopoldshall,  Stafsfurt  und  Douglas- 
hall bei  Westeregeln,  sowie  die  Salinen  Schönebeck,  Elmen,  Dürren- 
berg, Artern,  Erfurt  und  Halle,  auf  ein  reges  industrielles  Leben  ein- 
flufsreich  gewirkt;  denn  hier  sind  neben  dem  Vorteile,  den  für  vermehrten 
Absatz  die  schiffbare  Elbe  und  die  Eisenbahn  gewähren,  hauptsächlich 
durch  die  Nebenprodukte  der  Salzgewinnung  allmählich  verschieden- 
artige Industriezweige  in  grofser  Zahl  veranlafst  und  zu  erfreulicher 
Blüte  entfaltet  worden.  Unter  den  erwähnten  Steinsalzbergwerken 
verdient  das  im  Jahre  185 1  erbohrte  und  seit  1856  in  Betrieb  gesetzte 
zu  Stafsfurt  an  der  Bode  eine  besondere  Erwähnung.  Acht  grofse 
chemische  Fabriken  sind  hier  in  Betrieb,  und  die  Produktion  von  Kali- 
salzen ist  eine  so  bedeutende,  dafs  von  Stafsfurt  aus  ein  grofser  Teil 
Europas  mit  diesem  trefflichen  Düngstoff  versehen  wird,  (im  Jahre 
1878  wurden  fast  400000  Centner  Steinsalz  und  über  4  Millionen 
Centner  Kalisalz  gewonnen)  ^^'^).  Zahlreich  sind  übrigens  die  über  die 
ganze  norddeutsche  Ebene  verbreiteten  Salzquellen,  von  denen  freilich 
viele,  weil  zu  wenig  ergiebig  und  die  Betriebskosten  nicht  deckend, 
entweder  gar  nicht  oder  gegenwärtig  nicht  mehr  benutzt  werden. 
Die  Gesamtproduktion  aller  Salinen  Preufsens,  wobei  freilich  auch 
mehrere  nicht  im  norddeutschen  Tieflande  liegende  in  Ansatz  gebracht 
sind,  betrug  im  Jahre  1878  an  Chlornatrium  oder  Kochsalz  4^/3  Millionen, 
an  Chlorkalium  und  Alaun  Vj^  Millionen  Centner. 

Was  nun  in  dem  zuletzt  behandelten  Gebiete  den  Boden  der 
Thäler  und  Ebenen  anbetrifft,  die  sich  zwischen  den  Hügelzügen  aus- 
dehnen, so  ist  er  fast  überall  mit  Sand-  und  Leh'mbildungen  des  Dilu- 
viums der  norddeutschen  Ebene  bedeckt;  doch  ist  hierbei  noch  der 
Umstand  berücksichtigungswert,  dafs  dies  während  der  relativ  höheren 
Lage  besonders  des  südlichen  Teiles  jener  Gegenden  nur  in  geringer 
Mächtigkeit  stattfindet,  also  sehr  häufig  die  dem  festen  Gezimmer  des 
Landes  angehörenden  Bodenschichten  an  der  Bildung  der  Ackerkrume 
Anteil  nehmen  konnten.  Indem  hierdurch  fast  im  ganzen  Gebiete 
eine  aufserordentlich  günstige  Bodenmischung  entstanden  ist,  gehört 
dasselbe  zu  den  reichsten  Kornländern  Deutschlands  und  zählt  gegen- 
wärtig,    besonders    in    den    preufsischen    Bezirken,    eine    sehr    starke 
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Bevölkerung.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  daselbst  der  Anbau  der 
Runkelrübe  aufserordentlich  zugenommen,  so  dafs,  wenn  man  von 
Wolfenbüttel  und  Braunschweig  bis  Magdeburg,  und  weiter  südwärts 
bis  zur  Goldenen  Aue  reist,  auf  dieser  ganzen  Strecke  fast  überall  die 
hohen  Schornsteine  von  Zuckerfabriken  sichtbar  werden.  Jedenfalls 
hat  die  Beschaffung  eines  billigen  Düngstoffes  aus  den  mächtigen 
Kalisalzlagern  von  Stafsfurt  diesem  Kulturzweig  einen  grofsartigen 
Aufschwung  gegeben. 

Welche  Veränderungen  oder  welches  Leben  in  der  Oberflächen- 
Physiognomie  und  welche  Einflüsse  auf  gewisse  Richtungen  mensch- 
licher Thätigkeit  westlich  vom  Harze  durch  die  Beschaffenheit  und  die 
Schätze  des,  Gebirgssaumes  an  diesem  und  den  benachbarten  Ebenen 
sich  entwickelt  haben,  ist  des  besseren  Zusammenhanges  wegen  an 
mehreren  Stellen  bereits  früher  in  Kürze  dargelegt  worden.  Wir 
Avollen  hier  nur  noch  hinzufügen,  dafs  eine  Anzahl  Orte  und  Gegenden 
des  Gebirgssaumes  auch  in  kriegsgeschichtlicher  Beziehung  unsere 
Berücksichtigung  verdienen.  Denn  insofern  sie  in  den  Öffnungen  des 
Gebirges  und  am  Eingange  in  das  weite  Tiefland  liegen,  hat  man 
letzteres  mittels  Entscheidung  durch  die  Waffen  zu  verteidigen  und  zu 
retten  oder  zu  erkämpfen,  auch  sich  wohl  eine  Hauptstrafse  in  und 
durch  die  nahen  Gebirgsgegenden  Deutschlands  zu  erstreiten  gesucht 
W^ir  haben  bereits  ein  Beispiel  dieser  Art  an  dem  Thalkessel  von 
Dresden  bemerklich  gemacht  und  werden  andere  bei  einem  späteren 
Rückblicke  über  das  norddeutsche  Tiefland  passende  Gelegenheit  her- 
vorzuheben fänden  '^^l. 


Der  Küstensaufii  des  norddeutschoi   Tieflandes. 

Bereits  bei  der  allgemeinen  Übersicht  über  das  norddeutsche  Tief- 
land ist  (S.  365)  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  im  Westen  der 
Gebirgs-  und  der  Kustensaum  desselben  viel  näher  aneinander  liegen, 
als  im  Osten.  Die  gröfsere  Entfernung  zwischen  beiden  beginnt  in 
fast  stetig  zunehmendem  Mafsc  hauptsächlich  mit  einer  von  der  jüti- 
schen Halbinsel  auf  den  Harz  gerichteten  Linie.  Sowie  \<o\\  letzterem 
an  der  Gebirgssaum  eine  mehr  südliche  Richtung  verfolgt,  so  zieht 
sich,  in  immer  gröfserem  Abstände  von  ihm,  an  der  gegenüberliegenden 
Seite  die  begrenzemle  Meeresküste  im  ganzen  immer  weiter  nach 
Norilen  hin.  Ich  sage:  im  ganzen;  denn  diese  Richtung  erfährt  eine 
dreimalige  stärkere  Unterbrechung  nach  tler  entgegengesetzten  Seite, 
also  nach  Südost,  und  zwar  jedesmal  in  der  Nähe  des  Mündungsgebietes 
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eines  der  grofsen  Flüsse,  der  Oder,  Weichsel,  des  Pregel  und  der 
Memel,  wo  wir  zugleich  Haff-  oder  eine  ähnliche  Bildung  finden. 

Aber  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  die  Richtung  unterscheidet 
sich  der  längere  nordöstliche  Küstensaum,  d.  h.  die  Küste  der  Ostsee, 
von  dem  westlichen,  der  Küste  der  Nordsee,  sondern  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Beschaffenheit  der  Gestadegegenden  und  die  damit 
zusammenhängenden  Umbildungen  durch  die  See,  wodurch  wiederum 
(und  hierbei  ist  allerdings  noch  auf  die  früher  betrachtete  Weltstellung 
der  beiden  Meere  Rücksicht  zu  nehmen)  die  Eigentümlichkeiten  der 
Entwickelung  der  Bevölkerungen,  sowie  der  Grad  der  Einwirkung  auf 
sonstige  menschliche  Verhältnisse  bedingt  ist. 

Betrachten  wir  unter  diesen  Gesichtspunkten  zuerst  die  Ostsee  im 
ganzen  und  in  Vergleichung  mit  anderen  Binnen-  oder  Mittelmeeren '^^). 
Unstreitig  bietet  sie^  den  letzteren  gegenüber,  bezüglich  der  eigentüm- 
lichen Beschaffenheit  ihrer  Küsten  einen  sehr  erheblichen  Unterschied 
dar.  Bei  letzeren,  z.  B.  bei  dem  Roten  und  persischen  oder  bei  dem 
uns  näheren,  vorzugsweise  sogenannten  Mittel-  oder  mittelländischen 
Meere,  sind  die  Gestade  entweder  unmittelbar  oder  in  nur  geringer 
Entfernung  von  mächtigen  Gebirgen  oder  von  hohen  Tafelländern  um- 
schlossen, welche  meist  ihre  jähen  Abhänge  dem  Meere  zuwenden; 
anders  bei  der  Ostsee.  Hier  finden  wir  sie  weder  durch  wirklich 
grofse  Erhebungen  noch  auf  weite  Strecken  hin  durch  kühne  und 
rauhe  Klippen  ausgezeichnet.  Zwar  zeigen  sich  solche  hier  und  da; 
doch  bilden  sie  immer  nur  die  Ausnahme  von  der  an  der  Uferlinie 
herrschenden  Regel.  Die  skandinavische  Halbinsel  hat  allerdings  Hoch- 
landschaften und  Gebirgszüge  von  beträchtlicher  Höhe,  die  eine  scharf 
gezeichnete,  leicht  erkennbare  Grenze  bilden;  allein  zu  ihrem  höchsten 
Kamme  findet  nur  von  Westen,  also  von  der  Nordsee  her  ein  plötz- 
liches und  steiles  Aufsteigen  statt,  dagegen  von  der  östlichen^  baltischen 
Seite  nur  ein  allmähliches  in  verschiedenen,  auf  einander  folgenden 
Stufen,  und  selbst  die  Klippen,  Inseln,  Inselchen  und  Felsenmauern, 
die  der  schwedischen  Küste  vorgelagert  sind,  haben  keine  Höhe  von 
irgend  welcher  Bedeutsamkeit^  wiewohl  zugegeben  werden  mufs,  dafs 
sie  das  Meer  in  buntem  Wechsel  zu  langen,  schmalen  Armen,  breiten 
Kesseln,  Becken,  Golfen,  Baien  und  Engen  gestalten,  welche  bald  stillen 
Landseeen,  bald  reifsenden  Strömen  gleichen. 

Die  übrigen  Teile  des  baltischen  Meeres  im  Norden  und  Osten 
sind  von  niedrigen,  sumpfigen  oder  sandigen  und  nur  durch  unbe- 
deutende Erhebungen  schwach  markierten  Grenzstrichen  breit  umsäumt. 
Auch   fast    die  ganze  südliche  oder  deutsche  Küste    desselben,    wie- 
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wohl  im  allgemeinen  höher,  als  die  der  deutschen  Nordsee,  ist,  ab- 
gerechnet wenige  Abschnitte,  welche  durch  ansehnliche  und  mit  Wald 
bekleidete  Höhen  einigen  landschaftlichen  Reiz  erhalten,  eine  Flach- 
küste, und  fast  überall  senkt  sich  das  Land  nur  allmählich  ins  Meer'"). 
Daher  ist  es  hier  diesem  bei  seinen  verschiedenen,  bald  stärkeren,  bald 
schwächeren  Bewegungen  leicht  möglich,  die  auf  dem  Grunde  befind- 
lichen festeren  Stofte  mehr  oder  weniger  gegen  die  Küste  hin  fort- 
zuführen und  bei  heftigem  Schwünge,  in  welchem  sich  häufig  die  gegen 
dieselbe  anstürmenden  Wellen  befinden,  noch  weiter  fort  und  an  ihr 
höher  hinauf  zu  werfen,  als  die  Wasserteilchen  selbst^  nach  demselben 
allgemeinen  Naturgesetze,  nach  welchem  die  schweren  Körperchen, 
wenn  sie  mit  leichteren  fortgeschleudert  werden,  weiter  fliegen,  als 
diese.  Nun  werden  zwar  die  kleineren  und  leichteren  Körperchen,  also 
vorzugsweise  der  feine  Sand,  mit  der  zurückweichenden  Welle  wenig- 
stens zum  Teil  wieder  weggerissen;  allein  die  gröfseren  und  schwereren 
bleiben  meist  an  dem  Rande  des  Meeres  zurück  und  werden  durch 
die  fortwährende  Wiederholung  des  immer  neuen  Sand  zuführenden 
Wellenschlages  weiter  vor  und  an  ihm  mehr  in  die  Höhe  gedrängt. 
So  entsteht  daselbst  durch  die  Anhäufung  dieser  von  dem  Meere  und 
aus  dem  Meere  entführten  Körper  ein  Wall  oder  Damm  von  Sand 
und  Steinen,  in  welchem  letztere  oben  liegen;  ja  es  giebt  Stellen,  wo 
derselbe  vorherrschend  aus  Geröll  gebildet  ist  und  dadurch  der  Küste 
ein  auffallendes  Gepräge  verleiht,  das  hier  und  da  durch  die  Beschaffen- 
heit, Anordnung  und  Abschleifung  der  Geschiebe  bei  dem  Beobachter 
und  Forscher  ein  höheres  Interesse  erregt  und  auch  verdient.  So  an 
der  preufsischen  Küste,  östlich  von  Pillau,  auf  Samland,  an  der  Ost- 
und  Nordküste  von  Rügen  und  an  mehreren  Stellen  der  mecklen- 
burgischen Küste,  besonders  bei  Dobberan.  Hier  setzt  ein  auf  merk- 
würdige Weise  regelmäfsig  geschichtetes  Geröll  einen  Wall  gegen 
das  Meer  zusammen,  den  sogenannten  Heiligen  Damm,  an  welchem 
die  einzelnen  Steine  meist  in  einer  Regelmäfsigkeit  abgeschlitien  er- 
scheinen, dafs  man  sie  für  Gebilde  aus  Menschenhand  halten  könnte, 
und  dafs  daher  über  die  Entstehung  dieses  Dammes  verschiedene 
Sagen  im  Umlaufe  sind.  Die  GeröUc  desselben,  die  lose  über  einander 
liegen,  bestehen  aus  Feuerstein,  Granit,  Syenit,  Porphyr,  Jaspis,  Achat, 
Quarz,  Feldspat,  grünem  Ilornblcndschiefer  u.  s.  w.;  sie  spielen  bei 
diesem  bunten  Neben-  und  Durcheinander  in  den  verschiedensten 
Farben  und  fesseln  sowohl  hierdurch  wie  durch  die  mannigfache  Ge- 
staltung der  Geschiebe,  unter  denen  so  manche  Versteinerungen  ent- 
halten, das  Auge.      Sie  bilden  ein  Ganzes,    dessen  Länge  etwa  3  km, 
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dessen  Breite  an  den  ausgedehntesten  Stellen  300  m  und  dessen  Höhe 
über  den  jetzigen  Wasserstand  etwa  4  bis  5  m  beträgt,  während  es 
sich  unter  dem    Wasser  hier  und  da  noch  bis  5  m  tief  fortsetzt. 

Bei  weitem  häufiger  aber  bestehen  die  oben  erwähnten  Uferwälle 
nur  aus  losem  und  feinem  Sande  und  werden  durch  Stürme  noch 
erhöht.  Wird  nämlich  das  Wasser  zuweilen  Wochen  oder  Monate 
lang  wenig  beunruhigt  und  bleibt  es  deshalb  in  seinen  gewöhnlichen 
Grenzen,  dann  trocknet  der  Sand  am  Meere  aus  und  wird  in  diesem 
Zustande  ein  Spiel  der  Winde,  die  ihn  auf  der  geebneten  und  wenig 
geneigten  Fläche  des  lang  gedehnten  Strandes  fort  und  in  die  Höhe 
wirbeln.  Sie  würden  ihn  immer  weiter  landeinwärts  und  so  weit 
treiben,  als  sie  selber  gehen;  da  aber  tritt  ihnen  der  Uferrand  mit 
gewissen  Hindernissen  entgegen.  Dergleichen  sind  die  oben  auf  ihm 
befindlichen  Gräser,  Sträucher  und  andere  Unterbrechungen  der  ebenen 
Fläche,  indem  sehr  häufig  die  vom  Winde  entführten  Körner  an  ihnen 
an-  und  zurückprallen  und  sich  um  sie  herum  anhäufen,  wodurch  sie 
den  nachfliegenden  Sandkörnern  verstärkten  Widerstand  entgegensetzen. 
So  kommt  es  dann  infolge  von  Wiederholungen  solcher  Vorgänge,  dafs 
die  gesamte  Masse  des  vom  Sturm  entführten  Sandes,  anstatt  mehr 
gleichmäfsig  und  weit  über  das  Land  hin  verteilt  zu  werden,  überall  ganz 
in  der  Nähe  des  Uferrandes  liegen  bleibt  und  so  das  Meer  mit  einem 
Damme  umsäumt  oder  einen  solchen,  falls  ihn  bereits  die  Meereswogen 
begonnen  hatten,  erhöht.  Natürlich  beschränkt  sich  die  Wirkung 
dieser  beiden  bildenden  Kräfte  nicht  auf  wenige  und  vereinzelte  Auf- 
würfe, sondern  es  entstehen  an  den  angedeuteten  flachen  Küsten 
welche  nicht  selten  heftigen  Winden  und  starkem  Wellenschlage  aus- 
gesetzt sind,  lange  Reihen  von  oft  hohen  Sandwölbungen  und  Sand- 
hügeln, und  diese  werden  Dünen  genannt. 

Dieselben  ziehen  nicht  nur  unmittelbar  an  der  Meeresküste  hin, 
sondern  wiederholen  sich  gewöhnlich  weiter  in  das  Land  hinein.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dafs  vermöge  der  Ungleichheit  der  den  Flug  des 
Sandes  aufhaltenden  Hindernisse  am  ganzen  Uferrande  und  vermöge 
der  ungleichen  Stärke  der  Luftströmungen  jene  äufsere  oder  erste 
Reihe  von  Dünen  nicht  sowohl  ein  einförmiger  Wall  von  gleicher 
Höhe,  sondern  vielmehr  eine  Art  sandgebirgsartiger  Anschwellung  mit 
Spitzen  und  Vertiefungen  geworden  ist.  War  dieses  aber  der  Fall, 
so  mufste  natürlich  in  solchen  Vertiefungen  und  Thaleinschnitten  die 
Stärke  des  Windes  durch  Zusammenpressung  der  Luft  noch  vermehrt 
werden,  daher  sie  denn  auch  um  so  seltener  ganz  ausgefüllt  werden 
konnten.      Somit    fand    der    durch    den  Wind    vom  Strande    her    fort- 
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geführte  Sand  einen  bequemen  Weg,  Aveiter  ins  Land  hinein  zu  dringen, 
was  ihm  jedoch  gewöhnlich  nur  auf  eine  kurze  Strecke  gelang;  denn 
er  stiefs  bald  auf  ähnliche  gröfsere  und  kleinere  Hindernisse,  wie  bei 
der  Bildung  der  ersten  Hügelreihe,  und  so  entstand  hinter  jener  ersten 
eine  zweite  Hügelreihe,  und  auf  dieselbe  Weise  wiederholte  sich  öfters 
die  gleiche  Wirkung  noch  weiter  landeinwärts. 

Daraus  ist  uns  nun  die  Erscheinung  klar,  dafs  die  Dünen  gewöhn- 
lich nicht  eine  einfache  Hügelreihe,  sondern  doppelte,  dreifache,  ja 
vierfache  Reihen  darstellen,  dafs  sie  sowohl  mit  Quer-  als  auch  Längen- 
thälern  ausgestattet  und  nicht  selten  von  ansehnlicher  Breite  sind. 
Letzteres  ist  besonders  in  Holland  der  Fall,  wo  ich  sie  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Haarlem  über  eine  Stunde  breit  gefunden  habe.  Auch  ihre 
Höhe  ist  bisweilen  bedeutend  und  macht  vom  Meere  her  um  so  mehr 
Eindruck,  als  sie  gegen  dasselbe  gewöhnlich  steiler,  nach  innen  all- 
mählicher abfallen.  In  der  Regel  erreicht  sie  3  bis  18  m;  doch  steigen 
sie  auch  oft  viel  höher,  z.  B.  an  der  preufsischen  Küste  über  31  bis 
47,  in  Jütland  bis  62  m,  in  Holland,  dessen  Küsten  im  Mittel  0,62  m 
unter  dem  gewöhnlichen  Meeresniveau  liegen,  von  12,50  bis  15,70  und 
an  der  vorhingenannten  Stelle  bis  58  m;  ja  an  der  Westküste  Afrikas, 
da  wo  eine  etwa  1200  km  lange  Dünenkette  die  westliche  Sahara  vom 
atlantischen  Ocean  trennt,  soll  dieselbe  eine  Höhe  von  116  bis  172  m 
erreichen. 

Hier  und  da  sprechen  Anwohner  ansehnlicher  Dünenstriche,  z.  B. 
Friesen  und  Juten,  von  ihren  Dünen  wie  von  einer  wunderbaren  Ge- 
birgswelt;  sie  weisen  auf  sie  mit  einer  Teilnahme  hin,  wie  der  Schweizer 
auf  seine  Alpen  und  Gletscher,  und  fordern  den  Fremden  zum  Besuche 
derselben  auf  Dieser  ist  anfangs  erstaunt  und  zu  Spott  geneigt  über 
solche  Auffassung  einer,  wie  ihm  dünkt,  trostlosen  Wüstenei,  in  der 
er  nichts  als  mehr  oder  weniger  unregelmäfsig  gestaltete,  kleine  und 
grofse  Sandhaufen  erkennt;  allein  bei  wiederholter  aufmerksamer  Be- 
trachtung und  näherer  Kenntnisnahme  schwindet  diese  anfängliche 
Gleichgültigkeit  und  Geringschätzung,  und  an  deren  Stelle  tritt  ein 
gewisses  Interesse,  öfters  sogar  eine  Art  Vorliebe,  wenn  auch  bei 
einem  so  unscheinbaren  und  für  den  ersten  Anblick  so  wenig  reizen- 
den Gegenstande  einige  Zeit  zu  einer  solchen  Umwandelung  der  An- 
sicht und  Stimmung  erforderlich  ist.  Freilich  findet  sich  in  ihrem 
Gebiete  fast  nichts  als  Sand  von  mehr  oder  weniger  feiner  Bcschaft'en- 
heit,  und  dazu  kommen  noch  als  schaffende  und  zerstörende  Gewalten 
Wind  und  Meer,  die  diesen  Sand  auftürmen  und  wieder  niederrcifscn 
und  weiter  schieben;  gcwifs,  ein  sehr  einfaches  Phänomen  im  Verhalt- 
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nisse  zu  den  Alpen  und  anderen  Hochgebirgen,  wo  eine  vielfache 
Thätigkeit  vulkanischer  und  neptunischer  Kräfte,  eine  vielfache  Durch- 
kreuzung ihrer  Wirkungen,  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Stoffen 
aller  Art,  die  durcheinander  gemengt  sind,  nachweisbar  ist.  Und  doch, 
während  in  ihrer  Einfachheit  die  Prinzipien  bei  den  Dünen  für  Ver- 
stand und  Phantasie  leicht  fafsbar,  leicht  zu  handhaben  sind  und  vor 
Verwirrung  schützen,  regt  die  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen  den 
lebendig  auffassenden  und  denkenden  Wanderer  immer  wieder  an 
und  reizt  ihn  zur  Verfolgung  aller  der  bunten  und  wunderlichen  Effekte 
im  einzelnen.  Da  geben  zu  Betrachtungen  hoch  interessanter  Er- 
scheinungen Veranlassung  die  innere  Konstruktion  der  Dünen,  ihre 
Schichtung,  ihre  Höhe  und  die  Gröfse  ihrer  inneren  und  äufseren 
Winkel,  die  Längen-  und  Querthäler,  welche,  wie  bemerkt  worden, 
sich  durch  sie  hinziehen,  die  Quellen,  Moräste  und  Seeen,  welche  in 
ihnen  enthalten,  die  Flächen,  welche  hier  und  da  von  Hügeln  ein- 
geschlossen, und  wiederum  die  gleichförmigen  Sandkegel,  welche  in 
langen  Reihen  aufgetürmt  sind.  An  anderen  Stellen  treten  uns  oft 
weithin  verschiedene,  durch  starke  Regengüsse,  heftige  Wirbelwinde 
und  ungewöhnlichen  Hochgang  des  Meeres  hervorgebrachte  Gestal- 
tungen und  Formen  des  Terrains  entgegen,  welche  sich  hier  als 
schroffe  Sandwände,  Sandhöhlen,  Ebenen,  dort  als  Pyramiden,  leicht- 
gewölbte Höhen,  spitzige  Gipfel,  unregelmäfsige  kleine  Haufen  und 
vielfach  zerrissene  Dämme  darstellen.  Auch  ihre  eigene  Fauna  haben 
die  Dünen,  so  dafs  man  mit  Recht  von  Dünenwürmern,  Dünenspinnen, 
Dünenfischen,  Dünenvögeln  und  Dünenvierfüfsern  spricht,  für  welche 
der  Dünensand  nötig  ist  zur  Erbauung  ihrer  Nester  oder  Höhlen,  ja 
selbst  zu  ihrer  Nahrung.  Man  füge  ferner  hinzu,  dafs  die  öden  Dünen 
gar  häufig  die  Ursprungsstätten  vieler  eigentümlicher  Sagen  und  Er- 
zählungen sind,  die  über  sie  in  der  dortigen  Bevölkerung  umlaufen, 
und  dafs  sie,  vergegenwärtigen  wir  uns  die  Bruchstücke  ihrer  Ge- 
schichte, wie  dergleichen  uns  z.  B.  C.  P.  Hansen  auf  Sylt  in  dem 
Werke  „Das  schleswig'sche  Wattenmeer  und  die  friesischen  Inseln" 
(Glogau,  1865)  mitgeteilt  hat,  gewissermafsen  wandernden  Gebirgen  zu 
vergleichen  sind,  die  sich  seit  Jahrtausenden  zu  oft  wiederholten  Malen 
landeinwärts  gewälzt  haben,  Felder,  Äcker,  Dörfer  und  Kirchen  über- 
deckend, deren  Ruinen  in  ihrem  sandigen  Schofse  begraben  liegen. 

Bekannt  ist  es,  dafs  die  Dünen  seit  Jahrhunderten  den  Menschen 
zum  Kampfe  mit  den  Elementen  herausgefordert  haben,  den  mutig 
aufzunehmen  und  auf  Tod  und  Leben  durchzukämpfen  sich  wohl 
lohnte;    denn  oft    liegen   gleich   hinter   den   Dünen    die   fruchtbarsten 
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Ackerstrichc  und  Wiesen,  die  durch  sie  geschützt  werden  sollen  und 
um  so  sicherer  geschützt  werden  können,  je  genauere  Kunde  von  den 
Gesetzen  der  Bewegung  des  Sandes  und  der  Gestaltung  und  Zer- 
störung der  Dünen  bei  der  Bevölkerung  obwaltet.  Wenn  die  Friesen 
ihren  langen  künstlichen  Seedeich,  der  schützend  sich  an  ihrem  ganzen 
Lande  hinzieht,  schon  in  alten  Chroniken  „den  goldenen  Saum  des 
Landes"  nannten,  weil  ihn  das  Volk  für  unschätzbar  und  mehr  als 
Goldes  wert  hielt,  so  verdienen  wahrlich  die  Dünenreihen,  die  sich  an 
der  äufsersten  Aufsenseite  des  Festlandes  und  der  vorliegenden  flachen 
Inseln  hinziehen,  'wenigstens  der  silberne  Saum  genannt  zu  w'erden; 
denn  sie  bilden  gewissermafsen  die  Aufsenposten,  gegen  welche  die 
Hauptmacht  des  ergrimmten  Oceans  zuerst  anstürmt,  und  an  denen 
sie  sich  bricht.  Haben  sie  daher  einerseits,  wie  wir  schon  angedeutet 
haben  und  später  noch  sehen  werden,  in  ihrem  wilden  und  losen  Zu- 
stande verderblich  auf  ganze  Landstriche  eingewirkt,  so  haben  sie  doch 
auch  andererseits,  besonders  da,  wo  der  Mensch  ihrer  Meister  geworden, 
und  sie  sich  in  gröfserer  Entfernung  vom  Gestade  als  Hügelreihen 
durch  das  Land  ziehen,  die  hinter  ihnen  liegenden  flachen  Landschaften 
wiederholt  vor  dem  weiteren  Eindringen  des  Meeres  geschützt. 

Beschränken  wir  nun  unsere  bisher  mehr  allgemeine  Betrachtung 
über  die  Dünen  auf  das  uns  besonders  hier  vorliegende  Gebiet,  das 
deutsche  Gebiet  der  Ostsee,  für  welches  der  klareren  Auffassung  wegen 
wir  jene  nicht  füglich  entbehren  konnten,  so  finden  wir  zusammen- 
hängende Dünenreihen  der  dargestellten  Art  unmittelbar  an  der 
Küste  überall  da,  wo  die  Gewalt  der  Meereswogen  grofs  und  nicht 
durch  die  Gegenkraft  eines  einmündenden  bedeutenderen  Flusses  ge- 
schwächt ist.  Tritt  dagegen  das  Meer  als  eine  tiefer  eingeschnittene 
Bucht  in  das  Land  hinein,  und  mündet  in  diese  ein  gröfserer  Flufs, 
der  durch  seine  Strömung  und  die  mitgeführten  Schlammmassen  eine 
hemmende  Gegenwirkung  gegen  die  Thätigkeit  des  Meeres  äufsert, 
so  wird  weniger  am  Innern  Rande  der  Bucht,  sondern  mehr  vorn  am 
offenen  Meere  eine  Sandbank  sich  bilden  und  anwachsen,  besonders 
wenn  hierfür  vorspringende  Spitzen  und  Wölbungen  der  Küste  An- 
lehnung und  Halt  gewähren.  Sie  dehnt  sich  allmählich  zu  einer  Land- 
zunge aus  und  bildet  dadurch  einen  Binnensee  oder  eine  Lagune 
zwischen  dem  Meere  und  dem  festen  Lande,  die,  wenn  Flüsse  in  die- 
selbe münden,  durch  die  von  den  letzteren  mitgeführten  Sinkstoffe 
nach  und  nach  ausgefüllt  werden  kann.  Steht  ein  solcher  Binnensee 
mit  dem  Meere  noch  in  einiger  Verbindung,  enthält  er  aber  süfses 
Wasser,    so    wird    er    ein    Hfaff  genannt    und    jene    Landzunge    eine 
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Nehrung,  —  eine  Name,  der,  aus  dem  Altpreufsischen  hergeleitet, 
so  viel  als  ausgewühltes,  von  den  Meereswellen  aufgeworfenes  Land 
bezeichnen  soll. 

Bildungen  dieser  Art  kommen  bei  den  Mündungen  der  Memel, 
des  Pregels,  der  Weichsel  und  der  Oder  vor  und  sind  bekannt  unter 
dem  Namen  des  Kurischen,  Frischen,  Grofsen  und  Kleinen  Haffs,  der 
Kurischen  und  Frischen  Nehrung.  Die  Benennung  „Frisches  Haff, 
Frische  Nehrung"  in  Preufsen  rührt  von  der  Natur  des  Wassers  her: 
es  ist  nicht  stehend,  nicht  fliefsend,  aber  doch  frisch  durch  Ein-  und 
Ausflufs  bedeutender  Gewässer '^^).  Bei  dem  Ausflusse  der  Oder  ver- 
tritt eine  Inselreihe  die  Stelle  der  Nehrung;  denn  die  Inseln  Usedom 
und  Wollin  sind  nur  Anschwemmungen,  welche  das  Oderwasser  an 
der  Rückseite  der  Sandwälle  angelegt  hat.  Auch  die  Danziger  Bucht 
war  einst  vielleicht  gegen  die  hohe  See  hin  durch  eine  Art  Nehrung 
abgeschlossen;  denn  es  empfiehlt  sich  die  Annahme,  dafs  die  34  km 
lange,  südöstlich  in  die  See  sich  hineinerstreckende  Halbinsel  Heia 
(ein  Name,  der  entweder  von  dem  skandinavischen  Häl,  Absatz,  Hacke 
oder  von  dem  dänischen  Haie,  Schwanz,  Schweif,  herkommt)  der 
Anfang  oder  vielmehr  Überrest  einer  solchen  sei,  deren  vorderen  Teil 
allmählich  heftige  Sturmfluten  und  Weichselströmungen  geöffnet  und 
weggerissen  haben,  wodurch  dann  die  bis  dahin  geschlossene  Bucht  in 
einen  Meerbusen  umgewandelt  worden  ist.  Wäre  bereits  durch  genaue 
Messungen  ermittelt,  ob  sich  vielleicht  in  der  Verlängerung  jener  Land- 
zunge noch  eine  Sandbank  hinziehe,  welche  die  ehemalige  Fortsetzung 
derselben  bezeichnete,  so  würde  durch  ein  bejahendes  Ergebnis  jene 
Annahme  offenbar  noch  viel  festeren  Grund  haben. 

Somit  enthalten  auch  die  Nehrungen  Dünenbildungen  und  zwar 
oft  im  grofsartigsten  Mafsstabe;  ja  sie  stellen  sogar  da,  wo  nicht  etwa 
die  Kultur  oder  stärkerer  Pflanzen-  und  Waldwuchs  den  Dünencharakter 
bezwungen  und  aufgehoben  haben,  in  ihrer  ganzen  Breite  nichts  als  ein 
Dünengebiet  vor.  Dies  ist  z.  B.  unzweifelhaft  der  Fall  in  der  56  km 
langen  östlichen  Hälfte  der  Frischen  Nehrung,  während  die  westliche, 
etwa  45  km  lang  und  niedriger,  vermöge  der  schlammigen  Unterlage 
sehr  fruchtbares  Acker-  und  Weideland  enthält. 

Wo  auf  diesen  Hügelreihen  der  Dünencharakter  vollständig  aus- 
geprägt ist,  da  erscheinen  sie  in  der  Ferne,  wie  man  sich  unter  anderen 
auf  den  Höhen  bei  Oliva  oder  Frauenburg  leicht  überzeugen  kann, 
weithin  am  Horizonte  wie  weifsglänzende  Linien,  welche  sich  scharf, 
gegen  den  Himmel  abzeichnen.  Andererseits  wird  man  verleitet,  ein- 
zelne Partieen  derselben,  die  durch  diese  Farbe  weniger  in  die  Augen 
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fallen,  für  nicht  unergiebig  halten  zu  können;  nähert  man  sich  jedoch 
denselben,  so  schwindet  bald  das  trügerische  Bild,  das  sie  bisweilen, 
von  fern  her  betrachtet,  mit  ihren  dürftigen  Heidekräutern,  ihren  dürren 
Schlingpflanzen  und  ihrem  Strandhafer  erzeugen;  an  seine  Stelle  tritt 
gar  häufig  der  Eindruck  einer  trostlosen  Öde  und  Wüste,  wo  nur  Sand, 
Wasser  und  Himmel  sichtbar  werden,  und  dieser  steigert  sich  auf 
unheimliche  und  beängstigende  Weise,  wenn  ein  Sturm  heranbraust. 
Dann  erfüllt  ein  dichter  Sandstaub  die  Luft,  •  und  auf  den  sturmge- 
peitschten Flächen  bildet  sich,  wie  auf  einem  Teiche,  ein  Netz  von 
feinen  Wellenlinien.  Dazu  gesellt  sich  das  raschelnde,  sonderbar 
flüsternde,  oft  weithin  wie  der  Accord  einer  Äolsharfe  verhallende 
Zusammenschlagen  der  gelben,  dürren  Halme  des  spärlichen  Dünen- 
rohrs, das  klirrende  und  klingende  Durcheinanderlaufen  der  Sandkörner 
und  in  Mischung  mit  diesen  seltsamen  Tönen  das  Brausen  des  Windes, 
das  Rauschen  der  Meeres  wogen,  das  Heranrollen  und  Emporspritzen 
des  Haftwassers  auf  die  Binseneinfassung  des  Strandes,  endlich  die 
Wahrnehmung,  dafs  nirgends  die  Möglichkeit  naher  Zuflucht  eines 
grünen  Landes  winkt,  indem  auf  der  einen  Seite  dieser  „lechzenden" 
Landzungen  die  See,  auf  der  andern  das  Haff  sich  ausdehnt,  —  Ein- 
drücke, welche  wohl  geeignet  sind,  wie  eine  fremdartige  Welt  auf 
den  mit  diesen  Erscheinungen  nicht  vertrauten  Wanderer  einzuwirken. 

Schon  die  Betrachtung  eines  solchen  Schauspiels  überzeugt  uns, 
dafs  diese  Sandhügelreihen  der  Dünen,  die  nicht  blofs  durch  die  Stelle, 
welche  sie  einnehmen,  sondern  auch  gewissermafsen  durch  ihre  flüch- 
tige Masse  den  Übergang  vom  Festlande  zum  Meere  bilden,  fort- 
währenden Veränderungen  ausgesetzt  sind,  und  dafs  demnach  die 
Dünenbildung  ebenso  sehr  ein  Werden  wie  einen  Zustand  bezeichnet. 
Ein  Werk  des  Windes  und  der  Wogen,  hängen  sie  fortwährend  von 
beiden  ab.  Wühlt  ein  Scesturm  das  Meer  auf,  so  schlägt  dieses  gegen 
hrcn  steilen  Abhang  an  und  unterwäscht  sie;  oben  aber  entsteht  im 
Seesande  ein  hastiges  Jagen,  ein  wirbelndes  Treiben,  ein  „Stiemen", 
wie  der  landübliche  Ausdruck  lautet,  und  hinterläfst  nicht  minder  grofse 
Veränderungen.  Wo  gestern  noch  ein  Hügel,  ist  heute  eine  Höhlung, 
und  wo  heute  noch  Pflanzen  ihr  kümmerliches  Dasein  im  Sande  fristen, 
sind  sie  vielleicht  morgen  überdeckt  und  getötet  von  neuen  Schichten 
fliegenden  Meeresbodens. 

In  gesegneten  Gegenden  des  Binnenlandes  kennt  man  oder  ver- 
gegenwärtigt 'man  sich  selten  die  furchtbare  Vernichtungskraft  des 
wandelnden  Sandes,  wie  sie  sich  in  den  Distrikten  der  Dünen  zeigt. 
Keine  Zerstörung  wirkt  vielleicht  nachhaltiger  und  sicherer.    Wo  Wald 
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nicht  schützt  (und  sehr  viel  Wald  ist  auf  der  Frischen  Nehrung  in 
den  Zeiten  vor  der  Regierung  Friedrichs  des  Grofsen  im  Kriege  und 
infolge  von  nachlässiger  Forstwirtschaft  niedergehauen  worden),  da 
feiern  Wüste  und  Tod  ihren  höchsten  Triumph;  selbst  der  Wald  hat 
der  fortschreitenden  Versandung  durch  die  Dünen  nicht  immer  wider- 
standen. Die  fruchtbarsten  Felder  und  Wiesen  sind  vom  Sande  ver- 
schüttet und  ganze  Dörfer  überweht  worden.  In  den  Alpen  hören 
wir,  dafs  dieser  oder  jener  Ort  teilweise,  ja  wohl  gänzlich  durch  einen 
Bergsturz  oder  Schlammstrom  vernichtet  worden  sei;  aber  ebenso 
bestimmt  sagt  und  zeigt  man  uns  auf  den  Nehrungen,  wie  hier  Ort- 
schaften durch  die  Gewalt  des  Sandes  zerstört,  ja  ganz  und  gar  ver- 
schwunden sind,  und  wir  lesen  auf  Karten  dieser  Gegenden  an  ver- 
schiedenen Stellen  den  Vermerk:  „Versandetes  Dorf.  So  ist  von 
4  Dörfern  der  Kurischen  Nehrung,  unter  denen  das  Dorf  Kunzen  im 
Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  noch  aus  40  Wirtschaften 
bestand,  gar  nichts  mehr  zu  sehen,  und  auf  der  Stelle  derselben  nehmen 
in  unserer  Zeit  die  Sandhügel  eine  Höhe  von  mehr  als  30  m  ein. 

Infolge  von  besonders  heftigen  Sturmfluten  und  Verwehungen  ist 
auch  die  Verbindung  des  Frischen  Haffs  mit  der  offenen  See  eine 
verschiedene  und  wechselnde  gewesen;  es  bestand  sogar  bisweilen  die 
Nehrung  wegen  gleichzeitigen  Vorhandenseins  mehrerer  Durchbrüche 
aus  einigen  Inseln.  Die  Wasserstrafsen,  welche  an  verschiedenen 
Stellen  das  Frische  Haff  mit  der  See  verbanden,  wurden  in  den 
ältesten  Zeiten  Balgen  genannt,  —  ein  deutscher  und  kein  altpreufsi- 
scher  Name.  Es  ist  ein  Irrtum,  diese  Bezeichnung  von  der  Burg  Balga 
an  der  südlichen  Küste  des  Haffs  (im  heutigen  Kreise  Heiligenbeil) 
abzuleiten;  vielmehr  wurde  höchst  wahrscheinlich  die  Burg  von  einer 
jener  Balgen  so  genannt.  Der  noch  heute  übliche  Ausdruck  „Tief" 
statt  Balge  kommt  erst  in  Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  vor  und 
erhielt  dann  schnell  den  Vorzug.  Das  älteste  Tief  unter  den  be- 
kannteren war  das  bei  der  Ordensburg  Lochstädt,  später  bildete  sich 
das  dem  Flecken  Balga  gegenüberliegende  oder  das  sogenannte  Alt- 
Tief.  Bei  PiUau  waren  vor  und  nach  dem  Jahre  1500  mehrere  Tiefe 
von  denen  eines,  das  jetzige,  bald  nach  1525  als  Fahrstrafse  statt  des 
balgischen  benutzt  wurde.  Vorübergehend  waren  in  älteren  und 
neueren  Zeiten  mehrere  Tiefe  an  verschiedenen  Stellen. 

Es  ist  auffallend,  dafs  man  dem  so  gefährlichen  Umsichgreifen 
der  Dünen  Jahrhunderte  lang  ruhig  zusehen  konnte,  ohne  ernstlich  an 
Abwehr  zu  denken;  und  als  man  später  Strauchzäune  aufführte^  er- 
wiesen sich  dieselben  allmählich  als  völlig  nutzlos,  ja  sie  dienten  wohl 
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dazu,  die  Versandung  zu  erhöhen;  denn  nach  Jahresfrist  waren  sie  oft 
so  verschüttet,  dafs  wieder  neue  Zäune  oben  aufgesetzt  werden  mufsten. 
Viel  geeigneter  als  diese  mechanischen  Schutzmittel  waren  die  von  der 
Natur  geschaffenen,  die  man  nach  dem  Vorgange  der  Holländer,  welche 
in  allen  Dünen-,  Deich-  und  Wasserbauangelegenheiten  das  grofse 
leuchtende  Muster  für  ganz  Europa  sind,  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  neben  jenen  anzuwenden  begann.  Die  Natur  selbst  gab 
dem  Menschen  die  Mittel  an  die  Hand,  wodurch  er  jener  Bewegung 
zu  steuern  vermochte,  indem  sie  gewisse  Pflanzen  schuf,  die  er  nur 
methodisch  zu  benutzen  brauchte,  da  sie  mit  dem  dünnsten  Sandboden 
zufrieden  und  gesellig  wachsend  den  Sand  der  Dünen  befestigen.  Die- 
selben fangen  nämlich  zunächst  den  Flugsand  mit  den  Blättern  auf, 
schützen  dann  die  hinter  ihnen  liegende  Oberfläche  der  Düne  vor  dem 
Angriffe  des  Windes  und  geben  vermöge  eines  feinen  und  vielver- 
zweigten Wurzelsystems  der  Sandmasse  einen  innern  Zusammenhalt 
und  zwar  um  so  mehr,  als  zugleich  ihre  Wurzeln  so  tief  gehen,  dafs 
sie  auch  in  den  trockensten  Sommern  aus  den  tieferen  feuchten  Sand- 
schichten Nahrung  für  die  Pflanze  heraufziehen  können.  Alle  diese 
Eigenschaften  sind  vorzugsweise  vereinigt  bei  dem  Sandhalm  (Dünen- 
halm, Halm,  Ammophila  arenaria),  einer  graugrünen  Grasart,  die  sich  bis 
zu  einem  halben  Meter  über  den  l^oden  erhebt.  In  der  Mitte  des  August 
sind  seine  Ähren  gereift,  welche  durch  ihren  Körnerreichtum  zur  Ver- 
breitung der  Pflanze  beitragen.  Dazu  kommt  der  günstige  Umstand, 
dafs  diese  Pflanze  im  Winter  weder  Halm  noch  Blätter  verliert,  so 
dafs  sie  hierdurch  auch  in  der  Zeit  der  stärksten  Stürme  schützend 
wirkt.  Dabei  wird  sie  durch  Sandüberschüttungen  nicht  getötet,  viel- 
mehr zu  erhöhter  Produktion  von  Seitentrieben  und  Schöfslingen  an- 
geregt, ja  sie  bleibt  mit  so  unverwüstlicher  Zähigkeit  in  Kraft,  dafs 
trotz  wiederholter  Überwehungen  ein  Exemplar  in  6  m  Tiefe  lebende 
Wurzeln  haben  und  mit  allen  seinen  Verzweigungen  auf  der  Oberfläche 
eine  Strecke  von  6  m  Durchmesser  decken  kann. 

Mit  dieser  Pflanze  sowie  mit  dem  mehr  untergeordneten  Strand- 
hafer (Elymus  arenarius),  dessen  Blätter  im  Winter  absterben,  und 
dessen  Schöfslinge  sich  nicht  so  dicht  als  bei  jener  an  die  Mutter- 
pflanze an.schliefsen,  wurden  glückliche  methodische  Versuche  gemacht, 
bis  dann  endlich  die  Sandflächen  mit  Weiden,  Birken,  Kiefern,  Erlen 
und  Pappeln  bepflanzt  werden  konnten '^s). 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  es  hier  Schöpfungen  galt,  bei  denen 
man  nicht  blofs  sagen  konnte,  man  baue  „auf  den  Sand",  sondern 
sogar,  man  baue  mit  Sand  auf  Sand,  ferner,  dafs  man  zu  gleicher  Zeit 
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mit  dem  Meere  und  einem  fast  ebenso  beweglichen  Lande  zu  kämpfen 
und  dabei  zu  gewärtigen  hatte,  das  in  Jahren  fufsbreit  erworbene 
Terrain  in  einem  Augenblick  wieder  zu  verlieren,  so  kann,  von  dieser 
Seite  betrachtet,  kaum  eine  Stellung  gedacht  werden,  die  es  mit  einer 
undankbareren  Aufgabe  zu  thun  hätte,  als  die  der  Dünen -Inspek- 
toren, unter  deren  Aufsicht  und  Pflege  die  Kultivierung  jener  lang- 
gestreckten unwirtlichen  Hügelreihen  gestellt  worden  ist.  Und  doch 
ist  sie  andererseits  eine  dankbare  und  befriedigende  zu  nennen,  indem 
es  in  dem  mutig  und  standhaft  fortgesetzten  Kampfe  selbst  mit  einer 
wilden  Natur  zu  gelingen  scheint,  ihren  Verheerungen  ein  Ende  zu 
machen,  diese  rollenden  Sandberge  und  Wogen  zu  fixieren  und  sie  aus 
schädlichen  Sandwüsten  in  nützliche  und  schützende  Dämme  zu  ver- 
wandeln. Denn  bereits  gegen  Ende  der  i.  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
konnte,  gegenüber  einer  Ausgabe  von  etwa  270000  Thalern,  als  sicheres 
Ergebnis  geltend  gemacht  werden,  dafs  nicht  nur  die  Frische  Nehrung, 
der  Lauf  der  Weichsel  unfern  östlich  von  Danzig  und  zwei  Dörfer  vor 
gänzlicher  Versandung  aufserdem  ein  38  km  langer  Kieferwald  vom 
Untergange  gerettet,  die  Halbinsel  Heia  in  ihrem  Zusammenhange 
erhalten  und  dadurch  der  Ankerplatz  der  Danziger  Rhede  gesichert 
sei,  sondern  dafs  auch  mehr  als  3580  Hektaren  Dünen  bepflanzt,  am 
Fufse  derselben  über  255  Hektaren  neues  Kulturland  und  aus  den 
Durchforstungen  jener  jungen  Gehölze  bereits  ansehnliche  Summen 
gewonnen  worden  sind.  Gewifs,  auch  in  diesen  Beziehungen  deß 
Menschen  zu  jener,  einer  Veredelung  so  feindlichen  Dünennatur  finden 
wir  eine  erhebende  Bestätigung  des  Sophokleischen  Spruches:  „Vieles 
Gewaltige  lebt;  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der  Mensch". 

Wenn  hier  und  da  an  den  Küsten,  wo  des  Menschen  Thätigkeit 
noch  nicht  kräftig  oder  glücklich  genug  entgegengearbeitet  hat,  die 
Dünen  auf  verderbliche  Weise  landeinwärts  dringen  und  mitunter, 
lauinenartig  alles  überdeckend  und  zerstörend,  mühsam  kultivierte  und 
fruchttragende  Äcker  auf  Menschenalter  verderben,  so  haben  an  anderen 
Stellen  die  oben  erwähnten  Haffe  gar  oft  Hülfe  gewährt,  um  ähnlichen 
Verwüstungen  vorzubeugen.  Denn  toben  einmal  die  Nord-  und  West- 
stürme in  aufsergewöhnlichem  Grade  gegen  die  Nehrungen,  so  stürzt 
sich  der  aufgeschleuderte  Sand  in  den  Schlund  jener  Binnenseeen, 
ohne  den  dahinter  liegenden  fruchtbaren  Gegenden  Verderben  zu 
bringen.  Freilich  versanden  dadurch  die  Haffe  und  werden  der  Schif- 
fahrt hinderlich,  indem  sie  von  Seeschifien  wenig  oder  gar  nicht  be- 
fahren werden  können,  während  Flufsschiffe  bei  stürmischem  Wetter 
grofser  Gefahr   ausgesetzt   sind.     Im  Winter   mufs   ohnehin  'auf  ihnen 
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die  Schiffahrt  in  der  Regel  'ganz  ruhen,  da  die  Haffe  fast  alljährlich 
zufrieren;  indes  gewähren  sie  dann  Ersatz  durch  eine  in  mehreren 
Richtungen  belebte  Fufs-  und  Schlittenpassage  und  haben  dadurch 
sogar  schon  mehr  als  einmal  historisch -wichtige  Ereignisse  fördern 
helfen.  So  wissen  wir,  dafs  der  grofse  Kurfürst  am  26.  Januar  1679 
an  52  km  über  das  Frische  Haff  seine  Truppen  auf  Schlitten  fahren 
liefs,  und  am  29.  Januar  22  km  über  das  Kurische  Haff  mit  ihnen 
marschierte^  um  die  Schweden  zu  überraschen  und  aus  Preufsen  zu 
vertreiben. 

Es  ist  erklärlich,  dafs  dielunwirtlichen  Dünengegenden  alles  frischere 
und  entwickeltere  Leben  von  sich  fernhielten,  und  so  umfafst  die  Küste 
der  Ostsee,  nehmen  wir  die  auf  anderen  Bedingungen  ruhenden  See- 
häfen, Seestädte  und  Seebäder  aus,  zunächst  am  Strande  hauptsächlich 
nur  Fischerdörfer.  Sie  liegen  meist  weit  zerstreut  in  der  armseligen 
Gegend,  und  nicht  selten  fehlt  ihnen  alle  Zierde  der  Baumpflanzungen, 
so  dafs  sie  meist  einen  traurigen  Anblick  gewähren.  Hier  und  da, 
besonders  in  Mecklenburg,  zeichnen  sie  sich  jedoch  durch  Zierlichkeit 
und  Sauberkeit  der  Mehrzahl  ihrer  Häuser  aus,  zumal  wenn  ein  günstiger 
Strand,  guter  Wellenschlag  und  Möglichkeit  einer  leichten  Verbindung 
durch  Kunststrafsen  die  Anlage  von  einträglichen  Badeanstalten  ermög- 
lichen. Dieser  Fischerbevölkerung  ist  die  benachbarte  See  ihr  Alles; 
von  Jugend  auf  mit  dem  Meere  und  seinen  Gefahren  vertraut,  widmet  sich 
fast  jeder  dem  Berufe  eines  Fischers  oder  Seemanns,  und  nur  ein  sehr 
geringer  Teil  liegt  ausschliefslich  dem  Ackerbau  ob,  der  sonst  nur  als 
Nebensache  betrieben  wird,  zumal  da  der  sandige  Strand  nur  eine 
spärliche  Ernte  verheifst,  und  das  von  den  Wellen  massenweise  aus- 
geworfene und  mit  gutem  Erfolge  zur  Düngung  benutzte  Wassermoos 
den  tierischen  Dünger  doch  immer  nur  unvollkommen  zu  ersetzen  im- 
stande ist'^°> 

Erwähnenswert  bei  Betrachtung  der  Gestadegegenden  der  Ostsee 
und  der  Beziehung  derselben  zu  menschlichen  Verhältnissen  ist  der 
Bernstein,  der  zwar  vielfach  auch  an  anderen  europäischen  Küsten,  wie 
an  denen  der  Nordsee,  Dalmatiens  und  Siciliens,  sowie  auf  dem  Festlande 
in  Nestern,  z.  B.  in  Schlesien,  besonders  in  den  Kreisen  Breslau,  Öls  und 
Namslau  aufgefunden  wird,  jedoch  an  keiner  dieser  Lokalitäten  von 
so  besonderer  Güte  und  in  fast  unerschöpflichen  Vorräten  auftritt,  als 
am  Südgestade  der  Ostsee,  von  Stralsund  bis  Memel,  und  auf  dieser 
Küstcnlinie  vorzugsweise  im  Samlande.  Der  Bernstein,  der  rücksicht- 
lich seines  Ursprungs  die  Physiker  und  Chemiker  so  vielfach  beschäf- 
tigt hat    und   jetzt    von    der  Wissenschaft  als  vorweltliches  Baumharz, 
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nämlich  als  das  Produkt  einer  eigentümlichen,  durch  eine  ungemeine 
Fülle  des  Harzergusses  ausgezeichneten,  jedoch  während  der  gegen- 
wärtigen Periode  des  Erdkörpers  in  ihrem  organischen  Leben  nicht 
mehr  vorhandenen  Koniphere  festgestellt  ist,  hat  seit  den  frühesten 
Zeiten  stets  für  alle  Völker  als  ein  merkwürdiges  und  kostbares  Natur- 
produkt gegolten  und  bereits  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alter- 
tums die  Aufmerksamkeit  der  römischen  Welt  auf  die  Gestade  der 
Ostsee  gelenkt,  indem  besonders  gallische  Kaufleute,  welche  sich 
mitten  durch  die  germanischen  Stämme  bis  dahin  wagten,  die  Ver- 
mittelung  des  von  den  Römern  hochgeschätzten  Artikels  nach  dem 
Süden  unternahmen. 

Viel  weiter  noch  breitete  sich  sein  Ruf  aus,  als  durch  die  Herr- 
schaft des  Deutschen  Ritterordens  das  Land  Preufsen  in  das  Kultur- 
gebiet Europas  hineingezogen  und  eine  mehr  methodische  Gewinnung 
des  Bernsteins  herbeigeführt  worden  war.  Seitdem  geschah  es  all- 
mählich, dafs  nicht  nur  europäische  Kaufleute,  sondern  auch  Tür- 
ken und  Griechen,  ja  selbst  Armenier  und  Perser  in  Danzig  und 
Königsberg  erschienen,  um  hier  die  vielfach  begehrte  Ware  nahe  an 
ihren  Fundorten  einzuhandeln.  Die  veränderte  Lage  der  Handels- 
beziehungen in  unserm  Jahrhundert  hat  freilich  die  Absatzwege  ge- 
ändert, wie  denn  überhaupt  dieser  Handelszweig  nicht  mehr  die  Be- 
deutung hat,  als  in  früheren  Zeiten,  denn  die  Orientalen  beziehen  jetzt 
von  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  den  Bernstein,  wohin  die  genannten 
Städte  ihn  bringen,  wenn  auch  letztere  noch  direkt  mit  dem  Orient 
handeln.  Was  die  kunstvollen  Arbeiten  aus  diesem  merkwürdigen 
Produkte  anbelangt,  so  ist  gegenwärtig  neben  Königsberg  und  Memel 
Danzig  vorzugsweise  der  Ort,  von  wo  die  stärkste  Versendung  stattfindet. 

Die  Art,  dem  Meere  und  dem  Lande  den  Bernstein  abzugewinnen, 
belebt  zu  Zeiten  auch  sonst  öde  und  verlassene  Küstenstriche  der  Ost- 
see auf  eigentümliche  Weise,  indem  derselbe  teils  durch  Aufsuchen 
am  Strande  nach  heftigen  Nordweststürmen,  teils  und  zwar  in  weit 
gröfserer  Menge  durch  Schöpfen  auf  der  See  mit  Hamen  und  Netzen, 
teils  endlich  in  den  Strandbergen  durch  Abgrabungen  gewonnen  wird. 
In  diesen  50  bis  60  m  hohen  Strandbergen,  welche  vorzugsweise  an 
der  Küste  des  Samlandes  sich  hinziehen  und  zu  unterst  aus  einer  grün- 
lichgrau gefärbten  Sandschicht  (Glaukonitformation)  bestehen,  auf  welcher 
eine  Braunkohlenbildung  mit  hellem  Sand  und  grauem  Thon  ruht  und 
über  letzterer  wiederum  eine  aus  diluvialem  Mergel,  Sand  und  nordischen 
Geschieben  bestehende  Schicht  aufsteigt,  findet  sich  in  der  gedachten 
untersten  Schicht  in  i  bis  6  m  Mächtigkeit  und   zwar  an  den  Stellen, 
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an  welchen  die  sogenannte  blaue  Erde  auftritt,  der  Bernstein  in  grofsen 
Massen  und  wird  durch  Abgraben  der  Strandberge  in  ihrer  ganzen 
Höhe  gewonnen.  Endlich  wird  am  Kurischen  Haff  bei  Schwarzort  die 
Bernsteinfischerei  mit  grofsem  Erfolge  durch  Baggern  betrieben,  und 
werden  durch  diese  Art  der  Fischerei  jährlich  etwa  73  000  Pfund 
Bernstein  gewonnen,  während  die  Ausbeute  der  Gräbereien  in  den  Stran  J- 
bergen  des  Samlandes  etwa  45  000,  der  Gräbereien  im  Binnenlande 
etwa  6 — 10  000  Pfund  und  etwa  70  000  Pfund  der  Auswurf  aus  der 
See  oder  die  Gewinnung  durch  Schöpfen  beträgt.  Zur  Zeit  des 
Deutschen  Ordens  ein  den  Deutschmeistern  bedeutende  Einkünfte  ab- 
werfendes Bergregal,  welches  mit  den  grausamsten  Strafen  das  uner- 
laubte Bernsteinfischen  verfolgte^  ist  dieses  Regal  später  an  die  Krone 
Preufsens  übergegangen;  dieselbe  betreibt  jedoch  die  Bernsteingewinnung 
nicht  für  eigene  Rechnung,  sondern  hat  sie  verpachtet'^';. 

Der  fast  überall  flache  Küstensaum  der  norddeutschen  Tiefebene 
bietet  aber  aufser  dieser  durch  die  Bernsteinfischerei  hervorgerufenen 
Industrie  (denn  auch  an  der  Westküste  von  Schleswig-Holstein  findet 
sich  der  Bernstein,  wenn  auch  in  verschwindender  Menge  gegenüber 
dem  in  der  Ostsee  vorkommenden)  noch  eine  andere  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernde  Erwerbsquelle.  Seitdem  nämlich  der  bekannte  Göttinger 
Physiker  Georg  Chr.  Lichtenberg  in  einem  im  Jahre  1793  geschriebenen 
Aufsatz:  „Warum  hat  Deutschland  noch  kein  öffentliches  Seebad?" 
(Vermischte  Schriften,  Bd.  VI,  S.  11)  der  Anlage  deutscher  Seebäder 
nach  dem  Muster  englischer  das  Wort  geredet  hat,  haben  sich  sowohl 
am  Ostsee-  wie  am  Nordseegestade  eine  Reihe  von  Seebädern  etabliert, 
deren  Zahl  noch  im  stetigen  Zuwachsen  begriffen  ist.  Ein  fester 
Strand,  guter  Wellenschlag  und  wohl  auch  schattige  Waldungen  in 
der  Nähe,  wie  solche  gerade  am  Ufer  der  Ostsee  vielfach  auftreten, 
das  sind  die  Grundbedingungen  zur  Anlage  eines  Seebades,  und  ver- 
mag der  mit  wenigen  Bedürfnissen  zufriedene  Strandbewohner  sich 
nur  cinigcrmafsen  in  die  Lebensverhältnisse  des  Grofsstädters  hinein- 
zudenken und  ein  Anlagekapital  zusammenzubringen,  um  wenigstens 
bescheidenen  Ansprüchen  der  Besucher  gerecht  zu  werden,  so  pflegt 
sich  die  Umwandelung  des  ärmlichen  Stranddorfes  in  einen  mehr 
oder  weniger  komfortablen  Badeort  rasch  zu  vollziehen.  Freilich  ist  wohl 
zu  beachten,  dafs  die  Beschaffenheit  unserer  beiden  nordischen  Meere 
eine  wesentlich  von  einander  verschiedene  ist:  in  der  starkbrandenden 
und  reich  mit  Salz  geschwängerten  Nordsee  Ebbe  und  Flut,  in  der 
Ostsee  hingegen  -ein  nur  geringer  Salzgehalt  bei  jeglichem  Fehlen  von 
Ebbe  und  Flut'^'l 
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Schliefslich  mag  eine  Aufzählung  der  bekannteren  Seebäder  an 
der  deutschen  Festlandsküste  und  auf  den  deutschen  Inseln  hier  ihre 
Stelle  finden,  wobei  freilich  so  manche  kleineren  und  noch  in  ihren 
Uranfängen  befindlichen  übergangen  werden.  Es  sind  von  Osten  an- 
gefangen an  der  Ostsee:  Cranz,  Zoppot,  Westerplatte  in  Neufahrwasser, 
Rügenwalde^  Kolberg,  Dievenow,  Misdroy,  Swinemünde,  Heringsdorf 
und  Zinnowitz,  letztere  auf  den  Inseln  Wollin  und  Usedom,  an  deren 
in  früheren  Jahrhunderten  durch  die  Wut  der  Wogen  hart  mitgenom- 
menen Küsten  nach  den  Erzählungen  bei  dem  Chronisten  Helmold 
aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  vom  Meer  verschlungenen 
reichen  Handelsstädte  Wineta  und  Julin  einst  gestanden  haben  sollen ^^^); 
ferner  Warnemünde,  Dobberan,  Boltenhagen,  Travemünde,  Scharbeutz, 
Hafkrug,  Düsterbrook  bei  Kiel  und  Borby  bei  Eckernförde,  und  Putbus 
und  Sassnitz  auf  Rügen;  endlich  am  Nordseestrande  Westerland  auf 
Sylt,  Wyck  aufFöhr,  Büsum,  Cuxhaven,  Helgoland,  Dangast,  Wangeroog, 
Spiekeroog,  Norderney,  Juist  und  Borkum. 


Einen  in  hohem  Grade  interessanten  Punkt  am  Küstensaume  der 
Osthälfte  des  norddeutschen  Tieflandes  bildet  die  Insel  Rügen,  Auch 
wer  Poesie  an  den  Gestaden  des  baltischen  Meeres  sucht,  findet  sie 
vorzugsweise  auf  ihr,  und  man  hat  in  nicht  unpassender  Vergleichung 
darauf  hingewiesen,  dafs  sie  gewissermafsen  das  deutsche  Island  an 
Sagen,  Heldenthaten  und  Wundern  sei. 

Schon  die  Lage  Rügens,  dieses  gröfsten  der  insularen  Glieder 
Deutschlands,  ist  bedeutsam;  denn  in  der  Nähe  von  dessen  Küsten 
gelegen,  ragt  es  da  in  die  Ostsee  hinein,  wo  dieselbe  einerseits  durch 
das  Odermündungsgebiet  und  Vorpommern,  andererseits  durch  Süd- 
schweden und  die  dänischen  Inseln  eingeengt  zu  werden  und  hier- 
durch die  maritimen  Wege  und  Interessen  mehrerer  Staatengebiete  in 
engere  Berührung  zu  bringen  oder  zu  durchkreuzen  beginnt.  In  nicht 
geringem  Mafse  nimmt  ferner  die  Eigentümlichkeit  seiner  Ober- 
flächengestaltung unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Berück- 
sichtigen wir  nämlich  zunächst  seine  horizontalen  Entwickelungsver- 
hältnisse  und  dabei  insbesondere  auch  das  Nebeneinander  und  das 
Ineinandergreifen  des  festen  und  flüssigen  Elements,  so  ergiebt  seine 
gröfste  Längenerstreckung  von  Süden  nach  Norden  52  km,  die  gröfste 
Breite  von  Osten  nach  Westen,  und  zwar  nur  in  dem  ausgedehnteren 
südlichen  Teile,  41  km,  während  der  Umfang  etwa  210  km,  der  Ober- 
flächeninhalt an  967  qkm  beträgt.    Bereits  aus  diesen  Angaben  können 
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wir  entnehmen,  dafs  die  Insel  nicht  blofs  aus  einer  kompakten  Masse 
bestehe,  sondern  auch  mit  einer  reichen  Gliederung  ausgestattet  sei. 

Und  in  der  That,  überblickt  man  die  Insel  von  einem  geeigneten 
Standorte,  z.  B.  von  dem  ziemlich  in  ihrer  Mitte  gelegenen  Rugard 
bei  Bergen,  „dem  Auge  des  Landes/'  wie  er  genannt  wird,  einem 
ihrer  markiertesten  Punkte  (lOi  m  über  der  Ostsee),  so  erscheint  sie 
in  ihren  Umrissen  seltsam,  fast  spinnenartig  ausgespreizt:  um  den 
innern  Kern  oder  Hauptteil,  das  eigentliche  Rügen,  welches  etwa  drei 
Fünftel  des  ganzen  Areals  enthält,  und  in  welchem  die  Orte  Bergen, 
Garz,  Gingst  und  Putbus  liegen,  breiten  sich  im  Norden,  Osten,  Süden 
und  Westen  Halbinseln  von  verschiedener  Form  und  Gröfse  aus  oder 
streben  demselben  von  entlegenen  breiten  Endabschnitten  aus  in 
schmalen  Streifen  und  Spitzen  zu  und  sind  teils  sowohl  mit  dem 
Hauptteil  als  auch  miteinander  durch  mitunter  sonderbar  gestaltete 
und  übcrkleidete  Landengen  verbunden.  In  den  verschiedensten  Rich- 
tungen aber  hat  das  Meer  den  Küstensaum  zernagt;  überall  trifft  das 
Auge  auf  Vorsprünge  und  Ausläufer  aller  Art,  die  in  dasselbe  hinein- 
dringen, und  tiefe  und  eigentümlich  geformte  Einschnitte  im  Norden 
und  Westen,  sowie  weite  und  oft  schroff  ansteigende  Buchten  im 
Osten,  Bodden  genannt,  bekunden  die  heftige  und  erfolgreiche  Arbeit 
der  Wogen.  Auch  auf  den  inneren  Seiten  legen  sich  an  die  Halbinsel 
und  an  die  verbindenden  Landengen  Meeresbuchten  und  Binnenseeen, 
welche  an  Richtung,  Umfang  und  Gestalt  eine  seltene  Mannigfaltigkeit 
darbieten;  ja  selbst  der  Kern  ist  von  dergleichen  Rissen  und  Durch- 
löcherungen nicht  frei,  so  dafs  'es  auf  der  ganzen  Insel  keine  Stelle 
giebt,  von  welcher  die  Entfernung  bis  zum  Meere  auch  nur  7  km  be- 
trägt. Dazu  kommt  endlich,  dafs  sich  in  Rügens  Nähe  eine  Zahl 
kleiner  Inseln  befindet,  die,  teils  von  massiger,  teils  von  schmaler  und 
langgezerrter  Form,  wie  losgerissene  Brocken  und  Streifen  an  ver- 
schiedenen Seiten  um  das  zusammenhängende  Ganze  der  Hauptinsel 
herum  liegen,  gleichsam  von  ihm  mehr  oder  weniger  angezogen. 

Auf  diese  Weise  tritt  in  den  horizontalen  Verhältnissen  Rügens 
ein  grofser  Wechsel,  eine  grofse  Ungleichmäfsigkcit  und  Geteiltheit 
hervor,  die  sich  dann  und  wann  zu  vielfacher  Zersplitterung,  ja  fast 
zu  völliger  Zerrissenheit  steigert,  hervorgebracht  hauptsächlich  durch 
das  maritime  Element. 

Aber  auch  in  dem  plastischen  Bau  und  dessen  Hülle  begegnet 
uns,  wenn  schon  nicht  so  allgemein  und  in  so  hohem  Grade,  dieser 
intlividualisiertc  und  dadurch  anziehende  Charakter  Rügens.  Die 
vertikale  Beschaffenheit  erscheint  nämlich  hier  und  da  eben  und  flach, 
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doch  im  ganzen  weit  mehr  wellig  und  hügelig,  an  einigen  Stellen 
sogar  von  nicht  unbeträchtlicher  Höhe  über  dem  umgebenden  Meere, 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Bergen,  in  der  forstenreichen  Granitz  an 
der  Ostseite  des  eigentlichen  Rügens,  in  dem  Hochlande  der  Halbinsel 
Jasmund  und  bei  Arkona  auf  der  Halbinsel  Wittow. 

Diese  Erscheinungen  gerade  in  den  genannten  Gegenden  hängen 
zusammen  mit  der  Art  der  Gesamterhebung  Rügens.  Reist  man 
nämlich  von  Stralsund  oder  Garz  in  der  Richtung  nach  Osten  oder 
Nordosten,  so  wird  man  unschwer  erkennen,  dafs  das  Terrain  durch- 
gehends  von  Westen  nach  Osten  oder  vielmehr,  genauer  genommen, 
von  Südwesten  nach  Nordosten  ansteigt,  und  zwar  nicht  blofs  im 
allgemeinen  auf  der  ganzen  Insel,  sondern  auch  in  einzelnen  Teilen, 
wie  auf  der  Granitz,  auf  Jasmund  und  Wittow.  Daher  die  gröfsten 
Landerhebungen  im  Nordosten  dieser  Abschnitte  der  Insel,  daher 
auch,  da  die  Küsten  hier,  wahrscheinlich  seit  vielen  Jahrhunderten, 
abgespült  und  zerbröckelt  sind,  die  grofsartigsten  Gegensätze  gerade 
auf  dieser  Seite. 

Der  Boden  ist  im  allgemeinen  ausnehmend  fruchtbar,  indem  alle 
Getreidearten,  Gemüse  und  Nutzpflanzen  trefflich  auf  ihm  gedeihen. 
Ebenso  bewirken  prächtige  Waldungen  und  reich  bewässerte  Auen 
einen  wohlthuenden  Eindruck.  Auf  einigen  der  letzteren  strotzt  die 
ganze  Flur  von  der  Fülle  des  kräftigsten  Kräuterwuchses,  welcher 
mit  seinen  ineinander  schmelzenden  Farbentönen  die  höchste  Mannig- 
faltigkeit hervorruft.  Bisweilen  jedoch  wird  auf  ganz  unerwartete 
Weise  dieser  genufsreiche  Anblick  unterbrochen,  denn  mitten  hinein 
in  den  anmutigen  Wechsel  von  Wiesen,  Wäldern  und  ährenschwangeren 
Gefilden  drängt  sich  hier  und  da  auf  einmal  ein  Sandstrich,  und 
wiederum  in  manchen  anderen  Gegenden  beginnen  plötzlich  Sand  und 
Geröll  in  Dünenstrichen  und  unfruchtbaren  Heiden,  über  welche  bis- 
weilen eine  grofse  Anzahl  mächtiger  erratischer  Blöcke  zerstreut  liegt, 
weithin  eine  unbestrittene  Herrschaft  zu  üben.  Beispielsweise  ist  die 
sogenannte  Schmale  Heide,  eine  niedrige  Landenge,  durch  welche  wie 
durch  ein  dünnes  Band  die  Halbinsel  Jasmund  an  das  innere  Rügen 
geknüpft  wird,  eine  vielfach  mit  Seekieselsteinen  u.  dgl.  überdeckte 
Ode,  auf  der  sich  nur  hin  und  wieder  eine  Hütte  oder  ein  Baum 
blicken  läfst,  während  sie  zugleich  als  die  Stätte  gepriesener  Bienen- 
zucht gilt,  die  hellfliefsenden  Honig  vom  lieblichsten  Geschmack  liefert. 
Ebenso  ist  der  sichelförmige,  auf  beiden  Seiten  vom  Meere  bespülte 
Erdfaden  zwischen  den  Vorländern  Jasmund  und  Wittow,  „die  Schaabe" 
(ein  aus  dem  wendischen  „scoba",  Klammer,  korrumpierter  Ausdruck) 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  27 
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ein  einförmiger^  unbelebter,  ermüdender  Dünenstrich,  auf  dessen  Sande 
nur  maigrüner  Strandhafer,  einige  Salzkräuter,  wenige  zwerghafte  Sand- 
weiden und  in  Masse  Sumpfheide  (Erica  tetralix)  zu  finden  sind,  welche 
letztere  in  dieser  melancholischen  Verlassenheit  den  Wanderer  zur 
Zeit  der  Blüte  (im  August)  mit  ihren  rötlichen  Doldenköpfchen  an- 
genehm überrascht. 

Es  darf  nicht  wunder  nehmen,  wenn  eine  so  eigenartige  Gestal- 
tung und  Ausstattung  der  Insel  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  ganz 
unverkennbar  im  Volkstum,  in  der  Lebens-,  Beschäftigungs-  und  An- 
schauungsweise der  Bevöll<erung  abspiegelt.  Wie  dort  eine  vielfache 
Gliederung  stattfindet  und  die  Sonderung  dieser  einzelnen  Glieder  so- 
wohl von  einander  als  auch  von  dem  Kerne  der  Insel  durch  schmale, 
zum  Teil  kulturlose  Übergänge  vergröfsert  wird,  ebenso  wird  auch 
im  Volkstum  der  Rügener  frühzeitig  entschiedene  Anlage  zur  Zer- 
splitterung sichtbar,  und  die  Enge  und  Öde  der  verbindenden  Isthmen 
trug  dazu  bei,  die  einmal  in  der  Entwickelung  begriffenen  selbständigen 
Gestaltungen  des  Volkslebens  der  verschiedenen  Glieder  und  des  Kerns 
der  Insel  auseinanderzuhalten.  Daher  kommt  es  z.  B.,  dafs  die  Be- 
wohner der  Halbinseln  Mönkgut  (Mönchsgut)  und  Jasmund,  der  Insel 
Hiddensöe  u.  s.  w.  von  diesen  ihren  besonderen  Heimatsdistrikten  so 
sprechen,  wie  wenn  dieselben  von  einander  getrennte,  unabhängige  und 
selbständige  Länder  wären.  Der  Name  „Rügen"  gilt  ihnen  nicht  für 
die  gesamte  Insel,  sondern  nur  für  den  von  uns  oben  angedeuteten 
Teil;  wollte  man  ihn,  dem  gemeinen  Manne  gegenüber,  für  gewöhnlich 
in  jener  weiteren  Bedeutung  gebrauchen,  so  wäre  das  für  ihn,  wie 
F.  W.  Riehl  bemerkt,  dem  wir  mehrere  fruchtbare  Anregungen  und 
Winke  über  unsern  Gegenstand  verdanken,  eine  geographische  Ab- 
straktion, in  die  er  sich  kaum  zu  finden  wüfste.  So  sehr  liegt  es  ihm 
fern,  in  der  gewöhnlichen  Redeweise  seine  Insel  als  ein  einheitliches 
Ganzes  zu  bezeichnen,  innerhalb  dessen  seiner  kleinen  Heimats-Halbinsel 
oder  -Insel  nur  der  Rang  eines  Teiles  zukomme. 

Somit  entspricht  die  jetzige  Auffassung  der  Bevölkerung  der 
wahrscheinlichen  einstigen  Wirklichkeit,  gleich  als  wenn  in  ihr  noch 
eine  Erinnerung  an  jene  Zeiten  lebte;  denn  es  ist  von  neueren  Forschern 
mit  gutem  Grunde  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dafs  ein  grofser 
Teil  der  jetzigen  Halbinseln  Rügens,  z.  B.  Mönkgut,  Jasmund,  Wittow, 
einst  Inseln  gewesen,  die  erst  später  durch  allerlei  Anschwemmungen 
mit  einander  und  mit  der  Hauptmasse  der  Insel  in  Verbintiung  gesetzt 
worden  seien,  dafs  also  das  Ganze,  welches  wir  jetzt  Rügen  nennen, 
vormals  aus  einem  Inscl-Archipcl  bestanden  habe. 
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Ein  Sondertum  der  Bevölkerung,  wie  das  vorhin  erwähnte,  zeigt 
sich  auch  in  eigentümlichen  Schattierungen  des  Dialekts,  nicht  minder 
in  eigentümlicher  Volkstracht,  wie  dies  vorzüglich  auf  Mönkgut  jetzt 
noch  sofort  in  die  Augen  fällt,  obwohl  auch  hier  die  neueste  Zeit 
schon  manchen  Zug  verwischt  hat.  So  könnten  noch  verschiedene  andere 
Zeichen  angegeben  werden,  in  denen  sich  die  Neigung  zum  Sonder- 
tum und  zwar  mitunter  in  recht  eigensinniger  Weise  kundgiebt.  Wie 
kommt  es  nun,  dafs  das  Gesamt- Volkstum  Rügens  (und  eine  be- 
stimmte Volksindividualität  in  der  sichersten  Charakterzeichnung  macht 
sich  dem  aufmerksamen  Fremden  unverkennbar  daselbst  bemerklich) 
der  Gefahr  entschlüpft  ist,  ganz  auseinanderfallen?  Blicken  wir  weiter 
ins  deutsche  Binnenland  hinein,  so  entdecken  wir  manches  kleinere 
oder  gröfsere  Ganze,  wo  eine  solche  Gefahr  nicht  überwunden  wurde 
Wir  machen  dergleichen  Wahrnehmungen  vorzüglich  da,  wo  die 
einzelnen  Teile  auf  verlockende  Weise  in  verschiedenen  Richtungen 
leicht  nach  aufsen  hingezogen  und  so  einander  entzogen  und  wohl 
gänzlich  entfremdet  werden  konnten. 

Dafs  ein  Gleiches  auf  Rügen  nicht  geschah,  kam  daher,  weil  dieses 
reich  individualisierte  Land  eine  Insel  im  Meere  ist.  Mochte  daher 
auch  jener  ihm  eigentümliche  bunte,  unruhige  Wechsel  von  Berg  und 
Thal,  Feld  und  Wald,  Dünenland,  Heideland,  Sumpfland,  Felsland  auf 
die  Natur  und  das  Volkstum  seiner  Bewohner  trennend  einzuwirken 
geeignet  sein,  „das  ringsum  flutende  Meer  hielt  wieder  mit  starkem 
Arme  zusammen"  und  hat  sich  in  Beziehung  auf  die  socialen  Verhält- 
nisse daselbst  als  die  oberste  erhaltende  Macht  bewährt.  In  welchem 
Teile  seiner  Insel  der  Rügener  auch  wohnt,  fast  überall  wird  er  in 
allem  seinen  Thun  und  Lassen  an  die  vielgestaltige  Nachbarschaft  des 
Meeres  erinnert,  und  indem  dieses  weit  mehr,  als  das  innere  Festland, 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  wichtiger  Bestrebungen,  Ziele,  Interessen 
und  liebgewonnener  Genüsse  fördert,  wird  es  ein  gemeinsames,  un- 
widerstehlich anziehendes  Centrum  für  alle.  Daher  die  Anhänglichkeit 
der  Bevölkerung  an  dasselbe  auch  eine  allgemeine  und  allgemein  der 
empfängliche  Sinn  für  seine  Gaben.  Wir  wissen  z.  B.,  mit  wie  leben- 
diger Erwartung  sich  die  ganze  Insel  dem  Ausfalle  des  Heringsfanges 
zuwendet.  Er  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  für  sie,  wie  für  den  Wein- 
bauer am  Rhein  und  an  der  Mosel  die  Weinlese.  Wie  dieser  Ursache 
und  Neigung  hat  zu  lustigem  Treiben  fürs  ganze  Jahr,  wenn  im  Herbste 
seine  Weinfässer  recht  gefüllt  sind,  so  ist  der  Bewohner  Rügens  guter 
Dinge,  wenn  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  die  Heringe  in  zahllosen 
Schwärmen  anschwimmen  und  später  seine  Fässer  mit  diesen  Spröfs- 
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lingen  des  Meeres  sich  füllen.  Es  ist  erklärlich,  dafs  vor  allen  die- 
jenigen, welche  vermöge  ihrer  Lebensbeschäftigung  tagtäglich  mit  dem 
Meere  in  Berührung  kommen  und  persönlich  Fischfang  treiben,  an 
diesen  Hergängen  grofse  Teilnahme  zeigen;  aber  auch  der  Bauer  und 
andere  Einwohner,  bei  denen  jenes  nicht  der  Fall  ist,  werden  von  der 
allgemeinen  Aufregung  berührt  und  halten  darauf,  eine  Tonne,  ,, selbst 
eingemachter"  Heringe  im  Hause  zu  haben.  Noch  jetzt  erinnere  ich 
mich  von  meiner  letzten  Bereisung  der  Insel  her  in  voller  Frische  der 
selbstgefälligen  Bemerkungen  und  der  nachdrucksvoll  gesprochenen 
Worte  stolzer  Genugthuung,  mit  welchen  mir  und  meinen  Reise- 
gefährten der  Wirt,  bei  dem  wir  einkehrten,  von  dem  Kleinod  seiner 
Vorratskammer  vorsetzte,  gerade  so,  wie  man  bei  dem  Weinbauer  wahr- 
nehmen kann,    der  seinen  Haustrunk  als   eigenes  Wachstum  anbietet. 

Während  der  Zeit  des  Heringsfanges  ist  in  den  Gegenden,  die 
diesem  Geschäft  vorzugsweise  obliegen,  alle  Aufmerksamkeit  undThätig- 
keit  von  ihm  ausschliefslich  in  Anspruch  genommen,  und  sogar  für 
den  Gottesdienst,  den  die  schlichtfrommen  Leute  nicht  entbehren 
wollen,  mufs  wohl  alsdann  eine  andere  Wahl  des  Ortes  getroffen  wer- 
den. So  herrscht  auf  der  Halbinsel  Wittow  in  dem  Kirchspiel  Alten- 
kirchen der  alte  Brauch,  dafs  der  Prediger  dieses  Ortes  während  der 
gedachten  Zeit  acht  Sonntage  nacheinander  des  Nachmittags  Ufer- 
predigten unter  freiem  Himmel  hält,  —  ein  Brauch,  welchen  der  uns 
als  Dichter  bekannte  Kosegarten,  der  1792  bis  1808  in  Altenkirchen 
Pastor  war,  auf  veranschaulichende  Weise  schön  beschrieben  hat. 
Freilich  mag  es  für  den  geistlichen  Herrn  bisweilen  keine  kleine  Auf- 
gabe sein,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Kirchkinder,  wenn  gerade  mitten 
unter  seinen  Betrachtungen  sich  der  Zug  Heringe  in  der  Nähe  bemerk- 
lich macht,  rege  zu  erhalten,  ja  er  selbst  gerät  wohl  unter  Umständen 
samt  Gemeinde  in  grofse  Unruhe  und  soll  einmal,  —  ein  ähnlicher  Vor- 
all wird  auch  von  der  Halbinsel  Heia  berichtet  — ,  in  solcher  Ver- 
wirrung dem  Schlüsse  zueilend  mit  den  Worten  die  Predigt  geendet 
haben:  Nun,  der  Herr  erfülle  eure  Herzen  mit  Heringen  und  eure 
Netze  mit  Gnaden.     Amen! 

Vergleichen  wir  die  Lebensweise  und  den  Volkscharakter  der 
Rügener  und  überhaupt  der  entlegenen  norddeutschen  Küstenstriche 
mit  anderen  Teilen  Deutschlands,  so  werden  wir  im  höchsten  Grade 
durch  die  Wahrnehmung  überrascht,  wie  nahe  die  Verwandtschaft  ist, 
welche  zwischen  dem  Volkstum  im  äufsersten  Norden  und  dem  im 
äufserstcn  Süden  stattfindet.  Freilich  müssen  wir  dabei  von  vielen 
Aufscrlichkeiten  und  Zufälligkeiten  desselben  absehen,  denn  hierin  sind 


Die  Insel  Rügen.  421 

unstreitig  leicht  kennbare  Unterschiede  vorhanden;  anders  dagegen 
das  Volkstum  in  seinem  Kern  und  Wesen.  Hierin  treten  sich  beide, 
die  Marken  Norddeutschlands  und  Süddeutschlands,  erstaunlich  nahe, 
ja  sogar  viel  näher,  als  dem  zwischen  ihnen  gelegenen  Mitteldeutschland. 
Auch  in  Beziehung  auf  diese  Erscheinung  hat  die  geographische 
Lage  und  Natur  der  Landschaft  ihren  mächtigen  Einflufs  geübt.  In 
dem  für  frühen  und  mannigfaltigen  Verkehr  bequemer  gelegenen  und 
leichter  zugänglichen  Mitteldeutschland  sind  seit  langer  Zeit:verschieden- 
artiger  Kultur  alle  Wege  aufgeschlossen,  steht  gleichsam  jeder  Ort, 
ja  jedes  einzelnen  Haus  an  der  grofsen  Heerstrafse.  Ferner  ist  das- 
selbe durch  einen  sehr  bunten  Wechsel  in  den  vertikalen  Verhältnissen 
seiner  Oberfläche  charakterisiert;  da  finden  sich  in  Menge  kleine  Hügel- 
und  Flachlandspartieen  durcheinander,  eine  Zahl  Mittelgebirge  von 
verschiedener  Richtung,  Gestalt  und  der  mannigfaltigsten  geognostischen 
Zusammensetzung,  eine  Überfülle  kleinerer  Gewässer.  Dieser  Eigen- 
tümlichkeit der  Landschaften  entspricht  in  einem  grofsen  Teile  des 
deutschen  Binnenlandes  das  Volkstum.  Dasselbe  erscheint  zersplittert; 
denn  wir  stofsen  daselbst  auf  bunt  durcheinander  geworfene  und  fast 
aufgelöste  Trümmer  originaler  Stämme,  auf  ein  fast  dadurch  ver- 
wischtes, vermischtes  und  in  einander  getriebenes  bäuerhches  und 
städtisches  Wesen,  auf  eine  bedeutend  vorgeschrittene  Auflösung  und 
Verwitterung  des  Dialekts  u.  s.  w.  Im  äufsersten  Süden  und  Norden 
Deutschlands  dagegen  giebt  es  noch  versteckte  und  entlegene  Stätten 
mit  einsamen  Volksgruppen,  die  der  oben  angedeuteten  Kultur  ent- 
rückt blieben,  wiewohl  in  unserer  Zeit  auch  zu  ihnen  die  Mittel  und 
Wege  bereits  gefunden  sind.  Hier  herrschen  ferner  die  massenhaften 
geographischen  Gebilde  vor,  auf  der  einen  Seite  umfassende  alpinische 
Gebirge,  auf  der  andern  grofse  Ebenen,  das  Meer,  grofse  Ströme,  die 
in  dasselbe  sich  ergiefsen.  Diese  Macht  des  Massenhaften  hielt  ebenso 
die  Bewohner  einsamer  Küstenschluchten  an  der  Ostsee,  wie  die  ent- 
legener Alpenthäler,  die  sich  oft,  obwohl  in  gerader  Entfernung  ein- 
ander nahe,  in  Beziehung  auf  den  gewöhnlichen  Verkehr  jedoch  so 
entfremdet  sind,  wie  weit  von  einander  getrennte  Länder  mit  über- 
wältigendem Einflufs  gleichsam  unbewufst  zusammen  und  bewirkte  die 
Erhaltung  eines  gröfseren  Ganzen  von  einem  massenhaft  abgeschlossenen 
Volkstum,  innerhalb  dessen  zugleich  alle  partikularistischen  Erschei- 
nungen der  einzelnen  Zweige  desselben  in  Frische  und  Geltung  sich 
erhielten.  Somit  finden  wir  bei  den  Alpenvölkern,  wie  bei  den  Küsten- 
völkern Deutschlands,  insbesondere  auch  auf  der  Insel  Rügen,  Centra- 
lisation  und  Sondertümlichkeit  in  inniger  Verbindung. 
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Aber  nicht  blofs  in  Bezug  aut  diese  Erscheinung,  in  Betracht  der 
Art  der  gegenwärtigen  Bildung  und  des  Stoffes  ihres  etwaigen  Wissens 
werden  wir  bei  den  Bewohnern  Riigens  grofsenteils  auf  die  See  hinge- 
wiesen; sondern  es  führt  uns  auch  ein  Rückblick  auf  die  Vergangenheit^ 
auf  den  ganzen  Entwickelungsprozefs  in  den  grofsen  Verhältnissen  und 
Schicksalen  dieses  Eilandes  auf  das  dasselbe  einschliefsende  Element. 
Auf  der  See  errang  einst  das  kriegerische  Treiben  der  wendischen 
Ranen  oder  Rügianen  seine  Erfolge  und  zwar  in  jenen  alten  Zeiten, 
als  sie  noch  im  Verein  mit  den  Pommern  Kriegsflotten  gegen  Däne- 
mark sandten,  dessen  Küsten  verheerten,  Kopenhagen  eroberten  und 
selbst  Norwegen  bedrohten.  Von  der  Seeseite  her  fanden  aber  auch  nach 
Rügen  auswärtige  Mächte  Wege  und  Eingangspforten^  durch  welche 
das  Unabhängigkeitsverhältnis  seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts auf  Rügen  sein  Ende  erreichte.  Zuerst  gelang  dieser  Erfolg 
Dänemark,  und  später  traten  an  dessen  Stelle  nach  einander  Pommern, 
Schweden  und  Brandenburg.  Die  Deutschen  wurden  bereits  zur  Zeit 
der  Christianisierung  der  Insel  unter  dänischer  Oberherrschaft,  während 
welcher  sich  noch  längere  Zeit  hindurch  einheimische  Fürsten  als 
Vasallen  erhielten,  herbeigezogen,  und  ihrer  höheren  Bildung  erlag 
vollständig  das  slavische  Element. 

Nicht  minder  führte  Rügens  Bewohner  die  Sage  und  Geschichte 
an  solche  ganz  besonders  eigentümlich  von  der  Natur  geformte  Stellen 
hin,  die  ihren  grofsartigen  Charakter  hauptsächlich  dem  Zusammen- 
wirken kühn  emporragender  Steilklippen  mit  der  unmittelbar  an  ihrem 
Fufse  wild  brandenden  See  verdanken.  Auf  Arkona,  der  am  weitesten 
nördlich  in  die  offene  See  vorgeschobenen  und  fast  ringsum  von  den 
Meereswogen  umspülten  Inselspitze,  erhebt  sich  bis  zu  55  m  Meeres- 
höhe ein  steil  abfallender  Kalkfelsen,  dessen  Wände  an  mehreren 
Stellen  allerhand  wunderliche  Gestalten:  Türmchen  und  Pyramiden  mit 
senkrechten  Wänden,  schroffe  Abhänge  abwechselnd  zeigen  und  die 
von  Tausenden  von  Uferschwalben,  Möwen,  Tauchern  und  Strandläufern 
umschwärmt  sind.  Hier  stand  das  Heiligtum  des  vierköpfigen  Swantevit, 
des  grofsen  Götzen  der  Wenden,  hier  rings  um  dasselbe  unter  dessen 
schützender  Obhut  die  Feste  Arkona,  gewissermafsen  die  Tempelburg 
und  der  Zufluchtsort  der  Rügener,  wenn  sie  im  Kriege  mit  mächtigen 
Nachbarn  auf  der  eigenen  Insel  bedroht  wurden.  Dieser  Hort  der 
Wenden  fiel,  als  der  Dänenkönig  Waldemar  I.  im  Jahre  11 68  ihn  be- 
lagerte und  ihn  zugleich  mit  dem  Tempel,  dem  genannten  Götzenbilde 
und  den  heiligen  Fahnen  vernichtete.  Jetzt  erhebt  sich  auf  der  Stelle, 
auf  der  jenes  Heiligtum  gestanden  hat,  ein  Leuchtturm. 
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Und  fast  im  äufsersten  Osten  der  Insel,  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  des  hier  am  weitesten,  teilweise  in  unübersehbare  Ferne 
geöffneten  Meeres,  wo  am  grofsartigsten  und  wunderbarsten  die  Küsten- 
gebilde in  dem  bis  133  m  aus  der  See  emporsteigenden  Vorgebirge 
Stubbenkammer  mit  seinen  aus  Milliarden  von  Panzern  mikrosko- 
pischer Geschöpfe  bestehenden  Kreidewänden  in  dasselbe  vortreten,  da  in 
der  Nähe  finden  sich  jene  herrlichen  Buchen-  und  Eichenhaine  mit  ihren 
Höhen  und  Tiefungen,  welche  vorzugsweise  vor  allen  anderen  Gegenden 
Rügens  von  der  Sage  ehrfurchtsvoll  behandelt  werden,,  deren  Nachklänge 
selbst  heute  noch  in  den  Gefühlen  und  der  Anschauungsweise  der  Landleute 
sich  wirksam  zeigen.  Dorthin  versetzt  die  Sage  die  Hertha-Burg  und 
den  Hertha -See;  und  im  Volksmunde  spielen  die  im  Waldesdunkel 
verborgenen  grofsen  erratischen  Blöcke  mit  ihren  sogenannten  Blut- 
rinnen eine  grofse  Rolle.  Nicht  minder  haften  grause  Erzählungen  an 
den  Opfersteinen,  dem  Königsstuhl  und  den  Schluchten  der  Stubben- 
kammer. 

Und  was  ist  es  denn  endlich,  wodurch  Rügen  selbst  noch  in 
unseren  Tagen,  wo  die  Eisenbahnen  'leicht  und  schnell  die  Wander- 
lustigen genufsreichen  Zielen  zuführen,  für  so  viele  deutsche  Ohren 
einen  eigentümlichen  zauberischen  Klang  hat  und  jährlich  Tausende  von 
Reisenden  zu  sich  hinüberlockt?  Man  hat  behauptet,  die  Hälfte  jenes 
Zaubers,  mit  dem  es  diese  still  glückliche  Insel  fast,  jeglichem  Besucher 
anthut,  liege  in  den  geringen  Reizen  oder  wohl  gar  in  der  Reizlosigkeit 
ihrer  festländischen  Nachbarschaft.  Allerdings  wirkt  dieser  Effekt  des 
Kontrastes  nicht  nur  in  Beziehung  auf  das  Land,  sondern  auch  in  Be- 
ziehung auf  dessen  Bevölkerung.  Die  Mehrzahl  der  Besucher,  zu 
denen  die  preufsische  Hauptstadt  ein  ansehnliches  Kontingent  stellt, 
kommt  aus  dem  nahen  deutschen  Tiefland;  sie  vermissen  dort  häufig 
eine  frische,  freie  Natur  und  nicht  minder  geschlossene  Gruppen  eines 
bestimmt  ausgeprägten  Volksschlages,  während  in  ihrer  Heimat  ihnen 
Menschen  aus  aller  Herren  Ländern,  Gesichter  von  jedem  Schnitt  und 
Stempel  vor  die  Augen  kommen.  Auf  alle  diese  mufs  die  Wahr- 
nehmung einer  frei  und  ursprünglich  schaffenden  Natur,  sowie  einer 
bestimmten  Volksindividualität,  wie  sie  auf  Rügen  entgegentritt,  wohl- 
thuend  einwirken.  Aber  hier  werden  auch  noch  solche  überrascht  und 
erfreut,  die  in  der  Ferne  bereits  des  Anblicks  schöner  Gegenden  und 
eines  eigentümlichen  Volkslebens  genossen  haben.  Hier  bieten  die 
inneren  Gebiete  Rügens  eine  Fülle  herrlichster  Eindrücke:  ihre  üppigen 
Saaten,  ihre  lieblichen  Wiesengründe,  duftigen  Haine  und  traulichen 
Buchenwälder,  überhaupt  die  ganze  Fülle  einer  frischen  und  fröhlichen 
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Pflanzenwelt,  vermögen  ebenso  auf  unser  Gemüt  einzuwirken,  als  jene 
zahlreichen  altehrwürdigen  Hünengräber,  hier  inmitten  von  Wachholder- 
hecken,  dort  auf  grünen  Heidestrecken  aufsteigend,  oder  jene  im 
schattigen  Walddunkel  verborgenen  Sagenreichen  Weiher  und  Quellen. 
Dazu  kommen  die  meist  geschmackvollen  und  heiteren  Schlösser,  Gehöfte, 
Jagd-  und  Forsthäuser  mit  ihrer  behaglichen  und  friedlichen  Ruhe,  mit 
ihrem  hier  und  da,  besonders  aber  im  Park  zu  Putbus  bezaubernden, 
scheinbar  regellosen  und  doch  so  harmonischen  Durcheinander  der  ver- 
schiedenartigsten Baumcharaktere.  Doch  alles  dieses  allein  würde  nicht 
jene  anziehende  Kraft  üben,  zumal  die  schöneren  Punkte  der  Insel 
einigermafsen  weit  voneinander  entfernt  sind  und  die  Zwischenstrecken 
oft  wenig  bieten,  wenn  nicht  das  eindringende  Meer  mit  seinen 
Buchten,  Bodden,  Landengen,  Erdzungen  und  Vorgebirgen,  mit  seinen 
einsamen,  ihre  Primitivität  bewahrenden  oder,  den  Anforderungen  der 
Jetztzeit  entsprechend,  in  neumodische  Badeörter  umgewandelten 
Fischerdörfern  unser  Auge  stets  von  neuem  zu  fesseln  imstande  wäre. 
Es  ist  vor  allem  der  erhabene  Anblick  des  anflutenden  offenen 
Meeres,  des  ,, alten,  ewigen,  heiligen",  mit  seinem  Wellenrauschen, 
seinem  Wüten,  seiner  erschütternden  Stille,  welches,  immer  neuer 
Reize  voll,  den  Blick  an  sich  fesselt  und  die  angedeuteten  inneren 
Vorzüge  des  Landes  erst  mit  einem  verklärenden  Zauber  umgiebt. 
sei  es,  dafs  der  Betrachter,  wie  auf  Arkona,  wenn  er  lange  sinnend 
über  die  Flut  hinschaut,  seinen  festen  Standpunkt  unter  den  Füfsen 
zu  verlieren  und  mitten  in  den  Wogen  zu  stehen  vermeint,  sei  es,  dafs 
er,  wie  auf  Stubbenkammer,  diesem  Juwel  von  Rügen,  die  gewaltigsten 
Eindrücke  aus  Land  und  Meer  zugleich  einsaugt,  wenn  er  in  den 
Anblick  der  seltsam  gegliederten,  wie  unmittelbar  den  Wogen  hoch 
entragenden  wcifsglänzcnden  Steilhöhen  und  ihres  köstlichen  Buchen- 
waldes, dann  von  dem  vorspringenden  Gipfel  des  Königstuhls  in  die 
Aussicht  über  die  von  hier  endlos  erscheinende  Ostsee  versunken  ist,  — 
ein  Naturbild,  das  er  in  solcher  ^Eigentümlichkeit  schwerlich  in  deutschen 
Landen  wiederfindet.  Dieses  tiefe  Blau  des  Himmels  über  die  nicht 
minder  blaue  Meeresflächc  hin,  auf  die  er  in  solchen  Momenten  wie  auf 
einen  Himmel  zu  seinen  Füfsen  blickt,  und  über  den  dunklen,  saftig 
schwellenden  Buchenkronen,  durch  welche  die  Sonnenstrahlen  weben 
und  wallen,  diese  gigantischen  kreidigen  Uferwände  mitten  in  dem 
Waldesgrün,  —  wahrlich,  ein  so  wunderbarer  Kontrast,  dafs  er  eine 
Sinnestäuschung  zu  erleben  glaubt.  Hier  ist  einer  der  bedeutenden, 
von  der  Schönheit  gleichsam  geweihten  Höhenpunkte  unseres  Vater- 
landes, nach  welchem  ihn  eine  bestandige  Sehnsucht  fortan  zurückzieht. 
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Somit  ist  es  auch  in  Beziehung  auf  Naturgenufs  hauptsächlich  das 
Meer,  welches  auf  und  für  Rügen  eine  so  eigentümlich  stimmende 
und  bestimmende,  eine  so  bewältigende  Macht  geworden  ^^'*). 


Wie  Rügen  das  gröfste  vollständig  insulare,  so  ist  die  k  i  m  - 
bris  che  oder  jütische  Halbinsel  das  gröfste  peninsulare  Glied 
Deutschlands.  Durch  diese  unmittelbare  Verbindung  mit  letzterem  ist 
sie  geographisch  ein  natürlicher  "Bestandteil  von  ihm.  Nicht  minder 
war  und  blieb  sie  bereits  seit  sehr  frühen  Zeiten  volkstümlich  in 
ihrer  südlichen  Hälfte  ein  solcher  und  wurde  daher  in  dieser  auch  poli- 
tisch nicht  ohne  Grund  beansprucht  und  festgehalten. 

Aber  auch  für  Dänemark  war  sie  durch  ihre  Lage  von  der 
höchsten  Wichtigkeit;  denn  weit  über  seine  Inseln  hinaus  nach  Norden 
vorgestreckt,  umschliefst  sie  diese  von  Westen  her  in  einem  lang- 
gedehnten flachen  Bogen,  sperrt  in  ihrem  nördlichen  Ende  zusammen 
mit  Norwegen,  das  früher  gleichfalls  zu  ihm  gehörte,  den  einzigen 
Ausgang  der  Ostsee  in  die  Nordsee,  die  sie  weithin  in  süd-nördlicher 
Richtung  von  einander  trennt,  und  bietet  für  dasselbe  in  der  südlichen 
Hälfte  nicht  blofs  wegen  deren  Nähe  und  der  eigentümlichen  Gestal- 
tung ihrer  östlichen  Küsten  bequeme  Übergänge,  sondern  auch  unfern 
dieser  mehrere  treffliche  Verteidigungspunkte  in  einem  Kriege  gegen 
Deutschland.  Sie  kann  in  dieser  Beziehung  als  eine  wichtige  Brücke 
zwischen  Deutschland  und  Skandinavien  betrachtet  werden. 

Somit  war  durch  die  geographische  Stellung  und  die  damit  teil- 
weise zusammenhängende  politische  Bedeutung  der  südlichen  Hälfte 
der  Halbinsel  in  hohem  Grade  die  Möglichkeit  eines  feindlichen  Zu- 
-Sammenstofses  zwischen  dem  grofsen  kontinentalen  Deutschland  und 
dem  seiner  maritimen  Geltung  sich  bewufsten  kleinen  Dänemark  bedingt. 
Ein  solcher  geschah  auch  in  verschiedenen  Zeiten  zu  verschiedenen 
Malen,  und  wir  wissen  aus  den  Erlebnissen  des  Jahres  1864,  wie  der 
letzte  Versuch  Dänemarks,  seine  und  der  transalbingischen  Herzogtümer 
geographisch-politische  Lage  auszubeuten,  zur  Losreifsung  derselben  von 
Dänemark  und  zu  ihrer  definitiven  Vereinigung  mit  Deutschland  führte. 

Zwar  ist  Gegenstand  unserer  näheren  Betrachtung  nur  die  Süd- 
Mlfte  mit  vorherrschend  deutscher  Bevölkerung;  indes  wird  dieselbe 
durch  eine  mögliche  Vergleichung  gefördert  werden,  sobald  wir  zu- 
nächst die  gesamte  Halbinsel  wenigstens  im  allgemeinen  überblickt  haben 
werden.  Bekanntlich  nimmt  die  nördliche  oder  dänische  Hälfte,  das 
eigentliche  Jütland,    einen    gröfseren  Flächenraum    ein,    als   die   beiden 


426 


VII.     Das  norddeutsche  Tiefland. 


deutschen  Herzogtümer,  die  man  mit  Unrecht  nicht  selten  als  „Eib- 
herzogtümer" bezeichnet  hat,  indem  auf  jene  25  256  qkm,  auf  diese 
gegenwärtig  fast  18  287  qkm  kommen;  dagegen  zählt  sie  eine  germgere 
Bevölkerung;  denn  dieselbe  besteht  nur  aus  788  119  Einwohnern  (1870), 
während  Schleswig  und  Holstein  zusammen  1073926  (i.  Dez.  1875) 
aufzuweisen  haben '^5).  Was  den  Oberflächencharakter  anbelangt,  so 
ist  er  in  beiden  Hälften  kein  wesentlich  verschiedener;  nur  fehlen 
Jütland  zwei  Vorzüge,  mit  denen  die  deutschen  Teile  gesegnet,  wo- 
gegen es  zwei  unwillkommene  Naturgaben  besitzt,  mit  denen  diese 
wenigstens  in  geringerem  Grade  belastet  sind.  Es  fehlen  Jütland 
nämlich  an  der  Westseite  die  überaus  fruchtbaren  Marschen  der  Herzog- 
tümer und  an  der  Ostseite  Landseeen  von  anmutigem  Einschlufs,  wie 
besonders  Holstein  sie  hat;  dagegen  füllen  Sand-  und  Sumpfstriche 
einen  beträchtlich  gröfseren  Raum  aus,  als  in  jenen. 

Zwar  hören  wir  auf  der  jütischen  Halbinsel  oft  von  Bergen  sprechen, 
gerade  so,  wie  in  vielen  anderen,  fast  ganz  flachen  Gegenden  Nord- 
deutschlands, wo  nicht  selten  unbedeutende  Erhebungen  und  blofse 
Sandhügel  mit  jener  Benennung  ausgezeichnet  werden,  während  die 
Schweizer  und  Tiroler  einen  ganz  anderen  Respekt  vor  dem  W^orte 
„Berg"  haben;  indes  von  eigentlichen  Bergen  und  von  Bergland  kann, 
unsern  früheren  allgemeinen  Mitteilungen  über  das  norddeutsche  Tief- 
land zufolge,  wie  überhaupt  nördlich  vom  Harze,  so  auch  auf  der 
ganzen  Halbinsel  nirgends  die  Rede  sein;  denn  die  höchsten  Punkte 
in  der  Provinz  Schleswig -Holstein  sind  der  Bungsberg  nordöstlich 
von  Eutin  (164  m  über  der  Ostsee;  Turm  22  m),  der  Pielsberg  bei 
Lütjenburg  (127  m;  Turm-[Hessenstein]Höhe  \']  m),  die  Skamlings- 
bank  bei  Christiansfeld  (114  m)  und  in  Jütland  der  Himmelsberg  west- 
lich von  Arhuus  v  172,2  m)'^^).  Aber  freilich  ist  es  nicht  immer  die 
gewaltige  absolute  Höhe,  wodurch  der  besondere  Charakter  einer 
Gegend  bestimmt  wird,  sondern  es  kommt  dabei  weit  mehr  die  rela- 
tive in  Betracht.  In  einem  weit  und  breit  ebenen  Gebiete  erhält  ein 
Landstrich,  der  auch  nur  einige  Meter  höher  liegt,  oft  eine  ganz  ver- 
schiedene Beschaffenheit  und  dadurch  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als 
seine  niedere  Umgegend. 

Auch  die  hydrographischen  Verhältnisse,  insofern  sie  die  Flüsse 
betreffen,  sind  keineswegs  bis  zu  einer  bemerkenswerten  Ausdehnung 
entwickelt;  denn  nimmt  man  die  an  der  W'estgrcnze  des  Südteils  lang- 
sam dem  Meere  zuströmende  Elbe  und  die  unterste  Eider  aus,  welche 
bei  Tönningen  der  Elbe  bei  Hamburg  an  Breite  gleich  kommt,  so  sind 
die  Flüsse  durchweg  unbedeutend. 
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Um  uns  nun  ein  treues  Bild  von  der  Natur  beider  Herzog- 
tümer zu  entwerfen,  müssen  wir  drei  Landstriche  unterscheiden,  welche, 
von  bald  gröfserer,  bald  geringerer  Breite,  in  der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord  etwa  150  km  lang  neben  einander  hinlaufen,  nämlich  einen 
Strich  an  der  Ostsee,  einen  an  der  Nordsee  und  einen  zwischen  beiden, 
welche  sich  durch  charakteristische  Merkmale  in  Bezug  auf  ihre  Boden- 
beschafifenheit  und  Produktivität  wesentlich  von  einander  unterscheiden, 
ja  sogar  schroffe  Gegensätze  darbieten.  Daher  kommt  es,  dafs  die 
klimatischen  Abweichungen,  namentlich  aber  die  Verschiedenheiten 
des  Bodens,  mehr  in  der  Linie  von  Ost  nach  West,  als  in  der  Linie 
von  Süd  nach  Nord  hervortreten.  Entlang  der  Küste  der  Ostsee 
nämlich  bis  zu  einiger  Entfernung  von  ihr  durchwandern  wir  einen 
Streifen  Landes,  der  von  tiefen,  oft  weit  einwärts  gestreckten  und 
vielfach  eingeschnittenen  oder  gekrümmten  Buchten,  die  dort  meist 
Föhrden  (Fjorde)  genannt  werden,  in  eine  Anzahl  kleiner  Halbinseln 
(Dänischer  Wohld,  Schwansen,  Angeln^  Sundewitt)  zerlegt  wird.  Dieser 
Küstenstreifen  ist  durchschnittlich  ziemlich  fruchtbar,  hügelig,  zum 
Teil  bewaldet  und  im  Süden  der  Schlei,  welches  Gewässer  irrtümlich 
nicht  selten  für  einen  Flufs  angesehen  wird,  obgleich  es  ein  langer, 
oft  sehr  schmaler  Meerbusen  ist_,  reich  an  kessel-  und  muldenförmigen 
Vertiefungen,  welche  zahlreiche  gröfsere  und  kleinere,  fast  immer  über- 
aus anmutig  gelegene  Seeen  bilden.  Die  vielen  Hügel  und  Hügel- 
gruppen sind  durch  ihre  höchst  wechselvolle  Form,  Bekleidung  und 
Umgebung  eine  charakteristische  Zierde  des  Landes:  bald  bestehen  sie 
aus  sanften  Lehnen,  bald  aus  steilen  Kegeln;  hier  sind  sie  mit  ver- 
schiedenfarbigen Saatfeldern  bedeckt,  dort  ragen  sie  nackt  mit  steinigen 
Klüften  empor,  oder  sie  erheben  sich  als  waldgekrönte  Halbkugeln 
aus  lichtgrünen  Grasebenen  und  tiefblauen  Wasserflächen,  oder  sie 
steigen  als  wiesengeschmückte,  sonnenhelle  Kuppen  aus  einem  Kranze 
dunklen  Baumschlags  auf.  Die  Wälder,  deren  Hauptbaum  die  Buche  ist,  sind 
zwar  nur  mäfsig  grofs,  doch  prangen  sie  mit  stolzen,  herrlichen  Stämmen. 

Die  Felder  sind  beinahe  überall  mit  lebendigen  Hecken  von  Flieder, 
weifsem  und  rotem  Schlehdorn,  Haseln,  Buchenstrauchw^erk,  Weiden 
u.  dergl.  auf  schmalen  und  bis  zu  3  m  hohen  Erdwällen  (und  in  solchem 
Falle  werden  diese  abteilenden  und  gegen  die  stürmischen  Winde, 
gegen  Frost  und  Versandung  schützenden  Einfriedigungen  in  der  Volks- 
sprache „Knicks"  genannt)  umzäunt,  und  innerhalb  solcher  grünenden, 
blühenden  und  wachsenden  Mauern,  die  fast  allenthalben  die  Strafse 
beschatten,  reifen  üppige  Getreidefelder,  und  grasen  Herden  roter  Milch- 
kühe.   Durch  diese  Art  der  Bebauung,  des  sogenannten  Koppelsystems, 
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(denn  die  eingefriedigten  Parzellen,  nicht  gröfser,  als  ein  Stück  Garten- 
land, heifsen  Koppeln)  geht  zwar  Bodenfläche  für  die  Landwirtschaft 
verloren;  indes  die  Knicks  selber  machen  sich  ihr  dafür  wieder  dienst- 
bar, indem  ihre  Wände  aufsen  und  innen  dicht  in  Gras  stehen,  und 
das  hohe  Strauchwerk  auf  der  Krone  des  Erdwalls  dem  Eigentümer 
in  diesen  holzarmen  Gegenden  den  nötigen  Bedarf  an  Holz  ersetzt. 

Auch  landschaftlich  äufsern  diese  Knicks  ihre  Wirkung.  Durch 
sie  wird  die  vor  dem  Wanderer  gelegene  Gegend  bald  verborgen 
gehalten,  bald  wieder  geöffnet,  durch  sie  auch  in  Verbindung  mit  den 
vielen  Hügeln  (abgerechnet  von  den  letzteren  etwa  die  höchsten,  die 
eine  Fernsicht  gewähren)  fast  überall  die  Aussicht  beschränkt;  doch 
gerade  hierdurch  bereiten  sie  dem  Naturfreund  zugleich  mannigfache 
Überraschungen.  Diese  wirken  besonders  dann  mit  bezaubernder  Ge- 
walt, wenn  urplötzlich  die  Fläche  des  offenen  Meeres  mit  seinen  fernen 
Inseln  oder  —  der  Stolz  von  Holstein  und  Schleswig  —  eine  der  vor- 
hin bezeichneten  herrlichen,  in  der  Geschichte  des  Landes  für  Handel 
und  Wandel,  für  geistiges  und  politisches  Leben  von  jeher  so  bedeut- 
samen Buchten  sichtbar  wird,  um  deren  innersten  Winkel  herum  lang 
hingestreckt  eine  Stadt  mit  roten  Ziegeldächern  in  der  Tiefe  aufglänzt 
und  munteres  Leben  um  sich  ausbreitet.  So  liegt  Deutschlands  treff- 
lichster Kriegshafen,  das  freundliche  Kiel  mit  seinen  grofsartigen 
Marine-Etablissements  und  seinem  von  Kriegsschiffen  und  einer  zahl- 
reichen Handelsflotte  belebten  Hafen,  das  kleine  nette  Eckernförde, 
das  an  sanften  Hügeln  in  weitem  Bogen  sich  hinziehende,  an  Gärten 
reiche,  durch  heitere  Ländlichkeit  ansprechende  stille  Schleswig,  das 
stattliche,  von  steilen  Höhen  eingeschlossene,  belebte  Flensburg,  das 
an  Seeen,  Meeresarmen  und  Buchenhainen  traulich  anliegende  Graven- 
stein,  das  waldumgcbene  Apenrade,  das  geräumige,  elegante 
Hadersleben  an  der  schmalen  Verlängerungeines  von  einer  grünen 
Hügclreihc  umsäumten  Fjords.  Und  diese  reizende  Scenerie  setzt  sich 
an  Jütlands  Küste  fort,  wo  unter  anderen  Orten  besonders  Veile  einer 
Lage  von  seltener  Schönheit  sich  erfreut '^^). 

Aber  nicht  blofs  landeinwärts  wird  das  Auge  auf  erfreuliche  Weise 
in  Anspruch  genommen;  auch  nach  aufsen,  nach  der  See  hin  findet  es 
auf  manchen  erhabenen  Standorten  reichen  Genufs.  Solche  Aussichts- 
punkte bieten  z.  B.  in  Schleswig-Holstein  der  Turm  auf  dem  oben  be- 
reits von  uns  erwähnten  Bungsbcrg,  sowie  ein  steinerner  Aussichts- 
turm, der  sogenannte  Hessenstein,  auf  dem  kahlen  Scheitel  des  Piels- 
berges,  welcher  aus  einer  zum  grofsen  Teil  bewaldeten  Hügelkette 
hervorragt.      „Von   den   Zinnen    desselben",   bemerkt    ein    Beobachter, 
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dessen  Wahrnehmungen  ich  an  denselben  Stellen  bestätigt  gefunden 
habe,  „schweift  das  Auge  über  die  grünblaue  Wasserfläche  weit  hin, 
bis  hinauf  zu  den  beiden  Belten,  sieht  deutlich  die  Inseln  Arrö,  Alsen, 
Fehmarn,  Langeland  mit  seinen  weifsen  Kreideküsten  ^  überschaut  die 
Insel  Laland  und  erkennt  bei  klarer  Luft  Seeland  nebst  Fünen.  Im 
Spätsommer  und  an  heiteren  Herbsttagen  wird  hier  der  überraschte 
Beobachter  von  den  täuschenden  Gebilden  der  Fata  Morgana  umgaukelt, 
wo  die  fernen  dänischen  Küsten  so  nahe  treten,  dafs  jedes  Haus  darauf 
abgemalt  erscheint." 

Und  wie  die  erwähnten  Punkte  im  Südosten  der  beiden  Herzog- 
tümer, so  lohnt  ein  anderer  mehr  schon  in  ihrem  Nordosten  reichlich 
die  etwaigen  Mühen  der  Wanderung,  und  zwar  durch  die  schöne  Halb- 
insel Sundewitt,  jetzt  von  um  so  höherem  Interesse  für  uns,  als  seit 
dem  April  1864  die  Weihe  wichtiger  geschichtlicher  Erinnerungen  ihn 
umglänzt.  Etwa  22  km  nordöstlich  von  Flensburg  hinter  Gravenstein 
beginnt  nämlich  das  Terrain,  welches  von  der  grofsen  Flensburg- 
Sonderburger  Strafse  durchschnitten  wird,  mehr  und  mehr  aus  der 
Senkung  des  genannten  Ortes  anzusteigen,  anfangs  bis  Nübel  und  zu 
der  nicht  weit  von  diesem  Dorfe  rechts  liegenden,  mit  dichten  Laub- 
hölzern überwachsenen  Büfifelkoppel  allmählich,  dann  schneller  und  hier 
und  da,  besonders  rechtshin,  mit  Hügeln  ansetzend,  über  welche  diese 
imponierend  hervorragt.  Wir  ziehen  an  den  fruchtbaren  Äckern  der 
Dörfer  Wester-  und  Osterdüppel,  die  hnks  in  der  Nähe  liegen,  vorüber, 
und  schon  erblicken  wir  eine  weite  Strecke  vor  uns  oben  an  dem 
Hochpunkte  der  Strafse  die  im  Kriege  von  1864  oft  erwähnte  Düppeler 
Windmühle;  doch  in  einiger  Entfernung  zuvor  fesseln  uns  nahe  links 
über  der  Strafse  mehrere  umfangreiche,  ringsum  geschmückte  und  ein- 
gefriedigte Grabstätten,  die  mit  pietätsvollem  Erinnerungsworte  auf  den 
für  die  preufsischen  Waffen  ruhmreichen  18.  April  1864  zurückweisen; 
wir  schreiten  hinter  ihnen  halblinks  hinan  und  befinden  uns  bald  auf 
einem  der  höchsten  Punkte  eines  ansehnlichen  Hügelrückens,  der,  un- 
mittelbar vom  Meere  an  ungefähr  2  km  in  südnördlicher  Richtung 
laufend  und  zuletzt  sich  senkend  und  östlich  zurückbeugend,  gleichsam 
von  der  Natur  wie  ein  Bollwerk  in  diesem  innersten  Teil  der  Halbinsel 
Sundewitt  querhin  aufgebaut  zu  sein  scheint,  um  einem  feindlichen 
Vordringen  ein  ernstes  Halt  zuzurufen  und  die  weiter  östlich  liegende 
Inselwelt  zu  schützen. 

Welch  ein  Anblick  voll  freundlichen  Wechsels  da  oben,  wo  an 
dem  genannten  Tage  um  den  Preis  der  Düppel  er  Schanzen  ein  so 
ernster  und  blutiger  Kampf  stattfand!   welch  vielfaches  und  eigentüm- 
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liches  Ineinandergreifen  des  kontinentalen  und  maritimen  Elements  ist 
hier  sichtbar!  Vor  uns  gegen  Osten  hin  ein  jäher  Abfall  des  Terrains 
bis  zu  dem  nahen  schmalen  Sunde  von  Alscn,  jenseits  dessen  aus  der 
Tiefe  an  dem  Uferrücken  Sonderburg  ansteigt  mit  seinem  gewaltigen 
Schlosse;  nördlich  davon  die  Fortsetzung  dieses  Rückens,  der,  niedriger 
als  der  Düppeler  Höhenzug,  vor  der  Einnahme  Alsens  fast  in  seiner 
ganzen  Länge  von  dänischen  Schanzen  bedeckt  war;  mehr  nördlich 
und  an  die  Absenkung  desselben  sich  anschliefsend  die  in  südöstlicher 
Richtung  weit  landeinwärts  sich  windende  Augustcnburger  Föhrde  mit 
dem  jenseits  fast  am  Ende  derselben  aufleuchtenden  Schlosse  Augusten- 
burg; mitten  inne  zwischen  den  genannten  Punkten  das  ganze  vordere 
Gebiet  der  fruchtbaren  Insel,  das  bei  ihrer  Erstürmung  am  29.  Juni 
vorzugsweise  der  Schauplatz  des  blutigen  Kampfes  war.  Dann  über 
die  breite  Mündung  der  genannten  Föhrde  nördlich  hinaus  am  Alsener 
Sunde  dessen  Ausweitung  und  Verbindung  mit  dem  Belt,  südlich  da- 
gegen von  Sonderburg  der  ausgedehnte  Meerbusen  des  Wennigbund, 
an  dessen  innerstem  nordwestlichen  Winkel,  zugleich  in  der  Nähe  des 
Nübeler  Nörs  und  Flensburger  Busens,  hoch  oben  die  zweitürmige 
Kirche  von  Broaker  ringsum  über  Land  und  Meer  hin  die  ganze 
Gegend  beherrscht.  Verfolgen  wir  mit  unserm  Blicke  die  breite  Süd- 
seite des  Wennigbund  weiter,  so  dringt  er  bis  in  die  offene  Ostsee 
vor  und  streift  somit  das  Gebiet,  das  wir  bereits  von  den  früher  be- 
zeichneten Standorten  im  Südosten  Holsteins  überschaut  haben. 

Jedenfalls  bietet  der  ganze  lange  Küstenstreifen  an  der  Ostsee,  den 
wir  bisher  besprochen  haben,  mit  Ausnahme  weniger  Strecken,  an 
denen  von  der  Mitte  des  Landes  her  die  Heide  sich  in  ihn  hinein- 
drängt, nach  den  früher  skizzierten  einzelnen  Zügen,  frei  von  allem 
IVIassenhaftwuchtigcn ,  ein  anziehendes  Naturbild  von  idyllischem 
Charakter,  aus  welchem  häufig  der  Ausdruck  friedlichen  Behagens  imd 
Gedeihens  uns  anlächelt  und  nicht  selten  Gegenden  hervorschimmern, 
die  im  höchsten  Grade  durch  ihre  Lieblichkeit  fesseln. 

Wie  ganz  anders  verhält  sich  der  mittlere  Landstrich!  Dieser, 
die  sogenannte  Hohe  Geest,  ist  ein  hochgelegener,  im  Osten  mehr 
hügeliger,  im  Westen  sanft  gewellter,  oft  völlig  flacher  Landrücken. 
In  einer  längst  verschwundenen  Periode  von  der  Elbe  bis  zur  Königs- 
au, der  Grenze  gegen  Jütland,  von  dichten  Waldungen  bedeckt,  trägt 
er  jetzt  seit  langer  Zeit  nur  noch  geringe  Überbleibsel  derselben; 
er  ist,  bei  schnellem  Überwuchern  des  Sandes  nach  der  Entholzung, 
an  vielen  Stellen  durchaus  bäum-  und  schattenlos  geworden  und  un- 
absehbar  von    Heidekraut    überzogen.      .^Vckerbau    und    cinigermafscn 
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fruchtbare  Striche  finden  sich  am  meisten  noch  in  den  östlichen  Hügel- 
gürteln der  Heide;  dagegen  macht  die  mehr  westlich  gelegene  Heide- 
ebene, deren  einförmige  Fläche  höchstens  durch  ein  Hünengrab  oder 
einen  kleinen  Berg  von  Flugsand  hier  und  da  unterbrochen  wird,  den 
traurigsten  Eindruck;  denn  dürr  und  mifsfarbig,  hält  sie  uns  meilen- 
weit nur  ein  Bild  unbelebter  Dürftigkeit  und  Häfslichkeit  entgegen. 
Umsonst  suchen  wir  grofse  Güter  und  stattliche  Gehöfte,  wie  sie 
so  häufig  an  der  Ostküste  freundlich  ins  Auge  fallen;  vielmehr  wird 
oft  auf  stundenlange  Strecken  kein  Dorf  sichtbar,  nur  hin  und  wieder 
eine  armselige  Hütte  mit  wenigem  und  dabei  schwächlichem  und 
magerem  Vieh.  Und  die  Gegenstände,  die  von  fern  einen  erheiternden 
Wechsel  versprechen,  enthüllen  in  der  Nähe  keinen  tröstlicheren  An- 
bHck;  denn  es  sind  Anschwellungen  eines  Hochmoors,  bedeckt  mit 
graugelben  Grasbüscheln,  und  daneben  in  Senkungen  hier  und  da 
Wasserlachen  mit  halbverfaulten  Resten  von  Baumstämmen.  Seltsame 
Luftspiegelungen  bei  Tage  und  Tänze  von  gespenstischen  Irrlichtern 
des  Nachts  sind  in  diesen  Gegenden  nicht  selten.  Um  einige  Beispiele 
beizufügen,  seien  hier  die  grofsen  Heiden  bei  Segeberg  und  Neu- 
münster und  die  noch  ausgedehnteren  an  der  Strafse  von  Flensburg 
nach  Tondern  oder  von  Hadersleben  nach  Lügumkloster  genannt; 
sie  tragen  ein  solches  abschreckendes  Gepräge  des  Landrückens. 

Wo  zwischen  den  traurigen  Einöden  wirklich  freundlichere  Punkte 
eine  angenehme  Unterbrechung  gewähren,  da  trägt  entweder  die 
Natur  selbst  zur  Bildung  derselben  bei,  indem  ein  Flufs,  ein  Bach,  der 
aus  schöneren  Gegenden  von  Osten  herkommt,  der  Umgebung  Leben 
und  Gedeihen  mitteilt,  oder  es  ist  der  neueren  Landwirtschaft  und  der 
Ausdauer  des  Volkes  gelungen,  die  Wüste  in  ein  stellenweise  frucht- 
bares Land  umzuwandeln.  In  dieser  Beziehung  kommen  immer  weitere 
Distrikte  unter  den  Pflug.  Es  gelingt,  wie  in  der  Mark  Branden- 
burg, dafs  Sumpf  und  Sand  einander  aushelfen  und  neue  Kulturen 
schaffen. 

Zu  den  keineswegs  beneidenswerten  Eigentümlichkeiten  dieses 
Landstriches  gehört  auch  die,  dals  er,  vorzüglich  in  seiner  westlichen 
Hälfte,  in  Betracht  der  ebenen  Oberflächenbeschaffenheit  und  hohen 
Lage,  von  jenem  Plagegeiste  sattsam  heimgesucht  wird,  dessen  ver- 
derblichem Einflüsse  mehr  oder  weniger  alle  Gegenden  an  den  süd- 
östlichen Küsten  der  Nordsee  unterworfen  sind.  Hier  nämlich  tyran- 
nisiert und  übt  seine  Launen  einen  grofsen  Teil  des  Jahres  hindurch 
der  heftige  und  kalte  Nordwest  wind  und  hat  vermutlich  in  gleicher 
Weise  daselbst  gehaust  seit   den  ältesten  Zeiten,    wohl   so    lange,   als 
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die  jetzige  Konfiguration  der  Küste  des  Nordsee-Bassins  vorhanden 
ist.  Er  vernichtet  oder  verkrüppelt  und  zerzaust  alle  seinem  Luft- 
strome ausgesetzten  Waldpartieen,  Baumgruppen  und  Obstbaum- An- 
lagen; er  bläst  bei  Gebäuden,  Gartenmauern  u.  s.  w.,  wo  er  zwischen- 
durch einen  Kanal  findet,  zuweilen  alle  Vegetation  hinweg  und  übt 
nicht  selten  auf  den  ohnehin  spärlichen  Äckern  und  Wiesen  die  nach- 
teiligste Gewalt,  indem  er  sie  in  der  Richtung  nach  Südost  weithin 
mit  Sand  überdeckt.  Selbst  der  Verkehr  erleidet  in  der  Heide  durch 
dergleichen  Sandwehen  bei  des  Windes  Ungestüm  öfters  Störungen. 
Freilich  geschieht  dies  noch  weit  mehr  und  dauernd  durch  den  Mangel 
an  guten  Wegen  daselbst;  denn  aufser  den  wenigen  besseren  Haupt- 
strafsen  ist  man  überall  auf  Wiegen  weiter  zu  kommen  genötigt,  welche 
bei  schlechtem  Wetter  kaum  zu  passieren  sind.  Solche  Nebenwege 
gleichen  breiten,  ausgefahrenen  Sandbetten,  die  weder  festen  Grund 
noch  bestimmte  Begrenzung  haben. 

Übrigens  sind  gerade  diese  Heiden  ein  geschichtlich  wichtiger 
Teil  des  Landes;  denn  hier  liegen  die  Schlachtengegenden  zwischen 
Nord  und  Süd  seit  einem  Jahrtausend;  hier  baute  König  Waldemar 
die  Waldemars-Mauer  und  die  Königin  Margarete  den  Margareten- 
Wall;  hier  liegen  Bornhöved  und  die  Lohheide,  hier  das  aus  dem 
Jahre  1850  wohl  bekannte  Idstedt  und  ein  grofser  Teil  des  Danne- 
werks,  sowie  Oberselk  und  Översee,  die  Siegesstätten  der  Österreicher 
im  Jahre  1864. 

An  den  westlichen  Rand  der  Geest  schliefst  sich  als  dritter  der 
von  Süden  nach  Norden  nebeneinander  fortlaufenden  Landstreifen  das 
Gebiet  der  Marschen  von  Holstein  und  Schleswig  an,  die  auf  der 
äufseren  Seite  von  der  untersten  Elbe  und  von  der  Nordsee  begrenzt 
werden  und  aus  den  berühmten  Marschen  zwischen  Hamburg  und 
Glückstadt,  dann  von  Krempe  und  Wüster,  aus  Ditmarschen  und 
Eiderstedt  bestehen.  Wenn  der  Charakter  der  Landschaften  an  der 
Ostküste  im  allgemeinen  nur  alimählich  in  den  des  mittleren  Land- 
rückens übergeht,  so  fällt  der  Unterschied  zwischen  diesem  und  den 
Marschen  an  der  Grenze  beider  plötzlich  und  überraschend  ins  Auge. 
Letztere  erscheinen  neben  der  stillen,  dürren  und  düstern  Landesmitte 
allenthalben  als  ein  aufserordentlich  ergiebiges,  von  Feldfrüchten  aller 
Art  prangendes  oder  von  zahlreichen  Viehherden  belebtes  Flachland, 
das  mit  jener  Öde  häufig  die  l^aumlosigkeit,  mit  dem  hügelreichen 
und  wechselvollen  Park  der  Ostseite  die  grüne  Farbe  gemein  hat. 

Wir  enthalten  uns  hier  einer  umfassenderen  Darstellung,  da  wir 
später  der  Gesamtheit   der  Marschlandschaften  Norddcutschlands.    von 
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denen  sie  einen  wichtigen  Teil  ausmachen,   eine  sorgfältige  Beachtung 
schenken  werden. 

An  der  Nordsee  ist  dem  Festlande  der  Südhälfte  der  Halbinsel 
ein  ganzer  Archipel  von  kleinen  Inseln  (Sylt,  Föhr,  Pellworm,  Nord- 
strand, die  Halligen  u.  s.  w.)  vorgelagert,  während  an  der  Seite  der 
Ostsee  nur  drei,  aber  gröfsere  Inseln  ihm  nahe  liegen,  die  dazu  ge- 
hören: Fehmarn,  Arrö  und  die  durch  den  erwähnten  Übergang  der 
Preufsen  am  29.  Juni  1864  bekannte  Insel  Alsen.  Beide  entsprechen 
der  Natur  der  ihnen  benachbarten  Festlandsgebiete:  jene  westlichen 
sind  flach,  baumarm  und  wenigstens  teilweise  Marsch,  diese  östlichen 
hügelig  und  baumreich,  sowie  mit  guten  Häfen  ausgestattet,  während 
die  ersteren  nur  Häfen  für  flachgehende  Schifl*e  aufzuweisen  haben'^^). 

Ganz  im  Verhältnis  zu  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  beiden 
Herzogtümer  stehen  die  Hauptnahrungsquellen  und  die  Beschäftigungs- 
weise des  Volkes.  Dieselben  sind  vor  allem  Ackerbau  und  Viehzucht, 
dann  Schiffahrt,  Fischerei  und  Seehandel.  Die  Industrie  ist  verhält- 
nismäfsig  von  keiner  grofsen  Wichtigkeit  und  beschränkt  sich  auf 
einige  Städte,  von  denen  namentlich  Altona,  Rendsburg  mit  der  nahen 
Karlshütte,  einem  der  betriebsamsten  Eisenwerke  in  Norddeutschland, 
Kiel  und  Flensburg  ihr  obliegen.  Auch  giebt  es,  mit  Ausnahme  Al- 
tenas, welches  1875  84000  Einwohner  zählte,  nur  mittelgrofse  oder 
kleine  Städte,  unter  denen  die  bedeutendsten  Kiel  mit  37246,  Flensburg 
mit  26  474,  Schleswig  mit  1 5  000  und  Rendsburg  mit  1 1  000  Einwoh- 
nern sind. 

Zieht  man  die  durch  zwei  Meere  so  begünstigte  Lage,  von  deren 
kräftiger  Benutzung  ein  Emporblühen  Deutschlands  zur  See  wesentlich 
abhängt,  und  die  innere  Beschaffenheit  eines  grofsen  Teiles  der  Halb- 
insel in  Betracht,  so  müssen  wir  es  den  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnissen  Dank  wissen,  dafs  die  volkswirtschaftlichen  Zustände 
in  den  Herzogtümern  sich  unverkennbar  gehoben  haben  und  einer  er- 
freulichen Zukunft  entgegengehen.  Vervollständigt  ist  das  Netz  der 
Verkehrsstrafsen,  verbessert  die  früher  so  fehlerhafte  Anlage  der  Eisen- 
bahnen durch  Umlegung  der  Schienenstränge,  welche  nach  dem  vor  1864 
in  Schleswig-Holstein  an  mafsgebender  Stelle  beliebten  System  durch 
verhältnismässig  unbebaute  Strecken  angelegt  waren  und  mit  den  von 
vorherrschend  deutscher  Bevölkerung  bewohnten  Städten  nur  in  höchst 
unvollkommener  Weise  in  Verbindung  standen.  Endlich  hat  die  Um- 
wandlung Kiels  in  einen  Kriegshafen  ersten  Ranges  für  die  deutsche 
Flotte,  die  Verbesserung  der  höheren  und  niederen  Lehranstalten  u.  s.  w. 
ein  neues  kräftiges  Leben  und  Treiben  erzeugt,    durch  welches  in  der 
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deutschen  Einwohnerschaft  mehr    und  mehr  das  Bewufstsein  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zu  Deutschland  gehoben  worden  ist. 

Was  die  Charaktereigentümlichkeiten  ihrer  Bewohner  anbelangt, 
die  hauptsächlich  teils  dem  niedersächsischen,  teils  dem  friesischen 
Stamme  angehören,  welche  beide  wir  später  noch  näher  betrachten 
werden,  so  spricht  sich  ein  Schleswig-Holsteiner  selbst,  Pastor  Jensen, 
folgendermafsen  über  sie  aus:  „Der  Friese  an  der  Westsee  hat  ein 
starkes  Selbstgefühl;  er  ist  derGrofsmuth  fähig  und  von  Grofsthun  oft 
nicht  frei.  Der  Bewohner  von  Angeln  hat  Sinn  für  das  Wissen,  Beob- 
achtungsgabe und  Reflexion,  ist  vorsichtig  und  umsichtig,  ängstlich  und 
unentschieden,  und  wiederum  doch  leicht  verleitet  zum  Eiteln  und 
empfänglich  für  alle  Einflüsse  des  Zeitgeistes.  Der  Däne,  im  Norden 
Schleswigs,  ist  ausdauernd  und  beharrlich;  nicht  hervortretend,  son- 
dern mehr  nach  innen  gekehrt,  schwer  sich  aufschliefsend,  noch  schwe- 
rer sich  anschliefsend.  Der  Niedersachse,  in  Schleswig  wie  in 
Holstein,  ist  often  und  treuherzig,  dabei  ausgiebig  mit  einer  Geradheit, 
die  bis  zur  Derbheit  gehen  kann." 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  südwestlichen  Nachbargebieten  der 
jütischen  Halbinsel,  zu  dem  Küstensaume  der  Nordsee,  auf  den  wir 
bereits  bei  der  Charakterisierung  der  ersteren  einen  Blick  zu  werfen 
veranlafst  wurden.  Sind  diese  Küsten  auch  nicht  so  reich  von  der 
Natur  mit  Buchten  und  sicheren  Häfen  ausgestattet,  wie  die  der  bri- 
tannischen Inseln,  so  gestatten  sie  doch ,  wie  wir  dies  schon  bei  der 
allgemeinen  Übersicht  der  geographischen  Verhältnisse  Deutschlands 
gezeigt  haben  (vergl.  S.  187),  an  ihren  weiten  Flufsmündungen  dem 
deutschen  Volke  die  Teilnahme  am  Weltverkehr  und  haben  aufserdem 
von  jeher  durch  ihre  Umsäumung  mit  fetten  Marschen  ein  höheres  Inter- 
esse erregt,  sowie  durch  den  Produktenreichtum  derselben  auch  in 
die  Ferne  hin  anziehend  gewirkt. 

Kein  anderer  Teil  Deutschlands  ist  so  innig  mit  dem  ganzen  Da- 
sein der  Bevölkerung  verwachsen,  selbst  die  Alpen  mit  dem  Alpen- 
bewohner nicht ;  denn  dieser  fand  hier  das  Land  fertig,  er  hat  keinen 
Teil  an  seiner  Bildung;  dort  dagegen  ist  jeder  Fleck,  jeder  Schritt 
historisch,  dort  nachweisbar,  wie  das  ganze  Land  zusammen  mit  seinen 
Bewohnern  Halt  und  Kultur  gewonnen  hat.  Nirgends  antlcrs  sind  die 
Bewohner  so  ganz  und  wahrhaftig  Söhne  des  Vaterlandes,  das  sie 
sich   schufen   und    durch    das    sie    wurden ,    was    sie    sind.     Bei    diesen 
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Küstenbewohnern  haben  sich  zugleich  mit  ihrem  Vaterlande  ihre  Sitten, 
ihre  Kenntnisse,  ihre  häuslichen  und  staatlichen  Einrichtungen  ent- 
wickelt, und  das  Verständnis  ihrer  so  eigentümlichen  politischen  Ge- 
schichte, ihrer  politischen  Verhältnisse,  ihrer  moralischen  Eigenschaften, 
kurz  ihres  ganzen,  durch  seine  Besonderheit  höchst  ansprechenden 
Wesens  und  Lebens  ist  undenkbar  ohne  die  Kenntnis  der  physischen 
Gestaltung  des  Landes.  Wir  müssen  daher  diesem,  d.  h.  den  Gegenden 
der  norddeutschen  Marschen,  eine  ins  Einzelne  eingehende  Berück- 
sichtigung widmen,  besonders  da  im  Binnenlande  selbst  heute  noch 
oft  ungenügende  und  unklare  Vorstellungen  darüber  herrschen  '^9). 

Gleich  anderen,  führen  auch  die  gröfseren  Flüsse  des  norddeutschen 
Tieflandes  eine  Menge  Teilchen  von  mancherlei  Körpern  mit  sich, 
welche  von  ihnen  in  höheren  Gegenden  fortgewälzt  oder  aneinander 
gerieben  und  zertrümmert  wurden.  Dergleichen  Teilchen  z.  B,  von 
Kalk-,  Thon-  und  Sand-Erde  und  aufserdem  viele  animalische  und  vege- 
tabilische Überreste  trüben  natürlich  ihre  Fluten  in  erhöhtem  Grade, 
wenn  plötzliche  und  anhaltende  Regengüsse  niederstürzen,  infolge 
deren  ihnen  besonders  aus  den  mächtigen,  schon  gelösten  Massen  von 
Sand,  Lehm  und  Kalk  des  niederen  Hügellandes  und  der  Ebenen  ihres 
Gebiets  Material  zugeführt  wird.  Dieses  setzen  sie  dann  da,  wo  sie  mit 
aufsergewöhnlicher  Wasserfülle  strömen,  an  niedrigen  Uferstellen  und 
in  deren  Nachbarschaft  schon  im  Bereiche  ihres  Unterlaufes  ab  und 
verursachen  dadurch  mehr  oder  weniger  noch  im  Binnenlande  und 
noch  in  gröfserer  Entfernung  von  ihrem  Mündungsgebiete  Marschen, 
welche  Flufs-Marschen  genannt  werden.  Als  solche  Gegenden  kennen 
wir  z.  B.  die  fetten  und  sehr  ergiebigen  Niederungen  bei  Tilsit,  Elbing, 
Marienburg,  Danzig,  Magdeburg  u.  s.  w. 

Man  mufs  demnach  diese  Art  Flufs-Marschen  von  jenen  unter- 
scheiden, welche  im  Mündungsgebiete  der  niederdeutfchen  Flüsse  und 
zugleich  schon  unter  Einwirkung  der  See  entstanden  sind  und,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  noch  gegenwärtig  entstehen.  Mit  solchen 
Marschen  haben  wir  es  hier  vorzugsweise  zu  thun,  gewissermafsen  als 
dem  schönsten  Werke  und  Vermächtnisse,  womit  jene  Flüsse  am  Ende 
ihres  Laufes  die  anliegenden  Landschaften  beglücken.  Einen  grofsen 
Teil  nämlich  des  vorhin  bezeichneten  Materials  führen  sie  bis  in  die 
Gegend  ihrer  Mündung  mit  sich  fort,  und  je  ruhiger  sie  nun  hier  dahin - 
fluten,  in  desto  gröfseren  Massen  werden  sich,  besonders  wenn  ihnen 
auf  ihrem  langen  Laufe  viele  Binnenflüsse  mit  starken  Beiträgen  gleicher 
oder  ähnlicher  Stoffe  zugeströmt  sind,  alle  diese  Stoffe,  sowohl  der 
Haupt-  wie   der  Nebenflüsse,   dem   Gesetze    der  Schwere  folgend,    als 
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Schlamm  zu  Boden  oder  an  die  flachen  Ufer  setzen,  und  solche 
Schlammablagerungen  erhalten  da  ihre  gröfste  Bedeutung,  wo  Ebbe 
und  Flut,  wo  überhaupt  der  Einflufs  des  Meeres  beginnt;  denn  je 
näher  jene  Hauptflüsse  ihrer  Mündung  kommen,  desto  weniger  sind  sie, 
da  ihre  Strömung  immer  geringer  wird,  geeignet,  fremde  Gegenstände 
noch  weit  fortzuführen,  und  besonders  erscheint  von  da  an,  wo  Flut 
und  Ebbe  zusammentreten  und  gegeneinander  wirken,  in  gewissen 
Zeitpunkten  („Stauzeiten"  nennt  sie  der  nordische  Küstenbewohner) 
alle  Strömung  so  gut  wie  aufgehoben,  oder  die  Bewegung  des  Wassers 
geht  doch  so  langsam  vor  sich,  dafs  es  viele  Stoffe  fallen  lassen  mufs, 
welche  bis  dahin  von  ihm  fortgeführt  wurden. 

Diese  Momente  sind  überaus  wichtig  für  die  Bildung  der  Marschen, 
und  zur  Erweiterung  und  weiteren  Entw'ickelung  ihrer  Grundlage  trägt 
eigentlich  jeder  Ruhepunkt  zwischen  Ebbe  und  Flut  und  wiederum 
zwischen  Flut  und  Ebbe  mehr  oder  weniger  bei.  Dafs  dies  so  ge- 
schieht, darüber  werden  wir  in  veranschaulichender  Weise  belehrt,  wenn 
wir  ein  derartiges  Stück  solcher,  unter  Einwirkung  der  See  entstandener 
und  noch  unberührter  Marscherde  näher  untersuchen.  Sobald  nämlich 
dasselbe  getrocknet  ist,  gewahren  wir  an  ihm  deutlich  eine  Zusammen- 
setzung von  lauter  feinen  Schichten,  die  wir  Blatt  für  Blatt,  gleich  den 
Blättern  eines  Buches,  von  einander  abheben  können,  und  jedes, der- 
selben weiset  auf  eine  solche  Stauzeit  als  seine  Geburtsstunde  zurück. 
In  mehr  binnenwärts  gelegenen  Flufsmarschen,  bis  wohin  Ebbe  und 
Flut  nicht  dringt,  begegnet  uns  eine  gleiche  Erscheinung  nicht;  wir 
finden  da  den  Niederschlag  nicht  in  solcher  Blätterung,  sondern  mehr 
als  eine  ungegliederte,  gleichförmig  zusammenhängende  Masse. 

Aber  nicht  blofs  auf  mechanische,  sondern  auch  auf  chemische 
Weise  wirkt  das  Meer  zur  Bildung  der  Marschen  mit.  Indem  be- 
kanntlich das  Meerwasser  eine  Menge  mineralischer  Teile,  z.  B.  salz- 
saures Natrum,  Schwefel-  und  salzsaure  Talkerde,  Kalk,  Bittererde  u.  a. 
enthält,  geht  da,  wo  süfse  mit  salziger  Flut  zusammentritt,  ein  chemischer 
Ausscheideprozefs  vor  sich.  Das  hierdurch  ausgeschiedene  Feste  senkt 
sich  ebenfalls,  wie  die  von  dem  Wasser  des  Stromes  aufgelösten  und 
so  wirklich  mit  ihm  verbundenen  Stoffe,  zu  Boden  und  bewirkt,  vor- 
ausgesetzt die  nötige  Ruhe,  Sedimentbildung.  Ein  aufmerksamer  Blick 
auf  das  Wasser  des  Flusses  in  der  Gegend,  wo  er  ins  Meer  mündet, 
macht  uns  diesen  Vorgang  vollständig  deutlich.  Mag  nämlich  zuvor 
der  Flufs  in  trockener  Sommerzeit  noch  so  ungetrübt  strömen,  mögen 
von  hoher  See  her  die  Mecrcswogcn  sich  noch  so  klar  entgegenwälzen, 
dieser  Anblick  der  Klarheit  verschwindet,  sobald  sich  beide  vermischen; 
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hier,  in  der  Gegend  der  Verbindung  des  Flusses  mit  dem  Meere, 
fluten  ewig  getrübt  die  Wogen,  und  dieses  Gebiet  des  sogenannten 
Brackwassers  bildet  das  für  die  Geologie  der  Marschen  so  wichtige 
chemische  Laboratorium  '9°). 

In  dergleichen  Brackwasser  sterben  fort  und  fort  Milliarden  Infu- 
sorien, von  denen  jeder  Tropfen  des  Meerwassers,  ebenso  wie  das 
Wasser  des  Stromes,  belebt  und  durchwimmelt  ist;  denn  indem  die 
einen  nur  in  jenem,  die  andern  nur  in  diesem  Wasser  leben  können, 
so  werden  die  Lebensbedingungen  der  Tierchen  aufgehoben,  sobald 
durch  das  Zusammentreten  beider  Arten  Wasser  das  Meerwasser 
süfser,  das  Flufswasser  salziger  wird,  und  es  erfolgt  demnach  hier  bei 
der  fortwährenden  Wiederholung  dieser  Mischung  ein  Sterben  ohne 
Ende  in  der  mikroskopischen  Tierwelt.  Namentlich  scheinen  hierbei 
die  kieselschaligen  See-Infusorien  in  Betracht  kommen  zu  müssen.  Die 
gallertartigen  Leiber  dieser  Tierchen  düngen  den  Boden,  während  ihre 
Kiesel-  und  Kalkpanzerchen  die  Lagerbänke  erhöhen.  „Die  mikros- 
kopische Untersuchung  hat  ergeben",  sagt  darüber  Ehrenberg,  „dafs 
in  allen  kleinsten  Theilen  des  Schlicks  (so  nennt  man  den  noch  gegen- 
wärtig sich  bildenden  Marschschlamm)  sich  Formen  von  kieselschaligen 
Seethierchen  auffinden  lassen  und,  ganz  abgesehen  von  allem  Organischen, 
welches  durch  Umwandlung  nach  dem  Tode  unkenntlich  geworden  sein 
mag  und  sein  mufs,  sich  ein,  wenn  auch  nicht  scharf  zu  berechnendes, 
doch  noch  abzuschätzendes  Mischungsverhältnifs  von  organischen 
marinen  Bestandtheilen  herausstellt,  welches  wohl  nicht  unter  '/so  ^^^ 
Volumens  angenommen  werden  kann."  Prestel  in  Emden  giebt  sogar 
an^  dafs  die  in  jeder  Ebbezeit  im  Emdener  Hafen  gebildete  obere 
Schlickschicht  fast  zu  ^/lo  aus  Infusorienpanzern  bestehe. 

Dieser  reiche  animalische  Gehalt  ist  bei  der  Bildung  der  Marschen 
im  Mündungsgebiete  der  Flüsse  durchaus  nicht  aufser  acht  zu  lassen; 
denn  er  macht  sie  vorzugsweise  fähig,  jene  oft  staunenswerte  üppige 
Vegetation  hervorzubringen,  und  giebt  ihnen  in  Beziehung  auf  Frucht- 
barkeit und  Güte  der  Produkte  vor  den  oberen,  von  der  Flut  nicht 
erreichten  Marschen,  die  hauptsächlich  nur  aus  gröberen  Sand-  und 
Thonmassen  entstanden  sind,  nicht  unwesentliche  Vorzüge. 

Indem,  wie  erwähnt  worden,  der  Flufs  an  seiner  Mündung  fort- 
während solchen  Schlamm  anhäuft,  so  bildet  sich,  falls  das  Meer  ruhig 
und  seicht  ist  und  das  flache  Land  sich  nur  allmählich  unter  demselben 
verläuft,  immer  mehr  Ansatz  von  Uferland  ringsum  am  Ende  des  Flufs- 
laufes.  Dadurch  wird  dort  das  Meer  nach  und  nach  zurückgedrängt, 
sein  Gebiet  verkleinert,  die  Küste  dagegen  und  die  Mündung  des  Flusses 
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weiter  hinausgerückt;  kurz,  das  Festland  macht  eine  Eroberung.  Wo 
früher  ein  kleiner  Meerbusen ,  eine  Meeresbucht  war,  erhebt  sich  jetzt 
eine  Uferlandschaft,  welche  der  Flufs  ein-  oder  mehrarmig  durchzieht. 
Ich  sage:  mehrarmig;  denn  durch  jene  fortwährende  Anhäufung  seines 
Schlammes  vor  der  Mündung  kann  es  geschehen,  dafs  er  sich  selbst 
nach  und  nach  seinen  Ausgang  verengt,  und  dafs  er  deshalb  genötigt 
wird,  noch  andere  Auswege  zu  suchen,  um  nur  hinauszukommen.  Er 
spaltet  sich  demnach  in  Arme  und  bewirkt  dadurch  die  sogenannte 
Gabelbildung.  So  sind  die  Delta-Landschaften  entstanden,  —  eine 
Benennung ,  welche  bekanntlich  Herodot  nur  auf  das  zwischen  den 
damaligen  beiden  Nilarmen  liegende  Dreieck  und  zwar  im  vergleichen- 
den Hinblick  auf  die  Gestalt  des  Buchstaben  Delta  im  griechischen 
Alphabet  angewendet,  welche  aber  später  eine  allgemeine  Bedeutung 
erhalten  hat  und  in  unserer  Zeit  überhaupt  die  von  einem  Strome  in 
dessen  unterstem  Laufe  gebildete  und  in  mehreren  Armen  von  ihm 
durchströmte  und  begrenzte  Alluvialebene  bezeichnet.  So  hören  wir 
von  einem  Ganges-,  Indus-,  Wolga-,  Donau-,  Missisippi-,  Niger-Delta 
u.  s.  w.,  obwohl  die  Mündungsarme  einiger  dieser  Ströme  zum  Teil 
Inseln  umschliefsen ,  welche  durchaus  nicht  die  Form  eines  Dreieckes 
zeigen.  In  dem  Gebiete  unserer  gegenwärtigen  speciellen  Betrachtung 
sind  solche  Delta  hauptsächlich  von  der  Weichsel  und  dem  Rhein  ge- 
bildet. In  früheren  Zeiten,  nämlich  vor  dem  sechzehnten  Jahrhunderte, 
hatte  auch  die  Weser  Delta-Landschaften ;  denn  erst  im  fünfzehnten  und 
in  dem  folgenden  Jahrhundert  wurden  ihre  in  die  Jahde  fliefsenden 
Nebenarme  eingedämmt. 

Dergleichen  Landschöpfungen  aber,  nicht  durch  von  unten  wir- 
kende vulkanische  Kräfte,  sondern  von  oben  her  durch  Niederschläge 
aus  dem  Wasser  entstanden,  sind  nur  möglich  unter  mehr  passivem 
und  ruhigem  Verhalten  der  See  oder  unter  dem  Schutze,  sei  es  von 
benachbarten,  weiter  in  das  Meer  vorgestreckten  Küstenstrichen,  sei 
es  von  Sandbänken  und  niedrigen  Inseln,  welche  in  gröfserer  oder 
geringerer  Ferne  vom  Strande  Reihen  bilden,  die,  wie  die  natürlichen 
Stranderhöhungen  oder  Stranddünen,  durch  Wellen  und  Wind  aufge- 
führt sind.  Nun  ist  die  Nordsee,  welche  an  den  deutschen  Küsten, 
wie  dies  an  den  Gestaden  sandiger  Ebenen  gewöhnlich  vorkommt, 
bis  weit  vom  Strande  hinaus  eine  nur  sehr  geringe  Tiefe  hat,  eines 
der  aufgeregtesten  Meere  der  Welt,  Sie  wird  nicht  blos  durch  ur- 
sprüngliche starke  Strömungen,  nicht  blos  durch  starke  Ebbe  und  Flut 
fortwährend  in  Bewegung  erhalten,  sondern  auch  nicht  selten  durch 
furchtbare  Stürme,  besonders  durch  West-  und  Nordwest-Stürme  auf- 
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gewühlt.  Die  Mehrzahl  aber  der  in  dieselbe  sich  ergiefsenden  gröfseren 
Flüsse,  die  Eider,  Elbe,  Weser,  Ems,  die  sämtlich  in  ihrer  Mündungs- 
gegend zu  einer  aufsergewöhnlichen,  meerbusenartigen  Breite  sich  aus- 
dehnen, mündet  in  sie  von  Osten  oder  Südosten  her.  Was  sie  daher 
an  feinerem  Material  mitbrachten,  konnte  sich  nicht  ruhig  absetzen; 
vielmehr  wurde  es,  von  den  aufgeregten  Wogen  erfafst,  nach  allen 
Seiten  umhergeschleudert  und  so  auch  häufig  gegen  die  links  und 
rechts  von  der  Mündung  der  Flüsse  liegenden  Küstenstriche  geworfen. 
Hier  setzte  es  sich  an  kleinen  Inseln,  Halbinseln  oder  Sandbänken  an; 
der  Anfang  wuchs  allmählich  über  die  gewöhnliche  Wogenhöhe  hin- 
aus und  überkleidete  sich  mit  Grün. 

Dieser  Fruchtboden,  dessen  Entstehen  durch  das  Zusammenwirken 
des  Stromes  und  der  See  wir  oben  erklärt  haben,  war  ganz  geeignet, 
den  germanischen  Anwohner,  welcher  Viehzucht  trieb,  zu  sich  herunter 
zu  locken;  er  verlegte  wohl  von  seinem  bisherigen,  höher  gelegenen 
und  fester  gebildeten,  meist  sandigen,  trockenen  und  weniger  frucht- 
baren Uferstriche,  der  sogenannten  Geest,  welche  Bezeichnung  mit 
dem  plattdeutschen  Worte  „güst"  (unfruchtbar  oder  nicht  tragend)  zu- 
sammenhängt, seine  Wohnung  auf  jene  fetten  und  fruchtbaren  Niede- 
rungen, die  man  in  Norddeutschland  von  jeher  Marschen  nennt,  und 
zwar  schlug  er  dieselbe,  damit  sowohl  sie  als  auch  sein  Viehstand  vor 
Überschwemmungen  geschützt  werde,  entweder  auf  ursprünglich  höhe- 
ren oder  auf  künstlich  erhöhten  Stellen  auf,  welche  Wurten,  in  ver- 
schiedenen Marschgegenden  auch  Warfen,  Warften,  Werfen,  Warten, 
Worften,  Würfen,  Wurden  heifsen. 

Diese  Einrichtung  erhöhten  Wohnens  behielt  der  Ansiedler  auch 
später  bei,  obwohl  dies  dann  bei  weitem  weniger,  bisweilen  gar  nicht 
mehr  nötig  war.  Ja  wir  sehen  sogar  heute  noch  in  den  Marschland- 
schaften viele  einzeln  stehende  Gehöfte  auf  einem  eigenen  Erdwall 
(Wurt),  der  oft  mit  Strauchwerk  und  Bäumen  bepflanzt  und  mit  Gräben 
umgeben  ist,  über  welche  eine  Brücke  in  das  Gehöft  selbst  führt,  so 
dafs  wohl  ein  stolzer  Marschbauer  gleich  dem  Engländer  in-  solcher 
Behaglichkeit  des  Wohnens  sagen  kann:  Mein  Haus  ist  meine  Burg 
(«my  house  is  my  castle»).  Vorzugsweise  wurden  für  Kirchen  und 
Begräbnisplätze  die  höchsten  Wurten  gewählt  oder  geschaffen.  Wenn 
auch  alles  Land  ringsum  in  Gefahr  käme,  von  den  Fluten  überbraust 
zu  werden,  so  sollten  doch  sie  hoch  und  sicher  aus  ihnen  herausragen. 
Und  so  stehen  heute  noch  viele  jener  kleinen  altfriesischen  Granitkirchen, 
von  deren  ältesten  man  ihre  Erbauung  bis  ins  ii.  und  12.  Jahrhundert  ver- 
folgen kann,  bald  einsam  auf  ihrer  meist  kahlen  Wurt,  bald  vom  Dorfe 
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umgeben:  ihre  Fenster  rund  überwölbt,  schmal  und  klein,  so  dafs  eine 
stete  Dämmerung  im  Innern  herrscht,  hinten  ein  kleiner  niedriger  Chor- 
anbau, nach  Westen  von  einem  dicken ,  stumpfen,  grauen  Turme  über- 
ragt, hier  und  da  von  einigen  sturmzerzausten  dürrhäuptigen  Eschen 
beschattet  und  umgeben  von  den  Grabsteinen,  unter  denen  das  Helden- 
volk freier  Friesen  schlummert.  Wahrlich,  trotz  ihrer  Unscheinbarkeit 
doch  unendlich  ehrwürdig;  denn  an  und  in  ihnen  sammelte  sich  bei 
allen  besonders  wichtigen  Vorkommnissen  ein  bewegtes  Leben:  hier- 
her brachten  die  Friesen  ihre  köstlichste  und  seltenste  Beute  von  ver- 
wegenen Seeräuberzügen,  hierher  die  Trophäen  ihrer  Siege;  hier  hielten 
sie  Zusammenkünfte  und  Beratungen,  hierher  auf  die  sichere  Kirchen- 
wurt  flohen  sie  mit  ihrer  Habe  bei  besonders  furchtbar  hereinbrechen- 
der Wassergefahr;  hierher  innerhalb  des  dicken  Kirchengemäuers 
drängten  sie  sich  zusammen ,  wenn  der  Feind  in  Übermacht  allzu- 
gewaltig zusetzte,  und  suchten  ihre  heilige  Kirche  zugleich  als  die  feste 
Burg,  als  den  letzten  Hort  ihrer  Unabhängigkeit  mit  dem  Aufgebot 
aller  Kräfte  zu  halten. 

Dafs  der  Mensch  für  sich  und  seine  Familie,  seine  Habe  und  seine 
Mühen  allmählich  einen  zuverlässigeren  Schutz  suchte,  als  die  gewöhn- 
lichen Wurten  ihm  gewähren  konnten,  dazu  gab  ihm  die  Natur,  die 
ihm  den  fruchtbaren  Boden  in  die  Nähe  gebracht  hatte  und  noch 
brachte,  selbst  einen  sehr  kenntlichen  Fingerzeig.  Er  sah  nämlich,  dafs 
solches  Land  alsdann  am  ungestörtesten  wachse^  am  besten  gedeihe 
und  das  zuverlässigere  Besitztum  werde ,  wenn  von  der  See  her  vor 
demselben  durch  die  Winde  aus  den  noch  flachen  und  seichten,  oft 
vom  Wasser  freien  Meeresstrichen  Sandhöhen,  Sandwälle  zusammen- 
geweht und  festgebaut  oder  wenn  jene  fruchtbaren  Bestandteile  auf 
der  von  dem  offenen  Meere  abgewendeten  Seite  einer  kleinen  Insel  an- 
gesetzt und  dadurch  geschützt  waren.  Diese  Wahrnehmung  führte  ihn 
allmählich  zu  dem  Versuche,  das  in  Besitz  genommene  Fruchtland  und 
seine  Habe  durch  ähnliche  Schutzwehren  zu  sichern  und  somit  von 
dem  seewärts  gelegenen  Vorlande  oder  den  Aufsenstrichen  so  viel  als 
möglich  zu  trennen;  denn  letztere,  die  sogenannten  Watten  ,im  Sin- 
gular ,,das  Watt")  oder  Schoren,  sind  jene  Striche  amphibischer 
Natur,  welche,  auf  weite  Strecken  flach  in  das  ofifene  Meer  oder  in  das 
breite  Mündungsgebiet  des  Stromes  sich  hineinziehend,  bald  überflutet, 
bald  von  der  Ebbe  blofsgclcgt,  vielfach  von  Wasserrinnen  zerrissen, 
immer  aber  den  Stürmen  ausgesetzt  sind.  Er  baute  demnach,  wie  an 
vielen  Stellen  der  vom  Meere  her  wehende  Wind  aus  Sand  die  Dünen, 
so    unter   Benutzung    und    Beimischung    festeren    Materials    schützende 
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Dämme  oder  Deiche,  durch  welche  er  dem  Meere  einen  Boden  wie- 
der abrang,  der  dem  Festlande  durch  die  Ströme  entführt  wurde. 

Natürlich  läfst  sich  geschichtlich  der  Anfang  und  die  weitere  Aus- 
bildung dieser  wichtigen  Bauten  im  einzelnen  mit  Genauigkeit  nicht 
verfolgen.  In  und  an  Holland,  dem  Lande,  welches  hierin  vorzugs- 
weise als  grofsartiges  Musterbeispiel  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient, finden  wir  sie  hier  und  da  bereits  im  Zeitalter  der  Karolinger, 
also  im  9.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung.  In  gröfserem 
Mafsstabe  jedoch  wurden  sie  erst  während  des  12.  Jahrhunderts  in 
dem  genannten  Lande  unternommen,  und  nur  durch  sie  wurde  unter 
anderem  die  Möglichkeit  herbeigeführt,  die  Städte  Amsterdam  und 
Rotterdam  zu  gründen,  deren  Namen  noch  an  die  Eindeichung  der  bei 
ihnen  in  das  Meer  laufenden  Flüsse  erinnern.  Auch  ist  gewifs,  dafs 
ein  grofser  Teil  der  Flufs-  und  Seedeiche,  deren  weise  und  erfindungs- 
reiche Verkettung  noch  jetzt  unsere  Bewunderung  erregt,  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des   16.  Jahrhunderts  vorhanden  war. 

Die  Vervollkommnung  des  für  jene  Gegenden  so  unentbehrlichen 
Deichbaues  hat  bis  in  unsere  Zeit  herab  fortgedauert,  und  dessen 
Wichtigkeit  erstreckt  sich  jetzt  auf  alle  Tieflandsgegenden  unseres 
Vaterlandes,  wo  gröfsere  Flüsse,  deren  Fluten  besonders  im  Frühjahre 
öfters  eine  übermäfsige  Höhe  erreichen  und  dann  und  wann  aller  Be- 
hutsamkeit und  Menschenkraft  spotten,  zwischen  flachen  Ufern  einher 
strömen.  Deichbrüche  sind  dann  in  solchen  Gegenden  ebenso  häufig 
und  meist  verderblicher,  als  die  Lauinen  in  den  Alpen. 

Was  den  Bau  selbst  und  die  Ausbesserung  der  Deiche  anbetrifft, 
so  verwendet  man  in  den  Marschgegenden  der  Nordsee  dazu  mit  sel- 
tenen Ausnahmen  immer  die  Erde  aus  dem  Vorlande;  daher  gewahrt 
man  dieses  in  der  Nähe  der  Deiche  stets  in  grofsen  flachen  Gruben 
von  quadratischer  Gestalt  abgegraben.  Die  innere  Seite  der  Dämme 
erscheint  überall  ziemlich  steil  aufgeführt,  die  äufsere  dagegen  steigt 
in  einer  sanften  Böschung  oder  Dossierung  auf.  Das  nächste  Augen- 
merk ist  dann  auf  eine  zweckmäfsige  Bekleidung  dieser  Deichwände 
gerichtet,  um  die  Erde  ebenso  vor  Abbröckelung  durch  Trockenheit, 
wie  vor  den  Fluten  zu  schützen;  daher  werden  sie  am  gewöhnlichsten, 
weil  am  natürlichsten,  mit  Rasen  überzogen.  So  fast  alle  Deiche  in 
den  Marschgegenden  der  Niederelbe  und  Weser.  In  der  Regel  reicht 
diese  Art  Deckung  hin;  indes  wählt  man  doch  besonders  an  Stellen, 
welche  den  heranströmenden  Wellen  zu  sehr  ausgesetzt  sind,  eine  an- 
dere Art  des  Schutzes,  nämlich  das  Belegen  und  Befestigen  der  Dos- 
sierungen mit  Schilf  oder  langem  Stroh  oder  Weidenruten;  ja  in  man- 
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chen  Gegenden  hat  man  häufig  am  Fufs  der  Deiche  starke  Eichpfähle 
und  Balken  eingerammt,  aufserhalb  deren  grofse  Steine  liegen;  auch 
findet  sich  an  einzelnen  Stellen  eine  doppelte  Reihe  Pfähle,  dazwischen 
Steine  oder  dickes  Stroh-  und  Weidengeflecht. 

Die  Höhe  der  Deiche  kann  man  durchschnittlich,  vom  Boden  an 
gerechnet,  zwischen  5  — 10  m  annehmen;  im  Lande  Hadeln  (der 
nördlichsten  Marsch  am  linken  Eibufer)  steigen  sie  sogar  bis  12'/,  m. 
Während  der  Flutzeit  ist  nach  ihrer  Aufsenseite  das  Meer  oft  viel 
höher  als  an  der  Innenseite  das  Land ;  man  erwäge  demnach  den 
Eindruck,  den  ein  binnenländischer  Reisender  empfängt,  wenn  er  z,  B. 
in  Holland  gerade  in  den  Stunden  der  vollen  Flut  und  bei  starkem 
Nordwestwinde  am  Fufse  eines  dieser  Riesenwerke  hinwandert  und  von 
der  andern  Seite  her  5  bis  6  m  über  seinem  Kopfe  das  Rauschen  der 
Meereswogen  und  das  Anstürmen  derselben  gegen  den  Damm  ver- 
nimmt ! 

Es  liegt  nahe,  weshalb  die  Bevölkerung  der  Marschen  mit  aller 
Aufmerksamkeit,  mit  allem  Ernst  und  Eifer,  ja  gewissermafsen  mit 
einer  mütterlich  zärtlichen  Fürsorge  auf  die  Erhaltung  ihrer  Deiche  und 
deren  Tüchtigkeit  bedacht  ist.  Sind  sie  ja  doch  die  erste  aller  Da- 
seinsbedingungen der  Marschen ,  mit  welcher  gegenwärtig  das  Leben 
wie  das  Wohl  und  Wehe  vieler  Tausende,  ja  die  dermaligc  Beschaffen- 
heit und  Existenz  ganzer  Landstriche  aufs  Innigste  zusammenhängt. 

Aber  nicht  blofs  unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  Deiche  für 
sie  von  jeher  ein  Gegenstand  von  hoher  Wichtigkeit  gewesen ;  sie  haben 
ihr  nicht  blofs  Halt  und  sichernde  Fassung,  sondern  auch  Verfassung, 
sie  haben  ihr  den  ersten  und  stärksten  Anstofs  zu  einem  ausgebildeten, 
auf  Gesetz  und  Recht  begründeten  Zustande  gegeben;  denn  sowie 
dieselben  ein  aller  Welt  sichtbares  Zeugnis  sind  von  der  Verbindung 
und  gemeinsamen  Rüstung  der  Bevölkerung  zum  ernsten  Kampfe  mit 
der  einbrechenden  Meeresflut,  die  gleich  einem  stets  zum  Verschlingen 
bereiten  Drachen  Hab  und  Gut  und  Leib  und  Leben  bedrohte,  ebenso 
war  eine  notwendige  Folge  solcher  Vereinigungen  vieler,  damit  die 
Leben  und  Wohlstand  wahrende  Schöpfung  selbst  gewahrt  bleibe,  die 
Feststellung  von  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten,  von  Pflichten 
gegen  den  Deich,  von  Rechten  auf  das  dadurch  gesicherte  Land,  von 
Strafen  für  den  saumseligen  Arbeiter  oticr  den  mutwilligen  Beschädiger 
und  Zerstörer  der  Deiche,  von  Bestimmungen  über  die  Wahl  der  Rich- 
ter, um  entstandene  Streitigkeiten  zu  schlichten,  u,  s.  w. 

SolchcVereinigung  zu  gemeinsamer  Arbeit  nannte  man,  wie  sie  noch 
jetzt    genannt    wird,    eine    Deichacht    oder    einen   Deichband,    ihre 
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Statuten  Deichordnung  oder  Deichrecht  und  die  ersten  Aufseher 
und  Leiter  des  Deichwesens  Deichgrafen.  In  welch  enger  Beziehung 
jedes  von  den  Deichen  beschirmte  Grundstück  zu  der  Deichpflicht 
stand,  und  wie  diese  als  von  ihm  unzertrennliche  Reallast  für  immer 
auf  demselben  haftete,  ergiebt  sich  aus  den  beiden  alten  Sprüchen: 
„Kein  Land  ohne  Deich,  kein  Deich  ohne  Land",  und:  „Wer  nicht  will 
deichen,  mufs  weichen"  („De  nich  will  diken,  mut  wiken"). 

Ganz  natürlich  wurden  die  Deiche  bei  dieser  für  das  materielle, 
sociale  und  politische  Leben  der  Bevölkerung  so  grofsen  Bedeutung 
von  ihr  gewissermafsen  als  etwas  Heiliges,  als  eine  Art  geweihter  Um- 
zäunung für  ihr  Besitztum  betrachtet,  deren  Vollendung  bis  auf  die 
neueste  Zeit  durch  kirchliche  Handlungen  und  heitere  Gelage  festlich 
begangen  ward;  sie  wurden  mit  religiösen  Sagen  in  Verbindung  ge- 
bracht, im  Munde  des  Volkes  sprichwörtlich  auf  Ausgezeichnetes  im 
Leben  bezogen,  wie  denn  z.  B.  der  Ausdruck  „auf  dem  Damme  sein" 
so  viel  als  oben  auf  sein  bedeutet,  und  in  alten  Chroniken  werden  die 
Deiche  „das  güldene  Band,  der  güldene  Ring  (Geldene  höp)"  des 
Landes  genannt.  Freilich  sind  andererseits  die  Kosten,  die  auf  sie 
verwendet  worden  sind  und  noch  verwendet  werden,  so  beträchtlich, 
dafs  der  Marschbauer  zu  sagen  pflegt,  ohne  die  Deichlast  könnte  er  mit 
einem  silbernen  Pfluge  pflügen. 

Wir  haben  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  erklärt,  wie  die  Marschen 
nach  und  nach  zu  der  Vollkommenheit  gelangen  konnten,  in  welcher 
sie  sich  heute  darstellen ;  hierzu  bedarf  es  eines  Blickes  auf  die  weitere 
Anlage  und  Verzweigung  der  Deiche,  sowie  auf  einige  andere  Vor- 
richtungen, durch  welche  der  Zweck  der  Deichanlagen  wirksam  gefördert 
wurde. 

Während  nämlich  nach  innen  zu  das  Marschland  an  der  höher 
gelegenen  und  fester  gestalteten  Geest  endete,  an  der  es  hierdurch 
im  Rücken  einen  Halt  fand,  erhielt  es  nach  aufsen,  nach  der  offenen 
See  hin  häufig  noch  neuen  Anwuchs.  Dies  geschah  an  der  Aufsen- 
seite  des  Deiches  ganz  in  der  Art,  wie  früher  an  der  Aufsenseite  des 
ursprünglichen  Geestufers,  ja  durch  niedere  Querdämme,  welche  man 
häufig  vom  Deiche  aus  eine  Strecke  in  die  Watten  hinein  in  nicht 
grofser  Entfernung  von  einander  anlegte,  wurde  das  Ansammeln  und 
Festhalten  des  von  der  Flut  neu  angeschwemmten  Fruchtbodens  be- 
schleunigt. Wollte  man  sich  nun  denselben  hinlänglich  sichern,  so 
waren  nach  der  See  hin  auch  neue  Deiche  nötig,  die  ihn  von  den 
offenen  Watten  vollständig  abschlössen,  und  so  entstand  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,   indem   sich   dieses  Verhältnis  an  vielen  Stellen  wieder- 
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holte,  ein  sehr  zusammengesetztes  Deichsystem;  es  gab  Binnen-,  Haf- 
oder  Seedeiche  etc.,  und  diese  waren  wieder  durch  Seitenarme  viel- 
fach verbunden. 

Die  zwischen  denselben  liegenden  Abteilungen  des  Landes  haben 
meist  die  Form  eines  unregelmäfsigen  Vierecks  von  120  bis  250,  ja 
bis  zu  1000  Hektaren  und  darüber  und  heifsen  im  Norden  der  Elbe 
Köge  (im  Singular  Koog"),  in  Holland  und  Ostfriesland  Polder  oder 
Groden.  Solch  ein  Stück  bereits  ausgezeichnet  fruchtbaren  jüngeren 
Marschlandes  ist  z.  B.  der  Königspolder  bei  Emden  in  Ostfriesland 
oder  der  Friedrichskoog  in  Süder-Ditmarschen. 

Innerhalb  der  Polder  oder  Köge  liegen  selbst  heutzutage  noch 
viele  Gehöfte  nach  allen  Seiten  hin  zerstreut;  doch  befinden  sich  die 
grösseren  Orte,  die  Hauptorte  ganzer  Marschbezirke,  wie  gewifs  an- 
fangs schon,  auf  dem  Rande  der  Geest,  und  zwar  nicht  mehr  des 
Schutzes,  sondern  hauptsächlich  der  gesünderen  und  für  die  Bewirt- 
schaftung des  ganzen  Besitzes  bequemeren  Lage  wegen.  Auf  diese 
Weise  nämlich  kann,  was  letztere  anbelangt,  die  Marschkultur  mit  der 
von  ihr  abweichenden  Kultur  der  anliegenden  Geest,  welche  gewöhn- 
lich zugleich  Eigentum  der  Marschbevölkerung  ist,  desto  leichter  ver- 
bunden und  überwacht  werden;  was  aber  den  Gesundheitspunkt  an- 
belangt, so  gehören  die  Marschen  wegen  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Meeres  und  der  grofsen  Ströme,  wegen  der  niederen,  ebenen  Lage  und 
der  Menge  der  Binnenkanäle  und  Gräben  zwar  zu  den  allerfrucht- 
barsten,  aber  auch  nebeligsten  und  regenreichsten  Landstrichen  Deutsch- 
lands, und  namentlich  die  Seemarschen,  z.  B.  das  Land  Wursten,  das 
Butjadinger-Jeverland,  hauchen  nicht  selten  wahrhaft  seuchenbringende 
Dünste  aus,  infolge  deren  heftige  und  hartnäckige  Fieber  entstehen, 
welche  nur  allzuhäufig  mit  dem  Tode  durch  Auszehrung  enden. 

Die  ungemeine  Ergiebigkeit  des  durch  Deiche  geschützten  Marsch- 
landes, welche  man  bereits  in  frühen  Zeiten  nicht  blofs  zu  Wiesenkul- 
tur behufs  Pflege  der  Viehzucht,  sondern  auch  teilweise  zu  Getreide- 
bau benutzte,  wurde  durch  mancherlei  Vorrichtungen  noch  vermehrt. 
Dergleichen  sind  z.  B.  die  Gräben,  welche  die  Felder  einschliefsen  und 
entwässern,  insbesondere  aber  die  Schleusen,  die  sogenannten  Sielen, 
welche  in  genauer,  fast  unzertrennlicher  Verbindung  mit  dem  Deich- 
wesen stehen.  Sie  sind  derartig  eingerichtet,  dafs  ihre  Thorflügel  an 
dem  äufsercn,  seewärts  gelegenen  Ende  des  unter  dem  Deichkörper 
quer  hindurchlaufenden  Stollens  dem  von  der  Flut  landeinwärts  getrie- 
benen Mccrcswasscr  sich  verschliefsen,  die  an  dem  inncrn  Ende  dagegen 
dem  Binnenwasser,    falls  dasselbe   durch  kleine  Flusse  und  Bäche  der 
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höher  gelegenen  Geest  oder  durch  Regen  und  Schnee  bis  zu  einem 
für  die  Marschen  gefährlichen  Übermafse  angewachsen  ist,  zum  recht- 
zeitigen Abflufs  sich  öffnen.  Diese  zum  Deichsystem  so  unerläfslichen, 
sowie  diejenigen  Schleusen,  welche  gröfsere  schiffbare  Kanäle  und  die 
an  diesen  gelegenen  Städte  gegen  die  hohen  Fluten  des  Meeres  zu 
schützen  haben,  gehören  daher  zu  den  wichtigsten  Werken  der  Wasser- 
baukunst, und  die  Kosten  ihres  Baues  und  ihrer  Instandhaltung  er- 
fordern sehr  bedeutende  Summen. 

Welch  eigentümliches  Schauspiel^  wenn  man  diese  Anstalten  im 
ganzen  überblickt!  Viele  Meilen  weit  sind  sämtliche  Marschländer  von 
dem  Hauptdeiche  umgeben,  und  während  er  selbst  sie  von  der  See 
für  immer  abzuschliefsen  und  wie  ein  Festungswall  gegen  ihre  Fluten 
zu  schützen  bestimmt  ist,  unterhalten  und  sperren  je  nach  dem  Be- 
dürfnis alle  seine  Schleusen  die  Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  ihr 
abgerungenen  Festlande.  Durch  Hunderte  von  Thüren  fliefst  ruhig 
und  ungehindert  das  Binnenwasser  ins  Meer,  und  wiederum  zweimal 
an  jedem  Tage  schHefsen  sie  sich  mit  dumpfem  Gekrache,  wenn  die 
Flut  heranschwillt. 

Aber  auch  der  Anblick  der  Marschen  selbst  innerhalb  jenes 
charakteristischen  Hauptdammes  und  seiner  Schleusen  gewährt  das 
Bild  einer  eigentümlichen  Welt,  welche  ebenso  von  den  benachbarten 
binnenländischen  wie  von  den  nach  der  See  hin  liegenden  Strichen 
wesentlich  verschieden  ist.  Sie  erscheint  sofort  als  eine  künstlich  ge- 
schaffene und  künstlich  erhaltene  im  Gegensatz  gegen  jene,  wo  im 
wesentlichen  häufig  die  freie  Natur  noch  herrscht.  Nähert  man  sich 
den  Marschen  von  dem  innern  Lande  her,  so  betritt  man  zunächst 
die  Geest.  Sie  ist  im  Verhältnisse  zur  Marsch  ziemlich  hoch  gelegen, 
wellenförmig  und  hügelig,  mit  Quellen  und  Bächen,  hier  und  da  mit 
Wald,  mit  schönen  Baumpartieen  versehen,  oft  heidig,  sandig,  nicht 
selten  mit  Geröll  und  zum  Teil  mit  mächtigen  Steinblöcken  bedeckt, 
nur  stellenweise  bebaut  und  zwar  gewöhnlich  nur  in  der  Nähe  der 
Dörfer,  welche  oft  mehrere  Stunden  Weges  auseinander  liegen,  im 
ganzen  minder  fruchtbar.  Darauf  folgt,  wenn  nicht  etwa  hier  und  da 
noch  ein  mehr  oder  minder  breiter  Moorstrich  dazwischen  liegt,  die 
niedrige,  flache  Marsch,  eine  beinahe  vollkommene,  aus  Feld  und  Wiesen 
bestehende  baumlose  Ebene,  da  man  Bäume  nur  an  Wegen  und  in  den 
Dörfern  an  Kirchen  und  Gehöften  antrifft;  ohne  Quellen  und  Flüsse, 
ohne  Heiden,  Sandflächen  und  Steine,  falls  letztere  nicht  etwa  durch 
Menschen  hergeführt  wurden;  von  Deichen  und  schnurgeraden  Ka- 
nälen durchzogen,    ein   ununterbrochen    fetter,    höchst    ergiebiger  Erd- 
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Strich,  Acker  an  Acker  mit  üppigen  Saat-  und  Fruchtfeldern,  wie  z.  B. 
in  einem  Teile  von  Ditmarschen  und  in  Hadeln,  oder  Wiese  an  Wiese, 
wie  z.  B.  in  Eiderstedt,  Osterstade  und  im  Lande  Wührden,  im  Som- 
mer auf  ihrem  unübersehbaren,  saftig  grünen  Rasenteppich  überall  mit 
bunten  Blumen  geschmückt  und  überall  bis  spät  in  den  Herbst  von 
Herden  weidender  Rinder,  von  stattlichen  Rossen  und  deren  munteren 
Füllen,  von  riesigen  Schafen  belebt.  Fürwahr,  „ist  irgendwo  ein  Para- 
dies, bestellt  für  Tiere,  so  ist  es  dies". 

Was  die  Verkehrsstrafsen  anbelangt,  so  smd  im  Sommer  die  Wege 
hart  und  glatt,  im  Spätherbst  und  Winter  dagegen  oft  derartig  grundlos, 
dafs  die  Marschbewohner  nicht  selten  auf  Wochen  von  allem  Verkehr 
abgeschnitten  sind,  bis  etwa  durch  den  Frost  auf  den  vielen  Kanälen, 
welche  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchziehen,  neue  Wege  ge- 
schafifen  werden,  über  deren  glatte  Oberfläche  sie  dann  auf  Schlittschuhen 
schnell  dahineilen.  Die  Breite  dieses  gesegneten  Landstriches  ist  nur 
gering,  indem  dieselbe  zwischen  5  und  20  km  variiert.  Daher  erklärt 
sich  die  Vergleichung  ihres  Landes  von  Seiten  der  alten  Friesen  mit 
einem  friesischen  Mantel,  dessen  zottiger  Stoff  (die  Geest)  mit  schmaler 
Samtverbrämung  geschmückt  ist,  oder  mit  einem  Apfel,  dessen 
Inneres  der  Wurm  angefressen  hat,  während  sein  Fleisch  und  die 
Schale  desto  süfser  mundet. 

Somit  hat  zwar  die  Marsch  auf  die  Dauer  durch  ihre  Einförmig- 
keit allerdings  etwas  Ermüdendes,  gleichwohl  bietet  sie  für  den  Wanderer 
an  einem  der  günstigen  Tage  der  besseren  Jahreszeit,  deren  Zahl 
freilich  von  Nebel-  und  Regentagen  überboten  wird,  durch  die  frische 
und  kräftige  Fülle  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  immer  viel  Anziehendes. 
Aufs  treffendste  veranschaulicht  in  einer  Elegie  diesen  ihren  Segen  wie 
ihre  Mängel  und  ihre  Sorgen  Joh.  Heinr.  Vofs,  der  längere  Zeit 
Rektor  des  Progymnasiums  in  dem  altmodischen,  aber  freundlichen 
Städtchen  Otterndorf  des  Landes  Hadeln  war,  jenes  Marschstriches  an 
der  linken  Seite  der  Nieder-Elbe  nahe  an  ihrer  Mündung,  der  unter 
allen  fruchtbaren  Marschen  der  Nordsee  in  schöner  Frühlings-  und 
Sommerzeit  ganz  vorzugsweise  ein  Bild  mächtiger  Fülle  und  Üppigkeit 
darbietet.  Kurz  vor  seiner  Übersiedelung  nach  Eutin  singt  er  in  einer 
Elegie  '91): 

,, Nicht  mehr  schauen  wir  lang*  euch,  ländliche  Hütten  der  Freiheit, 

Durch  die  Gclilde  verstreut,  jede  von  Eschen  umgrünt; 
Nicht  der  trozigen  Ähren  Ertrag  und  der  blühenden  Rapsaat 

Gelbe  Flur,  mit  grünschilfigen  Graben  gestreift; 
Segnend  verlassen  wir  bald  dies  oceangrenzende  Blachfeld, 

Welches  der  Fleifs  mühsam  brausenden  Wogen  entrang. 
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Oftmals  fodert  die  Elb',  in  des  Herbstnachtsturmes  Begleitung, 

Mit  hochbrandender  Flut  zornig  ihr  altes  Gebiet, 
Wild  fliehn  Mewen  ins  Land  mit  Geschrei;  das  ermattete  Pflugrofs 

Trägt  zu  des  Walls  Aufruhr  Säcke  mit  dämmendem  Schutt ; 
Und  von  den  donnernden  Schleusen  geschreckt,  drängt  bange  die  Medem, 

Strudelndes  Laufs,  in  der  Geest  mütterlich  Moor  sich  zurück, 
Häuser  auf  ragender  Wurte  vorbei,  wo  der  Bauer  des  Sietlands 

Heimwärts  rudert  zum  torfflammenden  Heerde  den  Kahn. 
Ach!  bald  eilen  wir  fern  in  Eutins  fruchtwallendes  Seethal, 

Über  Gefild'  und  Heid'  und  den  bewimpelten  Strom. 
Dafs  wir,  der  sumpfigen  Marsch  Ankömmlinge,  staunend  die  Felder 

Wiedersehn,  wie  sie  uns  hüpfende  Kinder  erfreut, 
Wo  uns  schattet  der  Wald,  wo  Berggesprudel  uns  tränket, 

Wo  am  Bache  den  Mai  grüfset  ein  Nachtigallchor." 

Langt  dann  der  Fremdling  am  Ende  seiner  Wanderung  durch  die 
Marsch  auf  dem  gegen  die  anstürmenden  Wogen  wie  ein  fester  Wall 
schützenden  hohen  Seedeiche  an,  welch  ein  Gegensatz  gegen  sie 
breitet  sich  hier  oben  auf  seiner  „Kappe^'  zur  Zeit  der  Ebbe  vor  seinem 
Blicke  aus,  und  wie  hebt  er  das  volle  und  grünende  Leben  der  Marschen ! 
Er  sieht  jetzt  das  weite  Watt  vor  sich,  d.  h.  jene  weit  in  das  offene 
Meer  sich  hineinziehenden  flachen  Striche,  auf  deren  eigentümhche, 
weder  ganz  diesem,  noch  auch  dem  Festlande  angehörende  Beschaffen- 
heit wir  in  einigen  allgemeinen  Andeutungen  bereits  früher  hingewiesen 
haben.  Jetzt  erscheint  es,  je  nach  dem  Stande  der  Sonne,  bald  als 
eine  hellleuchtende  Spiegelfläche,  bald  als  eine  dunkelgraue,  öde  und 
finstere  Ebene,  Die  Masse,  aus  der  es  besteht,  ist  nicht  gleichmäfsig : 
denn  an  einer  Stelle  ziehen  sich  Sand-  und  Muschelbänke  hin,  an 
einer  andern  lagert  ein  so  feiner  und  flüssiger  Schlamm,  der  sogenannte 
Schlick,  dafs  selbst  der  leichte  Strandläufer  sich  kaum  auf  ihm 
halten  kann,  und  weiterhin  werden  fast  steinharte,  gewaltige  Thon- 
massen  sichtbar ,  welche  zur  Zeit  einer  mit  Sturm  vorbrausenden 
Flut  schon  so  manchem  wackern  Seemann  nahe  der  Heimat  uner- 
warteten Tod  brachten.  Auch  gewahrt  man  unzählige  kleinere 
oder  gröfsere  tief  ausgewaschene  Rinnen,  „Prielen"  genannt,  sich 
durch  das  Watt  schlängeln,  in  denen  das  letzte  Ebbewasser  land- 
abwärts  läuft. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  Watt  öde  und  verlassen; 
doch  dem  ist  nicht  so,  vielmehr  entfaltet  sich  über  und  auf  ihm  ein 
reiches  Tierleben;  denn  kaum  ist  die  Flut  gesunken,  so  schwärmen 
Taufende  von  Möwen,  Kibitzen,  Seeschwalben  und  Wrackvögeln  heran 
und  umher  und  suchen,  haschen,  schlucken  und  geniefsen  alle  von  der 
reich  bedeckten  grofsen  Tafel  des  Watt,  die  für  sie  der  Herrlichkeiten 
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an  Fischen,  Krebsen,  Austern  u.  s,  vv.  gar  mannigfaltige  und  leckere 
darbietet.  Und  dieses  Schauspiel  einer  grofsen  Ätzung  der  Natur  wieder- 
holt sich  Tag  für  Tag  zweimal,  jahraus  und  jahrein. 

Und  auch  der  Mensch  eilt  herbei,  um  von  den  Gaben  des  blofs- 
gelegten  Watt  seinen  Teil  zu  nehmen.  Da  waten  barfufs  und  hoch- 
geschürzt Männer,  Frauen  und  Knaben  mit  und  ohne  Netzhamen  in 
Prielen  umher  und  fangen  gewisse,  dem  Brackwasser  eigentümliche  Tiere, 
wie  den  Butt,  die  Krabbe  und  andere  kleine,  wohlschmeckende  Krebse,  die 
dann  nach  allen  Städten  und  Hafenorten  der  Gegend  verschickt  werden;  in 
weiterer  Entfernung  aber  sind  auf  hohen  und  trockenen  Muschelbänken 
Schiffer  mit  der  langwierigen  und  mühsamen  Arbeit  des  Ausgrabens 
von  Muschelschalen  beschäftigt,  welche  sie  auf  ihre  kleinen  Fahrzeuge 
verladen  und  zu  einem  Kalk  verwenden,  der,  gut  gebrannt,  dem  Stein - 
kalk  vorgezogen  wird.  Ist  schönes  und  warmes  Wetter,  so  gewahrt 
man  auch  jagdlustige  Männer,  die  mit  guter  Büchse  unter  dem  Winde 
Seehunde  beschleichen,  welche  sich  an  solchen  Tagen  nicht  selten  aut 
dem  Sande  behaglich  sonnen. 

Aber  noch  andere  Betrachtungen  weckt  gar  häufig  ein  vergleichender 
Blick  auf  die  Marschen  und  Watten.  „Hier  in  den  Marschen",  heifst  es 
in  Kohls  Buch  über  die  Westküste  der  kimbrischen  Halbinsel  '9»),  „ist  die  üp- 
pigste Fruchtbarkeit,  der  herrlichste  Anbau,  dort  auf  den  Watten  die 
completeste  Wüstenei;  hier  in  den  Marschen  ein  neugewonnener  frischer 
Boden,  dort  in  den  Watten  das  Gerippe  uralten,  untergegangenen  Lan- 
des; hier  in  den  Marschen  das  Walten  der  raffinirtesten  Menschenkunst, 
dort  in  den  Watten  das  Schalten  roher,  zerstörender  Naturkräfte;  hier 
in  den  Marschen  die  Glockentöne  der  neugebauten  Kirchen  und  der 
Jubel  zu  fröhlichem  Besitz  gelangter  Menschen,  dort  in  den  Watten 
die  Todesstille  über  dem  Grabe  verschütteter  Habe  und  ertränkter 
Geschlechter;  hier  in  den  Marschen  die  Furcht  vor  dem  Verluste  des 
Ergriffenen,  dort  über  den  Watten  die  Hoffnung  der  neuen  Auferstehung 
über  den  Landschaften  schwebend.  Die  Watten  sind  der  lange  Kirch- 
hof der  Marschen,  und  die  Marschen  sind  Koog  an  Koog  ein  ebenso 
langer  Triumphzug  der  Menschen  über  die  Natur.'' 

Aber  dieser  Triumph  ist,  wie  in  der  soeben  mitgeteilten  Stelle  schon 
allgemein  angedeutet  wird ,  nicht  ohne  die  Mühen  und  Gefahren  von 
vielen  Jahrhunderten,  nicht  ohne  das  furchtbare  Opfer  von  Hundert- 
tausenden von  Menschenleben,  welche  in  die  Tiefen  der  Gewässer  ge- 
zogen wurden,  errungen  worden.  Wenn  in  den  Alpen  Schneelauinen 
auf  belebte  Strafsen  und  menschliche  Niederlassungen  niederschiefsen 
und  sie   begraben,  wenn   Fels-   und    Erdstürze  auf  bebaute   Gegenden 


Die  Marschen.  44Q 

herabdonnern  und  ganze  Dorfschaften  zerschmettern,  und  der  einer  ur- 
plötzlichen Vernichtung  wie  durch  ein  Wunder  entronnene  Bewohner 
in  die  Worte  des  Propheten  ausbricht:  „Herr,  Du  bist  erschrecklich 
in  Deinem  ZornI"  so  konnte  ein  solcher  Angstruf  zu  Zeiten  noch  be- 
gründeter ertönen  an  der  Nordsee  Gestaden,  und  jene  Heimsuchungen 
der  Alpen  erscheinen  verschwindend  klein  gegenüber  der  Wucht  der 
Verderben  bringenden  Angriffe,  mit  welchen  dann  und  wann  die  durch 
Westorkane  zu  grimmigster  Wut  aufgepeitschte  See,  spottend  des 
Widerstandes,  den  man  ihr  in  kostspieligen  Deichen  und  anderen  Vor- 
kehrungen entgegengesetzt,  mitten  in  den  Fleifs  mühevoller  Jahre  hinein- 
geraset  und  gar  manchen  Strich  fruchtbaren  Landes  in  den  Stru- 
del schäumender  Wogen  hinweggerissen,  ja  ganze  Landschaften,  an 
denen  sie  selber  mit  geschaffen,  wieder  auf  Jahrhunderte  verschlungen 
hat.  „Man  mufste",  sagt  ein  alter  Chronist  der  jütischen  Marschländer, 
„mehrere  Male  erfahren,  das  Gott  der  Herr  durch  Auslassung  der 
Wasser  ein  Land  könne  gänzlich  umkehren  ^'^^)." 

In  anderen  Küstenländern  vernimmt  man  Sagen  von  versunkenen 
Städten ,  welche  in  grauer  Vorzeit  daselbst  vom  Meere  verschlungen 
worden  seien;  in  einigen  Strichen  des  Nordseegestades,  namentlich  in 
Ostfriesland,  ist  dies  aber  keine  Sage  mehr,  es  ist  vielmehr  Geschichte. 
Wohl  zeigen  die  Schiffer,  wenn  der  Reisende  mit  ihnen  bei  stiller  See 
auf  ihrem  Kahn  über  die  spiegelklaren  und  spiegelglatten  Flächen  da- 
hingleitet, hinunter  in  den  Meeresgrund  und  sprechen  mit  gedämpfter 
Stimme :  „Jetzt  sind  wir  über  der  Stadt" ;  ja  sie  weisen  die  Stelle 
bald  des  Marktes  und  Rathauses,  bald  der  Kirche  nach  und  glauben 
selbst  da  unten  mit  Muscheln  bedeckte  Trümmerhaufen  einstiger 
stattlicher  Häuser  zu  sehen  und  dumpfe  Glockentöne  heraufbeben  zu 
hören.  Doch  abgesehen  von  diesen  Phantasiegebilden  gläubiger  Ein- 
falt und  von  der  bestimmten  Stelle,  die  gezeigt  wird,  kann  man  in 
allem  Ernst  sagen:  Jene  Stadt  ist  begraben,  diese  Dörfer  da  sind  in 
in  einer  verhängnisvollen  Stunde  vom  Meere  verschlungen  worden, 
jede  Stadt,  jedes  Dorf,  jedes  Haus,  wenn  sie  tiefer  liegen,  als  der 
Meerespiegel,  kann  in  einer  solchen  Stunde  untergehen,  und  wohl  halb 
Ostfriesland  liegt  tiefer,  als  der  Meeresspiegel. 

Man  betrachte  nur  auf  der  Karte  die  deutschen  Nordseegestade, 
die  Zerrissenheit  der  ganzen  Küste  von  der  Scheide  bis  Jütland.  Wo 
gegenwärtig  die  Zuidersee  (spr.  Seudersee),  das  früher  einen  Flächen- 
raum von  i8i  qkm  bedeckende,  in  den  Jahren  von  1840 — 53  trocken 
gelegte  und  als  Acker-  und  Weideland  benutzte  Haarlemer  Meer,  wo 
der  Dollart    und    der  Jahdebusen,    das  Gebiet    der    vielen    kleinen  In- 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  29 
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sein  bis  zur  Küste  von  Schleswig,  das  alles  war  einst  zusammen- 
hängendes Festland  voll  Fluren  und  Saatfelder,  voll  Dörfer,  Kirchen 
und  Klöster,  belebt  und  gepflegt  von  einer  kernigen,  wackeren  Bevöl- 
kerung. Es  ist  keine  Übertreibung,  wenn  behauptet  wird ,  dafs  noch 
in  den  Tagen  Karls  des  Grofsen  das  Küstenland  der  Friesen  von  dop- 
pelt so  grofsem  Umfange  gewesen  sei,  als  ihr  jetziges  Gebiet,  und  dafs, 
was  heute  noch  übrig  ist,  nur  die  Trümmer  des  ehemaligen  Ganzen  bilden. 
Um  uns  die  Gröfse  der  eben  angedeuteten  Heimsuchungen  und  Um- 
gestaltungen jener  Gegenden  einigermafsen  zu  veranschaulichen,  mögen 
hier  nur  aus  der  grofsen  Zahl  geschichtlich  verbürgter  Überschwem- 
mungen einige  genannt  werden,  in  denen  Sturmfluten  ihre  verheerende,  ja 
vernichtende  Macht  auf  grauenvolle  Weise  bekundet  haben,  bereits 
im  6.  Jahrhundert  geschieht  der  Verheerungen  in  Friesland  durch  die 
Sturmfluten  Erwähnung,  und  im  ii.  und  12.  Jahrhundert  berichten 
die  Chronisten  von  den  enormen  Verlusten  an  Menschenleben,  Ort- 
schaften und  bebautem  Lande  durch  die  einbrechenden  Meereswogen, 
Die  Verheerungen,  welche  sich  im  J.  11 70  bereits  durch  die  Eru'eiterun- 
gen  des  Landsees  Flevo  bis  zum  Meere  vorbereitet  hatten,  vollendete 
das  J.  1225.  Das  ganze  Land  um  denselben  versank  mit  allen  seinen 
blühenden  Ortschaften,  und  an  seine  Stelle  trat  die  Zuidersee^  die 
einen  Flächenraum  von  über  31 00  qkm  einnimmt.  Die  drei  kleinen 
Inseln  Marken,  Urk  und  Schokland^  die  als  einzige  Überreste  des  ver- 
sunkenen Landes  aus  dem  Wasser  hervorragen,  können  nur  durch  kost- 
spielige Deichbauten  erhalten  werden.  Am  Weihnachtstage  1277  ver- 
schlang eine  durch  Sturmfluten  und  durch  Zerstörung  der  Deiche  durch 
Eismassen  hervorgerufene  Überschwemmung  nicht  nur  die  Stadt  Tho- 
rum  an  der  unteren  Ems,  sondern  auch  den  schönsten  und  reichsten 
Teil  von  Friesland  mit  30  bis  40  Dörfern,  3  Klöstern  und  50  Kirchen. 
Die  bisherige  Mündung  des  Flusses  erweiterte  sich  damals  zu  dem  unter 
dem  Namen  Dollart  bekannten  Meerbusen.  Nicht  minder  zerstörend 
waren  die  Sturmfluten  des  14.  Jahrhunderts,  von  welchen  teils  einzelne 
Provinzen,  teils,  wie  in  den  Jahren  1361  und  1362,  mehrere  Provin- 
zen gleichzeitig  heimgesucht  wurden.  Von  einem  Jahde-Meerbusen 
konnte  vor  dem  13.  Jahrhundert  kaum  die  Rede  sein;  überall  war  da- 
selbst festes,  fruchtbares  Land,  und  wo  in  der  Gegenwart  nur  Wogen 
brausen  und  weites,  ödes  Watt  liegt,  stand  eine  Menge  Kirchdörfer 
mit  altfriesischen,  längst  vergessenen  Namen.  Kleine,  einsame  Inseln, 
die  sogenannten  oberachnischen  Felder,  sind  die  letzten  heutigen 
Überbleibsel  dieser  einst  so  gesegneten  Gegend.  Auch  im  15.  Jahr- 
hundert sind  der  Unglückstage  viele  für  Friesland,   Gelderland ,    Nord- 
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brabant,  Flandern  und  Zeeland  zu  verzeichnen,  namentlich  im  Jahre  142 1 
am  19.  November,  an  welchem  der  fruchtbarste  und  bevölkertste  Land- 
strich zwischen  Südholland  und  Nordbrabant  in  ein  weites  Meer  um- 
gewandelt wurde  und  etwa  looooo  Menschen  ihr  Leben  einbüfsten. 
Vor  allen  späteren  Fluten  ragten  an  entsetzlicher  Grofsartigkeit  die 
der  Jahre  1530  und  1570,  letztere  urplötzlich  mitten  in  dunkler  stür- 
mischer Nacht  am  Allerheiligentage  einbrechend.  In  wenigen  Stunden 
überdeckte  eine  einzige  wilde  Wasserwüste  den  ganzen  Küstenstrich 
von  Holland  bis  Jütland;  kein  Deich  vermochte  zu  widerstehen,  kein 
Dorf  blieb  verschont,  keine  noch  so  hohe  Wurt  blieb  trocken.  Damals 
sollen  gleichfalls  über  100  000  Menschen  in  den  Wogen  ihr  Grab  ge- 
funden haben,  und  wenn  auch  die  Chroniken,  welche  über  dergleichen 
schreckliche  Ereignisse  berichten,  bisweilen  die  Zahlen  der  Menschen- 
verluste übertrieben  haben  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  die 
Anzahl  der  bei  den  gröfseren  Überschwemmungen  Umgekommenen 
sich  jedesmal  auf  viele  Tausende  beziffern  dürfte.  Weniger  furchtbar 
sind  die  Überschwemmungen  des  19.  Jahrhunderts,  was  hauptsächlich 
dem  verbesserten  Zustande  der  Wasserbauten  zu  verdanken  ist;  doch 
auch  in  diesem  richteten  Sturmfluten  zu  verschiedenen  Malen  arge  Ver- 
wüstungen an  Wohngebäuden  und  Viehherden  an,  wenn  auch  geringere 
Opfer  an  Menschenleben  zu  beklagen  sind;  so  die  Sturmflut  des  Jahres 
1825,  die  Springfluten  am  27.  Dezember  1849,  und  die  Fluten  vom 
4.  Januar  bis  2.  Februar  i86i94). 

In  der  That,  wir  treten  nicht  ohne  Grund  der  auf  Wahrscheinlich- 
keits-Berechnungen gestützten  Behauptung  bei,  dafs  die  Zahl  der  in 
jenen  Gegenden  durch  die  Fluten  verschlungenen  Menschenleben  eine 
Million  bei  weitem  übersteige,  und  dafs  es  kaum  einen  zweiten  Küsten- 
strich in  Europa  gäbe,  an  welchem  so  viele  Menschen  durch  das 
Wasser  zu  Grunde  gegangen.  Der  Gesamtverlust  an  Marschland 
längs  der  Küsten  der  Nordsee  von  Flandern  bis  nach  Jütland,  inwie- 
weit sich  derselbe  sicher  hat  nachrechnen  lassen,  beträgt  etwa  5010 
qkm;  doch  sind  davon  etwa  2588  qkm  allmählich  wieder  gewonnen 
worden,  wobei  noch  berücksichtigt  werden  mufs,  dafs  das,  was  in  dieser 
Weise  dem  Meere  wieder  abgerungen  worden  ist,  wegen  des  gröfseren 
Ertrages  auf  gleicher  Fläche  mindestens  ebenso  wertvoll  ist,  als  das 
verlorene  Land  es  war;  denn  den  Boden,  welchen  das  Meer  einst  ge- 
raubt hat,  giebt  es  nun,  bedeckt  mit  aufs  feinste  zerriebenen  Sandteilen 
und  geschwängert  mit  verwesenden  Tier-  und  Pflanzenstoffen,  dem  Küsten- 
bewohner zurück.  Dafs  dieses  Glück  ihm  zu  teil  geworden,  mufs  grofsen- 
teils  dem  eisernen  Fleifs  der  Bevölkerung  selbst  zugeschrieben  werden. 
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Wie  hart  nämlich  und  oft  vergeblich  auch  der  Kampf  gewesen, 
von  dem  die  Geschichte  der  Wasserfluten  Zeugnis  giebt,  die  Bevöl- 
kerung jener  Landstriche,  das  Volk  der  Friesen,  hat  sich  darin  als 
Ehrcnvolk  bewährt  vor  ganz  Deutschland.  Obwohl  die  See  den  ge- 
liebten Boden  hier  nach  und  nach  genommen,  dort  auf  einmal  gewaltsam 
zertrümmert  und  verschlungen,  nie  hat  der  Friese  aufgehört,  vorzubauen 
und  nachzumühen,  nimmer  müde  und  doch  nimmer  sicher,  nimmer  fertig 
unter  Strom  und  Sturm, Eis  und  Wogen ;  ewig  bedroht,  ewig  verfolgt,  hat  er 
jedoch  unter  den  schwersten  Kämpfen  um  das  Dasein  stets  festgehalten  an 
der  heifsgeliebten,  wenn  auch  für  ihn  oft  so  verhängnisvollen  Heimat. 

Landstriche  von  so  eigentümlicher  Beschaffenheit,  wie  diese 
Marschen,  welche  den  Bewohner  zu  fortwährender  Wachsamkeit  gegen 
die  Angriffe  des  allmächtigen  Elements  von  der  See  her  herausfordern, 
und  deren  Gedeihen  nur  dem  anhaltenden  Fleifs  vieler  Geschlechter 
zu  danken  ist,  konnten  nicht  ohne  den  tiefgreifendsten  Einflufs  auf  die 
moralische  Entwicklung  und  das  ganze  geistige  Gepräge  der  Bewoh- 
ner bleiben;  sie  mufsten  insbesondere  Eigenschaften  hervorrufen  und 
fördern,  welche  bei  Anforderungen  und  Mühen,  wie  die  angedeuteten, 
vorzugsweise  von  nöten  sind  und  Erfolg  haben.  Mit  Bezugnahme  auf 
diese  Verhältnisse  schildert  K.  G.  Böse'^s)  die  Eigenart  dieses  Volkes 
sehr  passend  mit  folgenden  Worten:  „Der  Charakter  des  friesischen 
Stammes  scheint  entsprungen  und  entwickelt  einestheils  aus  dem  ernsten, 
die  ganze  Kunst  und  das  ganze  Wissen  und  Wollen  des  Mannes  her- 
ausfordernden Kampf  mit  der  See,  sei  es  zur  Bewahrung  des  Besitz- 
thums  auf  dem  Lande,  —  sei  es  als  stürm-  und  wettererprobter  See- 
mann; anderntheils  aus  der  üppigen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  den  er 
bewirthschaftet,  und  der  reichlich  auch  geringe  Mühe  schon  lohnt.  Der 
Friese  ist  ernsten  Gemüthes,  bis  zur  Finsterkeit;  er  wird  nicht  leicht 
fröhlich  (Frisia  non  cantat),  aber  wenn  er  lustig  wird,  hat  seine  Lustig- 
keit leicht  etwas  gewaltsames.  Dagegen  liebt  er  Pracht  und  Aufwand, 
wenn  auch  weniger  in  seiner  Kleidung  und  in  seinem  Hause  als  sol- 
chem, wo^  übrigens  holländische  Sauberkeit  herrscht,  als  in  seinem  Auf- 
treten nach  Aufsen,  in  Speise  und  Trank  bei  sich  zu  Hause,  wenn  er 
Gäste  hat  oder  bei  festlichen  Anlässen.  Der  Friese  ist  stolz  auf  seinen 
von  seinen  Vätern  dem  Meere  abgekämpften  Besitz;  er  tritt  selbst- 
bcwufst  als  ,, edler  freier  Friese"  auf  und  schaut  von  seinem  Hause, 
das  ihm  seine  Väter  als  freies,  nur  dem  Staat  verpflichtetes  Gut  ge- 
schaffen und  bewahrt  haben,  fiist  mit  Gcnugthuung  auf  den  Geest- 
bcwohncr  herab,  der,  lange  leibeigen,  seinen  freien  Besitz  als  Geschenk 
staatsklugen  Fürsten  zu  verdanken  hat;  er  wacht  eifersüchtig  über  sei- 
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nen  Rechten  und  besteht  hartnäckig  auf  Achtung  derselben;  er  über- 
legt lange,  ehe  er  beschliefst.  Beschlossenes  aber  führt  er  mit  zäher 
Nachhaltigkeit  durch."^  Jener  alte  lateinische  Spruch:  „Frisia  non  can- 
tat"  bewährt  sich  aber  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag ;  denn  der  Friese 
ist  viel  zu  phlegmatisch,  er  ist,  wie  der  Bewohner  unserer  Nordküsten 
überhaupt,  viel  zu  wenig  Gefühls-  und  viel  zu  sehr  Verstandesmensch, 
als  dafs  ein  eigentliches  heimisches  Volkslied  aus  seiner  Brust  hätte 
hervorblühen  können,  in  welchem  er,  wie  in  Süddeutschland  vor  allen 
der  Schwabe  und  Tiroler,  seine  Freude  und  seinen  Schmerz  kundgäbe. 
Dagegen  schafft  und  liebt  er  etwas  anderes,  was  der  erwähnten  Eigen- 
tümlichkeit entspricht,  in  bemerkenswerter  Weise:  treffende  Sprich- 
wörter und  kurze,  kräftige  Schlagwörter. 

So  zeigten  sich  im  Verlaufe  ihrer  Geschichte  die  Friesen,  die 
Bewohner  fast  aller  der  genannten  Marschstriche.  Schon  Tacitus  er- 
klärt sie  für  den  kräftigsten  und  mächtigsten  Volksstamm  im  nördlichen 
Deutschland,  und  während  des  Mittelalters  gründeten  sie  in  ihrer  Frei- 
heitsliebe, welche  durch  die  Möglichkeit,  ihr  Land  und  ihre  politische 
Selbständigkeit  durch  künstlich  veranlafste  Überschwemmungen  vor 
feindlichen  Einbrüchen  zu  sichern,  noch  mehr  Vorschub  erhielt,  von 
der  westlichen  Südhälfte  der  kimbrischen  oder  jütischen  Halbinsel 
bis  nach  Holland  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  unabhängiger 
Marsch -Demokratieen.  Solche  Ländchen  sind  z.  B.  nordöstlich  und 
östlich  von  der  Elbe  die  nordfriesischen  Marschen,  nämlich  das  Land 
Eiderstedt  (d.  h,  die  Stätte  an  der  Eider),  die  Ditmarschen  (wovon 
der  alte  Name  Thietmars-Gau,  aus  welchem  Ditmars-Gau  und  endlich 
Ditmarschen  wurde),  dann  die  berühmten  Marschen  von  Krempe  und 
Wilster,  die  Marschen  zwischen  Glückstadt  und  Hamburg;  westlich 
von  der  Elbe,  in  Hannover  und  Oldenburg,  das  Land  Hadeln,  das 
Alte  Land,  das  Land  Kedingen  (d.  i.  Kajedingen,  von  Kaje,  welches 
mit  Koog  gleichbedeutend  ist,  also  so  viel,  als  eingedeichtes  oder 
Koog-Land  bedeutet)  das  Land  Stedingen,  Butjadingen,  die  Landschaft 
Jever  und  die  Marschen  am  Dollart,  an  der  Ems  und  Leda. 

Zwar  haben  sie,  nach  unzähligen  blutigen  Kämpfen  mit  den  mäch- 
tigen Grafen  und  Herren  der  benachbarten  binnenländischen  Distrikte, 
an  diese  allmählich  ihre  souveräne  Unabhängigkeit  verloren;  zwar  sind 
sie,  deren  nationaler  Verband  durch  die  Beschaffenheit  ihres  überall  in 
kleinen  Parzellen  angesetzten  und  in  kleine  Parzellen  zerteilten  Vater- 
landes ohnehin  zur  Zersplitterung  hinneigte,  dem  Einflüsse  des  im 
Süden  unmittelbar  sie  umgebenden  niedersächsischen  Stammes,  der 
innerhalb  seines  weiten  Gebietes  gröfsere  Staaten  ausbildete  und  dann 
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mit  Übermacht  gegen  sie  andrängte,  in  ihrer  Nationalität  mehr  oder 
weniger  erlegen;  aber  auch  jetzt  noch  mufs  man  sie  liebgewinnen, 
besonders  wenn  man  ihre  Geschichte,  ihre  Mühen  und  Gefahren  kennt; 
auch  jetzt  noch  erkennt  man  schätzenswerte  Eigentümlichkeiten  des 
alten  kräftigen,  freiheitliebenden  Sinnes  der  Stammväter  aus  ihnen 
heraus,  ebenso  bei  der  Bevölkerung  der  schleswigschen  Marschen  und 
auf  den  vielen  kleinen  Inseln  an  der  Küste,  wie  an  der  Mündung  der 
P^ms  und  Weser.  Auch  jetzt  noch  hat  für  sie  das  energische,  lakonische 
Motto  die  Bedeutung  nicht  verloren,  welches  die  alten  Friesen  unter 
ihr  Wappen  schrieben:  „Liewer  dued  üs  Slaw"  („Lieber  tot,  als  Sklave" 
sowie  jener  zur  Sitte  gewordene  Grufs:  „Eada  fryaFresenal"  '„Heil  freier 
Friese!")  Noch  in  unserer  Zeit  stehen  sie  bei  allen  ihren  Nachbarn 
in  dem  Rufe,  mit  grofser  Eifersucht  auf  ihre  alten  Kommunalrechte 
und  Privilegien  zu  halten. 

Vergleichen  wir  die  Bevölkerung  der  norddeutschen  Marschen  mit 
der  Bevölkerung  der  gerade  entgegengesetzten  Landschaften  von  Deutsch- 
land, mit  den  Alpenbewohnern,  mit  denen  sie,  trotz  aller  Natur-Kon- 
traste, dennoch  infolge  der  Lage  und  Eigentümlichkeit  ihrer  Land- 
striche vieles  gemein  haben,  so  erscheinen  uns  diese  in  einem  gün- 
stigeren Lichte;  denn  sie  waren  und  blieben  arme,  genügsame  Hirten; 
der  friesische  Landmann  dagegen,  wie  er  uns  im  Mittelalter  entgegen- 
tritt, vereinigt  in  sich  zwei  sehr  verschiedene  Persönlichkeiten:  den 
reichen  Anbauer  eines  fetten,  durch  Fleifs,  Mühe,  Geschick  und  ver- 
einigte Anstrengungen  gewonnenen  und  erhaltenen  Bodens,  —  und 
den  wilden,  verwegenen  Seeräuber.  Indes  dieser  hat  sich  jetzt,  wie 
mit  Recht  ihm  nachgerühmt  wird,  in  den  sachkundigen  Lotsen,  den 
raschen,  dreisten  Matrosen  verwandelt,  der  auf  Kauffahrern  aller  Natio- 
nen die  Meere  durchfurcht,  aber,  mit  der  Hcimatsliebe  eines  Alpen- 
bewohners, gern  zu  dem  Lande  seiner  Kindheit  zurückkehrt. 

Wie  gewisse  moralische  Eigenschaften,  so  wurden  auch  durch  die 
Lage,  Beschaffenheit  und  Benutzungsweise  des  Landes  gewisse  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  bei  der  Bevölkerung  der  Marschgegenden  ver- 
anlafst  und  gefördert,  zu  denen  anders  gelegene  und  anders  gestaltete 
Landstriche  keine  so  leichte  Gelegenheit  geben  konnten.  Die  Errich- 
tung und  Erhaltung  der  für  sie  so  wichtigen  und  von  ihnen  so  sorg- 
fältig gepflegten  Deiche,  dann  die  Schleusenanlagen,  das  Kanalgraben 
zur  Ableitung  der  süfscn  Gewässer  und  so  manche  andere  Vorrich- 
tungen sind  in  der  Vollkommenheit,  zu  welcher  sie  es  unter  den  Deut- 
schen zuerst  darin  gebracht,  nicht  denkbar  ohne  vielerlei  Übungen, 
Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten,    und  ilie  Fähigkeit,  alles  Nötige  da-* 
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bei  ZU  leisten,  kann  nur  bei  einem  Volke  sich  zeigen,  das  seit  langer 
Zeit  solche  Gegenden  bewohnt. 

Auf  diese  Weise  darf  es  nicht  auffallen,  dafs  die  Friesen,  wie  es 
scheint,  gemeinschaftlich  oder  vielmehr  wechselseitig  mit  den  Marschen, 
deren  Anbau  sie  höchst  wahrscheinlich  zuerst  im  Westen  mit  Glück 
versucht  hatten,  sich  so  weit  ausbreiteten,  und  dafs  sie  und  vorzüglich 
die  ihnen  verwandten  und  verbündeten  Holländer  so  sehr  auch  aufser- 
halb  ihres  Gebietes  zu  grofsen  Wasserbauten  in  Anspruch  genommen 
wurden.  Wie  die  Italiener,  die  ihre  Maremmen,  ihr  Venedig  und  ihr 
mit  Deichen  und  Kanälen  versehenes  Po-Delta  haben,  seit  alter  Zeit 
die  Wasserbaumeister  des  Südens  sind  (im  österreichischen  Kaiser- 
staate z.  B.  sind  sie  fast  bei  allen  wichtigeren  Wasserbauten  beschäf- 
tigt gewesen),  so  stehen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  die  Holländer 
im  Norden.  Sie  haben  daher  nicht  nur  in  sehr  frühen  Zeiten  einen 
überaus  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Kultur  eines  Teiles  der  übrigen 
Marschen,  besonders  der  nächst  anliegenden  bis  zur  Weser  gehabt, 
sondern  auch  in  späteren  Zeiten  bezeugen  viele  wichtige  Werke,  z.  B. 
die  Hafenbauten  der  russischen  und  dänischen  Hauptstadt,  die  neuen 
Bremer  Hafenbauten  u.  a.  ihre  Geschicklichkeit  bei  solchen  Unterneh- 
mungen. 

Dafür  sucht  aber  auch  ihr  Land  mit  dem  anliegenden  Tiefteile 
von  Belgien  in  Beziehung  auf  künstUch  gebildete  Oberflächenzustände 
seinesgleichen,  so  wie  sie  selbst  denn  auch  über  diese  ihre  Tüchtig- 
keit von  jeher  ein  stolzes  Selbstbewufstsein  genährt  haben;  denn  ein 
altes  Sprichwort  des  Holländers  lautet:  Deus  mare,  Batavus  litora 
fecit  (Gott  hat  das  Meer,  der  Holländer  die  Ufer  geschaffen).  „In 
Holland,"  sagt,  belehrt  durch  eigene  Anschauung,  J.  G.  Kohl  in  dem 
ersten  Teile  seiner  Alpenreisen ,  wo  er  mit  jenem  Lande  die  mangel- 
haften Flufsregulierungen  der  Alpenländer  vergleicht,  „fliefsen  alle  Flüsse, 
Flufsarme  und  Bäche  nicht  in  eigenen  natürlichen  Betten,  sondern 
in  künstlichen  Gräben,  welche  der  Mensch  ihnen  schuf.  Die  wilden 
Flufsgötter  sind  dort  vollständig  gebändigt  und  gesittigt.  Auch  dem 
Meere  haben  die  Holländer  Grenzen  gesteckt.  Sie  weisen  mit  sehr 
künstlich  geformten  und  berechneten  Fortificationen  seine  Angriffe 
zurück  und  lassen  von  seiner  andringenden  Fluth  nur  so  viel  ins  Land, 
als  gut  ist,  um  die  Schiffe  landeinwärts  zu  tragen  und  den  Handel  zu 
fördern.  Die  binnenländischen  Seen,  wenn  sie  grofs  sind,  werden  mit 
zweckmäfsig  construirten  Maschinen  ausgepumpt  oder  auf  ein  kleineres 
Gebiet  beschränkt,  und  sogar  in  die  Tiefe  der  Erde  steigen  die  Leute 
hinab,    um  auch  den  versteckten  Quellen,   welche  der  Oberfläche  des 
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Bodens  schaden  könnten,  durch  ein  unterirdisches  Canalsystem  ihren 
Lauf  vorzuschreiben.  Man  kann  sagen,  die  Holländer  haben  die  Na- 
jadcn  und  Oceaniden  mit  sammt  ihren  Flufsurnen  und  Töpfen  zum 
Lande  hinausgejagt  und  das  Wasser  selbst  in  ihren  eigenen  Urnen 
und  Töpfen  aufgefangen,  um  es  so  im  Lande  zu  vertheilen,  wie  es  dem 
rationellen  Ackerbau,  einer  vernünftigen  Viehwirtschaft  und  dem  In- 
teresse des  Handels  und  Verkehrs  am  besten  convenirt.  Ebenso 
haben  sie  auch  das  Land  in  ihre  bildende  Hand  genommen.  Sie  über- 
lassen es  nicht  dem  Zufalle,  ob  sich  irgendwo  neues  Land  bilden  soll 
oder  nicht,  sondern  sie  lassen  hier  oder  dort,  wo  es  thunlich  ist,  Acker 
anwachsen,  und  wissen  sogar  mit  Hülfe  einer  wunderbaren  Pflanze  aus 
rollendem  Sande  Hügel  und  Berge  zu  ihrem  Schutze  emporzuziehen." 

Man  sieht,  hier  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  gewöhnlichen 
Marschen,  nicht  blofs  mit  einem  Küstenstriche  zu  thun,  wie  der  schmale 
und  zerstückelte  Küstensaum  östlich  vom  Dollart  ist;  hier  am  Mün- 
dungsgebiete des  Rheins  in  Verbindung  mit  der  Maas  und  Scheide 
liegt  eine  umfassende  Landschaft  vor  uns,  eine  Art  insularen  Reiches, 
auf  der  einen  Seite  durch  Ströme  und  die  See,  denen  es  sein  Dasein 
verdankt,  auf  der  andern  durch  weitläufige  Moorgründe  und  Moräste 
verteidigt.  Hier  an  den  nordwestlichen  Marken  des  deutschen  Landes 
wurde  bei  der  ausnehmenden  Wasserfülle  und  weit  hinaufreichenden 
Schififbarkeit  des  durch  Natur  und  Menschenkunst  wunderbar  verfloch- 
tenen hydrographischen  Netzes  von  Meeresbuchten  und  Stromlinien 
das  vollendetste  Flufsdeltaland  und,  da  überdies  die  Bewohner  seine 
günstige  Lage  und  Beschaffenheit  bei  gewissen  Vorgängen  in  der 
Nachbarschaft  zu  benutzen  verstanden,  eine  welthistorische  Stellung 
und  eines  der  ersten  Kulturländer  der  Erde  gewonnen. 

Als  im  Westen  und  Süden  die  grofsen  Städte  der  reichbegabten 
belgischen  Landschaften,  d.  h.  der  südlichen  Hälfte  der  Niederlande, 
Brügge,  Gent,  Ypern,  Antwerpen  —  letztere  für  einige  Zeit  im 
l6.  Jahrhundert  die  lebendigste  und  herrlichste  Stadt  in  der  christlichen 
Welt  —  in  ihrer  Bedeutung  nach  und  nach  Schwächung  erlitten  und 
während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  im  Kampfe  mit  der  Fürsten- 
gewalt Selbständigkeit  und  Glanz  verloren;  als  auf  der  anderen  Seite, 
im  Norden  und  Osten,  die  noch  mehr,  als  jene,  vereinzelt  dastehenden 
deutschen  Hansestädte  den  früheren  Einflufs  nicht  mehr  zu  behaupten 
vermochten:  da  waren  es  Bewohner  der  nördlichen  Niederlande, 
d.  h.  die  Holländer,  welche  in  die  Erbschaft  einerseits  des  europäischen 
Handels  und  zum  Teil  der  Industrie  von  Flandern  und  Brabant,  an- 
dererseits der  Handels-  und  Seeherrschaft  im  östlichen  und  nördlichen 
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Europa  eintraten  und,  gestützt  auf  die  im  Unabhängigkeitskampfe 
gegen  Spanien  erlangte  Selbständigkeit  und  auf  die  durch  jene  Ver- 
hältnisse erworbenen  Mittel,  den  europäischen  Handel  zum  Welthandel 
erweiterten.  Ihre  ersten  Verkehrs-  und  Handelsstädte  wurden  auf 
längere  Zeit  die  ersten  Welthandelsplätze  und  strahlten  zugleich  in 
erhöhtem  Glänze  an  einem  Teile  der  Nordsee  das  Bild  voll  Lebens 
wieder,  welches  früher  die  Seestädte  der  Hansa  an  vielen  Punkten 
ihrer  Küsten  dargeboten  hatten;  denn  wenn  auch  der  Küstensaum  von 
friesischen  Freistaaten  in  Besitz  genommen  worden,  so  hatte  die  Hansa 
mit  ihren  insularen  Städten  dagegen  dort  die  Mündungen  der  Ströme 
und  alle  guten  Häfen  besetzt. 

Daheim  aber  in  den  Niederlanden  hatte  sich  nicht  blofs  aus.  ein- 
zelnen Städtegemeinden  und  kleinen  Bezirken  ein  gröfserer  fester 
Staatsverband,  ein  gröfseres  gemeinsames  Vaterland  gebildet;  es  fand 
darin  auch  eine  eigentümliche  Sprache  auf  Grund  der  früheren  deut- 
schen Mundart,  eine  eigene  Litteratur  und  Kunst  fröhliches  Wachstum 
und  Gedeihen,  es  fand  der  Volksunterricht  und  die  Wissenschaft  eifrige 
Pflege,  wodurch  die  Niederlande  ebenso  wie  durch  Handel  auf  Deutsch- 
land zurückwirkten,  von  dem  sie  politisch  durch  den  westfälischen 
Frieden  unabhängig  wurden. 

Das  in^iere  oder  mittlere  Gebiet  des  norddetäschen  Tieflandes. 

Für  dieses  Gebiet  wird  häufig  im  deutschen  Norden  das  Wort 
Geest  (vergl.  S.  439)  angewendet,  indem  man  überall  in  Nieder- 
sachsen die  ganze  norddeutsche  sandige  Diluvial-Ebene  bis  in  die 
Nähe  der  Berge  damit  bezeichnet,  —  eine  Benennung,  die  im  deutschen 
Süden  und  Osten  unbekannt  ist.  Indem  es  in  der  That  einem  grofsen 
Teile  nach  Sand-,  Moor-  und  Heideland  enthält,  unterscheidet  es  sich 
in  seiner  landschaftlichen  Physiognomie  wesentlich  von  dem  südlich 
und  nördlich  anliegenden  Gebirgs-  und  Küstensaume,  und  zwar  keines- 
wegs zu  seinem  Vorteil ;  denn  jener  umgiebt  dieses  Gebiet  als  ein 
durch  wechselvolle  Formen  ausgezeichneter  hoher,  und  dieser,  wenigstens 
in  der  Westhälfte,  als  ein  zwar  flacher  und  einförmiger,  aber  üppiger 
grüner  Rand,  und  beide  übertreffen  es  im  ganzen  an  Fruchtbarkeit. 
Daher  kommt  es,  dafs  wohl  die  Bevölkerung  beider  Nachbarstriche,  die 
vielen  vorteilhaften  Ausnahmen  nicht  beachtend  oder  nicht  kennend, 
mit  stolzem  Achselzucken  auf  dieses  mittlere  Gebiet  hinblickt,  besonders 
die  der  Marschen;  denn  hier  glaubt  selbst  heute  noch  mancher  Bauer 
steif  und  fest,  die  ganze  Welt,    natürlich   seine    fruchtbare  und    fette 
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Heimat  ausgenommen,  sei  nur  magere,  bemitleidenswerte  Geest,  und 
äufserst  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  von 
jenem  alten  Marschbauer,  wie  er  durch  gewisse  Vorstellungen  seinen 
erwachsenen  Sohn,  der  andere  Länder  bereisen  und  kennen  lernen 
wollte,  von  dieser  Neigung  zu  heilen  bemüht  war.  „Sieh  Jung,"  sprach 
er,  „hier  is  de  Marsch  un  de  ganze  anner  Welt  is  man  Geest.  Wat 
wullt  du  dumme  Jung  nu  in  de  Welt  macken?"  Nicht  minder  be- 
zeichnend für  eine  solche  Geringschätzung  ist  die  Aufserung  jenes 
Mädchens,  das,  nachdem  es  von  einem  im  „Butja'rlann"  (Butjadinger- 
land,  der  nördlichsten  der  Wesermarschen)  verübten  Morde  erzählt, 
beruhigend  hinzufügte,  dafs  der  Getötete  nur  ein  Geestbewohner  ge- 
wesen: „Ah,  't  is  aber  man  'n  Geestkeerl  wäsen!" 

Wie  oben  bereits  angedeutet  worden  ist,  betrachten  wir  zunächst 
die  breite  östliche  Hälfte  des  innern  Gebiets,  welche  wir  gegen 
Westen  mit  der  mittleren  und  unteren  Elbe  abgrenzen.  Sie  ist  durch 
zwei  ausgedehnte  und  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Boden- 
anschwellungen, sowie  durch  zahllose  Seeen,  welche  in  der  nördlichen 
derselben  auftreten,  in  eigentümlicher  Weise  gekennzeichnet,  während 
die  westliche  Hälfte  weder  irgend  ansehnliche  Höhenzüge  und  Landrücken, 
abgerechnet  die  Lüneburger  Heide,  noch  stehende  Gewässer  in  be- 
achtenswerter Zahl  oder  von  sehr  beträchtlichem  Umfang  aufzu- 
weisen hat. 

Zwei  Bodenanschwellungen,  nämlich  eine  nördliche,  welche  von 
früheren  Geographen  fälschlich  als  uralo-baltische  bezeichnet  wurde, 
und  eine  südliche,  früher  uralo-karpatische  genannt,  ziehen  sich  als 
breite  Gürtel  durch  das  norddeutsche  Flachland  von  Osten  her  bis  zur 
Elbe.  Jener  nördliche,  den  man  passend  als  baltischen  Landrücken 
bezeichnen  kann,  fällt  nordwärts  zum  Ostseegestade  ab  und  senkt  sich 
südwärts  zu  einer  breiten  muldenförmigen  Niederung,  dem  centralen 
norddeutschen  Tieflandsbecken  herab;  letzterer  wird  aber  durch  eine 
zweite  südliche  Reihe  von  Tcrrainwellen  begrenzt,  welche  somit  das 
centrale  norddeutsche  Tieflandsbecken  von  der  unmittelbar  dem  Fufse 
der  mitteldeutschen  Gebirge  vorliegenden  Ebene  trennt.  Betrachten 
wir  zunächst  diesen  südlichen  Landrücken,  welcher,  wenn  auch 
im  ganzen  in  ein  und  derselben  Hauptrichtung  von  Ostsüdost  nach 
Westnordwest  .streichend,  infolge  der  weiten  Lücken  zwischen  seinen 
Erhebungen  und  der  Verschiedenheit  seines  geognostischen  Baues 
weder  als  ein  einheitliches  Ganzes  betrachtet,  noch  mit  einem  einheit- 
lichen Namen  bezeichnet  werden  kann.  Im  Osten  die  Fortsetzung  des 
von     der    Weichsel     durchschnittenen    wolhvnischen    Plateau    bildend 
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und  im  Tarnowitzer  Plateau  sich  noch  bis  zu  300  m  erhebend,  ziehen 
sich  die  breiten  Höhenrücken,  indem  sie  hier  und  da  Arme  in  die 
Ebene  aussenden,  bis  in  die  Nähe  der  Oder  bei  Leubus,  trennen 
hier  die  mittelschlesische  Ebene  von  der  niederschlesischen  und  senken 
sich  zum  Hügellande  des  Oderthaies ,  wo  sie  an  einzelnen  Punkten, 
z.  B.  bei  Grünberg,  noch  bis  zu  127  m  sich  erheben.  Weiter  west- 
wärts unterbricht  das  Spreethal  mit  seinem  Flufsgeäder  und  seinen 
Sumpflandschaften  den  Landrücken,  welchen  wir  erst  jenseits  dieser 
Einsenkung  in  dem  langgestreckten  und  wasserarmen  Fläming,  der 
nur  an  einigen  Punkten  die  Höhe  von  200  m  erreicht,  als  geschlossenen 
Rücken  verfolgen  können;  derselbe  endigt,  in  nordwestlicher  Richtung 
streichend,  wenige  Meilen  östlich  von  Magdeburg.  Eine  Fortsetzung 
dieser  südlichen  Landrücken  jenseits  der  Elbe  läfst  sich  aber  nur  durch 
einzelne  niedrige  Terrainwellen  und  Sandhügel  konstatieren.  Wenn  sie 
demnach  nicht  durch  Höhe,  wenn  sie  ferner  sich  auch  nirgends  durch 
eigentlich  bergige  Oberfläche  und  markierte  Formen  auszeichnen,  wenn 
sogar  bisweilen  der  Eindruck  von  hügeligen  Rücken  schwindet  und  sie 
mehr  als  eine  Bodenanschwellung  von  oft  ganz  platter,  ebener  Ober- 
fläche erscheinen,  so  läfst  sich  gleichwohl  selbst  in  ihren  niederen  Teilen 
eine  merkliche  relative  Erhebung  über  die  benachbarten  Flächen  des 
Tieflandes  nicht  verkennen. 

In  ihrem  südöstlichen  Teile  kann  man  sie  als  den  niedrigeren  öst- 
lichen Rand  der  grofsen  schlesischen  Bucht  betrachten,  welche  sich 
zwischen  ihm  und  dem  viel  höhern  Rande  der  Sudeten  von  Südost 
nach  Nordwest  durch  das  Land  zieht  und  dieses  seiner  bei  weitem 
gröfseren  Hälfte  nach  umfafst.  Besseres  Fruchtland  ist,  mit  Ausnahme 
eines  Teiles  der  ergiebigen  Trebnitzer  Höhen,  nicht  häufig,  und  auch 
der  Schmuck  üppigen  Baumwuchses  in  undurchdringlichen  Waldungen 
von  Buchen  und  anderen  Laubholzarten,  wie  sie  infolge  günstigen 
Einflusses  einer  reichlichen  Bodenbewässerung  weiter  östlich,  in  Galizien 
und  Wolhynien,  angetroffen  werden,  verliert  sich.  Nadelholzwaldungen 
treten  teilweise  schon  auf  der  rechten  Oderseite  an  die  Stelle  von 
Buchen  und  Eichen;  endlich  verschwinden  an  den  nördlichen  Grenzen 
Schlesiens  Laubholzwaldungen  ganz,  und  der  öde,  kalte  und  wasserarme 
Rücken  des  Fläming,  der  einst  unter  Albrecht  dem  Bären  mit  Flam- 
ländern kolonisiert  wurde,  trägt  nur  noch  hier  und  da  Kiefern. 

Indes  ist  dieser  südliche  Landrücken  für  unsere  industriellen  Ver- 
hältnisse von  hoher  Bedeutung.  In  seinem  südöstlichen  Gebiete  näm- 
lich, in  Oberschlesien,  enthält  die  Juraformation  sehr  ausgebreitete 
und  reiche  Thoneisensteinlager,  der  Muschelkalk  mächtige  Einlagerungen 
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von  Brauneisenstein,  Galmei  und  Bleiglanz.  Da  nun  in  der  Nähe  der- 
selben aufserdem  sehr  ausgedehnte  und  mächtige  Steinkohlenablagerungen 
vorhanden  sind,  so  hat,  besonders  seitdem  verschiedene  Eisenbahnen, 
unter  ihnen  vorzüglich  die„Oberschlesische  Eisenbahn"  mit  ihren  Zweig- 
bahnen, den  Verkehr  dahin  erleichtern  und  beschleunigen,  durch  den 
Verein  der  ebengenannten  Mineralschätze  die  Umgegend  vonTarnowitz, 
Beuthen,  Gleiwitz  u.  s.  w.  eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  berg-  und 
hüttenmännische  Wichtigkeit  erlangt,  und  jene  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  noch  wenig  beachteten  Gegenden  des  mannigfaltig 
gesegneten  Schlesiens,  in  denen  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts selbst  die  Steinkohlen  noch  in  kaum  nennenswertem  Mafse  ge- 
sucht und  benutzt  wurden,  gewähren  jetzt  den  Eindruck  eines  annähern- 
den Spiegelbildes  mit  den  oben  erwähnten  Industriebezirken  auf  den 
Steinkohlenbecken  der  preufsischen  Rheinlande  und  Belgiens.  Nament- 
lich ist  das  dortige  Zinkausbringen  bisher  das  beträchtlichste  in  ganz 
Deutschland  gewesen,  und  Oberschlesien  lieferte  bisher  wohl  die  Hälfte 
aller  Produktion  dieses  gegenwärtig  so  vielfach  verwendeten  Minerals 
in  Europa.  Leider  ist  in  der  Zinkproduktion  eine  rückgängige  Bewe- 
gung eingetreten,  während  die  Steinkohlenproduktion  Oberschlesiens, 
über  welche  wir  bereits  S.  394  gesprochen  haben,  mit  Ausnahme  einiger 
Schwankungen,  im  fortdauernden  Steigen  begriffen  ist;  letztere  betrug 
nach  amtlichen  Berichten  im  Jahre  1878  164056267  Ctr.,  die  der 
Eisenerze  in  demselben  Revier  11  040062  Ctr.  und  die  der  Zinkerze 
347790  Ctr.  Der  Wert  gedachter  Fossilien  und  Erze  repräsentirt  die 
Summe  von  39019696  Mark,  und  wird  dadurch  der  Beweis  geliefert 
von  der  Bedeutung  Oberschlesiens  für  Preufsen. 

Aufserdem  ist  dieser  Teil  des  Landes  in  seinem  südöstlichen 
Winkel  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  unerwartet  mit  einer  Gabe 
überrascht  worden,  die  ihm,  während  das  gebirgige  Schlesien  mit  Ein- 
schlufs  der  Grafschaft  Glatz  keineswegs  sparsam  damit  bedacht  ist, 
ganz  und  gar  versagt  zu  sein  schien.  Bohrversuche  nämlich,  für  berg- 
männische Zwecke  angestellt,  haben  reich  fliefscnde  jod-  und  bromhal- 
tige Mineralwasser  zu  Tage  gefördert  und  dadurch  die  Soolbäder 
Königsdorff-Jastrzcmb  im  südwestlichen  Teile  des  Rybniker  Kreises 
und  Goczalkowitz  bei  Plefs  hervorgerufen,  von  dehen  ersteres  das  für 
Ostdeutschland  zu  werden  verspricht,  was  Kreuznach  schon  längst 
für  den  Westen  desselben  ist. 

Auch  an  dem  entgegengesetzten,  an  tlem  nordwestlichen  Ende 
Schlesiens  bietet  die  Landhöhe  reichlichen  Ersatz  für  das,  was  ihr  da- 
selbst an  Bodenfruchtbarkeit    und    hier    und    da    an  Waldfüllc  abgeht, 
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wenn  derselbe  auch  nicht  mit  der  technisch  wichtigen  Bedeutsamkeit 
der  Tarnowitzer  Höhen  verglichen  werden  kann.  Die  dortigen  flachen 
Sandhügel  nämlich  in  einer  verhältnismäfsig  milden  Niederung  haben 
Weinbau  veranlafst,  der  in  einem  weiten  Umkreise,  von  Sagan  bis 
Züllichau,  von  Beuthen  bis  Frankfurt  a.  d.  O.,  mit  Grünberg  als 
Mittelpunkte,  getrieben  wird,  und  dessen  bereits  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  in  dieser,  wie  in  anderen  Gegenden  Schle- 
siens Erwähnung  geschieht.  Es  ist  dies  der  nördlichste  Punkt  der 
Erde,  auf  welchem  die  Kultur  des  Weinstocks  betrieben  wird,  da  bei 
den  vereinzelten  Weingeländen  der  norddeutschen  Tiefebene  von  einem 
Keltern  der  Trauben  nicht  die  Rede  ist,  und  die  früheren  Reben- 
Anpflanzungen  auf  den  sandigen  Flachhügeln  der  Mark  Brandenburg 
gänzlich  aufgegeben  sind.  Von  den  grofsen  Quantitäten  der  in  Nieder- 
schlesien gekelterten  Weine  werden,  ebenso  wie  der  aus  den  Trauben 
der  Rebhügel  im  Elbthal  bei  Meifsen  und  im  Saalthal  bei  Naumburg 
gewonnene  Rebensaft,  seit  Jahrzehnten  die  besseren  Sorten  meist  unter 
fremden  Namen  getrunken  oder  versendet,  während  der  sprichwört- 
lich gewordene  schlechte  Ruf  sich  auf  die  teilweile  viel  schlechtere 
Bereitung  in  früherer  Zeit  und  besonders  auf  die  schlechteren  und 
minder  geniefsbaren  Sorten  gründet,  die  unter  dem  Namen  des  „Grün- 
bergers"  getrunken  werden '96).  Aufser  dem  Keltern  haben  aber  die 
dortigen  Weinbauer  durch  Versendung  der  Trauben  sich  eine  nicht  un- 
bedeutende Einnahmequelle  eröffnet,  welche  neben  den  so  beliebten 
ungarischen  Trauben  vorzugsweise  in  Norddeutschland  sich  eines 
reichen  Absatzes  erfreuen. 

Es  möge  hier  in  vergleichender  Betrachtung  über  den  Gegenstand 
die  interessante  Thatsache  beachtet  werden,  dafs  fast  bei  allen  Strömen 
des  mittleren  Europa  die  wichtigsten  Weinbaugegenden  in  ihrem 
Mittellaufe,  dagegen  die  Quellen-  und  Mündungslandschaften  ohne 
den  Schmuck  der  Rebe  gefunden  werden.  Beispiele  liefern  von  deut- 
schen Strömen  nicht  nur  die  Donau  und  der  Rhein,  sondern  auch  die 
Oder  Cm  der  vorhin  bezeichneten  Gegend),  die  Elbe  (zwischen  Melnik 
und  Meifsen)  und  mehrere  Nebenflüsse,  z,  B.  der  Main,  Neckar  und 
die  thüringische  Saale,  von  französischen  Strömen  die  Loire,  Garonne 
u.  a.  Im  östlichen  Europa  ist  das  Verhältnis  ein  anderes;  hier  sind, 
z.  B.  beim  Dniepr,  Dniestr,  Don  u.  s.  w.,  blofs  die  Mündungsgegenden 
mit  Reben  geschmückt.  Fragen  wir  nach  der  Ursache  der  Erscheinung, 
dafs  wir  gerade  vorzugsweise  an  den  Ufern  der  Flüsse  häufig  die  Rebe 
finden,  so  erklärt  sie  sich  wohl  zum  Teil  ganz  natürlich  daraus,  dafs 
hier  sich  Hügelgelände  besonders  bequem  und  günstig  darbieten. 


402 


VII.    Das  norddeutsche  Tiefland. 


Wie  der  südliche  Landrücken  mit  der  mitteleuropäischen  Gebirgs- 
diagonale  in  Deutschland  parallel  geht,  so  der  andere,  der  baltische 
Landrücken,  mit  der  Ostsee.  Bei  seiner  in  Kurland  beginnenden,  an- 
fangs südwestlichen  und  dann  nordwestlichen  Streichungslinie  erhält 
er  eine  mit  dem  südlichen  Landrücken  mehr  oder  weniger  konver- 
gierende Richtung,  die  in  der  Gegend  von  Lüneburg  so  zunimmt,  dafs 
beide  daselbst  nur  durch  das  Elbthal  voneinander  getrennt  werden. 
Aber  gerade  in  der  Gegend  ihrer  gröfsten  Annäherung  beginnt  auch 
das  entschiedenste  Abweichen  voneinander,  indem  der  südliche  Land- 
rücken nordwestlich  jenseit  der  Elbe  bald  endet,  der  nördliche  dagegen 
in  Holstein  sich  ganz  nach  Norden  wendet  und  in  dieser  Richtung  die 
jütische  Halbinsel  durchzieht.  Dieser  baltische  Landrücken,  welcher 
durchschnittlich  eine  Breite  von  etwa  75  km  hat,  auf  der  linken  Seite 
der  Weichsel,  namentlich  zwischen  Thorn  und  Putzig,  aber  bei  weitem 
breiter  ist,  besteht  aus  drei  unzusammenhängenden  Terrainwellen. 
Während  die  westlichste,  welche  wir  als  den  preufsischen  Land- 
rücken bezeichnen  können,  durchschnittlich  bis  etwa  zu  200  m  Meeres - 
höhe  aufsteigt  und  nur  von  einzelnen  Höhen  bis  zu  300  m  und  dar- 
über überragt  wird,  erhebt  sich  westwärts  die  zweite  Terrainwelle,  der 
pommersche  Landrücken,  von  der  ersteren  durch  das  Querthal  der 
Weichsel  zwischen  Danzig  und  Bromberg  getrennt,  und  steigt  in  dem 
südwestlich  von  Danzig  gelegenen  Turmberg  bis  334  m,  an  mehreren 
anderen  Punkten  bis  zu  250  m  auf  und  senkt  sich  nach  der  Oder  zu 
in  einer  durchschnittlichen  Erhebung  von  150  m. 

Hier  wird  auch  der  Fremde  in  dem  oft  als  eine  einförmige  Ebene 
verschrieenen  Lande  an  verschiedenen  Stellen  teils  durch  kahle  Kuppen 
und  hohe  Massen  von  Steingeschieben,  durch  steile  Bergabhänge,  tiefe 
Moorgründe  und  schmale  Seeen,  die  sich  aneinander  drängen,  teils 
durch  Thalkessel,  z.  B.  den  von  Polzin,  überrascht,  welche  auf  allen 
Seiten  von  anmutigen  Höhen  umgeben  sind  und  einen  Wechsel  von 
fruchtbaren  Kornfeldern,  rauschenden  Bächen,  schattigen  Wäldern  und 
duftigen  Wiesen  darbieten.  Die  Erhebungen  und  Abhänge  treten  in 
der  Nähe  der  nördlichen  Grenze  des  Landrückens  öfters  um  so  mar- 
kierter auf,  als  ihr  Fufs  entweder  der  Weichsel-Niederung  oder  dem 
tiefen  Ostsee-Strande  benachbart  ist.  Dieser  doppelten  Nachbarschaft 
hat  ja  auch  vorzugsweise  die  Höhengegend  von  Danzig  und  Oliva  den 
Ruf  ihrer  Schönheit  zu  verdanken,  wiewohl  die  gepriesenen  Aussichts- 
punkte derselben,  der  Johannisberg  und  Karlsberg,  kaum  die  Höhe 
von  HO  m  erreichen.  Im  Westen  der  Oder  treffen  wir  auf  die  dritte 
Terrainwellc,    den  Mecklenburger  Landrücken,   welcher  sich 


Das  innere  Gebiet  östlich  von  der  Elbe.  465 

in  mittlerer  Höhe  bis  auf  etwa  50  bis  60  m  über  den  Ostseespiegel 
erhebt  und  in  einzelnen  Punkten  bis  zu  170  m,  im  Helpter  Berge  ost- 
südöstlich von  Neu-Brandenburg  bis  auf  177  m  aufsteigt.  In  west- 
nordwestlicher Richtung  zieht  sie  sich  bis  zur  schmalen,  von  der 
Stecknitz  gebildeten  Einsenkung  und  setzt  sich  dann  jenseits  derselben 
anfangs  in  nordwestlicher,  dann  durch  Schleswig  und  Jütland  in  mehr 
nördlicher  Richtung  in  einer  durchschnittlichen  Erhebung  von  etwa 
100  m  fort,  nur  in  wenigen  Punkten,  wie  im  Pielsberg  die  Höhe  von 
127  m,  im  Bungsberg  von  164  m  erreichend. 

In  vertikaler  Ausdehnung  kommt  der  baltische  Landrücken  dem 
südlichen  im  ganzen  gleich;  doch  zeigt  ersterer  auf  seiner  Oberfläche 
einen  wesentlichen  Unterschied  gegen  letzteren,  eine  Eigentümlichkeit, 
welche  dieser  höchstens  nur  in  einigen  Gegenden  der  nördlichen  Hälfte 
in  geringem  Mafse  aufzuweisen  hat.  Die  Benennung  „Norddeutsche 
Seeenplatte"  oder  gemäfs  der  oben  gedachten  Sonderung  in 
„preufsische,  pommersche  und  Mecklenburger  Seeen- 
platte", die  dem  baltischen  Landrücken  häufig  gegeben  wird,  be- 
zeichnet dieselbe.  Tausende  vonSeeen  nämlich  liegen  labyrinthisch  über 
sein  ganzes  Gebiet  zerstreut,  bald  in  gröfserer,  bald  in  kleinerer  Zahl, 
bald  von  beträchtlicherem,  bald  von  geringerem  Umfange,  die  meisten 
und  gröfsten  in  Ostpreufsen  und  in  Mecklenburg. 

Diese  Eigentümlichkeit  hängt  im  allgemeinen  mit  der  Beschaffen- 
heit des  nördlichen  Landrückens  zusammen;  denn  derselbe  zeigt 
gerade  in  seinen  höheren  Teilen  zahlreiche  Einschnitte  und  Ver- 
tiefungen, von  denen  die  bedeutendsten  Veranlassung  zu  Ansammlung 
von  Wasser  gegeben  haben  und  daher  viele,  oft  ausgedehnte  See- 
becken bilden.  Die  überaus  grofse  Zahl  der  letzteren  bewirkt  in 
Verbindung  mit  den  süddeutschen,  dafs  Deutschland,  aufser  dem  hohen 
Norden  Europas,  das  am  reichsten  mit  Landseeen  ausgestattete  Land 
unsers  Erdteils  ist.  Freilich  gewähren  die  meisten  nicht  den  Anblick, 
der  uns  bei  den  süddeutschen  Seeengruppen  an  den  Ausgängen  der 
Alpen  erfreut  hat;  gegen  diese  verhalten  sie  sich  oft  nur,  wie  Sand 
gegen  Fels,  wie  Moorgründe  gegen  Matten,  Flachland  gegen  Gebirge. 
Sind  aber  auch  manche  derselben  nicht  selten,  namentlich  an  ihren  Ufern, 
braun,  trüb  und  schlammig,  während  im  Süden  Deutschlands  ein  be- 
wundernswürdiges Farbenspiel  des  krystallhellsten  Wassers  das  Auge 
überrascht  und  fesselt,  so  gewähren  doch  die  gewaltigen  Wasserflächen 
vieler  einen  grofsartigen  Anblick;  zu  diesen  zählen  wir  in  Preufsen  den 
Mauer-  und  Spirding-See,  in  Pommern  den  Madue-See_,  in  Mecklenburg 
den  Tollen-,    Malchiner-,    Schweriner-,   Müritz-  und  Ratzeburger  -  See, 
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in  Holstein  den  Uglei-  und  Plöner-See.  An  ihren  klaren  Gewässern 
verweilt  der  Naturfreund  gewifs  mit  innigem  Behagen,  besonders  wenn 
sie  zwischen  sinnigen,  lächelnden  Ufern  von  einem  mit  ehrwürdigen 
Ikichenwaldungen  bestandenen  Hügelkranze  eingerahmt  sind.  Die 
in  J.  H.  Vofs'  „Luise"  enthaltene  anziehende  Schilderung  der  Seeland- 
schaft veranschaulicht  trefflich  solche  Gegenden  der  baltischen  Seeen- 
Zone. 

In  der  That  bietet  eine  Zahl  der  norddeutschen  Seeen  ein  viel  merk- 
würdigeres Phänomen  dar,  als  gewöhnlich  angenommen  wird;  denn 
während  viele  allerdings  seicht  und  flach  gestaltet  sind,  ist  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  sehr  tief,  ja  einige  Messungen  haben  Tiefen,  wie 
bei  den  Alpcnseeen ,  nämlich  125  bis  220  m  ergeben.  Steigt  nun 
noch  ein  Hügelrand  von  60  bis  90  m  an  ihnen  auf,  so  sind  diese 
Niveauunterschiede  bedeutend  genug,  um  sie  nicht  auf  Längenthäler, 
sondern  auf  Kesselbildungen  zu  beziehen.  Viele  von  ihnen,  z.  B.  die 
bei  Segeberg  in  Holstein,  sind  er^veislich  durch  Zustammenstürzung 
ausgewaschener  Hohlräume  entstanden;  bei  anderen  läfst  der  ganze 
Habitus  auf  eine  solche  Entstehung  schliefsen;  wieder  andere  enthalten 
versunkene  Wälder  und  Torfmoore,  Nicht  wenige  gelten  dem  Volke 
für  unergründlich,  und  die  Sage  erzählt  von  in  ihren  Wellen  versun- 
kenen Städten  und  Dörfern.  So  heifst  es  von  dem  Schermützelsee  bei 
Buckow  in  der  sogenannten  märkischen  Schweiz,  dafs  am  Johannistage 
und  zwar  nur  an  diesem  tief  unten  am  Grunde  der  Kirchturm  eines 
untergegangenen  Ortes  zu  sehen  sei'^^). 

Auffallend  ist  die  Verschiedenheit  der  Laufesrichtung  der  beiden 
Hauptflüsse  der  norddeutschen  Seeenplatte,  der  Weichsel  und  Oder, 
vor  und  nach  ihrem  Durchbruche  durch  dieselbe.  Beide  nämlich  gehen, 
wie  bereits  in  der  allgemeinen  Übersicht  über  das  norddeutsche  Tief- 
land (S.  374  fl".)  bemerkt  worden  ist,  nicht  in  gerader  Richtung  nord- 
wärts von  dem  Gebirge  nach  der  Ostsee,  sondern  sie  biegen  in  eine 
Richtung  von  Südosten  nach  Nordwesten  ein.  Verlassen  sie  diese  ein- 
mal, so  geschieht  es  gewöhnlich  plötzlich  und  nur  auf  eine  kurze 
Strecke.  Somit  geht  ihre  Normaldirektion  mit  den  westlich  von  ihnen  lie- 
genden äufseren  Gebirgsketten  Deutschlands,  den  Sudeten,  dem  Harz 
u.  s.  w.,  ziemlich  parallel ;  sie  werden  ihr  jedoch  fast  ganz  untreu,  so- 
bald sie  in  die  Seeenplatte  eingedrungen  sind;  sie  flicfsen  von  da  an 
in  nördlicher  Richtung  und  behalten  diese  auch  jenseits  derselben  bei. 

Ferner  bemerkt  man  in  der  Nähe  der  Gegend,  wo  sie  von  ihrer 
nordwestlichen  Normaldirektion  abzuweichen  beginnen,  dafs  dann  diese 
ein    anderer  Flufs    weiter    nach  Westen    fortsetzt.     So    fliefst    westlich 
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von  Bromberg  die  Netze  in  der  bisherigen  westlichen  Richtung  der 
Weichsel;  so  westlich  von  Frankfurt  die  Spree  mit  der  Havel  und 
dann  die  untere  Elbe  in  der  bis  in  die  Nähe  jener  Stadt  vorherrschen- 
den Richtung  der  Oder.  Die  Ursache  dieser  für  menschliche  Verhält- 
nisse nicht  einflufslosen  Erscheinung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafs  die 
parallele  Schichtenaufrichtung  des  Tieflandes,  welche  die  Hauptdirektion 
der  beiden  Flüsse  Weichsel  und  Oder  veranlafst  hat,  unter  jener 
Seeenplatte  sich  nicht  weiter  nördlich  fortzusetzen  scheint.  Es  ist  da- 
her, teilweise  in  Verbindung  mit  dem  Vorstehenden,  nicht  ohne  Grund 
als  höchst; wahrscheinlich  geltend  gemacht  worden,  dafs  einst  sowohl 
die  Weichsel  wie  auch  die  Oder  und  Elbe  in  ihrem  Unterlaufe  die 
frühere  nordwestliche  Richtung  fortsetzten,  bis  sie  bei  bedeutenden 
Hochwassern  einmal  einen  andern,  mehr  nördlichen  Weg  fanden;  die 
Elbe,  die  bis  dahin  nach  den  ebenen  und  niedrigen  Gegenden  der 
Unter-Weser  zu  ging,  fiel  ins  Oderbett,  die  Oder  in  den  unteren  Lauf 
der  Weichsel,  die  Weichsel  selbst  öffnete  sich  einen  kürzeren  Weg 
zum  Meere,  und  alle  drei  liefsen  von  ihrem  alten  Laufe  nur  die  Spur 
in  den  weiten  Flufsbetten  zurück,  die  jetzt  viel  kleineren  Nebenflüssen 
zum  langsamen  Ablauf  dienen '^s). 

Mit  Bezug  hierauf  haben  wir  bei  den  gröfseren  Flüssen  der  Ost- 
hälfte des  norddeutschen  Tieflandes  folgende  Eigentümlichkeit  nicht 
aufser  acht  zu  lassen.  Sie  füllen  nämlich  mit  ihren  Flufsthälern  teil- 
weise zwei  charakteristische  Terrainsenkungen,  welche  sie  fast  in  deren 
ganzer  Erstreckung  von  der  östlichen  Grenze  bis  zur  Elbe  bald  in 
Gestalt  breiter,  mit  grofsen  Sumpfflächen  erfüllter  Bodenmulden,  bald 
unter  der  Form  mehr  oder  minder  morastiger  Flufs-  und  Stromniede- 
rungen durchziehen. 

Die  nördliche  dieser  Terrainsenkungen,  fast  unmittelbar  am  Süd- 
fufse  der  baltischen  Landhöhe,  reicht  östlich  über  die  Grenzen  unseres 
Gebietes  weit  hinaus;  innerhalb  desselben  wird  sie  sichtbar  in  umfang- 
reichen Sumpfwaldungen  Ostpreufsens,  in  der  Stromfurche  der  Weich- 
sel zwischen  Thorn  und  der  Brahe- Mündung,  in  der  etwa  220  km 
langen  moorigen  Niederung  der  Netze  und  unteren  Warthe  (von  Nakel 
bis  Küstrin),  in  dem  Oderbruche  (zwischen  Lebus  und  Freienwalde) 
und  in  der  grofsen,  mit  Sümpfen  und  Seeen  erfüllten,  nur  teilweise 
trocken  gelegten  Niederung  des  untern  Havellandes.  Als  ihre  west- 
lichste Fortsetzung  kann  das  Stromthal  der  untern  Elbe  betrachtet 
werden. 

Wir  sehen,  diese  Bodensenkung  trifft  in  die  lineare  Verlängerung 
der  Normalrichtung  der  Weichsel    und  Oder,    bevor   beide   durch    die 
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Seeenplatte  direkt  nach  Norden  ihren  Weg  nehmen.  Nicht  weit  süd- 
lich von  ihr  und  zwar  grofsenteils  mit  ihr  parallel  liegt  die  andere 
Senke.  Auch  sie  nimmt  ihren  Anfang  weit  östlich  jenseits  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Gebietes;  innerhalb  desselben  gewahren  wir 
sie  in  dem  Sumpfthale  der  oberen  Warthe,  in  dem  breiten  Obra- 
bruche,  in  dem  Oderthale  zwischen  Krossen  und  der  Mündung  der 
sogenannten  faulen  Obra  und  westlich  hiervon  in  dem  sogenannten 
Spreewalde  (in  der  Richtung  von  Kottbus  gegen  Berlin  hin '99). 

Schon  aus  dieser  Beschaffenheit  des  Landes  läfst  sich  auf  einen 
grofsen  Wasserreichtum  für  viele  Gegenden  schliefsen.  Derselbe  hat, 
da  überdies  durch  Kunst  bequeme  Verbindungen  mehrerer  Gewässer 
herbeigeführt  werden  konnten,  z.  B.  mittels  des  Bromberger-,  Müll- 
roser-,  Finow-,  Plauenschen  Kanals  u.  a..,  dem  Verkehr  in  hohem  Grade 
Vorschub  geleistet;  auch  ist  durch  die  vielen  Seeen  und  die  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Flüsse  der  Lokalverkehr  sehr  gefördert 
worden,  da  selbst  unbedeutende  Flufsadern  bei  der  oft  losen  Grund- 
lage ihres  Bettes  sich  bis  zu  einer  für  Beschiffung  mit  leichten  Fahr- 
zeugen hinreichenden  Tiefe  eingebohrt  haben,  obwohl  andererseits  hier 
und  da  durch  fortgesetzte  und  sich  immer  wiederholende  Verschlam- 
mung und  Versandung  noch  bestehender  älterer  oder  künstlich  wieder 
eröffneter  Kommunikationen  der  kommerziellen  Benutzung  derselben 
fast  unübersteigliche  Hindernisse  entgegengesetzt  und  nur  sehr  unter- 
geordnete Anwendungen  zugelassen  werden.  In  den  beiden  Boden- 
senkungen aber  entstehen  zur  Zeit  hohen  Wasserstandes  hier  und  da 
förmliche  ^Wasserverkehrsreviere  von  grofsem  Umfange;  namentlich 
ist  in  dieser  Beziehung  merkwürdig  die  vorhin  erwähnte  Niederung 
des  Spreewaldes.  Hier  spaltet  sich  die  Spree,  wegen  mangelnden 
Gefälles  gewissermafsen  in  Verlegenheit,  welchen  Weg  sie  wählen  soll, 
in  unzählige  Arme,  »durchschneidet  netzförmig  nach  allen  Richtungen 
den  Walddistrikt  und  schafft  dadurch  Seine  Art  natürlichen  Kanal- 
systems, welches  für  Jdie  ganze  Gegend  den  Gebrauch  des  Wagens 
unmöglich  oder  wenigstens  unnötig  macht.  Man  verkehrt  hier  zu  ge- 
wissen Zeiten  fast  nur  auf  kleinen  Kähnen:  auf  ihnen  gleitet  der  Fischer 
seinem  hier  oft  sehr  ergiebigen  Handwerke  nach,  der  Laudmann  mit 
dem  Vieh  zur  Weide  und  mit  dem  Heu  zur  Scheuer,  auf  ihnen  mit 
fast  unvernchmbarem  Rudcrschlag  der  Waidmann  zur  Belauschung  des 
Wildes,  auf  ihnen  die  Gemeinde  am  Sonntage  in  das  Gotteshaus,  oft 
die  Kinder  an  den  Wochentagen  zur  Schule,  auf  ihnen  die  lustige 
Hochzeitsgesellschaft  zum  Wirtshause,  die  Leiche  mit  den  Leidtragen- 
den   auf  den  Kirchhof     Und    ist    der  Winter    mit  Frost    und  Eis    ge- 
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kommen,  so  fährt  alle  Welt  daselbst  auf  Schlittschuhen,  das  alte  Müt- 
terchen, das  sich  Raff-  und  Leseholz  sammelt,  nicht  minder,  als  der 
rüstige  Bursche,  der  über  die  spiegelglatten  Kanäle  zur  entfernten 
Arbeit  oder  zur  Stadt  eilt. 

Die  Stadt  Lübben  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  dieses  Spreewaldes, 
der  aus  der  Gegend  von  Peitz  bis  zum  Prahm-See  bei  Neu-Schadow 
sich  erstreckt  und  in  seinem  oberen  Teile  zwischen  Peitz  und  Lübben 
30  km  lang  und  1 2  km  breit,  unterhalb  Lübbens  1 5  km  lang  und  6  km 
breit  ist.  Wie  ganz  anders  ist  der  heutige  Anblick  dieses  Gebiets  im 
Vergleich  zu  jener  alten  Zeit,  wo  sich  hier  ein  undurchdringlicher 
Bruchwald  ausdehnte,  den  sich  die  Wenden  als  Zufluchtsstätte  wählten, 
als  sie  vor  den  Deutschen  nach  Osten  hin  weichen  mufsten!  Zwar 
haben  ihre  Nachkommen,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Spreewalde 
wohnen,  nach  Art  ihres  Stammes  die  väterliche  Sprache  und  Sitte 
bewahrt;  aber  sie  haben  nach  Abholzung  grofser  Strecken  von  Wal- 
dungen und  durch  Entwässerung  mittels  Kanäle  einen  Teil  desselben 
in  meist  künstlich  erhöhtes  fruchtbares  Wiesen-  und  Ackerland  ver- 
wandelt, in  welchem  der  aus  Dammerde  und  Sand  bestehende  Boden 
den  üppigsten  Gras  wuchs  zeigt.  Ein  anderer  Teil  enthält  noch  jetzt 
beträchtliche  Waldreviere,  besonders  von  Laubhölzern,  unter  welchen 
die  Erle  vorherrschend  ist.  Die  Wohnungen  liegen  zerstreut  auf  In- 
seln und  sind  durch  Brücken,  hohe  Dämme  und  Fufssteige  mitein- 
ander verbunden.  Dem  Fremdlinge,  welcher  während  der  Sommer- 
monate diese  Gegenden  zu  Kahne  bereist^  bieten  sie  einen  unerwarteten 
reichen  Genufs.  Unter  dem  Laubdache  und  erquickenden  Schatten 
uralter  hoher  Eichen  und  anderer  Baumarten,  welche  die  Ufer  um- 
säumen und  ihr  dunkles  Laub  lieblich  in  dem  klaren  Wasser  spiegeln, 
eilt  er  auf  seinem  Fahrzeuge  sanft  dahin;  bald  klappert  ihm  hier,  bald 
dort  an  den  zahlreichen  Flufsarmen  eine  Mühle  entgegen;  dann  laden 
wieder  freundliche  Häuser  zu  näherer  Betrachtung  oder  zur  Einkehr  ein, 
während  zugleich  sein  Auge  nach  einer  andern  Richtung  hin  durch  das 
Leben  gefesselt  wird,  welches  einander  begegnende  Kähne  mit  ihrer 
verschiedenartigen  Ladung  auf  dem  Flusse  entwickeln. 

Freilich  nehmen  die  wasserreichen  Niederungen  des  östlichen 
Norddeutschland  oft  noch  grofse  Strecken  dadurch  unbrauchbar  ge- 
wordenen Bodens  ein;  indes  ist  es  doch,  wie  im  Spreewalde,  so  auch 
in  anderen  Gegenden  gelungen,  dieselben  nutzbar  zu  machen.  Ent- 
weder sind  an  ihnen  bedeutende  Torfstiche  eröffnet,  oder  sie  sind  in 
fruchtbare  Äcker  und  üppige  Grasungen  verwandelt,  die  zu  den  er- 
giebigsten der  ganzen  wendischen  Ebene  gehören  und  sich  den  geseg- 
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neten  Flufsmarschen  anreihen  lassen,  auf  die  wir  früher  die  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  haben.  So  waren  vor  den  siebziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  zicmhch  hohen  Ufer  der  Netze  (Notec,  welche 
aus  dem  Goplo-See  kommt,  ganz  und  gar  mit  Gestrüpp  bewachsen, 
das  ganze  Flufsthal,  der  Netzebruch,  welcher  sich  bis  an  die  Neu- 
mark erstreckt  und  über  150  km  lang  und  etwa  4  km  breit  ist,  war 
ein  Landstrich,  in  welchem  an  vielen  Stellen  Menschen  und  Vieh  fast 
elendiglich  im  Morast  umkommen  mufsten.  Da  wurde  durch  Friedrich 
den  Grofsen  in  den  Jahren  1763 — 1767  der  neuraärkische  Xetzebruch 
unterhalb  und  von  1765  bis  1786  der  anstofsende  Warthebruch  ent- 
wässert und  die  Netze  mit  der  Brahe  und  Weichsel  mittels  eines 
Kanals  (des  Bromberger)  verbunden,  der  nicht  blofs  durch  seine  Schiff- 
barkeit eine  grofse  Bedeutung  gewann,  sondern  durch  den  auch  der 
ganze  Netzebruch  in  ein  Kulturland  verwandelt  wurde,  dessen  berühmte 
Wiesen  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  sich  ausbreiten  ^°°). 

Nicht  minder  Epoche  machend  ist  die  Melioration  des  Oder- 
bruches,  einer  über  56  km  langen,  12  bis  30  km  breiten  imd  etwa 
660  qkm  umfassenden  Niederung  der  Provinz  Brandenburg  am  Unken 
Ufer  der  Oder  zwischen  Lebus  und  Wrietzen;  dieselbe  war  vor  ihrer 
Urbarmachung  eine  wüste  und  wilde  Fläche,  die  von  vielen  gröfseren 
und  kleineren  Armen  der  Oder  durchschnitten  und,  obwohl  teilweise 
mit  Eichen  bestanden,  im  ganzen  doch  weit  mehr  von  Bruch-  als  von 
Wald-Charakter.  Jahrhunderte  hindurch  hatten  die  Bewohner  von 
Fischen,  Krebsen  {von  letzteren  sollen  am  Ausgange  [des  16.  Jalirhun- 
derts  in  Küstrin  in  einem  Jahre  32'  ^  Millionen  Schock  verzollt  worden 
sein)  und  Heu,  dem  einzigen  Reichtum,  welchen  die  Oderbruch-Gegenden 
bargen,  ihren  Lebensunterhalt  erworben,  allerdings  fast  nur  einen  kärg- 
lichen, der  sogar  zu  einem  ganz  unzureichenden  und  elenden  herab- 
sank, sobald  einmal  Zeiten  ungewöhnlicher  oder  langdauernder  Über- 
schwemmungen sie  heimsuchten.  Den  Anfang  zu  einer  nachhaltigen 
Besserung  und  gänzlichen  Veränderung  dieses  traurigen  Zustandes  des 
Landes  wie  der  Bevölkerung  verdanken  wir  Friedrich  dem  Grofsen, 
welcher  die  grofsartigen  Meliorationsarbeiten  unmittelbar  nach  Be- 
endigung des  zweiten  schlesischen  Krieges  in  den  Jahren  1746  bis 
1753  ausführen  liefs.  Zunächst  wurde  für  die  Entsumpfung  und  Siche- 
rung des  Landes  ein  schnellerer  Abflufs  der  Oder  mittels  eines  neuen 
IMtcs  von  nur  19  km  statt  des  früheren  von  45  km  geschaffen,  aufscr- 
dem  starke  Dämme  zum  Schutz  des  neuen  und  alten  Oderlaufes  auf- 
geführt und  der  Bruch  durch  Anlage  eines  Binnenkanalsystems  ent- 
wassert; endlich  wurden   I2CX3  Familien  in  43  neu  angelegten  Kolonieen 
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angesiedelt.  Seitdem  wurden  die  Arbeiten  energisch  gefördert,  und 
das  glücklich  begonnene  Werk  in  den  Jahren  1849  bis  1866  zum  Ab- 
schlufs  gebracht;  so  erblicken  wir  denn  dort  in  unseren  Tagen  eine 
überaus  fruchtbare,  von  scharf  ansteigenden  Thalrändern  begrenzte 
Niederung,  die  teils  herrlichen  Wiesengrund,  teils  fetten  Getreideboden 
aufweist.  Der  Oderbruch  ist  jetzt  das  eigentliche  Gerstenland  der 
Mark  Brandenburg,  und  zu  dem  Anbau  dieses  Produktes,  von  Raps, 
Weizen  und  den  feineren  Kräutern  ist  neuerdings  Rübenkultur  ge- 
kommen. Grofse  Zuckerfabriken  sind  eingerichtet  und  immer  neue 
Unternehmungen  treten  ins  Leben,  so  dafs  man  bei  dem  Anblicke 
dieser  gesegneten  Striche  doppelt  freudig  der  Worte  Friedrichs  ge- 
denkt, in  die  er  bei  einer  späteren  Bereisung  derselben  ausbrach: 
„Hier  habe  ich  im  Frieden  eine  Provinz  erobert'/' ^^') 

Auch  die  weiten  Moorflächen  in  der  Mark  Brandenburg  zwischen 
•den  Städten  Kremmen,  Fehrbellin,  Friesack,  Nauen  und  Rathenow, 
welche  man  daselbst  „Luch"  nennt,  verdienen  wegen  des  Nutzens,  der 
aus  ihnen  gezogen  wird,  unsere  Berücksichtigung.  Dieselben  breiten 
sich  ohne  andere  Unterbrechung  als  einige  schwache  Sanddünen  in 
fast  völliger  Ebene  aus  und  in  ihrem  Bereich  wechseln  mit  Kiefer- 
waldungen bestandene  Sandflächen  mit  offenen  Wiesen  auf  dem  Moore 
ab.  Auch  hier  zeigten  sich  die  Segnungen  der  Regierung  Friedrichs 
des  Grofsen,  der  in  den  Jahren  1740 — 1755  im  havelländischen  Bruch 
3772  Hektaren  entwässern  liefs  und  auf  ihnen  25  Dörfer  mit  1482 
Menschen  ansiedelte.  Auch  hat  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts der  Torfgrund,  mit  dem  diese  Flächen  bedeckt  sind,  Veranlassung  ge- 
geben sie  mehr  und  mehr  trefflich  zu  verwerten;  denn  es  sind  zahl- 
reiche Torfstiche  darin  angelegt,  und  insbesondere  erhält  Berlin  einen 
grofsen  Teil  dieses  billigen  Brennmaterials  aus  dem  Kremmener  Luch. 
Sie  bilden  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  desselben,  indem  man 
dafür  sorgt,  dafs  die  Torfstiche  sich  immer  wieder  erneuern,  und  es 
gewährt  ein  hohes  Interesse,  die  Wiederbildung  des  Torfes  in  den 
grofsartigen  Gräben  z.  B.  bei  Linum  zu  verfolgen,  die  jährlich  zwan- 
zig bis  fünfundzwanzig  Millionen  Stück  liefern.  Hier  wird  der  Torf 
zu  1,25  bis  2  m  Tiefe  ausgestochen,  und  in  den  nach  und  nach  mit 
Wasser  sich  füllenden  Gräben  entsteht  nach  30  bis  40  Jahren  eine 
neue  brauchbare  Torfbildung ^°^i. 

Was  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  in  dem  norddeutschen  Tief- 
lande überhaupt  anbelangt  so  ist  dieselbe  sehr  ungleich  verteilt.  Es 
Kommt  darauf  an,  ob  die  an  der  Oberfläche  fast  überall  vorherrschen- 
den Diluvialgebilde  aus  Löfs  (Lehm  und  Thon),  Sand,  Kies  oder  Mergel 
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bestehen,  von  Torfmooren  oder  von  mächtigen  Humusschichten  be- 
deckt sind.  Löfs,  Mergel  und  Humus  sind  von  den  üppigsten  Fluren 
bekleidet,  und  diese  nehmen  sehr  bedeutende  Strecken  ein,  z.  B.  in  der 
Uckermark,  in  Mecklenburg,  in  Holstein;  aber  auch  selbst  das  Sand- 
land, das,  wie  z.  B.  vorherrschend  in  der  Mark  Brandenburg  und  in 
einem  Teile  Pommerns,  die  Heimat  dürrer  Heiden  und  schattenarmer 
Kiefernwälder  ist,  lohnt  den  Fleifs  des  Ackerbauers,  zwar  nicht  immer 
reichlich,  aber  doch  häufig  in  ausreichendem  Mafse.  Freilich  mufs  ihm 
die  grofse  Düngerproduktion  der  Städte  zu  Hülfe  kommen ^°^). 

Auch  auf  andere  Weise  hat  man  den  flüchtigen  Sand  zu  fesseln 
und  für  edle  Erzeugnisse  nutzbar  zu  machen  gesucht.  So  ist  bekannt- 
lich die  wenige  Stunden  südwestlich  von  Berlin  gelegene  Teltower 
Gegend  die  Heimat  jener  trefflichen  kleinen  Rüben  geworden,  die 
einen  berühmten  Handelsartikel  ausmachen;  so  ist  das  verhältnismäfsig 
milde  Klima  und  die  nicht  getäuschte  Hoffnung  reichlichen  Absatzes 
an  benachbarte  grofse  Konsumtionsorte  hier  und  da  Veranlassung  ge- 
worden, von  Wald  entblöfste  Sandhügel  in  Obst-  und  Weinberge  um- 
zuwandeln, z.  B.  auf  den  Hügeln  von  Potsdam,  Werder  und  Branden- 
burg, —  Versuche,  welche  zeigen,  dafs  die,  freilich  nicht  zum  Keltern 
geeignete  Traube  auch  in  unsern  Breiten  sich  akklimatisiert  hat,  wäh- 
rend die  früheren  Weinpflanzungen  der  Weichselniederung  zwischen 
Thorn  und  Marienwerder  längst  verschwunden  sind. 

Dazu  kommt  für  die  wendische  Ebene  (und  hierin  hat  sie  einen 
wesentlichen  Vorzug  vor  den  Heidestrichen  der  niedersächsischen}  der 
überaus  glückliche  Umstand,  dafs^man  auf  ihr  überall  ohne  Mühe  ein 
vortreffliches  Trinkwasser  ergräbt,  und  dafs  dadurch  die  Anlage  von 
Dörfern  und  Gehöften  nach  allen  Seiten  hin  ermöglicht  ist,  wie  denn 
auch  die  wenig  ergiebige  Mark  Brandenburg  eine  ansehnliche  Zahl 
meist  kleiner  Ortschaften  und  zerstreut  umherliegender  einzelner  Be- 
sitzungen aufzuweisen  hat. 

Überdies  hat  der  flüchtige  und  ^bewegliche  Sand  unter  den  Ge- 
bilden des  Erdreichs  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem  flüssigen  Ele- 
mente, vermöge  deren  er  die  Oberfläche  ausgleicht  und  auf  ihr  der 
Selbstbestimmung  des  Anbauers  weit  mehr  Freiheit  lässt,  als  Hoch- 
gegenden der  Gebirge,  z.  B.  der  Alpen,  wo,  wie  wir  uns  vergegen- 
wärtigt haben,  Scholle,  Pfad  und  die  Lage  seiner  Wohnstättc  für  den 
Inwohner  oft  starr  und  unverrückbar  von  der  Natur  vorgezeichnet  und 
begrenzt  sind.  Solche  Begrenzungen  und  Einengungen  kennt  das 
flache,  weite  Sandland  nicht,  wo  fast  allein  nur  gröfsere  Flüsse,  hier 
und  da  ein  Sccspiegcl  oder    der  Rand   des  Meeres  Einhalt  gebieten. 
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Es  liegt  vor  dem  Anbauer  gleich  einer  grofsen  leeren  Tafel,  in  die  er 
seine  Markierungen  und  Zeichnungen  nach  den  Umständen,  nach  seiner 
Einsicht  oder  auch  [nach  seiner  Laune  mit  viel  geringerer  Beschrän- 
kung einträgt.  So  ist  dem  Nachdenken ,  dem  Fleifse,  der  Ausdauer 
und  Gewandtheit  ein  freieres  Feld  auf  dem  beweglichen  und  mageren 
Boden  geöffnet.  In  der  That  erscheint  auch  der  Landmann  der  san- 
digen Mark  Brandenburg  und  der  Niederlausitz  beweglicher,  behender 
und  raffinierter,  als  der  Bauer  schweren  Bodens  (z.  B.  der  Leipziger 
Ebene),  dessen  ganze  Behandlungsweise  mit  einer  gewissen  gewichtigen 
Langsamkeit  verbunden  ist.  Pferde,  Fuhrwerk,  Art  des  Fahrens, 
Ackerbestellung,  alles  dort  rascher  und  behender,  als  hier. 

Auch  das  Verhältnis  des  Verkehrs  ist  im  ganzen  keineswegs  er- 
schwert. Zwar  hemmt  der  Sand  in  der  besseren  Jahreszeit,  in  welcher 
sich  anderwärts  bei  trockenem  Wetter  schnell  fördernde  Wege  finden, 
ein  solches  Fortkommen;  aber  dafür  kann  man  sich  in  jeder  Jahres- 
zeit auf  den  vielen  Wegen,  die  durch  ihn  gefurcht  sind,  überall  weiter 
helfen.  Es  entsteht  nicht,  wie  öfters  bei  anhaltend  nassem  Wetter  in 
fruchtbaren  Gegenden,  eine  völlige  Sperrung  der  Verbindung  des  Land- 
bewohners mit  der  Stadt  oder  wohl  gar  mit  den  nächsten  Nachbar- 
dörfern. Welche  Förderung  der  Lokalverkehr  durch  die  leichte  Be- 
schiffung  der  Seeen  und  der  vielen  kleinen  Flüsse  erhalten  hat,  ist 
gelegentlich  früher  schon  erwähnt  worden. 

Aus  der  vorstehenden  Darstellung  ergiebt  sich,  dafs  die  Sand- 
gegenden des  nordöstlichen  deutschen  Tieflandes  in  Beziehung  auf 
Ertragfähigkeit  und  Wohnlichkeit  der  Bodenfläche,  auf  zweckmäfsige 
und  gedeihhche  Beschäftigung  der|Bevölkerungen  im  ganzen  keines- 
wegs so  schlecht  ausgestattet  sind,  als  sie  auch  heute  noch  im  Süden 
und  Südwesten  unseres  gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes  nicht 
selten  verspottet  und  verachtet  werden;  vielmehr  dürfen  wir  ihnen  mit 
Pfeil  (in  dessen  Archiv  für  Landeskunde  im  Königreich  Preufsen  Bd.I.), 
der,  obwohl  ein  Sohn  des  Gebirges  und  mit  Sehnsucht  oft  dahin  zu- 
rückblickend, durch  seinen  Aufenthalt  im  Tieflande  auch  die  Vorzüge 
des  Sandes  daselbst  unbefangen  würdigen  lernte,  folgende  gute  Eigen- 
schaften als  unbestreitbar  zuerkennen:  i)  Diese  Gegenden  bieten  im 
allgemeinen  mehr  kulturfähigen  Boden  dar,  als  das  südliche  und  süd- 
westliche Gebirgsland;  2)  sie  gewähren  dem  Fleifs  und  Kapital  der 
Bewohner  einen  gröfseren  Spielraum,  als  das  letztere;  3)  es  läfst  sich 
dort  selbst  willkürlicher  über  die  Bodenbenutzung  je  nach  dem  Be- 
dürfnisse bestimmen,  als  hier;  4)  sie  sind  in  Bezug  auf  Kommunika- 
tionsmittel unendlich  begünstigt  vor   dem  Gebirgslande;    5)   die  Kultur 
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im  Flachlande  hat  noch  lange  nicht  den  Höhepunkt  erreicht,  den  sie 
wahrscheinlich  erreichen  wird,  wenigstens  erreichen  kann,  während  in 
den  Bergen  von  der  Natur  unüberwindliche  Schranken  in  dieser  Be- 
ziehung gezogen  sind. 

Nicht  blofs  in  Rücksicht  auf  die  Kulturfähigkeit,  sondern  auch  auf 
den  landschaftlichen  Charakter  sind  diese  Gegenden  auch  jetzt  noch 
verrufen  und  sind  häufig  zu  unbedingt  verurteilt  worden.  Man  kennt 
das  Spottwort  „des  heiligen  römischen  Reiches  Sandbüchse"  über  die 
Mark  Brandenburg,  die  gewissermafsen  als  Repräsentant  der  sandigen 
Flachländer  des  nordöstlichen  Deutschland  gilt.  Nun  ist  allerdings 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  mehr  als  ein  Städtchen  und  eine  Anzahl 
Dörfer  wahrhaft  steppenartig  oder  wüstenhaft  gelegen  sind,  und  es 
giebt  bewohnte  Punkte,  wo  kein  Wald,  kein  Hügel,  kein  Wasser,  kein 
Schutz  gegen  die  hohe  Sommersonne  und  wo  auf  der  Sandfläche  nur 
zerstreut  aufsprossende  Getreidehalme,  in  den  Gärten  nur  spärliche 
Pflaumen  und  Sauerkirschen  zu  finden  sind;  allein  man  gelangt  auch 
in  Striche,  die  durch  die  Art  des  Zusammentreffens  von,  wenn  auch 
oft  nur  kleinen  Naturschönheiten  einen  wohlthuenden  und  vollauf  be- 
friedigenden Eindruck  hervorbringen,  wie  denn  überhaupt  Naturschön- 
heiten ein  relativer  Begriff  sind. 

Zunächst  ist  die  Vorstellung  eine  falsche,  man  treffe  dort  nur 
wagerechte  sandige  Flächen  ohne  Höhen,  überhaupt  ohne  jeden  Wech- 
sel; vielmehr  giebt  es  daselbst  eine  Menge  Hügel,  die  sich  im  Ver- 
hältnisse zu  den  ebenen  Umgebungen  oft  recht  stattlich  ausnehmen, 
ja  es  geht  zwischen  den  beiden  obenerwähnten  Terrainsenkungen  eine 
ganze  Zone  von  Landhöhen  hindurch,  unter  denen  z.  B.  die  Müggels- 
berge  (etwa  20  km  südlich  von  Berlin)  von  113  bis  122  m  sich  er- 
heben. Zu  den  Höhen  gesellen  sich  oft  noch  kleinere  oder  gröfsere 
Seespiegel,  dunkle  Waldstreifen  und  helle  Wiesengründe  an  wasser- 
reichen Flüfschen. 

Auch  den  gröfseren  Flüssen  fehlt  es  nicht  an  Uferlandschaften,  die 
keineswegs  einer  gewissen  Anmut  entbehren,  wenn  sie  sich  auch  mit 
den  reizenden  Geländcn  der  übrigen  grofsen  Flüsse  Deutschlands  nicht 
messen  können,  und  sie  überraschen  um  so  mehr,  als  sie  sich  an  ihrem 
Unterlaufe  finden,  wo  die  letzteren  von  Naturschönheiten  wenig  oder 
nichts  mehr  aufzuweisen  haben.  So  wird  sich  der  Naturfreund  durch 
manche  Punkte  an  der  Weichsel  zwischen  Thorn  und  Marienwerder, 
besonders  durch  die  Gegend  von  Schwctz,  ebenso  an  der  Oder  durch 
die  Umgegend  von  I'Vankfurt,  von  Wrictzen  und  Freienwalde  und  nicht 
minder  durch  die  Gegend  bei  und  unterhalb  Stettins  befriedigt  fühlen. 


Die  Heidegegenden.  473 

Das  Havelland  ist  durch  landschaftlich  anmutige  Punkte  in  der  Um- 
gegend von  Potsdam  sogar  berühmt.  Und  mit  Recht;  denn  es  stellt 
sich  hier  eine  weitausgedehnte,  mit  Aus-  und  Einbuchtungen  reichlich 
ausgestattete  Wasserfläche  von  mehreren  Meilen  Länge  und  oft  mehr 
als  einer  halben  Stunde  Breite  dar,  mit  grünem  Vorland  und  freund- 
lichen kleinen  Inseln,  umkränzt  von  mit  Nadelholz  bestandenen  oder  früher 
I  kahlen,  jetzt  aber  zum  Teil  mit  Schlössern,  Villen  und  Parkanlagen  der 
verschiedensten  Art  gezierten  Höhen.  Dazu  am  Rande  des  Wassers, 
in  der  grünen  Niederung,  die  Stadt  Potsdam  mit  ihren  hochaufragen- 
den Kirchen,  Palästen,  Kasernen  und  den  Prachtanlagen  der  ausge- 
dehnten königlichen  Gärten  und  mitten  durch  die  Landschaft  hindurch 
die  Eisenbahndämme,  auf  welchen  die  dahinbrausenden  Lokomotiven 
täglich  Tausende  von  Besuchern  von  Berlin  nach  der  zweiten  Resi- 
denz Preufsens  und  zu  den  herrUchen  Havelseeen  führen  ^°'^). 


Treten  wir  jetzt  zu  näherer  Beobachtung  in  die  von  der  Elbe 
westlich  gelegene  Abteilung  des  binnenländischen  Tieflandes,  so 
bemerken  wir  einen  mehrfachen  Unterschied  gegen  die  östliche.  Wir 
finden  daselbst  weder  so  lang  gestreckte  Bodenanschwellungen,  wie 
dort  die  beiden  erwähnten  Landhöhen,  noch  solche  Seeengebiete ;  statt 
deren  treffen  wir  hochgelegene  Heiden  und  weit  ausgebreitete  Moore. 
In  ihnen  zeigt  sich  so  recht  eine  Haupteigentümlichkeit  der  nieder- 
sächsischen Ebene,  das  Extrem  des  trocknen  dicht  neben  dem  des 
feuchten  Bodens.  Wir  wenden  uns  zunächst  dem  ersteren  zu  und 
wollen  behufs  besseren  Verständnisses  eine  allgemeine  Betrachtung 
vorausschicken  ^°^). 

Wenn  wir  in  Deutschland  mit  dem  Worte  „Heide"  gewöhnlich 
solche  Landstriche  bezeichnen,  deren  Boden  vorherrschend  die  Heide- 
pflanze (Erica)  überkleidet ,  so  kommt  diese  Benennung  einem  sehr 
beträchtlichen  Teile  des  norddeutschen  Tieflandes  zu;  denn  jene  un- 
scheinbare und  anspruchslose  Pflanze  bedeckt  vorzugsweise  den  ehe- 
maligen Meeressand  dieses  Tieflandes,  in  welchem  er  entweder  in  ge- 
rader Fläche  lagert  oder  schwache,  lang  auslaufende  Hügelwellen 
bildet. 

Aber  nicht  blofs  der  Sandboden,  sondern  auch  der  Kies  und  Lehm, 
welcher  daselbst  häufig  strich-  und  nesterweise  in  so  verschiedenen 
Nüancierungen  miteinander  und   mit    dem  Sande  wechselt,  trägt  diese 
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Pflanze  in  seinem  unkultivierten  Zustande,  sondern  auch  auf  jener  grofsen 
Zahl  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Moore,  die  von  Ostfriesland  bis 
zur  russischen  Grenze  unfern  der  Küsten  bis  etwa  170  km  landeinwärts 
vorkommen  und  häufig  entweder  innerhalb  oder  am  Rande  und  in  der 
Nachbarschaft  der  Heidegegenden  angetroffen  werden,  tritt  dieselbe 
auf.  Nur  da,  wo  der  Sand  allzu  dürr  und  lose  ist,  weicht  die  Heide- 
pflanze den  niedrigen  Hungergräsern,  Flechten  und  Moosen,  während 
sie  auf  den  nasseren  Strichen  mehr  von  den  Binsen  und  ähnlichen 
Pflanzen  verdrängt  wird.  Ist  dagegen  über  das  unfruchtbare  Element 
des  Sandes  nur  eine  sparsame  Humusschicht  ausgebreitet,  so  genügt 
sie  dem  Pleidekraut,  um  sein  flachausgebreitetes  filzzähes  Wurzelnetz 
hineinzuweben.  Hier  gedeiht  von  den  beiden  in  jenen  Gegenden  vor- 
kommenden Arten  die  Sandheide  oder  gemeine  Heidepflanze 
(Erica  vulgaris).  Wird  der  Boden  sumpfig,  wie  in  den  abflufslosen 
Niederungen  und  Einbuchtungen,  so  begegnet  uns  an  ihrer  Stelle  die 
Moor-  oder  Sumpfheide  '.Erica  tetralix).  Häufig  finden  sich  beide 
gemischt;  doch  herrscht  im  ganzen  die  erstere  Art  entschieden  vor. 
Diese  merkwürdige  Pflanzenfamilie  kündigt  sich  in  ihrem  holzig  dürren, 
starren  Charakter  sogleich  als  Steppengewächs  an  und  mufs  in  den 
beiden  genannten  Arten  für  unsern  deutschen  Norden,  wo  mit  ihrem 
härenen  Teppich  ganze  Landschaften  übersponnen  sind,  so  recht 
eigentlich  als  typisches  Gewächs  gelten,  das  die  ganze  Physiognomie 
derselben  wesentlich  mit  bestimmen  hilft.  —  Aufser  ihr  kommen  als 
Charakterpflanzen  für  die  Sandheide  noch  in  Betracht  die  Stechpalme, 
die  heilkräftige  Arnica,  die  Ginster,  der  Wachholder  und  um  ihn  her 
besonders  die  Heidel-  und  Preifselbeere. 

Von  wildwachsenden  Bäumen  gedeihen  in  ihr  am  meisten  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Nadelhölzer,  besonders  die  Kiefer  und  die  Fichte. 
Von  Laubhölzern  begegnet  man  der  Birke  und  in  den  Bachthälern 
sowie  auf  moorigem  und  Bruch-Boden  der  Erle.  Dafs  in  früheren 
Zeiten  die  Heide  einen  gröfseren  Reichtum  an  Laubhölzern  aufzuweisen 
hatte,  davon  geben  Zeugnis  sowohl  eine  nicht  geringe  Anzahl  Stümpfe 
mächtiger  Eichen  und  Buchen  auf  jetzt  dürren  Stellen ,  als  auch  die 
Chronik  und  Sage,  welche  von  ausgedehnten  Laubholzwaldungen  auf 
gegenwärtig  kahlem  Heideboden  erzählen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  norddeutschen 
Heidegegenden  wollen  wir  bei  demjenigen  ausgedehnten  Landstrich 
verweilen,  auf  welchem  ganz  besonders  deren  Charakter  ausgeprägt 
ist  und  dessen  specielle  Darstellung  ihn  uns  in  seinen  einzelnen  Zügen 
aufs  klarste  veranschaulichen  wird.     Ohnehin  ist  diese  uns  in  Betracht 


Die  Heidegegenden.  Ayc 

seiner  Lage  und  Erhebungsweise  sowie  des  Zusammenhanges  mit  dem 
zuletzt  behandelten  Oberflächenabschnitte  Norddeutschlands  hier  ge- 
boten. 

Derselbe,  mit  Einschlufs  seiner  Ränder  etwa  1 1  ooo  qkm  grofs, 
umfafst  den  gröfsten  Teil  des  Fürstentums  Lüneburg  und  erstreckt 
sich  etwa  90  km  lang  von  der  westlichen  Grenze  der  brandenburgischen 
Altmark  bis  in  die  Gegend  zwischen  Bremen  und  Stade  und  zwar  in 
unveränderter  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest.  Zu  beiden  Seiten 
begrenzen  ihn  die  Parallelthäler  der  Elbe  und  Aller  und,  nach  der 
letzteren  Einflufs  in  die  Weser,  [eine  Strecke  das  Thal  dieser  selbst. 
Vermöge  der  bezeichneten  Richtung  bildet  dieser  Oberflächenabschnitt 
eigentlich  das  nordwestliche  Ende  jener  südlichen,  das  norddeutsche 
Tiefland  durchziehenden  Landhöhe  (vgl.  S.  458),  die  im  Südosten 
mit  einem  Steppenplateau  beginnend,  im  Nordwesten  mit  Steppe  oder 
Heide  aufhört.  Gleichwohl  unterscheidet  er  sich  merklich  von  den 
südlicheren  Teilen  derselben  und  tritt  in  Form  und  Charakter 
seiner  Oberfläche  als  eigentümlich  hervor;  denn  diese  zeigen  nicht 
blofs  im  ganzen  eine  viel  bedeutendere  absolute  Höhe,  sondern  auch 
einzelne,  mehr  hervorragende  Punkte,  die  man  schon  mit  einigem 
Recht  Berge  nennen  könnte,  während  die  Lüneburg  er  Heide  weit 
mehr  den  Charakter  einer  Hochfläche  trägt,  auf  der  man  nicht  ein- 
zelne Hügel  über  eine  allgemeine  Fläche  hervortreten  und  in  bestimmter 
Richtung  sich  fortsetzen  sieht;  vielmehr  ist  sie  ein  gleichmäfsiges, 
wenig  gewölbtes  Terrain  von  aufserord entlicher  Gleichförmigkeit  und 
Eintönigkeit. 

Verglichen  mit  ihren  Nachbargegenden  des  deutschen  Tieflandes 
ringsum^  ist  sie  allerdings  verhältnismäfsig  ein  hoher  Landstrich ;  denn 
die  Höhe  desselben  (und  sie  ist  am  bedeutendsten  näher  dem  nord- 
östlichen Rande  der  ganzen  Erhebung)  wechselt  in  weiter  Ausdehnung 
zwischen  80  und  120  m  über  dem  Meere  und  steigt  sogar  an  einer 
Stelle,  nämlich  in  der  sogenannten  Osterhöhe  bei  Undeloh  (12  km 
nördlich  von  Soltau  und  nordwestlich  von  Ülzen)  bis  167  m.  Dort 
ist  auch  hauptsächlich  die  Wasserscheide  zwischen  der  Nieder-Elbe 
und  Nieder-Weser,  und  dort  entspringen  die  meisten  Flüsse  des  Fürsten- 
tums Lüneburg. 

Vergleicht  man  dieses  Niveau  mit  den  südlichen  Provinzen  des 
vormaligen  Königreichs  Hannover,  so  ist  es  kaum  um  die  Hälfte  nie- 
driger ,  als  die  mittlere  Höhe  der  Flözmassen  ^  von  denen  der  gebir- 
gige Charakter  jener  abhängt;  allein  es  fehlt  ihm,  wie  aus  dem  vorhin 
Bemerkten  sich  bereits  ergiebt,  der  regelmäfsige  Wechsel  von  waldigen 
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Bergketten  und  kornreichen  Thälern,  der  ihre  Fluren  so  freundhch  ge- 
staltet und  schmückt.  Der  hohe  Rücken  dacht  sich  allmählich  in 
weitläufig  gedehnten,  ohne  Symmetrie  geordneten  Wölbungen  und 
Mulden  gegen  die  Elbe  und  Aller  ab.  Wiewohl  demnach  der  Abfall 
zu  beiden  Seiten  im  ganzen  ein  sanfter  ist,  so  ist  er  doch  nicht  gleich- 
mäfsig,  vielmehr  nordwärts  bedeutend  steiler,  an  nicht  wenigen  Stellen 
vielleicht  sogar  viermal  so  steil,  als  an  den  anderen  Seiten. 

Dieser  Gegensatz  der  Abdachung  macht  auf  den  Wanderer,  je 
nachdem  er  dem  Heiderücken  von  der  einen  oder  von  der  andern 
Seite  sich  nähert,  einen  ganz  verschiedenen  Eindruck.  Kommt  er  näm- 
lich von  Norden  her,  also  von  der  Eibseite,  so  erscheint  der  Land- 
rücken ihm  von  fern  wie  ein  ausgedehnter  blauer  Gebirgsstreif  am  Ho- 
rizonte, aus  welchem  die  entgegenkommenden  Flüsse  mit  beträchtlichem 
Fall  und  in  tief  eingeschnittenen  Thälern  hervortreten.  Nähert  er  sich 
dagegen  von  Süden,  also  von  der  Aller  her,  so  gewahrt  er  nur  eine 
endlose  Ebene  vor  sich,  deren  Gewässer  durch  einen  breiten  Rand  von 
Sümpfen  und  Torfmooren  abwärts  schleichen.  Aus  dieser  Form  des 
Landes  ist  von  Geognosten  auf  einen  tief  verborgenen,  einseitig  ge- 
neigten Gebirgszug  geschlossen  worden,  dessen  Nordrand  eine  Schicht 
des  Muschelkalks  sei,  aus  welchem  der  Kalk  und  Gips  in  der  Kalk- 
höhe Lüneburgs  zu  Tage  komme.  Die  Mächtigkeit  des  aufge- 
schwemmten Bodens  beweisen  die  oft  mehr  als  30  m  tiefen  Brunnen. 

Das  Tiefland  an  den  Einschliefsungslinien  beider  Flüsse,  sowohl 
längs  der  Elbe  wie  der  unteren  Aller ,  doch  an  letzterer  in  weit  ge- 
ringerer Ausdehnung  und  in  weit  geringerem  Mafse,  besteht  meist 
aus  wertvollem  Kleiboden  und  heifst  bei  den  Einwohnern  des  Lan- 
des „Marsch,"  während  man  im  allgemeinen  den  grofsen  Zwischenraum 
zwischen  beiden  im  Gegensatz  davon  als  ,, Geest"  bezeichnet.  Diese 
enthält,  im  ganzen  genommen,  Sandboden:  doch  zeigt  sie  vielfache 
Abstufungen,  wie  z.  B.  Sandlehm-  (sogenannten  gemischten)  Boden, 
Mergellager,  reinen  Sandboden,  Moor-  und  Bruchboden. 

In  der  eben  erwähnten  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  „Geest" 
liegt  die  „Lüneburger  Heide"  inmitten  der  Fläche  derselben  und  zwar 
auf  der  Höhe  und  an  den  beiden  Abdachungen  des  oben  bereits  um- 
grenzten, die  Provinz  Lüneburg  in  der  Richtung  von  Südost  nach 
Nordwest  durchziehenden  Sand-  und  Heiderückens  (Landrückens),  wel- 
cher die  Wasserscheide  zwischen  der  Elbe  und  Aller  bildet.  Berück- 
sichtigen wir  jedoch  die  engere  Bedeutung  des  Wortes  „Geestgegend" 
bei  den  Bewohnern  der  Provinz  Lüneburg,  so  gehört  die  eigentliche 
Heide  (die  Lüneburger  Heidc^  nicht  dazu ;  vielmehr  verstehen  sie  dann 
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darunter  allein  die  schon  etwas  niedriger,  d.  h.  entfernter  von  der 
Höhe  des  Landrückens  nach  der  Elbe  und  Aller  gelegenen  Sand- 
gegenden. 

Diese  Geest  im  engern  Sinne  bietet  im  Verhältnis  zur  eigent- 
lichen Heide  einen  gröfseren  Wechsel  ebenso  in  der  Oberfläche,  wie 
in  der  Beschaffenheit  des  Bodens  selbst,  welcher  häufig  schon  bes- 
sere Bestandteile  enthält.  Sie  ist  meistens  mehr  hügelig,  und  der 
Sand  in  ihr,  wenn  auch  vielfach  ebenso  trocken  und  unfruchtbar,  als 
in  der  Heide,  doch  seiner  Ausdehnung  nach  geringer,  da  er  oft  mit 
Lehm  und  Mergel  wechselt. 

Einer  solchen  Lage  und  Beschaffenheit  der  „Geestgegend"  als  eines 
Mittellandes  zwischen  der  Marsch  und  der  Heide  entspricht  ihre  ganze 
Physiognomie.  Wildnis  und  Kultur  wechseln  mit  einander.  Wenn  in 
den  Marsch-Distrikten  Viehzucht,  Acker-  und  Gartenbau  vorherrschen 
und  zwar  dergestalt,  dafs  alle  anderen  Industriezweige^  inwiefern  sie 
nicht  unmittelbar  zu  den  genannten  Beschäftigungen  gehören,  nur  als 
Nebensachen  betrieben  werden,  so  bietet  das  Geestland  das  wechselnde 
Bild  von  Heiden,  Wäldern,  Mooren  und  bebauten  Gegenden.  Auf  jene  drei 
ersteren  folgt  dann  und  wann  plötzlich  zu  freudiger  Überraschung  für 
den  Wanderer  ein  weites  grünes  Thal,  in  dessen  Mitte  er  einen  klaren 
Flufs  durch  lachende  Wiesen,  dichte  Erlengebüsche  und  wogende  Korn- 
felder sich  hinschlängeln  und  aus  dem  er  manchen  Kirchturm  mit  einem 
roten  Dache  und  manches  Dorf  mit  seinen  weifsgetünchten  Häusern 
hervorschimmern  sieht. 

Oder  er  zieht  seines  Weges  durch  eine  lange  Pappelallee  oder  in 
einem  dichten  Eichen-  und  Buchenwalde,  und  auf  einmal  erblickt  er 
ein  stattliches  Schlöfschen,  welches  blühende  Gärtchen  und  saubere 
Bauernhäuser  umgeben.  Es  ist  einer  der  adeligen  Höfe,  deren  Zahl 
im  Lande  ziemlich  bedeutend  ist,  und  die,  was  die  Gebäude  und  Gär- 
ten betrifft,  durch  eine  gewisse  Eleganz  sich  bemerklich  machen,  welche 
der  Gröfse  und  der  Lage  des  Gutes  und  dem  Range  des  Besitzers 
angemessen  ist.  Vor  allem  aber  überrascht  ihn  das  Bild  der  Fräulein- 
klöster des  Fürstentums,  deren  Zahl  sich  auf  sechs  beläuft,  und  die 
durch  höchst  anmutige  Lage  sich  auszeichnen.  „Dieser  Rest  von 
mittelalterlicher  Romantik  (heifst  es  in  dem  Aufsatze  eines  genauen 
Kenners  jener  Gegenden),  der  in  einer  süddeutschen  Gegend  kaum  be- 
achtet würde,  macht  in  einem  Lande,  welches  in  dem  letzten  Jahr- 
hundert fast  alle  derartigen  Denkmäler  verloren  hat,  einen  wunder- 
samen Eindruck.  Das  Äufsere  der  Klöster  ist  freilich  mannigfach 
modernisiert,    das    Innere    dagegen   hat    die   Züge    einer    längst    ent- 
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schwundenen  Zeit  treu  bewahrt.  Die  malerischen  Umgebungen  tragen 
nicht  wenig  dazu  bei,  diesen  Eindruck  zu  erhöhen.  Ein  dunkler  Heide- 
flufs  schlängelt  sich  durch  ein  grünes  Wiesenthal ;  an  dem  einen  Ufer 
breitet  sich  ein  hoher  Eichenwald  aus,  am  andern  ein  freundliches 
Städtchen  mit  rothen  Dächern  Jund  zierlichen  Gärten.  Eine  Strecke 
von  diesem  entfernt,  in  der  stillen  Waldeinsamkeit  erheben  sich  die 
Klostergebäude  mit  dem  kleinen  Glockenthurm.  Den  weiten  Hof  be- 
schatten uralte  Linden  oder  Kastanien,  und  im  friedlichen  Garten 
blüht  es  auf  den  langen,  von  Buchsbaum  eingefafsten  Beeten  in  immer 
gleicher  Ordnung  einen  Frühling,  Sommer  und  Herbst  wie  den  andern. 
Am  Saum  des  Gartens  aber  rauscht  leise  der  Flufs  unter  tief  herab- 
hängenden Weidenzweigen  vorbei ,  und  aus  der  Ferne  schallt  manch- 
mal das  Getümmel  vom  Städtchen  herüber." 

Einen  eigentümlichen  Eindruck  anderer  Art  bewirken  die  zahl- 
reichen Forst-  und  Jägerhäuser  mit  ihren  Umgebungen;  denn  fernab 
vom  Leben  und  Treiben  der  Städte  und  Dörfer  in  der  tiefsten  Ein- 
samkeit eines  Eichen-  und  Tannenwaldes  gelegen,  der  Jahrhunderte 
zählt,  sind  sie  von  einem  wahrhaft  poetischen  Hauche  umweht.  „Über 
dem  niedern  Dache  rauschen  bei  Tag  und  Nacht  die  dunkeln  Bäume 
und  reden  den  biedern  Menschen,  die  darunter  wohnen,  mit  wunder- 
baren Stimmen  zum  Herzen;  über  der  kleinen  Thür  aber  erhebt  sich 
ein  Hirschgeweih  und  darauf  hinauf  laufen  die  grünen  Ranken  des 
Weinstocks,  dessen  Früchte  an  der  sonnebeschienenen  Wand  des  rings 
von  Wald  umhegten  Hauses  herrlich  gedeihen.  Der  kleine  trauliche 
Garten,  der  das  Gebäude  umschliefst,  blüht  und  duftet  an  stillen 
Frühlings-  und  Sommerabenden  gar  lieblich,  und  manchmal  kommen 
die  Rehe,  die  Nachts  vom  Wald  zur  Wiese  niedersteigen,  und  schauen 
mit  den  klaren  Augen  neugierig  ins  mondbeglänzte  Blumenrevier 
herein.  Drüben  aber,  am  Ausgang  des  Forstes,  liegt  die  düstere  Heide 
mit  ihren  Hügeln  und  halbversunkenen  Hünengräbern  wie  ein  sagen- 
haftes Riesenreich ;  kein  Laut  schallt  durch  die  unermefsliche  Stille, 
als  der  Schrei  des  Wildes  im  Walde  oder  das  Gebell  der  Hunde 
fernab  in  den  Dörfern." 

Wir  schreiten  nun  dieser  eigentlichen  Heide  selbst  zu,  die  unter 
dem  Namen  der  Lüneburger  Heide  eine  so  traurige  Berühmtheit 
erlangt  hat  und  auch  für  Spott  nicht  hat  sorgen  dürfen.  Gerade  so 
wie  dieser  sich  manche  andere  Gegend  mit  ihren  Proilukten  zur  Ziel- 
scheibe gesetzt  hat,  ebenso  gönnt  er  bis  in  unsere  Zeit  auch  der  Lune- 
burger  Heide  nicht  Ruhe,  Schon  durch  den  Ausdruck  „Landmeer" 
wird  sie  als  eine  übel  verrufene  Gcircnd  bezeichnet.     Von  dem  Herrn 
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der  Schöpfung  heifst  es,  als  er  sein  Werk  betrachtet  und  die  Worte 
gesprochen :  Siehe,  es  ist  alles  sehr  gut,  —  da  habe  er  gerade  den  Dau- 
men auf  die  Lüneburger  Heide  gesetzt.  Graf  August  v.  Platen,  der 
Dichter  des  „Romantischen  Ödipus",  läfst  den  von  ihm  verspotteten 
Immermann  in  der  Heide,  die  ein  Bild  seiner  vermeintlichen  Geistes- 
öde sein  soll,  die  dortigen  Schafe  hüten,  bildet  aus  diesen  ihren 
schwarzen  Lieblingen  den  Chor  und  beginnt  das  Stück  mit  den  Versen: 

„Das  ist  die  schöne  Lüneburger  Ebene, 

Wohin  des  Rufs  Trompete  mich  von  fern  geloclit." 

Folgen  wir  nun  nicht  diesem,  sondern  in  Unbefangenheit  dem 
ernsten  Rufe  nach  einem  wissenschaftlichen  Ziele.  Ihre  Eigentümlich- 
keiten uns  recht  genau  zu  vergegenwärtigen,  werden  wir  schon  da- 
durch veranlafst,  dafs  sie  vorzugsweise  der  charakteristische  Teil  des 
ganzen  hier  in  Rede  stehenden  Gebiets  ist;  dann  aber  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  uns  selbst  heute  noch  so  manche  aus  früheren  Zeiten 
überkommene  verkehrte  Ansichten  über  sie  begegnen,  wiewohl  die 
Kenntnis  ihrer  Verhältnisse  und  Zustände  sich  bedeutend  erweitert  hat 
und  zumal  seitdem  die  Heidefläche  von  den  Eisenbahnen  Harburg- 
Bremen,  Harburg- Lüneburg -Ülzen- Hannover,  Dömitz- Lüneburg -Buch- 
holz und  Stendal-Ülzen-Bremen  ganz  oder  teilweise  durchschnitten 
wird. 

Die  Grenze  der  eigentlichen  Heide  gegen  das  Kulturland  ist  an 
einzelnen  Stellen  sehr  scharf  gezogen,  an  den  meisten  aber  verliert 
sie  sich  allmähUch.  Man  gewahrt  da,  wie  die  Wiesen  magerer  wer- 
den, der  Boden  sandig  gebügelt,  wie  die  Dörfer  weit  zerstreut  liegen 
und  von  dürftigem  Acker  umgeben  sind,  wie  die  Kiefer  auftritt  und 
mit  Birken  gemischt  den  Übergang  zur  Heide  verkündigt,  die  schon 
einzelne  Ausläufer  entgegensendet.  Endlich  wird  von  menschlichem 
Anbau,  von  menschlicher  Nähe  nichts  mehr  sichtbar;  es  herrscht  nur 
der  Sand  vor,  aber  nicht  in  kahlen  Flächen  und  Hügeln,  welche  der 
Wind  verändert;  denn  auch  an  den  Stellen  der  gröfsten  Trockenheit 
entwickelt  sich  Vegetation,  und  überall  auf  dem  Sandboden  wuchert 
das  Heidekraut.  Hindert  doch  zudem  nur  allzu  häufig  eine  vorzugs- 
weise aus  Quarzsand  bestehende  Bodenschicht,  welche  weder  Wasser 
noch  Wurzeln,  durchläfst,  hier  Ortstein  genannt,  jegliches  Gedeihen 
eines  Baumwuchses.  —  Du  bist  nun  vollständig  in  der  Heide.  Du 
wanderst  jetzt  öfters  stundenlang  in  grauer,  eintöniger  Gegend,  über 
langgestreckte,  baumlose  Flächen  oder  schwache,  wellenförmige  Hügel. 
Heide  an  Heide  siehst  du,  in  trocknen  Sommern  dürr  und  heifs,  wie 
der  Sand,  auf  dem  sie  wächst,  so  dafs  dir  die  Fufssohlen  brennen.    An 
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dem  hellen  und  heifsen  Sommertage,  an  dem  du  wanderst,  flimmert 
in  den  Sonnenstrahlen  die  Luft  über  der  Steppe,  und  am  fernen  Hori- 
zonte zeigen  sich  hüpfende  Nebelbilder.  Drückende  Schwüle  umgiebt 
dich.  Du  sehnst  dich  nach  einem  murmelnden  Bach,  einem  kühlen 
Trunk  und  frischem  Rasen  in  dieser  Dürre;  aber  der  Boden  zeigt  dir 
am  Rande  einer  Sandblöfse,  zu  der  du  so  eben  gelangst,  nur  Rinn- 
sale einer  versiegten  Lache.  Da  lockt  weiter  unten  in  der  öden  Land- 
schaft ein,  wie  es  scheint,  angenehmeres  Bild;  denn  es  werden  saftig 
g'rüne  Flächen  und  hinter  ihnen  leichte  Wasserstreifen  sichtbar.  Aber 
welche  Täuschung  I  Sobald  du  näher  kommst,  findest  du  statt  des 
frischen  Rasens  und  klaren  Quellwassers  nur  hartes  Riedgras,  dürre 
Binsen  und  niedrige  Zwergweiden;  du  stehst  an  einem  Moor,  das  mit 
diesen  Pflanzen  und  abwechselnd  mit  der  Sumpfheide  und  mit  blätter- 
losen Moosen  bedeckt  ist.  Tiefer  hinein  zeigen  sich  ebene,  fahl- 
schimmernde Strecken;  aber  sie  enthalten  nicht  festes  Land;  es  sind 
Schlamminseln  von  grofser  Tiefe, '^  durch  die  |nur  wenige  gefahrlose 
Furten  leiten.  „Bebemoor"  nennt  sie  passend  der  Heidebauer;  denn 
bei  einem  Tritte  des  Fufses  auf  sie  zittert  weithin  die  Fläche. 

Du  eilst  hinweg  von  dieser  grauenhaften  Umgebung  und  steigst 
wieder  höher;  siehe  da,  ein  anderer  Gegenstand,  ein  anderer  Eindruck! 
Wenn  du  dort  des  Abends  im  Bereiche  der  Unholde  und  Nixen  zu 
sein  glaubtest,  die  einen  gefährlichen  Reigen  um  fden  Wanderer  zu 
schlingen  drohen,  so  fühlst  du  jetzt  den  Hauch  der  Romantik  um  die 
wachholderbewachsenen  Grabhügel  verschollener  Helden  über  die  Heide 
wehen.  Du  stehst  an  einem  der  zahlreichen  Hünengräber  oder  Hünen- 
betten, die  sich,  wie  anderwärts  in  Norddeutschland,  auch  an  vielen 
Punkten  der  Heide  erheben  und  nicht  erst  der  Zeit  der  Sachsenkriege 
Karls  des  Grofsen,  sondern  einer  viel  früheren  /Epoche  angehören. 
Nicht  selten  ereignet  es  sich,;  da  man  jälirlich  grofse  Strecken  der 
Heide  urbar  macht,  dals  diese  alten  Hünengräber  (zerstört  werden. 
Öflhet  man  sie,  so  wird  eine  Art  Gewölbe  sichtbar,  meistens  länglich 
rund  und  von  gröfseren  oder  kleineren  Granitblöcken  roh  zusammen- 
gefügt oder  vielmehr  gelegt.  In  der  Mitte  stehen  Urnen  von  gelblich 
grauer  Farbe,  mit  Asche  und  Knochen  gefüllt;  daneben  liegen  man- 
cherlei Wafl"enstücke  aus  Stein  oder  Metall,  Schmucksachen  und  an- 
deres Gerät.  In  den  ersten  Stunden  nach  der  Öffnung  des  Hügels 
sind  die  Urnen  so  zerbrechlich,  dafs  ihre  Handhabung  die  äufeerste 
Vorsicht  erfordert;  an  der  Luft  erhärten  sie  indes  sehr  bald,  und 
ärmere  Leute  pflegen  alsdann  dieselben  mitunter  als  Koch-  und  Trink- 
geschirr zu  benutzen. 
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Abermals  gehst  du  weiter,  und  abermals  Heide  an  Heide,  oft 
hoch  emporstarrend,  einförmig  und  traurig,  so  weit  der  Blick  reicht. 
Immermehr  erscheint  dir  wie  ein  einziges  grofses  Pflanzengespenst 
dieses  graubraune  Zweigwerk  einer  Vegetation,  die  mit  unüberwind- 
licher Zähigkeit  alles  Land  ringsum  sich  unterworfen  hat.  Überall 
hin  schwermütige  Stille.  Da  hörst  du  endlich  das  Geläut  einer  Blech- 
glocke und  bleibst  nicht  lange  in  Zweifel  über  dessen  Bedeutung.  Du 
begegnest  einer  Herde  kleiner,  schwarzgrauer  Schafe  mit  Hörnern  und 
haariger  Wolle,  des  , .Negerstammes  unter  den  Schafen'',  der  sogenann- 
ten Heidschnucken.  Frischen  Auges,  keck  und  behend,  wie  sie 
sind,  und  dadurch  ausgezeichnet  vor  dem  trägblökenden  fettschwänzi- 
gen  ZuchtschafC;,  umgeben  sie  in  munteren  Gruppen  und  mit  empor- 
schnellenden, possierlichen  Sprüngen  ihren  Hüter,  den  „Master",  der 
in  seinen  weifswoUenen,  immer  rot  ausgefütterten  Mantelrock  gehüllt, 
mit  den  blauen  Augen  ins  Weite  starrend,  auf  einem  Baumstumpfe 
sitzt  und  gewöhnlich  Strümpfe  strickt  aus  Heidschnuckenwolle, 
„Schnuckensocken  breidelt"  ^°^). 

Fast  bilden  diese  Schäfer  in  entlegenen  Teilen  der  Heide  die 
einzige  menschliche  Staffage  des  ganzen  Naturbildes;  nur  hier  und  da 
gewahrst  du  noch  einen  Mann,  der  Heide  haut,  und  dann  wieder  einen, 
der  sie  auf  dem  Wagen  heimfährt  zur  Streu  in  die  Viehställe.  Sonst 
gewahrst  du  nichts  von  menschlicher  Nähe,  nichts  in  der  offenen,  in- 
nern  oder  Binnen-Heide,  was  an  Kultur  erinnert:  kein  Kornfeld,  keine 
Strafse,  kein  Dorf.  Du  fühlst,  dafs  hier  die  Erde  noch  frei  ist  vom 
Joche  der  Kultur.  Und  das  belohnt  deine  Wanderung  durch  diese 
weiten  Räume,  wo  das  Gefühl  der  Verlassenheit  und  Erstorbenheit 
unheimlich  dich  überschleicht,  mehr  und  mehr  mit  einem  eigentüm- 
lichen heimlichen  Reize;  denn  die  Heide  ist  ein  Stück  reiner,  ur- 
sprünglicher Natur.  In  ihr  zeigt  sich  uns  unter  diesem  Gesichts- 
punkte die  am  meisten  eigentümliche  Landschaft,  das  weite 
Landmeer,  wie  Lessing  sie  nennt,  unsers  deutschen  Nordens,  und 
kaum  ist  ein  grellerer  Kontrast  denkbar,  als  wenn  neben  diesem  ab- 
geschlossenen, ureigenen  Leben  der  Natur,  besonders  in  der  Nähe  von 
unzerstörten  Hünengräbern,  die  Jahrtausende  zählen,  auf  einmal  einer 
jener  Eisenbahnzüge  vorübersaust,  welche  jetzt,  wie  oben  bemerkt, 
quer  die  Heide  durchschneiden. 

Und  jener  Reiz  nimmt  noch  zu,  wenn  Blick  und  Gemüt  aus  der 
Betrachtung  des  einförmigen  Ganzen  zu  ruhiger  Betrachtung  der  Nähe 
sich  sammelt  und  achtsam  auf  das  Kleinleben  sich  richtet,  das,  vorher 
unbemerkt,  sich  jetzt  vor  uns  entfaltet;  denn  die  Heide  hat  ein  emsig 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  3^ 
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wimmelndes  Tierleben,  so  dafs  alles  lebt  und  webt,  wohin  man  auch 
horcht.  Hier  schwirrt  vor  uns  die  Heidelerche  empor,  dort  schlüpfen 
muntere  grüne  Eidechsen  hurtig  durch  das  Heidekraut,  dann  wieder 
bevölkern  schnelle  Laufkäfer,  oft  von  schönen  glänzenden  Farben,  die 
etwaigen  Sandblöfsen,  oder  es  begegnen  dem  Auge  flatternd  und  spie- 
lend jene  kleinen  reizenden  Heidschmetterlinge,  azurblau  und  glänzend 
wie  Atlas  oder  auch  feuerfarbig;  und  wer  vermöchte  alle  die  schwirren- 
den Grillen,  summenden  Bienen  und  anderen  Insekten  zu  zählen,  die 
da  wimmeln  und  schwelgen  auf  den  süfsduftenden  Blüten?  Ihre  Fest- 
zeit fällt  in  den  August,  wo  das  gewöhnliche  starre  Braun  der  Gegend 
durch  den  Schmuck  der  roten  Heideblüte  belebt  und  verschönert  wird, 
eine  Erscheinung,  welche  noch  jetzt  mit  dem  landläufigen  Ausdruck 
„die  Heide  schämt  sich"  bezeichnet  wird;  vielleicht  beziehen  sich 
Walthers  von  der  Vogelweide  Worte  (Ausg.  v.  Lachmann,  S,  42)  auf 
diesen  Ausdruck: 

wan  daz  ich  mich  richte  nach  der  heide, 

diu  sich  schämt  vor  leide: 

so  si  den  walt  siht  gruonen,  so  wirts  iemer  rot. 

Mit  Lust  verweilt  das  Auge  auf  der  anmutigen  Fülle  der  Blüten- 
glöckchen,  die  bald  lila,  bald  zartrot,  dichte  Ähren  ansetzen  und  über 
die  Heide  jene  warmen,  schimmernden  Abendrottinten  ausgiefsen. 
Solch  einen  sonnigen  Blütetag  der  Heide  schildert  Th.  Storm  (Ge- 
dichte S.  5)  also: 

Es  ist  so  slill;  die  Heide  liegt 
Im  warmen  Mittagssonnenstrahle, 
Ein  rosenrother  Schimmer  tliegt 
Um  ihre  alten  Gräbermale; 
Die  Kräuter  blüh'n;  der  Heideduft 
Steigt  in  die  blaue  Sommerluft. 

Vollauf  befriedigt  von  diesem  Genufs,  wanderst  du  weiter,  und 
endlich  verändert  sich  zu  deiner  freudigen  Überraschung  ganz  und 
gar  das  landschaftliche  Bild,  Über  eine  kleine  Höhe  hinweg,  und  du 
trittst  in  ein  Eichengehölz;  zwischendurch  schimmert  ein  grüner  Anger; 
ringsum  breiten  sich  freundliche  Felder  aus,  und  auch  das  Forellcn- 
l^ächlein  fehlt  nicht;  es  flicfst  dort  zwischen  Erlengebüsch  durch  bunte 
Wiesen,     Du  hast  eines  der  traulichen  Heidedörfer  erreicht. 

Und  wie  zeigen  sich  die  Bewohner  solch'  eines  einsamen  Ortes? 
Ganz,  wie  die  Heide  selbst.  Wie  hier  Einförmigkeit.  Einfachheit  neben 
Massenhaftigkeit  vorherrschen,  so  im  Charakter  und  in  der  Lebens- 
weise der  Bewohner  eine  gewisse  Einfachheit  und  Massivität,    letztere 
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im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  d.  h,  durch  und  durch  voll  Fülle,  ge- 
diegen bei  Einfachheit.  Wenn  auch  frischen  und  heiteren  Sinnes,  sind 
sie  doch  in  Reden  und  Geberden  nicht  eben  von  grofser  Beweglich- 
keit, im  Gegenteil  mehr  ernst  und  anfangs  gegen  Fremde  und  Per- 
sonen anderer  Stände  mifstrauisch,  ganz  wie  im  äufsersten  Süden  un- 
sers  Vaterlandes  die  abgeschlossen  und  einsam  lebende  Bevölkerung 
entlegener  Alpenthäler;  hat  man  sich  jedoch  ihr  Zutrauen  erworben, 
so  vertrauen  sie  unbedingt.  Wie  draufsen  in  der  Natur  weit  und  breit 
Ursprünglichkeit  herrscht,  so  auch  in  den  Gemütern  dieser  kräftigen 
Leute  meist  noch  ursprüngliche  Tugenden:  echte  Biederkeit  und  Treue, 
Gastfreiheit,  einfache  und  unverdorbene  Sitten,  wahre  Frömmigkeit 
sind  hier  noch  heimisch.  Der  Bewohner  der  Lüneburger  Heide  läfst 
oft  unbewacht,  aber  sicher  Zeug  und  Gerät  viele  Nächte  im  Felde 
oder  auf  offenem  Hofe  liegen.  Er  hat  nicht  nötig,  der  Diebe  halber 
Haus  und  Hof  zu  verschliefsen.  Einheimische  Bettler  giebt  es  fast 
gar  nicht,  notorisch  Arme  wenige;  vielmehr  ist  in  der  Heide,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutender  Reichtum,  so  doch  eine  gewisse  Wohl- 
habenheit zu  Hause. 

Wie  aber  ernährt  sie  ihre  Bewohner,  die,  einer  künstlichen  In- 
dustrie fremd,  so  sehr  von  ihr  abhängig  sind?  Durch  Erzeugnisse,  die 
wir  im  Laufe  der  Wanderung  wenigstens  teilweise  schon  kennen  ge- 
lernt haben.  Zunächst  wird  das  Heidekraut  selbst  viel  benutzt,  obwohl 
nicht  vielartig;  es  dient  hauptsächlich  als  Weide  und  zur  Gewinnung 
von  Streu  und  Dungmaterial.  Als  Weide  wird  es  zur  vollen  Ernäh- 
rung wohl  nur  für  Schafe  verwendet.  Pferd  und  Schwein  würden  da- 
bei verhungern  und  die  Kuh  keine  Milch  geben.  Die  kleine  Rasse 
jener  oben  erwähnten  Schafe  aber,  der  Heidschnucken  (auch  schlecht- 
hin „Schnucken"  genannt),  eben  so  dauerhaft  wie  unbenötigt  mühe- 
voller Pflege,  mufs  täglich  hinaus  zur  Hut  auf  die  Heide,  auch  bei 
dem  schlechtesten  Wetter,  und  selten  erhält  sie  im  Stalle  Zufutter, 
eigentlich  nur  bei  zu  hohem  und  zu  anhaltendem  Schnee,  und  wenn 
dieser  eine  Eiskruste  hat,  welche  dann  verhindert,  dafs  sie  sich,  wie 
die  Renntiere  das  Moos,  die  Heide  aus  dem  Schnee  hervorscharrt. 

Was  dem  Marschbewohner  das  Rind,  dem  Lappländer  das  Renn- 
tier, dem  Grönländer  der  Seehund  ist,  das  sind  für  den  Landmann 
der  Lüneburger  Heide  die  Schnucken,  deren  es  an  600000  geben  soll. 
Die  grobe,  meist  schwarzbraune  Wolle  liefert  ihm  den  Stoff  zu  fast 
allen  seinen  Kleidungsstücken  und  das  überaus  wohlschmeckende 
Fleisch  gar  manchen  Braten.  „Wenn  man  erst,"  äufsert  W.  Peters, 
ein  um  jene  Gegenden  verdienter  Kenner  derselben   in  seinem  Werk- 
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chen  über  die  Heidflächen  Norddeutschlands  (Hannover,  1862)  „bei 
uns  wie  in  England  dahin  gekommen  sein  wird,  das  Fleisch  mehr 
nach  seiner  Qualität  zu  beurtheilen  und  zu  bezahlen,  dann  werden 
vielleicht  bei  uns  die  Heidschnucken  auf  den  Fleischmärkten  ein  ähn- 
lich gesuchter  und  bezahlter  Handelsartikel  sein,  wie  das  die  black- 
faced-Schafe  in  England  schon  lange  sind."  Je  mehr  die  Heidegegen- 
den der  Kultur  verfallen  und  dadurch  fortwährend  sich  verringern, 
desto  mehr  scheint  die  eigentümliche  kleine  Abart  der  gedachten 
Schafe,  die  aufser  in  der  Lüneburger  Heide  nur  noch  im  übrigen  Nord- 
westen Deutschlands  und  in  einigen  Strecken  Hollands  vorkommt, 
ihrem  Aussterben  entgegenzugehen.  Statt  ihrer  dringt  mit  der  Kultur 
das  gewöhnliche  Schaf  in  die  Heidegegenden  vor. 

Noch  ein  anderes  Tier,  das  mit  seinem  Produkt  dem  Erwerbsleben 
der  Heide  dient,  ist  mit  der  Heidpflanze  in  Verbindung  zu  bringen, 
die  Bienen  nämlich,  welche  hier  auf  ihrer  so  süfsen  Weide  zu  Hun- 
derttausenden schwärmen  und  die  würzige  Labe  bereiten.  Es  ist  be- 
kannt, wie  schon  die 'Römer  den  Heidhonig  (mel  ericaeum)  am  höch- 
sten priesen,  und  die  Blüten  der  norddeutschen  Heide  gewähren  den 
Bienen  einen  äufserst  reichlichen  Honigstoff.  Der  Honig  aus  ihr  wird 
jetzt  noch  doppelt  geschätzt;  daher  die  Beschäftigung  der  Bewohner 
der  eigentlichen  Lüneburger  Heide  mit  Bienenzucht  eine  vorzugsweise 
gesuchte  und  oft  sehr  lohnende  ist.  Ihr  Erfolg  hängt  hauptsächlich 
von  einer  klugen  Benutzung  der  Örtlichkeiten  ab.  Da  die  Heide,  wie 
oben  erwähnt  worden,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  und  im  August 
zu  blühen  beginnt,  so  stellt  der  Bienenvater,  der  sogenannte  „Immker" 
oder  „Immeker"  die  Bienenstöcke  im  Frühling  wo  möglich  zuerst  in 
die  Rübsamenfelder.  Sobald  diese  abgeblüht  haben,  was  ungefähr  um 
Mitte  des  Juli  der  Fall  ist,  sucht  er  mit  seinen  Körben  die  Nachbarschaft 
weiter  Buchwcizenfelder  auf,  deren  unscheinbare  Blüte  doch  süfs  und 
honigreich  ist,  bis  er  endlich  im  Juli  seinen  „Immenzaun"  mitten  in  der 
Heide  errichtet  und  ihn  hier,  den  die  Einsamkeit  schützt,  unbewacht 
zurückläfst.  Er  kümmert  sich  um  die  Bienen  nicht  eher  wieder,  als 
bis  die  Stöcke  mit  Honig  gefüllt  sind. 

In  welchem  grofsen  Umfange  die  Bienenzucht  in  der  Lüneburger 
Heide  getrieben  wird,  dürfte  schon  aus  der  einzigen  Bemerkung  her- 
vorgehen, dafs  in  den  zu  ihr  gehörenden  Amtern  im  Dezember  1857 
mehr  als  40000  Bienenstöcke  gezählt  wurden,  worunter  aber  nur  der 
zur  Durchwinterung  bestimmte  Bestand  zu  verstehen  ist.  Derselbe 
vergröfsert  sich  zur  Sommerzeit  mindestens  auf  das  Dreifache.  Starken 
Absatz  für  Wachs  und  Honig  findet   der  Immker  besonders    in  Celle. 
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Dorthin  bringt  er  zu  Anfang  des  Herbstes  ganze  Fuder,  wofür  er  dann 
mit  gefülltem  Beutel  in  sein  Heidedorf  zurückkehrt. 

Unter  den  Erzeugnissen  des  Ackers  verdient  als  charakteristisch 
für  die  Heide  eine  Kulturpflanze  einer  besonderen  Erwähnung,  die  in 
südlichen  Ländern  eine  seltene  Erscheinung  ist.  Wir  meinen  damit 
den  Buchweizen,  eine  Hauptnahrung  für  den  Heidebewohner,  indem 
er  ihn  teils  zu  Mehl,  teils  zu  Grütze  verarbeitet.  Die  aus  dem  ersteren 
bereitete  eigentümliche  Art  von  Klöfsen,  die  bei  ihm  „Boukwäiten- 
klüten"  heifsen,  dürfen  bei  keinem  Mittagmahl  fehlen,  und  sehr  häufig 
erscheinen  sie  auch  als  Abendgericht.  Den  Buchweizen  erzielt  er  auf 
eine  sehr  einfache  Art.  Er  zündet  auf  dem  für  den  Anbau  bestimmten 
Stück  Land  das  hohe  Heidekraut  an,  unterpflügt  die  fruchtbare  Asche 
und  streut  die  Saat  aus.  Bei  diesem  Verfahren  erfreut  er  sich  auch 
auf  sehr  dürrem  Boden  einer  ergiebigen  Ernte. 

„Wo  Wasser,  da  Gras".  Die  Wahrheit  dieses  Spruches  erkennt 
und  beherzigt  man  wohl  nirgends  mehr,  als  in  der  Lüneburger  Heide, 
wo  der  Wert  der  hier  für  weite  Bezirke  so  seltenen  Naturspende 
sich  gewissermafsen  von  selbst  aufdrängt.  Daher  benutzt  man  denn 
gerade  hier  jeden  Tropfen  hundertfältig.  Von  der  Quelle  an  läfst  man 
dem  Wasser  nicht  Ruhe;  immer  und  immer  wieder  fängt  man  es,  um 
in  dem  Thale  der  kleinen  Heid-Bäche  und  Flüfschen  aber-  und  aber- 
mals seine  Dienste  zu  gewinnen.  In  der  Lüneburger  Heide  wird  auch 
die  kleinste  Quelle  zu  künstlicher  Berieselung  benutzt  und  nicht  selten 
eine  Summe  von  mehreren  hundert  Mark  zur  Anlage  eines  Morgens 
Wiese  verwandt.  Haben  sich  doch  sogar  grofse  Genossenschaften  dort 
zur  Anlage  von  Bewässerungen  gebildet. 

Es  ist  hauptsächlich  die  Lüneburger  Heide,  welche  dem  Riesel- 
wiesenbau, der  Beetberieselung  Ursprung  und  Wiege  gegeben  hat. 
Noch  jetzt  gehen  von  dort  viele  Wiesenbauer,  eigentlich  Wiesenbau- 
meister, alljährlich  zur  Anlage  von  Kunstwiesen  nicht  blofs  in  andere 
deutsche  Länder,  sondern  selbst  ins  Ausland,  z.  B.  nach  Polen,  Rufs- 
land, Schweden  und  Norwegen. 

Aber  nicht  blofs  der  Wert  der  Wiesen  wird  in  der  Heide  erkannt, 
sondern  auch  der  der  Forsten.  Kein  Dorf,  kein  Hof  in  ihr  ist  ohne 
Holz,  und  darin  liegt  jedenfalls  die  Grundlage  einer  gewissen  Wohl- 
habenheit, die  nun  einmal  der  Lüneburger  Heide  trotz  „ihrer  traurigen 
Berühmtheit"  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Das  Volk  daselbst 
weifs  dies  auch;  denn  man  nennt  z.  B.  das  ein  gutes  Dorf,  welches 
viel  Holz  hat.  Wir  finden  daher  nicht  nur  die  Dorfgebäude  in  einer 
Umfassung  wohlgeschonter  Bäume,    sondern   auch   die  zweiten  Schaf- 
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Ställe  der  gröfseren  Heidhöfe,  die  von  diesen  in  einiger  Entfernung 
liegenden  sogenannten  Aufsen  -  Schafställe,  sind  von  einem  „Hege" 
(I^aumgruppe)  umgeben,  worin  nicht  selten  Laub-  und  Nadelholz  sich 
um  den  Rang  zu  streiten  scheint. 

Wo  durch  den  Zutritt  von  Feuchtigkeit  eine  freiere  Entwickelung 
möglich  ist,  treten,  selbst  in  gröfserem  Umfange,  schöne  Waldungen 
von  Birken  und  Buchen  auf,  und  die  herrlichen  Eichenwäldchen,  welche 
die  einsamen  Heidedörfer  umgeben ,  zeugen  von  der  Fruchtbarkeit 
ihrer  Grundlage.  Freilich  begegnen  wir  auch  einförmigen  Kieferwäl- 
dern  und  mit  ihnen  öden  Sandschollen,  doch  dies  meistens  erst  in  der 
Nähe  des  Alierthals  und  an  den  sumpfigen  Rändern  der  Flüsse  des 
Südabhanges;  aber  auch  hier  werden  wir  nicht  selten  durch  eine  Ver- 
mischung derselben  mit  Fichten  erfreut,  bei  deren  rauschenden  Wipfeln 
in  der  einsamen  Landschaft  wir  uns  auf  die  Gebirgsebenen  des  Ober- 
harzes versetzt  glauben;  denn  in  den  nächsten  Gebirgen  nimmt  dieser 
Baum  die  höhere  Waldregion  ein  und  steigt  nicht  leicht  über  300  Meter 
Meereshöhe  herab. 

Noch  besteht  häufig  bei  den  Heidebauern  das  Vorurteil,  dafs  man 
von  der  Heide  weite  Flächen  in  Forst  nicht  legen  könne  ohne  Ruin 
der  Wirtschaft.  Allein  es  ist  erwiesen  und  oben  schon  darauf  hinge- 
deutet worden,  dafs  daselbst  Forsten  einen  ansehnlichen  Ertrag  ab- 
werfen, während  die  Heide  als  solche  einen  sehr  gerinfügigen  gewährt, 
jene  nämlich  für  V4  Hektar  jährlich  etwa  3  Mark,  diese  allenfalls  60  Pfen- 
nige. Daher  sind  einsichtsvolle  Kenner  des  Heidebodens  und  der 
Heidewirtschaft  bemüht,  den  ersteren  in  der  genannten  Richtung  für 
menschliche  Verhältnisse  zu  vervollkommnen ,  und  weisen  demnach 
aufser  auf  den  unmittelbaren  Gewinn  mit  Recht  darauf  hin,  welch 
grofse  Bedeutung  der  Wald  im  Haushalte  der  Natur  überhaupt  habe, 
wie  er  Klima  und  Witterung  mit  bedinge,  wie  mit  seiner  Zerstörung 
vieles  andere  mit  zerstört,  mit  seinem  Aufbau  vieles  andere  Wohl- 
thätige  geschaffen  werde. 

Und  wo  mag  diese  Rücksicht  wohl  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  in  einem  grofsen  Teile  von  Norddcutschland,  jenem  Landstriche, 
der  fast  so  eben  ist,  wie  das  Meer,  von  dem  er  einst  bedeckt  wurde, 
und  den  Winden  also  nur  den  Baum  entgegenstellen  kann,  dessen 
Boden  so  unendlich  unter  dem  Einflüsse  der  Witterung,  besonders  der 
Feuchtigkeit  steht  r 

Berücksichtigen  wir  endlich  nach  dieser  durch  die  Eigentümlich- 
keit des  Landstrichs  bedingten  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  der 
Bevölkerung  deren  quantitative  Verhältnisse,    so    kann    es  gemäfs  der 
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obigen  Darstellung  der  Lüneburger  Heide  nicht  auffallen,  dafs  auch 
diese  im  Vergleiche  mit  der  Mehrzahl  der  Nachbarterritorien  eigen- 
tümliche sind.  Sie  erscheinen  jedoch  ganz  angemessen  dem  inneren 
Bau  und  der  Oberflächenform  des  Landes,  das  nicht  auf  Industrie  an- 
gewiesen ist  und  eine  äufserst  geringe  Zahl  Orte  hat.  Der  hannover- 
sche Landdrosteibezirk  Lüneburg,  der  zum  grofsen  Teil  aus  Heidesand- 
gegenden besteht,  kann  durchschnittlich  auf  der  Quadratmeile  nur  et- 
was über  1700,  in  einzelnen  Amtsbezirken  der  Lüneburger  Heide 
selbst  nur  800,  ja  in  den  beiden,  so  recht  im  Herzen  von  ihr  gelegenen 
Versteien  (Voigteien)  Munster  und  Örrel  des  jetzigen  Amtes  Soltau  etwa 
33  Einwohner  aufweisen.  Welch  ein  Unterschied  gegen  die  benach- 
barten Landdrosteibezirke  Hannover  und  Hildesheim,  wo  3300,  resp. 
4400,  oder  gegen  den  Regierungsbezirk  Magdeburg,  wo  über  3000  und 
4000,  oder  gegen  einzelne  hannoversche  Amtsbezirke  der  am  dichte- 
sten bevölkerten  Eibmarsch,  wo  mehr  als  7000  Einwohner  auf  die 
Quadratmeile  kommen!  Zieht  man  nun  noch  das  alte  Herzogtum 
Bremen  und  das  Stadtgebiet  der  freien  Stadt  Bremen,  sowie  das  Land 
Hadeln  zur  Vergleichung  heran  ^  so  läfst  sich  in  der  That  kein  Teil 
Norddeutschlands  angeben,  der  auf  so  kleinem  Räume  so  dicht  und 
wechselnd  beisammen  ähnliche  Sprünge  in  den  Bevölkerungszahlen 
enthielte. 


Westlich  von  der  untern  Weser,  ja  teilweise  schon  östlich  von 
derselben,  z.  B.  in  der  vormaligen  hannoverschen  Landdrostei  Stade, 
bietet  sich  ein  sehr  bemerkbarer  Unterschied  gegen  jenen  Landstrich 
dar,  der  vorzugsweise  durch  die  Lüneburger  Heide  repräsentiert  wird. 
Diesem  ist  in  dem  charakteristischen  Hauptteile  höhere  Lage  und  Sand 
eigentümlich;  den  Territorien  weiter  westlich  dagegen  bis  jenseits  der 
Ems,  von  den  letzten  Ausläufern  der  Weserketten  nördlich  bis  zu  den 
ostfriesischen  Marschen  eine  beinahe  hügellose  und  niedrig  gelegene 
Oberfläche.  Festes  Gestein  wird  fast  nirgends,  von  Unebenheiten  nur 
hier  und  da  eine  unbedeutende  sandige  Anhöhe  oder  ein  sandiger 
Höhenrücken  bemerkt;  dagegen  nehmen  jene  unheimlichen  sumpfigen 
Striche  einen  sehr  groisen  Raum  ein,  welche  Moore  genannt  werden, 
eine  Benennung,  die  ihrem  Ursprünge  wie  ihrer  Bedeutung  nach  an 
die  Wörter  „Morast,  marais,  maremma,  Marsch"  erinnert.  Man  be- 
zeichnet damit  die  Bildungsstätten  und  Ablagerungsgebiete  jener  dunklen, 
schmierigen ,  schlammigen  oder    schwammigen   Massen    nebst    diesen 
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selbst,  ur.ter  denen  besonders  die  eine  Gattung  von  begründetem  und 
weit  verbreitetem  Ruf  ist,  die  wohlbekannte  Substanz,  die  zwischen 
Organischem  und  Unorganischem  die  Mitte  hält  und  in  den  meisten 
europäischen  Sprachen  mit  demselben  Worte  bezeichnet  wird,  nämlich 
im  Deutschen  mit  Torf,  im  Französischen  mit  tourbe,  im  Italienischen 
mit  torba,  im  Englischen  mit  turf,  im  Dänischen  mit  torv  und  torve, 
im  Ungarischen  mit  turfa,  im  Polnischen,  Böhmischen  und  Russischen 
mit  torf^°^.. 

Solche  Moore  und  die  sogenannten  anmoorigen  Striche,  d.  h.  Striche, 
welche  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  als  das  vermittelnde  Glied  zwischen 
jenen  und  der  Geest  gelten  können,  sind  dort  entschieden  vorherr- 
schend, während  sie  in  der  Lüneburger  Heide  mehr  als  untergeordnet 
und  als  deren  Begleiter  auftreten.  Auf  diese  Weise  finden  sich  in 
dem  hier  in  Rede  stehenden  Teile  des  innern  Gebiets  der  niedersäch- 
sischen Ebene  die  Extreme  des  trockenen  und  feuchten  Bodens  nahe 
nebeneinander  oder  nebeneinander  zwei  ursprünglich  unfruchtbare 
Gebiete,  das  eine  unfruchtbar  aus  Wassermangel,  das  andere  aus  Wasser- 
uberflufs.  Eben  diese  Erscheinung  begegnet  uns  bisweilen  sogar  in 
einundderselben  Gegend  des  hier  vorliegenden  Gebietes.  So  stofsen 
z.  B.  im  Bentheimschen  die  noch  unbezwungenen  Dünen  des  Ems- 
bettes  mit  ihrem  Flugsande  fast  unmittelbar  an  weitgedehnte  Moore, 
deren  Oberfläche  nicht  stark  genug  ist ,  den  Fufs  des  Menschen  zu 
tragen,  wie  wir  denn  hier  überhaupt  einen  Strich  Landes  vor  uns 
haben,  der  seinen  ursprünglichen  Charakter  mit  am  meisten  bewahrt 
hat  und  uns  in  eigentümlicher  Gröfse  als  noch  ungebändigte,  freie  Natur 
entgegentritt,  in  welcher  wir  den  Menschen  für  jetzt  gewissermafsen 
nur  als  Gast  betrachten  können, 

Bekanntlich  trifft  man  moorige  Gegenden  in  der  ganzen  ge- 
mäfsigten  Zone  Europas,  z.  B,  in  Lappland  sowie  im  kalten  feuchten 
Nordamerika  und  Nordasien,  wo  Torfmoore  von  vielen  Tausenden  von 
Hektaren  auftreten.  Auch  der  Süden  Deutschlands  entbehrt  der  Moore 
oder  Moser,  wie  sie  hier  oft  genannt  werden  sowohl  in  den  Ebenen, 
wie  in  den  Gebirgen  keineswegs;  doch  ist  ihr  Charakter  ein  wesent- 
lich verschiedener,  ihre  Ausdehnung  eine  bedeutend  geringere  als  die 
im  Nordwesten  unseres  Vaterlandes,  und  sie  müssen  hier  geradezu  als 
die  hauptsächlichste  Landeseigentümlichkeit  hervorgehoben  werden '°^}. 

Wie  aber  erklären  wir  uns  hier  dieselben  nach  ihrem  Ursprung 
und  ihrer  weitern  Ausbildung?  Fragen  wir  darüber  die  Forscher,  so 
erfahren  wir  freilich  zunächst  das  Geständnis,  dafs  die  Moore  in  Be- 
treff der  Verhältnisse,  durch  welche  ihr  eigentümliches  Entstehen,  ihre 
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eigentümliche  Flora  und  mancher  andere  Punkt  bedingt  ist,  vielleicht 
noch  lange  Zeit  Rätselhaftes  darbieten  werden;  indes  werden  doch 
bereits  folgende  Ergebnisse  der  darüber  angestellten  Untersuchungen 
als  unzweifelhaft  feststehend  betrachtet.  Eine  Hauptbedingung  nämlich 
für  ihre  Erzeugung  ist  fortwährende  Feuchtigkeit;  es  gehören  also  dazu 
Niederungen,  muldenartige  Vertiefungen,  Gründe,  in  welchen  Wasser 
festgehalten  wird  und  versumpft.  Auch  mufs  dasselbe  gewisse  mine- 
ralische Teile  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  sich  führen.  Wasser, 
wenn  es  durch  Quarzsand,  und  sodann,  wenn  es  durch  Gneis,  Granit  und 
andere  sogenannte  Urgebirgsarten  sickert,  ruft  die  Moorbildung  zunächst 
hervor,  wogegen  es  dazu  ungleich  weniger  geeignet  erscheint,  wenn  es 
durch  Kalk,  Mergel  und  Lehm  geflossen  ist. 

In  dem  nordwestlichen  Deutschland  nun  giebt  es  eine  Menge  lang- 
sam fliefsender  und  stockender  Gewässer.  Indem  die  grofsen  Nie- 
derungen der  untern  Ems,  deren  Niveau  unter  30  m  Meereshöhe  liegt, 
auf  viele  Quadratmeilen  eine  fast  vollkommene  Horizontalität  der 
Bodenoberfläche  behaupten,  war  schon  dadurch  der  Wasserablauf  ge- 
hemmt ,  und  noch  gröfsere  Stockung  entstand  durch  den  Umstand, 
dafs  ein  Kranz  zusammengewehter  Dünen  einen  beträchtlichen  Teil 
jener  Landschaften  von  hinlänglicher  Verbindung  mit  der  Nordsee  ab- 
sondert. Zur  Tränkung  der  Moore  diente  das  Sandwasser  der  Geest, 
in  welchem  die  zur  wirklichen  Moorbildung  vorzugsweise  nötigen  Pflan- 
zen, deren  wahre  Heimat  in  den  dortigen  Gegenden  zu  sein  scheint, 
Dasein,  Nahrung  und  Verbreitung  erhielten,  und  so  sind  denn  daselbst 
Torfmoore  fast  in  allen  Flufsthälern  entstanden  bis  gegen  die  Küste 
des  Meeres  hin. 

Unter  den  torfbildenden  Pflanzen  ist  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit das  die  Feuchtigkeit  der  Luft  mit  der  gröfsten  Begierde  an  sich 
ziehende  Sumpfmoos  (Sphagnum)  mit  seinem  sehr  blassen  Grün  und 
seinen  oft  fufslangen  schlaffen  Stengeln,  welche  rings  mit  niedergebo- 
genen Astchen  besetzt  sind  und  fast  niemals  vereinzelt  erscheinen,  son- 
dern immer  dicht  gedrängt  und  von  reichlichem  Wasser  durchzogen 
im  weichen  Konfervenschlamm  stehen,  jenen  tiefgrünen  Massen  von 
Wasserfäden  (Konferven,  Confervae  rivulares),  welche  die  Anfänge 
alles  organischen  Lebens  im  Süfswasser  sind  und  sich  auch  in  den 
wasserhaltigen  Niederungen  an  und  auf  der  Geest  zuerst  zeigen. 

Dieses  Torfmoos  sinkt  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  jedes 
Jahres  zusammen  und  wird  überschwemmt ;  jeden  Frühling  aber  quillen 
neue  Pflanzen  empor  und  zwar  immer  dichter,  vermehrter  und  massen- 
hafter.    So    wächst   und  steigt  Generation    auf  Generation   viele  Jahre 


490 


VII     Das  norddeutsche  Tiefland. 


hindurch;  die  unteren  und  ältesten  Geschlechter  zerfliefsen  endlich  zu 
einem  schwarzen  unorganischen  Brei,  die  oberen  und  jüngeren  dagegen 
häufen  sich  zu  so  dichten  und  festen  Polstern,  dafs  bald  auch  für  ver- 
schiedene andere  Pflanzen,  selbst  für  holzige,  die  Möglichkeit  entsteht, 
feste  Unterlage  für  ihre  Wurzeln  zu  finden. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Moore  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  hin- 
durch gewachsen  und  wachsen  noch  vor  unseren  Augen,  Pflanzen- 
geschlechter auf  Pflanzengeschlechter  entfaltend,  tiefe  Gründe  und  Mul- 
den ausfüllend;  denn  wenn  die  Mächtigkeit  solcher  Massen  oft  nur 
wenige  Fufs  beträgt,  so  hat  man  doch  bei  hier  und  da  bis  zu  25  m 
und  darüber  durch  dieselben  ausgeführten  Bohrversuchen  in  dieser  Tiefe 
noch  keinen  Grund  gefunden. 

Unter  den  nordwestdeutschen  Mooren  fesseln  am  meisten  unsere 
Aufmerksamkeit  die  Hochmoore.  Man  versteht  darunter  solche, 
welche  mitten  auf  dem  Sandboden  der  Geest  vorkommen,  und  zwar 
da,  wo  diese  sich  zu  niedrigen,  weitgedehnten  Mulden  ausbreitet,  welche 
dem  Wasser  nur  geringen  Abflufs  verstatten.  Sie  sind  häufig  nach 
der  Mitte  zu,  welche,  früher  in  ihrer  beckenartigen  Gestalt  reichlich  durch 
atmosphärische  Feuchtigkeit  gesättigt,  im  Verhältnis  zu  den  Rändern 
längeres  Wachstum  des  Moors  gestattete,  schwach  gewölbt  und  wohl 
3  bis  6  m  über  die  benachbarten  Ländereien  erhaben.  Obgleich  man 
auf  ihnen  im  Grunde  genommen  sich  in  einer  Niederung  befindet,  so 
entsteht  doch  der  Eindruck,  als  befände  man  sich  auf  einer  hocherha- 
benen Anhöhe.  Offenbar  trägt  die  Öde  ringsum  und  der  weite  Blick 
über  die  unbegrenzte  Fläche  dazu  bei,  diese  Täuschung  zu  unter- 
stützen. 

Wenn  schon  die  innere  Heide  in  ihrer  menschenleeren  Einsamkeit 
das  Herz  still  und  schwermütig  macht,  so  sind  die  Gegenden  der  um- 
fassenden Hochmoore,  jene  „unfreundliche  und  gerunzelte  Stirn  Ger- 
maniens",  wie  sie  treffend  bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  heifsen, 
\ollends  geeignet,  bei  dem  Wanderer  den  Eindruck  tiefster  Melancholie 
hervorzubringen.  Alles  heitere  Grün  ist  daselbst  für  ihn  verschwunden; 
denn  die  hier  und  da  von  den  durchfliefsenden  Gewässern  wohl  bis 
auf  den  Untergrund  des  Moores  ausgespülten  Rillen,  die  jetzt  mit 
Gräsern  und  Schilfen  bewachsen  sind,  erblickt  er  nur  von  gewissen 
Standpunkten  aus,  dagegen  fast  überall  ödes,  schwarzbraunes  Land  von 
verbranntem  Aussehen,  an  der  Oberfläche  teils  mit  dürftigem  Heide- 
kraut, teils  und  noch  mehr  mit  verschiedenen  Arten  schmieriger  und 
schwammiger  Moose  bewachsen ,  bald  in  unberührter  Kahlhcit  der 
Machen   und   Hochmoorscheitel,  bald    vom    Grabscheit    des  Menschen 
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vielfach  benagt  und  zerarbeitet,  das  Ganze  begrenzt  von  einer  ernsten, 
tiefblauen  Ferne.  Selbst  an  einem  köstlichen  Frühlingsmorgen  oder 
sonnigen  Sommertage  (und  eine  solche  Zeit  war  es,  als  der  Schreiber 
dieser  Schilderung  sich  in  jenen  Gegenden  befand)  nirgends  ein 
anziehendes  Spiel  von  Lichtern,  Schatten  und  Reflexen ;  denn  das  Moor 
saugt  alle  Strahlen  ein,  entbehrt  aller  Licht-  und  Farbentöne  und  zeigt 
nur  sein  trauriges  Braun,  Die  Einförmigkeit  der  düsteren  Ebene  wird 
dann  und  wann  einzig  und  allein  durch  einige  schwarze  Torfhaufen 
oder  durch  die  plumpen,  bräunlichen,  langbeinigen  Gestalten  arbeiten- 
der Torfbauern  oder  durch  deren  einsame,  armselige  Hütten  unter- 
brochen_,  die  von  einigen  Birken  umgeben  sind,  dem  echten  Baume 
der  Moore,  dessen  blendendweifser  Stamm  grell,  fast  gespensterartig 
absticht  gegen  die  dunkle  Farbe  des  Bodens,  der  dadurch  nur  noch 
tiefer  und  schwärzer  erscheint.  Was  in  den  Marschen  die  Weide  und 
Esche,  im  Sumpfe  die  Erle,  auf  Lehmboden  die  Eiche  und  Buche,  im 
Sande  die  Föhre,  das  ist  in  den  Hochmooren  die  Birke. 

Wenn  im  Frühjahre  ringsum  alles,  was  nicht  Moor  ist,  grünt  und 
blüht,  wenn  alle  Gebüsche  der  Heide  vom  Gesänge  der  Vögel  er- 
klingen, so  ist  in  einem  noch  unkultivierten  Hochmoore  noch  alles 
starr  und  gebunden,  wie  im  vollsten  Winter.  Ringsum  herrscht  eine 
Stille,  ein  Todesschweigen,  welche  das  Herz  mit  Grauen  zu  erfüllen 
imstande  sind.  Der  belebende  Frühling  kommt  erst,  wenn  er  ander- 
wärts fast  vorüber  ist,  und  um  diese,  wie  in  der  Sommerzeit  weist 
die  Moorflora  eben  so  reizende  wie  seltsame  Pflanzengebilde  auf  Da 
erscheinen  der  aromatische  Gagelstrauch  (Myrica  Galei,  die  Sumpfheide 
(Erica  tetralix),  die  schwarze  Rauschbeere  (Empetrum  nigrum],  vor 
allen  Moorpflanzen  durch  das  schönste  Grün  ihrer  Blättchen  sich  aus- 
zeichnend, die  reizende  Andromeda,  Drosera  und  Parnassia  und  viele 
andere  Blumen,  so  dafs  eine  Sommerwanderung  durch  das  Moor  dem 
Botaniker  eine  nicht  geringe  Ausbeute  gewährt ^°9).  Dagegen  spricht 
sich  in  dem  Tierleben  wiederum  die  so  einförmige  und  düstere  Stim- 
mung der  Landschaft  aus;  es  ist  spärlich  und  still,  stiller,  als  in  jeder 
andern.  Woher  sollte  für  dasselbe  Belebung  kommen?  Für  die  Vögel 
giebt  es  kein  Gebüsch;  keine  Gelegenheit  zum  Nesterbau  ist  vorhan- 
den. Die  im  Moraste  gebannten  kaffeebraunen  Gewässer,  ohne  Sand 
und  Grand,  ohne  die  von  den  Dichtern  besungenen  Kiesel,  auf  trübem 
Moorgrund  trag  einherfliefsend,  sind  kein  Aufenthalt  für  Fische;  auch 
der  Fuchs  und  Hase  können  in  solchen  Sumpfgegenden  nicht  wohnen; 
ja  sogar  die  Erzwühler,  die  Feldmaus  und  der  Maulwurf  finden  hier 
keinen  Boden  für  ihre  unterirdische  Thätigkeit;  nur  das  Birkhuhn,  die 


.QT  VJl.    Das  norddeutsche  Tiefland. 

Rohrdommel  und  die  Sumpfeule  flattern  hier  umher,  hier  sonnt  sich 
die  giftige  Kreuzotter  und  Ringelnatter,  Frösche  und  Wassersalamander 
beleben  die  Lachen,  und  dichte  Mückenschwärme,  fast  die  einzigen 
Vertreter  der  Insektenwelt,  wirbeln  Rauchsäulen  ähnlich  empor. 

Und  erheben  wir  uns  über  die  unerquicklichen  realen  Verhältnisse 
und  flüchten  in  das  Gebiet  der  Phantasie,  der  Sagen,  so  ist  der  Stoff, 
der  uns  hier  zugeführt  wird,  auch  nicht  geeignet,  eine  heitere  Stim- 
mung zu  wecken;  denn  nur  unheimliche  Teufelssagen  schweben  über 
dem  Moor.  Auch  war  es  um  so  weniger  ein  Wunder,  dafs  das  Volk 
in  den  unnahbaren  Morästen  die  Tummelplätze  böser  Geister  sah,  als 
es  von  den  alten  Kanzelrednern  in  diesem  Glauben  bestärkt  wurde, 
zumal  wenn  sie  aus  freundlicheren  Gegenden  in  solche  Wüsteneien 
versetzt  worden  waren.  Von  der  strafenden  Hand  Gottes  erschienen 
ihnen  diese  Schlammfelder  bereitet,  der  Fluch  Gottes  lag  auf  dieser 
grauenhaften  Erde. 

Ganz  natürlich  mufste  eine  solche  Heimat  auch  in  anderer  Be- 
ziehung der  Bevölkerung  ihr  Gepräge  aufdrücken.  Wir  meinen  selbst- 
verständlich hier  nicht  jene  Kolonisten,  welche  mit  den  Waffen  der 
Kultur  in  sie  eingedrungen  sind,  um  sie  sich  für  umfassendere  und 
höhere  Zwecke  unterthan  zu  machen;  wir  denken  hier  vielmehr,  da 
wir  letztere  erst  später  zu  berücksichtigen  haben  werden,  zunächst  an 
die  einzelnen  Kolonisten  und  Torfbauern  mitten  in  den  entlegenen 
Moorstrecken,  an  die  ersten  unbemittelten  Besiedler  solcher  noch  ganz 
wilder  Gegenden.  Zwar  haben  sie  wohl  nur  selten  mit  bitterer  Armut 
zu  kämpfen,  indem  nicht  nur  der  Torfhandel  ihnen  einigen  Verdienst 
abwirft,  sondern  auch  der  tragfähige  Acker,  den  sie  aus  dem  wohlfeil 
erkauften  Boden  sich  erarbeiten,  so  viel  Korn,  Buchweizen  und  Kar- 
toffeln bringt,  als  sie  zur  Nahrung  bedürfen;  indes  wie  traurig  ist  doch 
sonst  in  jeder  Beziehung  ihr  Leben!  Man  vergegenwärtige  sich  nur 
dasselbe  in  der  langen,  trüben  Spätherbst-  und  Winterzeit.  Ohne 
Nachricht  von  dem  Thun  und  Treiben  der  weiten  Welt,  sogar  meist 
ohne  Verkehr  unter  sich,  da  ihre  Wohnungen  fast  immer  ganz  ver- 
einzelt und  in  bedeutenden  Entfernungen  von  einander  liegen,  ja  nicht 
selten  ohne  alle  körperliche  Beschäftigung,  sitzen  sie  in  ihren  kleinen, 
schwarz  geräucherten  Hütten  und  zerren  so  die  Wintermonate  Tag 
für  Tai;  in  stillem,  geistlosem  Brüten  hin. 

Belauscht  man  sie  etwas  näher  in  ihren  Wohnungen,  welche  sie 
„De  Huttens"  (die  Hütten)  nennen,  so  ist  man  im  höchsten  Grade  er- 
staunt darüber,  dafs  es  in  unserem  Deutschland  noch  solche  Zustände 
giebt,    und    findet  die  Behauptung  nicht  unbegründet,    dafs  die  Bevöl- 
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kerung  dieser  Strecken  vor  Jahrtausenden,  dafs  die  alten  Chauken, 
Angrivarier  und  Ansibarier,  deren  die  römischen  Schriftsteller  gedenken, 
daselbst  kaum  anders  gehaust  haben  mögen.  In  einiger  Entfernung  von 
aufsen  betrachtet,  gleichen  diese  Hütten  alten  vermoosten  Strohdächern, 
welche  von  einem  Hause  abgehoben  und  auf  den  Boden  gestellt  wor- 
den sind.  Ihre  Mauern  bestehen  fast  allgemein  aus  dünnen,  aufein- 
andergehäuften  Torfstücken,  ihre  Dächer  aus  schilf bedeckten  Zweigen 
und  Sträuchern.  Das  Innere  bildet  eigenthch  nur  einen  einzigen  zu- 
sammenhängenden Raum,  welcher,  um  die  Wärme  festzuhalten,  noch 
dazu  möglichst  eng  ist;  denn  die  Aufenthalt-  und  Schlafstätten  der 
menschlichen  Bewohner  sind  darin  nur  durch  einige  unbehobelte  Baum- 
äste von  der  Stallung  des  dürftigen  Viehstandes  gesondert,  den  oft 
nur  eine  magere  Moorkuh  und  drei  zottige  Moorschafe  ausmachen. 
In  der  Mitte  der  Hausflur,  -die  aus  der  uralten,  etwas  abgetrockneten 
Oberfläche  des  Hochm.oors  gebildet  wird,  gewahrt  man  als  Herd  ein 
Häufchen  Sand,  und  auf  diesem  glimmen  und  schweelen  Tag  und 
Nacht  einige  wurzelreiche  Torfstücke,  die  draufsen  in  der  Nähe  ge- 
graben worden.  Der  Rauch  so  wie  überhaupt  alle  Dünste  des  Hauses 
finden  lediglich  ihren  Ausgang  durch  die  enge  thürartige  Öffnung, 
welche,  nach  Süden  hin  in  der  Torfmauer  ausgeschnitten,  ebenso  für 
das  Vieh,  insbesondere  auch  für  die  aus-  und  einkriechenden  treuen 
Hunde,  wie  für  die  Menschen  den  Eingang  bildet.  Der  genannte 
Sandherd  ist  der  Mittelpunkt  des  häuslichen  und  geselligen  Lebens. 
Um  ihn  kauern  und  kriechen  die  kleinen  mageren  Kinder,  in  der  Nähe 
auf  einem  Klotze  sitzt  die  Familienmutter  und  dampft,  wie  wenn  des 
Rauches  und  Dunstes  noch  nicht  genug  wäre,  mit  Behaglichkeit  ihr 
kurzes  Tabakpfeifchen.  Ist  der  Mann  von  der  Arbeit  daheim,  ist  der 
ganze  Hausstand  beisammen  und  sind  Nachbarn  auf  Besuch,  so  haben 
alle,  die  Alten,  Kinder,  Gäste,  ihre  Gesichter  jenem  Herde  zugewen- 
det, und  ebenso  die  Kühe,  Schweine,  Ziegen  und  Schafe,  welche  ohne 
Umstände  hinter  ihnen  Platz  nehmen.  Tritt  ein  Fremdling  unerwartet 
in  diesen  Kreis,  so  geht  das  Gegrunze  und  Gebrülle  dicht  hinter  sei- 
nem Rücken  los,  und  er  fühlt  bald,  wie  selbst  sein  Rockzipfel  Auf- 
merksamkeit erregt;  denn  die  Tiere  beschnüffeln  ihn  als  etwas  Un- 
gewohntes und  Fremdartiges. 

Dafs  bei  solchen  armseligen  ?Iüttenleuten  grenzenlose  Unwissen- 
heit und  ein  so  grober  Aberglaube  herrscht,  wie  vielleicht  nirgends 
sonst,  darf  nicht  wunder  nehmen;  denn  in  ihren  Jugendjahren  erhalten 
sie  einen  äufserst  dürftigen  und  schlechten  Unterricht.  Welche  Lehre 
und  Bildung  kann  von  einem  Schulmeister  kommen,  der,  wie  es  wohl 
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früher  oft  vorkam,  so  billig  als  möglich,  oft  für  fünf  bis  acht  Thaler, 
auf  die  Wintermonate  gemietet  wird,  der  gewöhnlich  mühsam  von 
Haus  zu  Haus  wandern  mufs,  um  sein  Mittagbrot  zu  finden,  und  der 
im  Sommer  als  Knecht  oder  Torfgräber  arbeitet! 

Das  Gebiet  jener  gröfsten  zusammenhängenden  Ansammlungen 
von  Torfsubstanz  in  Deutschland,  das  Gebiet  nämlich  nahe  diesseits 
und  jenseits  der  untern  Ems,  kann  auf  etwa  3000  qkm  angenommen 
werden,  und  hiervon  liegen  1380  qkm,  von  denen  330  qkm  zu  Holland 
gehören,  in  fast  ununterbrochener  Fläche  auf  dem  linken  Emsufer  und 
werden  unter  dem  Namen  des  Bourtanger  Moors  und  des  Twists 
begriffen.  Hier  ist  wohl  die  trostloseste  Gegend  Deutschlands.  „An 
der  Holländischen  Gränze",  sagt  Grisebach,  .,habe  ich  zwischen  Heseper- 
twist  und  Rütenbrock  das  pfadlose  Moor  von  Bourtange  überschrei- 
tend einen  Punkt  besucht ,  wo  wie  auf  dem  offenen  Meere  der  ebene 
Boden  am  Horizont  von  einer  reinen  Kreislinie  umschlossen  ward  und 
kein  Baum,  kein  Strauch,  keine  Hütte,  kein  Gegenstand  von  eines  Kin- 
des Höhe  auf  der  scheinbar  unendlichen  Einöde  sich  abgränzte.  Auch 
die  entlegeneren  Ansiedelungen,  die,  in  Birkengehölzchen  verborgen, 
lange  Zeit  noch  wie  blaue  Inseln  in  der  Ferne  erscheinen,  sinken  zu- 
letzt unter  diesen  freien  Horizont  herab."  Ein  solches  Schauspiel,  auf 
festem  Boden  ohne  seines  Gleichen,  überall  hin  auf  abgerundete  Heide- 
rasen (die  sogenannten  Bulten)  und  über  dem  Schlamm  gesellig 
schwebende  Halbgräser  das  Auge  einschränkend,  ist  wohl  der  Art, 
um  gleich  dem  unbegrenzten  Ocean  das  Gemüt  mit  der  Gewalt  des 
Schrankenlosen  zu  ergreifen  und  durch  das  hierdurch  lebendig  gewor- 
dene Gefühl  der  Unendlichkeit,  wie  den  sinnlichen  Eindrücken  des 
Raumes  sich  entwindend,  mit  geistigen  Anregungen  höherer  Ordnung 
zu  erfüllen.  Aber  freilich  fehlt  die  Freundlichkeit  des  Anblicks,  die 
zugleich  über  den  Ocean  ausgebreitet  liegt,  in  welchem  die  leicht  be- 
wegliche, sanft  aufschäumende  Welle  sich  kräuselt  und  das  Spiel  des 
Lichts  und  der  Wolken  im  Wiederschein  des  feuchten  Elements  reiz- 
voll wechselt. 

Das  Bourtanger  Moor,  welches  das  Emsland  meilenweit  im  Westen 
begleitet  und  von  Osten  nach  Westen  im  Durchschnitt  3  Stunden 
breit  ist,  war  ganz  geeignet,  von  jeher  die  Nachbarvölker  auseinander 
zu  halten.  Wir  finden  es  bereits  unter  Karl  dem  Grofsen  als  Grenze 
zwischen  „Wcstphalia"  und  „Frisia",  zwischen  den  Westfalingern  des 
Bistums  Münster  und  den  Friesen  des  alten  Bistums  Utrecht.  Seitdem 
die  Niederlande  sich  dem  deutschen  Reiche  entzogen,  bestimmte  es 
die  deutsche  Rcichsgren/.c  im  Nordwesten;    jetzt    trennt    es   zwei  sehr 
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verschiedene  gesellige  Zustände,  Sprachen  und  Völker,  die  der  Deut- 
schen und  die  der  Holländer. 

Was  die  Benennung  anbelangt,  so  erklärt  sie  sich  aus  einer  eigen- 
tümlichen Erscheinung  sowohl  dieses  Moores,  wie  der  norddeutschen 
Moore  überhaupt.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs  in  ihm  nicht  blofs  ver- 
einzelte Sandhügel,  sondern  auch  hier  und  da  zusammenhängende 
Striche  Sandlandes  vorkommen,  welche  sich  mehr  oder  weniger  weit 
hineinerstrecken.  Obwohl  sie  oft  nur  wenige  Fufs  über  dem  Meere 
erhaben  sind,  so  erhalten  sie  dennoch  durch  diese  geringe  Erhebung 
und  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Bodens  eine  gewisse  Bedeu- 
tung. Man  findet  daselbst  eine  andere  Pflanzenwelt,  ferner  auf  und 
an  ihnen  hauptsächlich  das  Tierleben  der  Moorgegenden,  auch  meist 
die  Moordörfer  und  ergiebigere  Äcker.  Solche  Striche  nun  werden 
von  den  Holländern  und  Westfalen  „Tangen"  d.  i.  Zangen,  genannt 
und  dann  und  wann  durch  einen  Beisatz  _,  der  auf  gewisse  Umstände 
anspielt,  näher  bezeichnet.  So  führt  den  Namen  „Hahnentange"  eine 
sandige  Halbinsel,  auf  welcher  die  Birkhühner  („Hahnen")  gern  nisten, 
und  so  hat  die  sandige  Halbinsel  oder  Spitze,  welche  von  Holland  her 
in  das  hier  in  Rede  stehende  Moor  tief  hinein  vordringt,  den  Eigen- 
namen „Bourtange"  wahrscheinlich  daher  erhalten,  weil  sich  holländische 
„Boers"^  d.  s.  Bauern,  auf  ihr  ansiedelten.  Der  Umstand,  dafs  durch 
ihr  bedeutendes  Vortreten  zum  Emslande  das  Moor  sehr  eingeengt  wurde, 
scheint  hier  schon  seit  sehr  frühen  Zeiten  einen  Übergang  von  Holland 
nach  der  Ems  und  umgekehrt  hervorgerufen,  und  später  die  Holländer 
veranlafst  zu  haben,  denselben  mit  einer  kleinen  Grenzfestung  gegen 
Deutschland  zu  versehen.  Auch  diese  Festung,  in  unserer  Zeit  bereits 
mehr  und  mehr  abgetragen,  weil  bedeutungslos  geworden,  sowie  der 
kleine  Ort  dabei,  wird  noch  jetzt  in  der  Gegend  die  „Bourtange"  (aus- 
gesprochen fast  wie  Baurtange)  genannt. 

Wie  das  Bourtanger  Moor,  so  haben  auch  andere  Moore  auf  Völ- 
ker und  Gegenden  trennend  eingewirkt  und  auf  die  Anlage  von  Ort- 
schaften, Bestimmung  von  Grenzlinien,  kurz  auf  die  ganze  geschicht- 
liche Entwickelung  dieser  Gebiete  den  bedeutendsten  Einflufs  gehabt. 
An  die  wenigen  kleinen  Kulturoasen  in  ihnen  lehnten  sich  die  Verbin- 
dungswege, die  zwischen  ihnen  seit  Jahrhunderten  unverändert  hin  und 
her  leiteten,  und  mancher  von  Mooren  umgebene  Marschdistrikt  konnte 
früher  von  der  Landseite  her  nur  auf  schmalen,  gefährlichen  Wegen 
erreicht  werden.  Fast  dieselbe  Unzugänglichkeit  ist  noch  heute  das 
Los  einiger  Landschaften. 

Zu  diesen  gehört  das   seltsame   Saterland,   von  den  Bewohnern 
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„Säterlohnd"  genannt,  an  der  südwestlichen  Grenze  des  Grofsherzog- 
tums  Oldenburg.  Wenn  auch  weniger  unerquicklich  und  umfangreich 
als  das  Bourtangcr  Moor,  stellt  es  doch  immer  noch  eine  der  ödesten 
Gegenden  des  deutschen  Tieflandes  dar.  Etwa  190  bis  220  qkm  grofs, 
durch  Moräste,  Brüche,  Moore,  Heiden  und  zwei  kleine  Flüsse,  aus 
denen  die  Leda  oder  Saterems  zusammenfliefst,  von  allen  benachbarten 
Gegenden  getrennt  und  nur  auf  einigen  schmalen  Streifen  im  trocknen 
Hochsommer  zugänglich,  besteht  es  fast  aus  lauter  Mooren  und  Süm- 
pfen. Den  Kühen  und  Pferden  werden,  damit  sie  nicht  im  Torfschlamme 
versinken,  Bretter  untergebunden,  und  die  Menschen  können  nur  mit 
Hülfe  langer  Springstangen  von  Bult  zu  Bult  springend  bei  feuchtem 
Wetter  die  wenigen  Wege  passieren.  Nicht  mehr  als  etwa  der  zwan- 
zigste Teil  der  Oberfläche  ist  kultiviertes  Land,  und  die  wenigen  Dör- 
fer erscheinen  mit  ihren  Äckern  und  Wiesen  in  den  meilenlangen 
Heide-  und  Moorstrecken  wie  Oasen  in  der  Wüste.  In  ihnen  wohnt 
ein  zwar  abergläubisches  und  etwas  rohes,  doch  auch  gutmütiges,  höf- 
liches und  freundliches  Völkchen  von  friesischem  Stamm,  das  in  seinen 
Sitten  und  Gebräuchen  und  in  seiner  Lebensart  viel  Eigentümliches 
und  ein  altertümliches  Gepräge  hat,  was  in  den  angedeuteten  Natur- 
verhältnissen leicht  seine  Erklärung  findet  ^'°). 

Wie  das  Saterland  östlich  von  der  Ems,  so  ist  oder  vielmehr  war 
das  Teufels  moor,  welches  die  niedersächsischen  Eingeborenen  „Düwels- 
moor"  nennen,  östlich  von  der  Weser  einer  der  bedeutendsten  Torf- 
moordistrikte im  nordwestlichen  Deutschland.  Es  liegt  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Herzogtums  Bremen,  ist  mehrere  Quadratmeilen  grofs 
und  füllt  eine  Niederung  aus,  welche  im  ganzen  genommen  mit  einer 
mehrere  Meilen  langen  und  ein  paar  Stunden  breiten  Kluft  zwischen 
zwei  Heide-  oder  Geeststrecken  verglichen  werden  kann,  deren  Ränder 
sich  für  den  Beobachter  von  gewissen  Standpunkten  sowohl  im  Osten 
als  im  Westen  wie  eine  doppelte  Reihe  niedriger  Hügel  hinziehen. 
In  welch  hohem  Grade  es  sich  früher  durch  seinen  unlieblichen  und 
wüsten  Charakter  ausgezeichnet  haben  mag,  wird  schon  durch  den 
Umstand  angedeutet,  dafs  das  Volk  diesen  gewaltigen  Morast  mit  dem 
Namen  des  bösen  Geistes  bezeichnete.  Gegenwärtig  kommt  derselbe  im 
Weiteren  Sinne  nur  noch  auf  Landkarten,  bei  Geographen  und  in  der 
Ferne,  im  Lande  selbst  aber  kaum  mehr  vor;  vielmehr  gebrauchen 
hier  die  Leute  besondere  Benennungen  für  verschiedene  kleinere 
Moorabschnitte,  und  der  Name  „Teufelsmoor"  ist  zu  der  Bezeichnung 
eines  Dorfes  zusammengeschrumpft,  das  ungefähr  in  der  Mitte  des 
ganzen    Moordistriktes    liegt.     Auch    würde    er    in    der    That    für    das 


Die  Hochmoore.  407 

Ganze  nicht  mehr  passen;  denn  nicht  findet  man  heutzutage  mehr 
jene  zusammenhängende  Wildnis ,  die  es  ehemals  gebildet  haben 
mag;  vielmehr  hat  es  die  in  dasselbe  eingedrungene  Kultur  in  eine 
Menge  kleinerer  Moorstriche  zerlegt,  auf  denen  bereits  ebenso  ganze 
Dorfschaften,  wie  einzelne  stattliche  Gehöfte  und  nicht  wenige  frucht- 
reiche Ackerfluren  angetroffen  werden.  Unter  den  Strichen  des  ge- 
nannten Hochmoors  ist  einer  vorzugsweise  zu  bemerken,  der  noch  fast 
völlig  unkultiviert  und  wild  ist,  das  sogenannte  „Wallhöfer  Moor", 
dessen   wüstes  Plateau  eine  Ausdehnung   von    etwa   drei  Stunden   hat. 

Man  sollte  glauben,  dafs  die  frühere  Unwirtlichkeit  so  umfassen- 
der Moore  einer  belebenden  Passage  für  immer  hinderlich  gewesen 
sei;  doch  dem  ist  nicht  so_,  und  es  hat  wenn  auch  schnell  vorüber- 
gehende Momente  gegeben,  in  denen  ein  reges  kriegerisches  Leben 
auf  ihnen  einherzog.  So  wissen  wir  aus  dem  i.  Buche  der  Annalen 
des  Tacitus,  dafs,  als  die  römischen  Feldherren  Drusus  Germanicus 
und  Cäcina  im  2.  Jahrzehnte  christlicher  Zeitrechnung  von  dem  Mün- 
dungsgebiete des  Rheins  und  der  Ems  und  dem  bereits  unterworfenen 
Lande  der  Bataver  (Holland)  aus  ihre  Feldzüge  unternahmen,  um  die 
nach  der  Varusschlacht  besonders  gefährlich  gewordenen  Nordgerma- 
nen zu  züchtigen  und  zu  bändigen,  ihre  Unterfeldherren  mehr  als  ein- 
mal römische  Legionen  durch  die  Moore  diesseits  und  jenseits  der 
Ems  führten. 

Aber  wie  war  das  möglich?  denn  immer  wankt  und  zittert  der 
Moorboden,  wenn  man  auf  ihm  einherschreitet  oder  fährt,  welches 
letztere  fast  nur  im  hohen  trockenen  Sommer  geschehen  kann.  Wehe 
dem  unvorsichtigen  Wanderer,  der  ohne  Kunde  der  gefährlichen  Stellen, 
besonders  gewisser  tückischer,  noch  nicht  völlig  zugewachsener  Schlünde, 
und  ohne  die  langen  Brettersandalen  der  Eingeborenen  sich  auf  solchen 
Boden  wagte!  Leicht  könnte  er  tiefer  und  tiefer  in  den  schwarzen 
Moorschlamm  einsinken  und  eines  gräfslichen  Erstickungstodes  sterben, 
wenn  nicht  in  der  fast  menschenleeren  Öde  durch  einen  glücklichen 
Zufall  sein  Angstruf  gehört  würde  und  man  nicht  sofort  mit  Stricken, 
Brettern  und  Stangen  zu  Hülfe  eilte.  Wie  also  kamen  die  römischen 
Legionen  hinüber? 

Sie  bedienten  sich  einer  Art  Holzwege  oder,  wie  sie  heifsen,  lan- 
ger Brücken,  „Pontes  longi",  und  bewirkten  so  ein  trockenes  Weiter- 
marschieren durch  das  Bourtanger  Moor  und  zwar  höchst  wahrschein- 
lich von  der  obenerwähnten  vortretenden  Sandzunge  aus,  der  vorzugs- 
weise sogenannten  „Bourtange*^',  durch  welche  jenes  sehr  verengt  wird, 
bis  in  das  Emsthal  und  wiederum  auf  der  deutschen  Seite  des  Flusses 
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durch  ein  verhältnismäfsig  schmales  Moor  bis  zu  dem  breiten  Sand- 
rücken des  Hümmling,  der  dort  von  Osten  her  in  grofser  Nähe  sich 
darbietet.  Jene  Holzwege  aber  bestanden,  wie  die  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  im  Jahre  i8i8  auf  holländischer  und  fast  40  Jahre 
später  auf  deutscher  Seite  ergeben  haben,  aus  Bohlen  meistens  von 
Eichenholz,  welche  eine  Länge  von  etwa  2^1^  m,  eine  Breite  von 
0,12  m  bis  0,47  m  und  eine  Dicke  von  0,05  bis  0,07  m  hatten.  Sie 
waren  überall  nur  mit  dem  Beile  roh  bearbeitet  und  abgeplattet,  nicht 
mit  der  Säge  geschnitten,  ohne  eiserne  oder  hölzerne  Verbindungs- 
mittel und  ohne  Pfähle;  vielmehr  waren  sie  lose,  jedoch  dicht  an- 
schliefsend  neben  einander  gelegt  und  an  manchen  Stellen  ohne 
weitere  Unterlage,  in  den  meisten  Fällen  dagegen  allerdings  mit  einer 
solchen  von  Längsbohlen,  auf  denen  die  Querbalken  mit  ihren  Enden 
auflagen,  hier  und  da  sogar,  und  zwar  aller  Vermutung  nach  an  Stellen, 
wo  damals  das  Moor  besonders  nafs,  weich  und  schlammig  ge- 
wesen, in  einer  doppelten  Lage,  die  aus  mehreren  unter  oder  neben 
einander  gelegten  Längsbohlen  bestand.  Das  sämtliche  Holzwerk 
der  Brücken  lag,  wie  der  Ausdruck  der  Zimmermannssprache  lautet, 
kalt  auf. 

Diese  römischen  Militärstrafsen,  die  in  unserem  Jahrhundert  überall 
gleich  tief,  nämlich  i  — 1,25  m  tief  im  Moore  steckend  gefunden  wur- 
den, ebenso  wie  die  Holzbrücken,  welche  Karl  der  Grofse  auf  seinem 
Zuge  von  der  Weser  nach  der  Elbe  anlegte  und  von  denen  sich  noch 
Spuren  bei  Bederkesa  im  Herzogtum  Bremen  finden,  waren  also  ganz 
von  derselben  Art,  wie,  nach  der  Beschreibung  J.  G.  Kohls,  „die  be- 
rühmten sogenannten  Plankroads,  welche  die  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten  und  Canadas  noch  heutigen  Tages  in  sumpfigen  Terrains  ihres 
Landes  bauen,  und  welche  ebenfalls  aus  losen,  neben  einander  gelegten 
Planken  bestehen,  auf  denen  der  Reisewagen,  so  lange  sie  nicht  ver- 
faulen, leidlich  dahinroUt"^"). 

Wie  in  alten  Zeiten,  so  wurden  auch  in  neueren  Zeiten  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  hier  und  da  eine  Art  Brückenwege  über  die 
grofsen  Moräste  und  Torfmoore  gelegt.  Kostspielige  Pfahlbauten  da- 
für vorzunehmen,  war  weder  möglich  noch  nötig,  jenes  nicht  wegen 
der  Tiefe  des  Morastes  und  wegen  der  erforderlichen  Länge  der 
Brücken,  dieses  nicht  wegen  der  meistens  hinlänglichen  Dichtigkeit  der 
Moore,  um  die  Brückenwege  selbst  und  unmittelbar  tragen  zu  können. 
Man  gebrauchte  daher  nur  Sträucher,  Reisbündel  und  Knüppel  oder 
im  besten  Falle  Planken,  welche  man  über  die  Oberfläche  des  Moores 
legte.  Dergleichen  W^egebauten  waren  es  z.  B.,  welciie  der  kriegerische 
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Bischof  von  Münster,  Bernhard  von  Galen,  bei  seinem  Einfalle  in  die 
Niederlande  während  der  sechziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  in  den 
Emsmooren  ausführen  liefs.  Sie  waren  bei  weitem  weniger  geordnet 
und  aus  schlechterem  Material,  als  jene  starken,  wohl  bearbeiteten 
eichenen  Bohlenwege  der  Römer  ^"). 

Aber  der  Mensch  hat  die  Moore  nicht  blofs  für  vorübergehende 
Zwecke  dann  und  wann  zugänglich  gemacht;  seine  kultivierende  Kraft 
hat  sich  bereits  für  immer  nicht  unbedeutende  Strecken  derselben  ganz 
und  gar  unterworfen  und  ihnen  dadurch  ein  vollständig  anderes  Ge- 
präge aufgedrückt.  Die  Einengungen,  Zerteilungen  und  Veränderungen, 
die,  wie  bereits  oben  angedeutet  worden,  selbst  in  den  gröfsten  der 
Moore,  z.  B.  im  Teufelsmoor,  im  Bourtanger  Moor  u.  s.  w.  in  unserm 
Jahrhundert  stattgefunden  haben,  liefern  den  sprechendsten  Beweis  da- 
von. Der  Anfang  dazu  wurde  offenbar  veranlafst  durch  den  Torf, 
diesen  für  holz-  und  kohlenarme  Gegenden  so  überaus  wichtigen  Stoff, 
dessen  natürliche  und  daselbst  kaum  zu  erschöpfende  Magazine  die 
Moore  sind.  Von  jeher  war  er  hier  das  allgemeine  Brennmaterial, 
das  gewissermafsen  etwas  Gemütliches  für  die  Bevölkerung  hatte;  denn 
schon  als  die  Römer  in  diese  Gegenden  kamen,  bemerkten  sie  und 
überlieferten  uns  dann  in  ihren  Schriften,  wie  die  Germanen  der  Elbe, 
Ems  und  der  Weserlande  bei  „brennbarer  Erde"  sowohl  ihre  grofsen 
Körper  und  tapferen  Seelen  wärmten,  als  auch  ihre  Suppe  kochten. 
In  unserer  Zeit  werden  damit  nicht  nur  die  Wohnungen  der  Städte 
und  Dörfer,  sondern  auch  die  Lokomotiven  eines  Teiles  der  nieder- 
sächsischen Eisenbahnen  geheizt,  ja  man  baut  daselbst  in  manchen 
Strichen  die  Häuser  aus  Torf  und  hat  es  gelernt,  Torfpapier,  Torf- 
tapeten, Torfpergament  und  sogar  weifse  Lichte  aus  dieser  schwarzen 
Masse  zu  fertigen.  Ein  Fremder,  der  jene  Gegenden  durchreisen  will, 
mache  sich  darauf  gefafst,  den  überall  benutzten,  überall  auf  den  Markt 
gebrachten,  überall  gebrannten  Torf  in  jedem  Hause  zu  riechen  und 
bei  jeder  Speise  zu  schmecken.  Trifft  er  gerade  die  rechte  Zeit  (und 
wir  werden  dieses  Punktes  später  noch  gedenken),  so  wird  er  mit  Un- 
mut erfüllt  werden,  wie  selbst  wochenlang  die  Atmosphäre  durchweg 
mit  Torfnebel  erfüllt  ist.  Genug,  der  Torf  ist  hier  ganz  und  gar 
landesüblich,  und  das  Alltagsleben  der  Bevölkerung  dreht  sich  fast 
ausschliefslich  um  den  Tqrf  und  die  Torfmoore.  Scheint  es  doch,  als 
ob  sie  für  deren  Farbe,  diese  Naturfarbe  ihres  Landes,  eine  hohe  pa- 
triotische Vorliebe  habe;  denn  Schwarz  ist  bei  ihr  die  vorherrschende 
Feiertagsfarbe,  deren  namentlich  die  Weiber  bei  ihrer  Kleidung  sich 
bedienen,  so  dafs,  wie  ein  Beobachter  der  dortigen  Sitten  und  Gebräuche 
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bemerkt,  man  glauben  könnte,  man  habe,  wenn  sie  Sonntags  zur  Kirche 
strömen,  eine  von  einer  allgemeinen  Kalamität  betroffene  Bevölkerung 
trauernder  Pilger  vor  sich. 

Die  Kultivierung  der  Moore  im  gröfseren  Mafsstabe  begann  erst 
und  konnte  erst  gelingen,  als  dieselbe  nicht  mehr  den  oben  charakte- 
risierten armen  Torfbauern  überlassen,  sondern  durch  die  Fürsorge  und 
Thätigkeit  reicher  und  wohlwollender  Grundherren  oder  umsichtiger 
Pächter  in  Angriff  genommen  wurde.  Jetzt  traten  eine  Menge  gedun- 
gener oder  in  einem  Unterpachtverhältnisse  für  sich  arbeitender  Kräfte 
aus  den  benachbarten  Ortschaften  in  Thätigkeit,  und  wie  von  den 
Hirten  in  der  Schweiz  die  Alm,  in  Ungarn  die  Pusten,  so  belebten 
sich  in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Moore  mit  Torfarbeitern,  die  freilich  während  dieser  Zeit  ein 
erbärmliches  Leben  führen,  und  es  gewährt  eine  eigentümliche  Unter- 
haltung, den  Schauplatz  dieser  Thätigkeit  zu  der  Zeit  und  an  Stellen, 
wann  und  wo  er  gerade  am  bevölkertsten  ist,  zu  durchwandern  und 
so  die  verschiedenen  Zustände  des  Torfs  und  die  ihm  gewidmeten 
mannigfaltigen  Verrichtungen  auf  ein  Mal  zu  überblicken.  Da  sieht 
man  die  Torfarbeiter  hier  noch  in  den  Gräben  stehen  und  die  klebrige 
schwarze  Masse  loslösen,  dort  auf  den  hochliegenden  Lagerplätzen  um- 
hertragen und  die  aus  der  Tiefe  mühsam  emporgehobenen  Klumpen 
mit  Füfsen  durcharbeiten,  auf  einer  andern  Stelle  die  so  vorbereiteten 
und  in  glatten  Kuchen  auseinandergeschlagenen  Schollen  in  längliche 
Stücke  (Soden)  zerlegen,  auf  einer  vierten  die  nun  kleineren,  bereits 
geformten  und  einigermafsen  trockenen  Stücke  zu  Pyramiden  aufbauen 
oder  diese  wiederum  des  vollen  Austrocknens  wegen  umbauen  und 
endlich  die  zur  Verwendung  fertige  Arbeit  an  den  nahen  Kanal  und 
zu  Schiffe  bringen. 

An  den  nahen  Kanal,  sage  ich;  denn  in  fast  notwendiger  Ver- 
bindung mit  der  Bearbeitung  eines  Hochmoores  stehen  die  Kanäle, 
welche  von  dem  nächsten  Hauptflusse  bis  unmittelbar  an  den  in  An- 
griff genommenen  Teil  des  Moorfeldes  gehen.  Sie  müssen  als  die 
Lebensadern  betrachtet  werden,  welche  in  seinen  bisher  starren  und 
fuistern  Busen  eingedrungen  sind  und  es  der  übrigen  Welt  öffnen,  als 
die  Seele  und  Basis,  die  dem  ganzen  Unternehmen  auf  ihm  erst  in 
grofsartiger  Weise  Halt,  Dauer  und  Gewinn  geben.  Diese  tiefen  Kanäle 
sind  für  die  Moore  des  nördlichen  Deutschland  ebenso  wichtig,  wie 
für  dessen  vom  Meere  bedrohte  Marschen  die  hohen  Deiche.  Wie 
sich  an  diese  nach  innen  zu  Neben-Dciche  anschliefsen,  so  an  jene  ein 
oder  mehrere  Seiten- Kanäle  („Tnwieken"),  und  zwar  münden  sie  in  ihn 
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unter  rechten  Winkeln,  und  das  ganze  VVassersystem  verzweigt  sich 
so  durch  die  Umgegend. 

Unter  ihnen  sind  besonders  die  mit  Kultivierung  der  Hochmoor- 
striche verbundenen  bedeutenden  Kanalanlagen  in  und  an  Ostfriesland 
hervorzuheben,  die  unter  dem  Namen  Fehne  oder  Veline  (in  der 
einfachen  Zahl  „das  Fehn'O  bekannt  sind,  —  ein  Wort^  welches  aus 
dem  Altfriesischen  stammt,  wo  Feen  oder  Fenne  einen  Morast  oder 
Sumpf,  niedriges,  wasserreiches  Land  bedeutet.  Sie  sind  breite  schiff- 
bare Kanäle,  welche  sich  unmittelbar  vom  Meere  oder  von  der  Ems 
tief  in  die  Moore  hineinerstrecken,  und  deren  beide  Ufer  teils  mit 
Häusern,  Gärten,  Äckern  versehen  sind,  teils  zu  Stapelplätzen  dienen, 
so  dafs  besonders  diese  Kolonieen  an  den  Kanälen,  den  sogenannten 
Fehntiefen,  mit  letzteren  zusammen  Fehne  heifsen.  Es  haben  sich 
nämhch  die  früheren  Kolonisten  nicht  damit  begnügt,  einige  Schichten 
Torf  abzugraben;  vielmehr  haben  sie  mit  ihren  Schiffen,  auf  denen  sie 
denselben  zum  Verkauf  weggefahren,  als  Rückfracht  Dünger  und  selbst 
Marscherde  herbeigebracht,  um  damit  den  abgegrabenen  Boden  wieder 
zu  erhöhen  und  nutzbar  zu  machen,  und  haben  so  das  fruchtbarste 
Acker-  und  Wiesenland  erzielt.  Auf  diese  Weise  hat  sich  mit  der 
Zeit  ein  reges  Leben  und  Treiben  an  der  Stelle  früherer  Einöde  aus- 
gebildet. 

In  der  That,  es  kann  sich  für  das  Auge  kein  überraschenderer 
Wechsel  darbieten,  als  wenn  man  aus  einer  der  oben  beschriebenen 
schlammigen  Wüsteneien  in  die  Fehne  tritt!  Dort  für  das  Auge  fast 
nichts  als  Moor-  und  Heidekruste,  Wiesen,  über  die  gespenstische 
Irrlichter  tanzen,  einige  zerstreut  liegende  elende  Hütten  und  deren 
armselige  Bewohner,  für  das  Ohr  höchst  selten  einmal  ein  mensch- 
licher oder  tierischer  Laut,  und  hier  auf  dem  breiten  Kanäle,  der  sich 
unabsehbar  dahindehnt,  eine  grofse  Zahl  von  Booten,  Kähnen,  kleinen 
Seeschiffen,  die  mit  ihrem  bunten  Segel-  und  Flaggengeflatter  schon 
von  fern  ihm  ein  belebtes  Ansehen  geben;  an  seinen  Ufern  aber,  kaum 
20 — 30  Schritte  von  einander,  Haus  an  Haus  mit  freundlichen  roten 
Ziegeldächern,  vom  reinlichsten  Ansehen,  ganz  nach  holländischen 
Mustern;  vor  ihnen  der  saubere  Fufssteg  von  einer  Art  sehr  festge- 
brannter kleiner  Ziegel;  um  sie  herum  häufig  beschattende  Linden, 
zunächst  hinter  ihnen  Blumen-  und  Krautgärtchen ,  dann  weiter  hinaus 
gesegnete  Getreide-,  Raps-  und  Kleefelder  und  Wiesen,  auf  welchen 
schweres  Marschvieh  weidet.  Sind  sie  heftigen  Winden  ausgesetzt,  so 
legt  man  gegen  die  von  diesen  bedrohte  Seite  Holzpflanzungen  an. 
Und   wiederum   an   einer   andern   Stelle    des    einen  Ufers   hier   Quais, 
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dort  Stapclplätze  mit  ungeheuren  Torfbergen;  drüben  auf  dem  gegen- 
überliegenden Ufer  Schififswerfte  mit  lautem  Hammergepoch  und  in 
der  Nähe  eine  lustig  arbeitende  Windmühle. 

So  werden  in  den  Fehne-Kolonieen  die  Beschäftigungen  der  Land- 
wirtschaft, der  städtischen  Gewerbe  und  der  Schiffsbaukunst  in  regem 
Wetteifer  neben  einander  betrieben^  und  da  hier  vollkommene  Frei- 
heit der  Konkurrenz  herrscht,  so  sieht  man  nicht  selten  ein  und  das- 
selbe Individuum  den  verschiedenartigsten  Erwerben  obliegen.  Genug, 
wohin  immer  wir  blicken,  überall  Thätigkeit,  Handel  und  Wandel, 
überall  heitere  oder  doch  zufriedene  Gesichter,  denen  man  es  ansieht, 
dafs  gern  gearbeitet  wird  und  drückende  Armut  und  Sorge  fem  sind. 

Doch  der  lohnende  Gewinn  will  in  solchen  Gegenden  nur  mit 
Anstrengung  errungen  werden.  Wer  als  Kolonist  nach  den  Fehnen 
geht,  mufs  die  ersten  Jahre  auf  ein  mühseliges  Leben  voll  harter 
Arbeit  gefafst  sein;  daher  sind  hauptsächlich  nur  thatkräftige  und 
wagelustige  Leute  hier  auf  ihrem  Platze. 

Diese  Fehne-Kolonieen  mit  ihrem  Zubehör  von  Gärten  und  Fel- 
dern haben  dann  und  wann  wohl  eine  Länge  von  3  bis  4  Stunden 
und  eine  Breite  von  i  bis  2  Stunden,  und  manche  der  gröfsten  zählen 
mehrere  Tausend  Einwohner  und  besitzen  mehrere  Hunderte  von 
Schiffen.  Manche  Kanäle  in  denselben  werden  monatlich  von  1200 
bis  1300  Fahrzeugen  befahren. 

Eine  solche  Kolonie  bedeutenderer  Art  ist  beispielsweise  das 
Groteveen  zwischen  Hesel  und  Aurich  in  Ostfriesland;  doch  das  grofs- 
artigste  Beispiel  einer  Fehne  ist,  wenn  sie  auch  einen  solchen  Namen 
nicht  führt,  der  im  Jahre  1860  mit  Stadrechten  ausgestattete  Ort  Pa- 
penburg im  Herzogtum  Ahremberg- Meppen,  dicht  an  den  Grenzen 
Ostfrieslands,  etwa  eine  Stunde  östlich  von  der  Ems  an  der  nach  Emden 
führenden  Eisenbahn  gelegen  und  mit  jenem  Flufs  durch  Kanäle  ver- 
bunden. Hier  war  bis  zum  Jahre  1675  eine  unübersehbare  wüste 
Sumpfgegend  und  darin  aufser  einer  alten  verfallenen  Burg  und  einigen 
elenden  Wohnungen  keine  Spur  menschlicher  Thätigkeit.  Da  legte  in 
dem  genannten  Jahre  Dietrich  von  Veelen,  der  den  Bezirk  erkauft 
hatte,  nach  dem  Vorbilde  der  Holländer  eine  Torfkolonie  an,  und 
diese  ist  zu  dem  an  3  Stunden  langen  und  auch  schon  in  mehreren 
ansehnlichen  Seitenverzweigungen  ausgebreiteten,  mit  anmutigen  Baum- 
pflanzungen geschmückten  Orte  Papenburg  herangewachsen,  welcher 
jetzt  über  6000  Einwohner  zählt,  mehrere  Kirchen,  ansehnliche  Schiffs- 
werften, eine  Navigationsschule  und  eine  Handelsflotte  von  mehr  denn 
hundert  und  dreifsig  kleineren  und  gröfseren  Seeschiffen  besitzt. 
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Verfolgen  wir  der  Hauptsache  nach  den  historischen  Verlauf  bei 
der  Kultivierung  der  nordwestdeutschen  Moore,  so  gebührt  vor  allen 
den  Holländern  nicht  minder  hier,  wie  früher  bei  den  Marschen- 
deichen, der  Ruhm  der  Urheberschaft  und  des  vorleuchtenden  Bei- 
spiels. Sie  begannen  bereits  im  16.  Jahrhundert  ihre  Moore  zu  ent- 
wässern, zu  kanalisieren  und  zu  bebauen,  sowie  Fehnekolonieen  anzu- 
legen, welche  heute  das  Vollkommenste  in  ihrer  Art  sind.  Im 
17.  Jahrhundert  wurde  diese  Kultur  in  dem  an  sie  grenzenden  nord- 
westlichsten Zipfel  von  Deutschland,  in  Ostfriesland,  versucht  und  end- 
lich seit  dem  18.  Jahrhundert  in  den  mehr  östlichen  Gegenden.  Denn 
erst  seit  dieser  Zeit  regte  es  sich  in  Nachahmung  der  Ostfriesen  und 
Holländer  allmählich  mehr  und  mehr  auch  in  den  grofsen  Emsmooren, 
dann  im  bremischen  Teufelsmoore  und  in  den  anderen  Morästen 
zwischen  Weser  und  Elbe.  Indem  man  immer  allgemeiner  erkannte, 
dafs  Entwässerungen,  Schiffahrtsstrafsen  und  Kanäle  die  Seele  der 
Reform  der  Moorzustände  seien,  dafs  demnach  diese  die  Anstrengungen 
des  einzelnen  weit  weniger  noch  fördere  und  lohne,  als  bei  den  Ein- 
deichungen der  Marschen,  am  wenigsten  aber  den  bisherigen  arm- 
und  trübsehgen  Torfbauern  überlassen  bleiben  könne,  weckten  zum 
Teil  die  Regierungen  durch  Anregung  neue  Kräfte;  es  machte  sich 
dann  in  Gesellschaften,  die  ihnen  zur  Seite  traten,  der  Associations- 
geist  geltend,  und  auch  einzelne  energische,  aufopferungslustige  und 
unermüdlich  eifrige  Männer,  z.  B.  der  Moorkommissär  Findorff  im 
Teufelsmoore  (während  des  vorigen  Jahrhunderts),  bekämpften  mit 
Nachdruck  und  grofsem  Erfolge  die  sumpfigen  Wildnisse.  Jetzt  erst 
konnte  auch  Ackerbau  in  besserer  und  gewinnreicherer  Weise  be- 
trieben werden.  Derselbe  wird  etwa  seit  anderthalb  hundert  Jahren 
daselbst  gepflegt  und  hat  vorzugsweise  in  unserer  Zeit  sich  sehr  ge- 
hoben. Es  werden  Roggen  und  Hafer,  besonders  auch  Buchweizen  und 
sogar  Raps  gebaut,  die  letzteren  beiden  meist  nach  dem  üblichen 
Brennen  des  Moores,  wodurch  der  Boden  mild  und  entsäuert  wird. 

Dieses  Moorbrennen,  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint, 
in  den  Niederlanden  aufgekommen  und  1726  durch  einen  Pfarrer 
Bolenius  zu  Hatzhausen  in  Ostfriesland  eingeführt,  hat  in  Holland, 
Ostfriesland,  Oldenburg,  Hannover  und  Westfalen  während  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  in  grofsartigem  Mafsstabe  zugenommen,  freilich 
nicht  zur  Freude  eines  beträchtlichen  Teiles  des  übrigen  Deutschland; 
denn  jene  ungeheuren  Rauchmassen  verderben  nur  allzuoft  die  schön- 
sten oder  hoffnungsvollsten  Frühlingstage,  indem  sie  die  Luft  mit 
einem,  wenn  auch  nicht  verpestenden,   doch  oft  unangenehmen  Geruch 
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erfüllen  und  sogar  der  lieben  Sonne  den  Strahl  rauben.  Sie  ziehen 
bis  in  das  innere  Deutschland  und  sind  sogar  in  Wien  und  Krakau,  im 
Mai  1860  am  Nordabhang  der  Alpen  und  im  Jahre  1869  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  wahrgenommen  worden.  Wohl  hat  daher  ein  nord- 
deutscher Dichter  recht,  wenn  er  sagt:  „Ganz  Deutschland  merkt's, 
wenn  unsere  Moore  brennen". 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  des  sogenannten  Höhenrauchs, 
Haarrauchs,  Hahrrauchs,  Heerrauchs,  Land-  und  Sonnenrauchs,  richtiger 
Moorrauchs  (holländisch  „veenrook"),  über  den  so  manche  verkehrte 
Ansichten  sich  selbst  in  Lehrbücher  verirrt  haben,  indem  man  seine 
Entstehung  beispielsweise  zersetzten  Gewittern  zuschrieb,  sind  folgen- 
dermafsen  zu  erklären.  In  den  Moorgegenden  Ostfrieslands  nämlich 
und  der  angrenzenden  Länder  werden  auf  den  zum  Brennen  bestimm- 
ten Flächen  vom  Oberboden  grofse  Schollen  abgeschält,  umgewendet 
und  während  des  Herbstes  und  Winters  der  Sonne  und  dem  Winde 
zum  Trocknen  überlassen.  Im  nächsten  Frühjahr  werden  dieselben 
aufgelockert  und  zerteilt,  um  sie  für  die  Einwirkung  schöner  und 
warmer  Tage  desto  empfänglicher  zu  machen  und  dadurch  die  Trocken- 
heit ihrer  Oberfläche  bis  zu  dem  für  die  sogleich  zu  erwähnende 
weitere  Behandlung  erforderlich  scheinenden  Grade  zu  erhöhen.  Dar- 
auf begiebt  sich  der  Besitzer  bei  heiterem  Wetter  und  frischem  Winde 
immer  des  Morgens,  sobald  der  Tau  von  den  Sonnenstrahlen  aufge- 
zehrt ist,  zum  Brennen  des  Moores  auf  den  Acker  und  fährt  in  diesem 
Geschäft  bis  zum  Nachmittag  fort.  Versehen  nämlich  mit  einem  Blech- 
eimer voll  glühender  Kohlen  und  einer  eisernen  Kanne,  streut  er  jene 
auf  die  ausgetrocknete  Substanz ;  er  steht  dabei  mit  dem  Rücken  gegen 
den  Wind  und  setzt,  rückwärts  schreitend,  das  Anzünden  derselben 
fort,  so  dafs  der  erstickende  Rauch  ihm  stets  vom  Winde  entführt 
wird.  Erscheint  ihm  die  Glut  irgendwo  zu  stark,  so  dämpft  er  sie, 
indem  er  in  dicken  Holzschuhen  den  bereits  glühenden  und  rauchen- 
den Teil  des  Feldes  beschreitet,  mit  darauf  geworfener  Erde;  wird 
sie  zu  schwach,  so  nährt  er  sie  mit  darauf  geworfener  Glut.  Das 
eine,  wie  das  andere  geschieht,  damit  viel  Asche  und  Kohle  zurück- 
bleibe und  die  Ackerkrume  recht  stark  durchwärmt  und  mürbe  ge- 
macht werde.  In  die  heifse,  ja  glühende  Asche  säet  er  dann  den 
Buchweizen  (denn  dieser  ist  der  Hauptbau  auf  solchen  Ackern")  und 
eggt  ihn,  jedoch  nicht  scharf,  ein;  auch  deckt  er  wohl  den  Samen  gar 
nicht  zu,  sondern  übcrläfst  das  dem  Regen. 

Da  jeder  erste  gute  Tag  im  vorgerückten  Frühjahr,  gewöhnlich 
vom  Mai  an,  sofort    zum  Brennen    benutzt    wird ,    so  steht    dann   bald 
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eine  weite  Moorlandschaft  in  Brand,  so  dafs  bisweilen  in  wenigen  Tagen 
über  hunderttausend  Morgen  verkohlt  werden  und  das  Gewicht  der 
dadurch  erzeugten  Rauchmassen  (nach  den^Berechnungen  des  Professors 
Funk)  73  Millionen  Pfund  betragen  soll.  Oft  ist  dann  die  ganze  At- 
mosphäre verfinstert,  die  Sonne  entweder  gar  nicht  oder  wie  durch 
ein  geschwärztes  Glas  als  rote  Kugel  sichtbar;  man  spürt  Erschwe- 
rung des  Atems,  Schmerzen  in  den  Augen  von  dem  beizenden  Rauch 
und  einen  Anflug  melancholischer  Stimmung,  selbst  bei  den  Tieren, 
Nichts  jedoch  bemerkt  man  von  tiefer  eingreifenden  Folgen  zum  Nach- 
teil der  Gesundheit,  nichts  auch  von  Klagen  der  Einwohner,  besonders 
bei  den  sogenannten  kleinen  Leuten;  denn  sie  wissen,  dafs  es  zum 
Herbste  und  Winter  schlecht  um  sie  stehen  würde,  wenn  ihnen  nicht 
die  durch  die  Asche  erzeugte  Düngung  des  Landes  eine  hinreichende 
Buchweizenernte  gewährte.  Ist  ja  doch  auf  deren  Ertrag  ihr  Lebens- 
unterhalt fast  ausschliefslich  beschränkt,  inwiefern  sie  nicht  in  den 
Fehne-Kolonieen  angesiedelt  sind  und  daselbst  noch  auf  andere  Weise 
Verdienst  haben  ^^^). 

Nachdem  man  jetzt  durch  genaue  metereologische  Beobachtungen 
die  Entstehung  des  so  lästigen  Höhenrauches  ergründet  hat,  ist  man 
in  neuester  Zeit  dazu  geschritten,  ein  Verfahren  einzuführen,  durch 
welches  die  für  die  Anlage  neuer  Kulturen  bestimmten  Moorflächen  auch 
ohne  Anwendung  des  Moorbrennens  in  fruchtbares  Land  verwandelt 
werden  können.  Man  teilt  nämlich  die  Moore  in  Dämme  mit  Entwäs- 
serungsgräben zur  Seite,  welche  mit  den  Hauptabflüssen  in  Verbin- 
dung gesetzt  werden,  und  bedeckt  dieselben  mit  Sand,  der  mit  Kom- 
post gedüngt  ist  und  von  unten  her  durch  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit zur  Genüge  Nahrungsstoff  zur  Anlage  von  Wiesen-  und  Acker- 
kulturen erhält.  Durch  diese  rationellere  Bewirtschaftung  des  Bodens 
wird  die  alte  Sitte,  den  Boden  im  Frühjahr  abzubrennen,  um  seine 
physikalische  Beschaffenheit  zu  verbessern_,  überflüssig. 

Überblicken  wir  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  der  Moore 
nochmals  diesen  Gegenstand  im  ganzen  und  seinem  Werte  nach,  so 
wird  uns  klar  geworden  sein,  dafs  er  eine  viel  gröfsere  Wichtigkeit 
in  sich  schliefst  und  ein  viel  höheres  Interesse  gewährt,  als  ihm  von 
einem  wahrlich  nicht  geringen  Teile  Deutschlands  bis  jetzt  zugewendet 
wird.  Unzählige  Objekte  historisch- geographischen  Inhalts  unterstützen 
den  Forscher  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  ihrer  verschiedenen 
Zustände  zu  verschiedenen  Zeiten  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  geringem  Grade  mit  jener  zuverlässigsten  Gattung  von  Zeugnissen, 
welche  auf  der  eigenen  Wahrnehmung  durch  Auge  und  Ohr  beruhen. 
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Hier  bei  den  Hochmooren  des  nordwestlichen  Deutschland  ist  es  an- 
ders; hier  ist  es  möglich,  den  Gegensatz  von  Einst  und  Jetzt  selbst 
und  zwar  leibhaft  und  geistig  zugleich  mit  aller  Sicherheit  in  sich  auf- 
zunehmen ;  denn  die  noch  unkultivierten  Striche  der  Moore  geben  uns 
das  vollständigste  und  genaueste  Bild  von  dem  einstigen  Urzustände 
der  Moore,  die  sich  gegenwärtig  bereits  einer  hohen  Kultur  erfreuen. 
Wir  können  uns  durch  eine  solche  Verglcichung  eine  Lokalität,  die 
jetzt  lachende  Fluren,  freundliche  Ortschaften  und  Tausende  von  zufrie- 
denen Menschen  enthält,  auf  untrüglich  sichere  Weise  als  die  grauenhafte 
Hochmoorwildnis  der  Einstzeit  vergegenwärtigen. 

Somit  ist  die  Geestebene,  d.  h.  das  mittlere  Gebiet  des  nord- 
deutschen Tieflandes,  im  Verhältnisse  zu  den  südlichen  und  nördlichen 
Nachbarstrichen  mit  Vorteilen  beschenkt,  welche  in  der  Ferne  von  dem 
öffentlichen  Urteil  viel  zu  gering  veranschlagt  oder  fast  ganz  über- 
sehen worden  sind.  Dieselben  sind,  wie  wir  uns  durch  die  vorstehenden 
Erörterungen  über  die  Hochmoore  und  durch  frühere  über  den  Sand- 
boden überzeugt  haben,  in  der  hohen  Anbaufähigkeit  beider,  des 
Moores  und  Sandes,  begründet.  Mögen  die  Berghöhen  des  Harzes 
immerhin  unvergleichlich  malerischer  ins  Auge  fallen,  mögen  die  ihnen 
vorliegenden  Hügellande  viel  leichter  kultivierbar  sein;  dort  wird  das 
Klima  und  die  oft  nur  in  geringer  Mächtigkeit  auftretende  Erdkrume, 
von  welcher  des  Gebirges  Felsrippen  mehr  nur  umkleidet  als  bedeckt 
werden,  nie  einen  andern  Anbau  als  den  des  Holzes  auf  den  bei  weitem 
meisten  Strecken  zulassen,  und  in  dem  Hügellande  wird  bereits  Man- 
gel an  Bau-  und  Brennholz  empfunden,  und  alles,  was  von  dem  Boden 
selbst  sich  kultivieren  läfst,  ist  schon  in  Kultur  genommen.  Auf  der 
Geest  dagegen  durchdringen  sich  noch  innig  Wald  und  Feld,  freie  und 
bezwungene  Natur,  und  jene  winkt  noch  zahlreichen  Generationen, 
falls  sie  dieselbe  kräftig  in  Angriff  nehmen,  mit  Hoffnung  und  Lohn, 
von  denen  erstere  sich  um  so  mehr  erfüllen  und  letzterer  um  so  glän- 
zender sein  wird,  als  daselbst  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  nicht 
in  gleicher  Weise  von  ähnlichen  Elemcntarereignissen  bedroht  und  ge- 
schädigt werden  kann ,  durch  welche  er  im  Berglandc  und  in  den 
Marschen  so  oft  binnen  wenigen  Stunden  vernichtet  wird. 

Zu  dem  materiellen  kommt  noch  ein  hoher  moralischer  Gewinn. 
Der  Anfänger  in  den  Geeststrichen  bedarf  zur  Bewältigung  ihrer  Un- 
fruchtbarkeit und  Wildheit  vor  allem  der  Anstrengung  und  Einsicht; 
er  erblickt  zugleich  in  dem  Wohlstande  seiner  Nachbarn  wie  in  einem 
Spiegel  seine  eigene  bessere  Zukunft.  Dadurch  wird  er  sich  an  Ar- 
beit, Mäfsigkeit  und  Sparsamkeit  gewöhnen,  und  diese  Tugenden  sind 
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ihm  dann,  wenn  er  selbst  zu  Wohlstand  gelangt,  zur  festen  Gewohn- 
heit geworden,  der  er  nicht  mehr  untreu  werden  wird.  Endlich  ver- 
anlafst  die  Beschaffenheit  des  Bodens  nicht  in  dem  Grade  Teilung  in 
kleine  Ackerparzellen,  wie  die  des  reicheren  Lehmbodens ;  daher  wird 
schon  aus  diesem  Grunde  daselbst  eine  solche  Bodenteilung,  wie  sie 
in  West-  und  hier  und  da  in  Süddeutschland  sich  findet  und  mit  Recht 
als  ein  grofses  Übel  beklagt  wird,  nicht  leicht  zu  fürchten  sein,  wobei 
noch  aufserdem  der  Umstand  Berücksichtigung  verdient,  dafs  man 
bei  der  Vergröfserung  des  Kulturlandes,  wenn  die  Nachfrage  da- 
nach steigt,  nicht  so  beengt  ist,  als  in  den  zuletzt  genannten  Teilen 
Deutschlands. 

Freilich  fehlt  den  Gebieten  unserer  norddeutschen  Heiden  und 
Hochmoore  der  Glanz,  der  über  den  Süden,  über  Italien  und  die 
Thäler  und  Seeen  der  Alpen  ausgebreitet  ist,  auch  hat  die  Fama  sie  noch 
wenig  oder  gar  nicht  in  den  Mund  der  Leute  gebracht;  allein  für  den 
gebildeten  und  denkenden  Reisenden,  der  sich  nicht  blofs  auf  der 
grofsen  Heerstrafse  umsieht,  für  den  beobachtenden  Natur-  und  Menschen- 
freund ist  die  Einengung  oder  die  hier  und  da  bereits  erfolgte  Besei- 
tigung wüster  Sandflächen  und  besonders  der  nordwestdeutschen  Hoch- 
moore und  ihre  Umzauberung  aus  den  unlieblichsten  Öden  in  frucht- 
bare und  gesegnete  Gefilde  eine  der  schönsten,  erfreulichsten  und 
nützlichsten  Eroberungen,  welche  die  Civilisation  der  Neuzeit  zustande 
gebracht  hat.  Zugleich  erheitert  die  Betrachtung  einer  so  vollständigen 
glücklichen  Umwandelung  seinen  Blick  in  die  Zukunft;  denn  diese 
tritt  ihm  für  viele  gegenwärtig  noch  verlassene  oder  nur  dürftig  näh- 
rende Strecken  des  norddeutschen  Tieflandes  in  Beziehung  auf  steigende 
Bevölkerung  und  lohnenden  Ertrag  des  Bodens  weit  glänzender  ent- 
gegen, als  für  manche,  durch  wunderbare  Schönheit  fesselnde  Gebirgs- 
länder  des  Südens,  in  denen  die  Ausdehnung  der  Kulturflächen  durch 
eine  unbezwingbare  felsige  Natur  beschränkt  ist. 


Ein  anderes  Bild  gewährt  mehr  und  mehr  das  den  Gegenden  der 
Hochmoore  südlich  anliegende  Land,  die  Bucht  von  Münster,  nicht 
blofs  durch  viele  Terrainwellen,  durch  viele  Wälder  und  Gehege,  son- 
dern auch  durch  gröfsere  Fruchtbarkeit,  die  im  allgemeinen  von  Nor- 
den nach  Süden  zunimmt,  bis  sie  in  der  Nähe  des  Gebirgssaumes ,  in 
dem  Landstriche  der  Lippe  zwischen  Essen  und  Paderborn,  in  dem 
sogenannten  Hellwege,  einen  ausgezeichneten  Grad  erreicht.    Die  weiten 
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Ebenen,  überall  angebaut,  bestehen  nicht  blofs  in  einem  grofsen  mono- 
tonen Ganzen,  sondern  enthalten  auch  einen  gröfseren  oder  geringeren 
Wechsel  im  einzelnen,  individuell  Hervortretenden. 

Innerhalb  dieses  gesamten  mittleren  Gebietes  des  norddeutschen 
Tieflandes,  und  zwar  östlich  bis  gegen  die  Elbe,  in  deren  Nachbar- 
strichen auch  viele  germanisierte  Wenden  ansässig  sind,  wohnen  die 
Nachkommen  des  niedersächsischen  Stammes,  der  südlich  bis  in 
die  zunächst  angrenzenden  Gebirgslandschaften,  nördlich  bis  zu  der 
Eider  und  dem  Dannewerk,  den  alten  Grenzen  der  Dänen  gegen  die 
Deutschen,  und  westlich  bis  nahe  an  den  Rhein  in  der  Ebene,  seinem 
Lieblingsaufenthalte,  ausgebreitet  safs.  Wie  derselbe  sprachlich  durch 
einen  grofsen  Reichtum  an  ursprünglich  germanischen  Wurzeln  den 
germanischen  Vorvätern  am  nächsten  steht,  so  auch  körperlich  und 
geistig.  Auch  jetzt  noch  wird  man  hier  nicht  selten  an  die  grofsen 
Körper,  an  den  strengen  Blick  des  dunkelblauen  Auges  und  an  die 
rötlichblonden  Haare  der  Schilderungen  des  Tacitus  in  dem  4.  Kapitel 
seiner  Germania  erinnert,  und  auch  Charakterzüge,  welche  bereits  in 
den  Kämpfen  der  Bewohner  jener  Gegenden  mit  den  Römern  (im 
35.  Kapitel  der  Germania)  und  später  mit  Karl  dem  Grofsen  und  seinen 
Franken  hervortreten,  sind  heute  noch,  wenigstens  bei  dem  Bauer,  der 
von  grofsen  Städten  und  von  den  Hafenplätzen  fern  lebt,  unverkenn- 
bar: ein  zäher  Widerstand  gegen  alles  Fremdartige,  feste,  ja  ängstliche 
Anhänglichkeit  an  das  „gute  Alte,"  demnach  sorgfältige  Bewahrung 
der  alten  Tracht,  des  alten  Hausbaues,  der  alten  häuslichen  Einrich- 
tung, der  alten  patriarchalischen  Sitten  und  damit  in  Verbindung 
strenge  und  eifersüchtige  Bewahrung  seiner  Rechte ,  selbst  wenn  sie 
ihm  lästig  werden. 

Auf  diese  Weise  kenntlich  als  ein  Stamm  durch  die  niederdeutsche 
Sprache,  wenn  gleich  in  mehreren  Mundarten,  und  durch  gewisse  ge- 
meinsame Grundzüge,  hat  er  zugleich  mancherlei  eigentümliche  Einrich- 
tungen bewahrt,  welche  den  Unterschied  des  landschaftlichen  Bildes 
seiner  Heimat   gegen   andere  Ebenen  Deutschlands    bestimmen   helfen. 

Auch  das  eigentlich  niedersächsische  Haus,  das,  wiewohl  fälschlich, 
oft  nur  das  westfälische  genannt  wird,  erinnert  daselbst  noch  heute  an 
die  besondere  Stammesart,  und  dafs  wir  in  dem  alten  Sachsenlande 
uns  befinden.  Es  ist  ein  grofses,  einstöckiges,  vorn  oben  gewölmlich 
mit  zwei  aus  Holz  geschnitzten  Pferdeköpfen  geziertes  Giebelhaus-"*  , 
von  aufscn  oft  ringsum  von  alten  Bäumen,  vorzüglich  Eichen,  über- 
schattet, im  Innern  seiner  bedeutenden  Länge  nach  gewöhnlich  in  drei 
Teile  geteilt.     In   der  Mitte  der  Giebelseite,    durch   ein    grofses  Thor 
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kenntlich,  ist  die  Einfahrt,  welche  unmittelbar  auf  die  Tenne  führt. 
Von  da  wird  die  Ernte  auf  den  Speicher  bis  zum  Dache  untergebracht. 
Rechts  und  links  der  breiten  Einfahrt  sind  die  Plätze  für  das  Vieh 
abgesondert,  welches  mit  den  Köpfen  nach  innen  steht  und  so  ge- 
wissermafsen  an  dem  Treiben  und  Verkehr  im  Haupt-  und  Mittel- 
punkte des  Hauses  teil  nimmt.  Die  Wohnungen  befinden  sich  ent- 
weder neben  den  Viehställen  an  den  beiden  seitlichen  Abteilunsren, 
oder  es  ist  hinten,  am  Ende  der  Einfahrt,  noch  eine  vierte  Abteilung 
angebracht,  welche  durch  die  ganze  Breite  des  Hauses  geht.  Die 
Küche,  im  Hintergrunde  des  mittleren  Raumes,  ist  häufig  offen  und 
ohne  Schornstein. 

„Die  Wohnung  eines  gemeinen  Bauern,"  sagt  Justus  Moser,  der 
wackere  Verfasser  einer  Osnabrückischen  Geschichte,  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes,  in  der  er  hauptsächlich  die  alten  Verfassungs-, 
Rechts-  und  Sittenzustände  untersucht  ^'^),  „ist  in  ihrem  Plan  so  voll- 
kommen, dafs  solche  gar  keiner  Verbesserung  fähig  ist  und  zum  Muster 
dienen  kann.  Der  Heerd  ist  fast  in  der  Mitte  des  Hauses  und  so  an- 
gelegt, dafs  die  Frau,  welche  bei  demselben  sitzt,  zu  gleicher  Zeit 
Alles  übersehen  kann.  Ein  so  grofser  und  bequemer  Gesichtspunkt  ist 
in  keiner  andern  Art  von  Gebäuden.  Ohne  von  ihrem  Stuhle  aufzu- 
stehen, übersieht  sie  zu  gleicher  Zeit  drei  Thüren,  dankt  denen,  die 
hereinkommen,  heifst  solche  bei  sich  niedersitzen,  behält  ihre  Kinder 
und  Gesinde,  ihre  Pferde  und  Kühe  im  Auge,  hütet  Keller  und  Kam- 
mer, spinnt  immerfort  und  kocht  dabei.  Ihre  Schlafstelle  ist  hinter 
diesem  Feuer,  und  sie  behält  aus  derselben  eben  diese  grofse  Aussicht, 
sieht  ihr  Gesinde  zur  Arbeit  aufstehen  und  sich  niederlegen,  daslFeuer 
verlöschen  und  anbrennen  und  alle  Thüren  auf-  und  zugehen,  höret  ihr 
Vieh  fressen,  und  beachtet  Keller  und  Kammer.  Jede  zufällige  Arbeit 
bleibt  in  der  Kette  der  übrigen.  Sowie  das  Vieh  gefüttert  und  die 
Dresche  gewandt  ist,  ruht  sie  wieder  hinter  ihrem  Spinnrade.  Diese 
vereinigten  Vorteile  machen,  dafs  die  Bauern  lieber  beim  Heerde  als 
in  der  Stube  sitzen." 

Auch  andere  Gewohnheiten  haften  an  diesen  liebgewonnenen  Ein- 
richtungen des  Hauses,  die  dadurch  eine  bedeutungsvolle  praktische 
Seite  erlangt  haben  und  noch  jetzt  behaupten,  obgleich  durch  Landes- 
art, gröfseren  Aufwand  und  obrigkeitliche  Anordnungen  im  einzelnen 
Abweichungen  bedingt  worden  sind.  Wo  alles  unter  einem  Dache, 
um  ein  Feuer  beisammen  lebt,  wo  der  weite  Raum  der  Einfahrt 
gleichsam  ein  bedeckter  Marktplatz  für  das  kleine  häusliche  Gemein- 
wesen ist,   um  welchen  herum  dessen  sämtlichen  Gliedern,   Menschen 
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und  Vieh,  ihre  besonderen  Plätze  angewiesen  sind;  wo  eben  dieser 
Raum  die  Jugend  nicht  blofs  zu  angestrengter  Arbeit,  sondern  auch 
zu  heiterem  Tanze  und  Gelage  versammelt:  da  mufste  ein  haushälte- 
rischer, anhänglicher  Sinn  zur  Familie,  eine  gröfsere  Anhänglichkeit 
selbst  zum  Vieh,  mufste  für  den  Genufs  der  Freuden  des  Lebens  im 
engen,  bekannten  Kreise  eine  festere  Neigung  entstehen,  als  wo  alles 
innerhalb  derselben  Wirtschaft  zerfahren  und  getrennt  lebt.  Wo 
ferner,  wie  man  das  im  Osnabrückischen  und  Münster-Lande  zu  sehen 
Gelegenheit  hat,  die  Gehöfte  oft  ganz  zerstreut  und  vereinzelt  ausein- 
ander liegen,  wo  der  Landmann  nicht  selten  fast  '1^  Stunde  bis  zum 
nächsten  Nachbar,  eine  Stunde  bis  zum  nächsten  W^irtshause  zu  gehen 
hat,  da  mufs  gleichfalls  die  Häuslichkeit  natürlicher,  entwickelter,  als 
in  jenen  Gegenden  sein,  in  welchen  durch  entgegengesetzte  Verhält- 
nisse leicht  Störungen  in  den  Familienkreis  kommen. 

Diese  Gehöfte  bilden  kleinere  und  gröfsere  Bauernschaften,  die  aus 
20  bis  70  derselben  bestehen,  mehrere  Bauernschaften  wieder  ein  Kirch- 
spiel, dessen  gemeinsame  Kirche  mit  dem  gemeinsamen  Friedhofe  der 
Centralpunkt  des  Ganzen  und  über  das  hinaus  in  der  Ansicht  der 
dortigen  Bevölkerung  eine  umfassendere  Centralisation  nicht  vorhan- 
den ist.  Mögen  auch  in  unserer  Zeit  mehrere  Kirchspiele  zu  einem 
Gerichtsbezirke  und  zu  einem  landrätlichen  Kreise  vereinigt  sein,  auf 
die  Denkweise  der  Menschen  ist  dadurch  nur  ein  unwesentlicher  Ein- 
flufs  hervorgebracht  worden ;  denn  jene  erstere  Einigung,  die  Einigung 
in  Kirchspiele,  hat  ihren  Ursprung  in  der  Religion  und  bewährt  sich 
deshalb  als  dauerhaft  und  fest. 

In  der  That,  nicht  darf  man  sich  Deutschland  zu  kennen  rühmen, 
hat  man  nicht  auch  diese  westfälisch-niedersächsischen  Gaue  mit  ihren 
isolierten  Bauerhöfen,  mit  ihren  prächtigen  Wiesenplanen  und  Eichen- 
wäldern kennen  gelernt.  Es  ist  wahr,  unser  Vaterland  hat  anderwärts, 
besonders  in  seinem  Südwesten  und  in  dem  mittleren  Westen  den 
unbestrittenen  Vorzug  weit  mannigfaltigerer  Gliederung,  weit  gröfserer 
Individualisierung  in  Bodenbeschaffenheit  und  Volksleben;  aber  auch 
das  Weite,  Auseinandergezogene,  Bequeme,  Stetige,  Gleichmäfsige  des 
niedersächsischen  Landes  übt  auf  den  Betrachtenden  einen  wohlthuen- 
den  Eindruck,  wie  es  sich  in  Sitte  und  Tracht,  in  Sprache  und  Art 
der  Leute  darstellt.  Da  ist,  wenn  bedächtiger,  oft  schwerfälliger  und 
plumper,  doch  sicherer  Schritt  und  Tritt,  ruhige  Bewegung  und  bc- 
wufste,  dann  und  wann  bis  zu  sprödem  Trotz  gesteigerte  Haltung. 
Wie  die  einzelnen  alten  Wirtschaften  meist  in  breiten,  sehr  kenntlichen 
Zügen  angelegt,    wie    die  einzelnen  Bauerhöfe    unter    den  alten  Eichen 
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mit  einem  Zaune  umgeben  und  wie  die  zu  ihnen  gehörenden  Lände- 
reien durch  W  allhecken  und  Gräben  geschieden  sind,  welche  links  und 
rechts  die  Wege  einschliefsen  und  dem  Wanderer  nur  einen  engen 
Horizont  frei  lassen:  —  so  bequem  abgeschlossen  und  auf  sich  selbst 
ruhend,  gemessen  und  scharf  umschrieben  ist  dort  des  Menschen  Sinn 
und  Sitte.  Aus  der  flachen ,  zerfahrenen  und  verschwimmenden  Weite 
der  Aufsenwelt  hat  er  sich  ins  Enge  und  Heimliche  seines  Gemütes 
gezogen  und  hat  in  dieser  heiteren  Selbstbeschränkung  einen  tiefen 
Zug  echt  deutschen  Wesens  bekundet. 

So  treffen  die  Tiefebene  und  das  Alpengebirge  Deutschlands  in 
einem  und  demselben  Grundcharakter  zusammen:  hier,  wie  dort,  Be- 
schränkung, nur  dafs  dem  Alpengebirge  die  Natur  auf  andere  Weise 
die  Beschränkung  auferlegt,  indem  sie  dieselbe  unüberwindlich  an 
Formen  gefestiget  hat,  deren  Starrheit  der  Ewigkeit  zu  trotzen  scheint. 

Auch  die  Städte  in  Niedersachsen  und  Westfalen  legen  noch 
vielfach  Zeugnis  ab  von  diesem  langsamen,  stetigen  Leben,  das  durch 
die  Natur  jener  Gegenden  gefördert  worden  ist.  Wenn  in  Bauwerken 
aus  alter  Zeit  das  Auge  etwas  Schönes  und  Gediegenes,  ein  ausdrucks- 
volles Gepräge  sucht,  da  findet  es  erquickende  Weide  in  dieser  Städte 
Gassen  voll  alter,  mit  reichem  Schnitz-  und  Skulpturwerk  und  mit 
frommen  Sprüchen  gezierter  Häuser  aus  Holz  und  Stein,  über  welche 
die  Dächer  der  Kirchen  und  Rathäuser  hoch  emporsteigen.  Wen  er- 
freut hier  nicht  jener  alte  deutsche  Giebelbau,  der  so  malerisch  und 
stattlich  jedes  Haus  wie  eine  fest  und  stolz  dastehende  Burg  in  der 
Reihe  der  anderen  erscheinen  läfst?  Städte,  wie  Braunschweig,  Han- 
nover —  man  betrachte  in  letzterer  Stadt  nur  das  Rathaus,  das  Leib- 
nitz-Haus  und  einige  benachbarte  Gebäude  —  oder  Münster,  Osna- 
brück, Bremen,  oder  auch  Soest  und  Paderborn  enthalten  in  den  ge- 
nannten Beziehungen  noch  viel  des  Sehenswürdigen  und  machen  einen 
wohnlichen,  gut  deutschen  Eindruck,  Eine  ähnliche  Erscheinung  bieten 
selbst  östlich  von  der  Elbe  auf  dem  Gebiete  des  norddeutschen  Tief- 
landes eine  Zahl  Städte,  z.  B.  Elbing,  Danzig,  Stralsund,  Rostock,  Wis- 
mar und  Lübeck.  Im  Süden  Deutschlands  ist,  die  Kirchen  abgerech- 
net, verhältnismäfsig  seltener  ein  gutes  Bauwerk  aus  alter  Zeit  vor- 
handen. Unter  den  gröfseren  Städten  haben  eigentlich  nur  Nürnberg 
und  Regensburg  den  alten  Charakter  zu  bewahren  gewufst;  denn 
selbst  die  frühere  Krönungs-  und  die  Kaiserstadt,  selbst  Frankfurt  und 
Wien  sind  modernisiert. 

Wie  östlich  vom  Rhein  in  der  niedersächsischen  Ebene  die  bin- 
nenländische Südhälfte  vor  der  nördlichen  durch  eine  freundlichere  und 
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belebtere  Physiognomie  sich  auszeichnet,  so  westlich  von  diesem 
Strome,  Hier  liegen  äufserst  fruchtbare  und  sorgfältig  angebaute 
Gegenden,  hier  das  Kölner  und  Jülicher  Land  und  weiterhin  die  ge- 
segneten Gefilde  von  Flandern  und  Brabant.  Hier,  besonders  in  beiden 
letzteren,  drängen  sich  Ortschaften  an  Ortschaften,  deren  Feldmarken, 
tausendfältig  geteilt,  von  zahllosen  Gräben,  Hecken,  Baumschulen  und 
Baumgärten  durchzogen  sind,  welche  zugleich  die  Häuser  und  Dörfer 
umgeben,  so  dafs  die  Landschaft,  wiewohl  ihr  Unebenheit  und  Wal- 
dungen fehlen,  den  Charakter  der  Bedecktheit  und  Durchschnittenheit 
erhält. 

Von  einer  Höhe  herab  gesehen,  bietet  sie  bald  strichweise  den 
Anblick  eines  durchbrochenen  Waldes,  bald  lange  Strecken  hindurch 
den  eines  ununterbrochenen  Laub-  und  Ostbaumgartens  dar.  Sie  er- 
hält dadurch  die  auffallendste  Ähnlichkeit  mit  der  Lombardei,  wo  man 
eine  gleiche  Fülle  von  Bäumen,  Gärten  und  Ackerfeldern  antrifft.  Nur 
die  rankenden  Weinreben  und  die  hohen  Maisfelder  der  Lombarden 
fehlen;  dagegen  gleichen  sich  beide  wieder  in  der  Bewässerung.  Wie 
der  Po  mit  seinen  Nebenflüssen  die  Hauptlebensader  des  lombardischen 
Niederlandes  ist,  so  die  Scheide  mit  ihren  Nebenflüssen  von  einem 
Teile  dieses  belgischen;  denn  ihre  Gewässer  durchfliefsen  mit  ihren 
zahllosen  Bewässerungs-  und  Schiffahrts- Kanälen  die  Landschaften, 
welche  sie  zugleich  anfeuchten,  düngen  und  fahrbar  machen. 

Weiter  nördhch,  besonders  in  dem  Landstriche  längs  der  Süd- 
seite des  Rheins,  in  dem  sogenannten  Nordbrabant,  verliert  sich  mehr 
und  mehr  der  fruchtbare  Boden,  und  diese  Gegenden  von  minder  an- 
sprechender Physiognomie,  als  die  südlicheren,  ähneln  in  ihrer  Boden- 
beschaffenheit dem  Geestlande  der  germanischen  Ebene:  kahle  Heiden, 
spärlich  bebaute  Sandflächen,  umfangreiche  Torfmoore.  Indes  über- 
wiegt doch  jetzt  nirgendsmehr  die  ihnen  ursprünglich  eigene  Natur 
einer  einförmigen  Steppe;  denn  wo  der  Boden  nur  einigen  Lohn 
verhiefs,  da  hat  sich,  namentlich  in  der  Nähe  von  Flüssen  und 
Bächen,  der  Anbau  geltend  gemacht  und  hat  diesem  Terrain,  indem 
es  gegenwärtig  von  vielen  kleinen,  durch  Wall  und  Hecken  einge- 
hegten Feldern  erfüllt  ist,  ein  ganz  anderes,  nicht  unvorteilhaftes  Aus- 
sehen verliehen. 


Rückblick.     Staatenbildung.  Ci» 


Rückblick  über  das  gesmnte  norddeutsche  Tiefland. 

Wir  haben  bisher  eine  Reihe  von  Erscheinungen  und  Verhältnissen 
aus  dem  politischen,  kriegs-  und  kulturgeschichtlichen  Gebiete  aufser 
acht  gelassen,  obwohl  deren  Wichtigkeit  nicht  bezweifelt  wird.  Dies 
ist  deshalb  geschehen,  weil  sie  nicht  ausschliefslich  nur  immer  einem 
der  oben  nacheinander  betrachteten  drei  Hauptteile  des  norddeutschen 
Tieflandes  angehören,  sondern  weil  sie  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
auch  in  die  beiden  anderen  oder  doch  in  einen  derselben  übergreifen. 
Wir  behandeln  demnach  dergleichen  Gegenstände  unstreitig  zweck- 
mäfsiger  jetzt  besonders.  Vollständigkeit  wird  dabei  nicht  erstrebt, 
vielmehr  nur  auf  eine  Auswahl  von  wichtigeren  Beispielen  Bedacht 
genommen. 

Wenden  wir  zunächst  der  Staatenbildung  unsere  Aufmerksam- 
keit zu^  so  fehlte,  insoweit  dieselbe  durch  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Territorien  bedingt  ist,  in  Norddeutschland  eine  Natur,  welche 
Viel-  und  Kleinstaaterei  in  der  Art  zu  begünstigen  geeignet  war,  wie 
häufig  das  gebirgige  Deutschland,  wo  innerhalb  abgeschlossener  Re- 
viere kleine  staatliche  Existenzen  leichter  sich  abgrenzen  und  befestigen 
konnten.  Dagegen  konnte  in  dem  meist  flachen  Lande,  dessen  ein- 
zelne Teile  wenig  oder  gar  nicht  durch  markierte  Naturgrenzen  geson- 
dert wurden,  bei  der  Bildung  und  Abzweigung  von  Staatsgebieten 
mehr  willkürlich  verfahren,  konnte  anderen  Kräften  mehr  Spielraum 
gewährt  werden,  gegen  welche  dann  die  geographischen  Verhältnisse 
in  diesem  Punkte  wegen  Unbestimmtheit  und  daraus  hervorgehender 
Schwäche  in  den  Hintergrund  traten. 

So  geschah  es,  dafs  in  Zeiten,  in  denen  der  geschichtliche  Zug 
unseres  Volkes  nach  staatlicher  Sonderung  in  voller  Entwickelung  be- 
griffen war,  auch  dieser  Oberflächenabschnitt  Deutschlands,  der  im 
ganzen  von  so  einfachem  und  gleichmäfsigem  Bau,  von  so  bequem 
zusammenhängenden  und  leicht  übersichtlichen  Formen  erscheint,  in 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Staatsterritorien  zerlegt  und  so  innerhalb 
einiger  Teile  desselben  bis  zur  Auflösung  des  deutschen  Reiches  im 
Anfange  unsers  Jahrhunderts  erhalten  wurde. 

Doch  auch  der  Erweiterung  von  Landes-  und  Staatsmacht  waren 
infolge  eben  dieser  Terrainbeschaffenheit  die  Wege  geöffnet.  Ein 
Fürstengeschlecht,  das,  gestützt  auf  Hausmacht,  klug  und  energisch 
sein  Streben  nach  Vergröfserung  des  Besitzes  und  Machteinflusses  ver- 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  t-j 


514 


VII.     Das  norddeutsche  Tiefland. 


folgte,  konnte  darin  in  Niederdeutschland,  besonders  in  dem  mehr  ent- 
legenen Osten  desselben,  durch  die  Oberflächenverhältnisse  offenbar 
bei  weitem  mehr  begiinstigt  werden,  als  dies  in  vielen  Gegenden  des 
durch  Gebirgszüge,  überhaupt  durch  Unebenheiten  jeder  Art  oft  durch- 
schnittenen und  gesonderten  Ober-  und  Mitteldeutschland  der  Fall 
war;  denn  dort  wurde  das  ganze  Gebiet,  ziehen  wir  eben  nur  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  in  Betracht,  welche  etwaige  Hindernisse  ent- 
gegenzustellen geeignet  waren,  einzig  und  allein  durch  Flüsse  geschie- 
den. War  nun  aber  einmal  in  der  Ebene  ein  gröfseres  Herrschafts- 
gebiet gewonnen,  so  gewann  in  Betracht  der  Naturverhältnisse  leicht 
auch  der  Wunsch  und  das  Streben  an  Stärke,  jenem  bereits  errungenen 
Besitze  den  südlich  anliegenden  Gebirgssaum  einzuverleiben,  dessen 
Beziehungen  zu  der  Ebene,  wie  wir  früher  gesehen  haben  (S.  314  f.), 
von  der  Natur  so  kenntlich  vorgezeichnet  waren.  Und  nicht  blofs  der 
wünschenswerte  Besitz  dieser  natürlichen  Beziehungen  konnte  mit  dem 
Gebirgssaume  errungen  werden ,  sondern  auch  manches  hochwichtige 
Eingangsthor  nach  der  Mitte  Deutschlands  bis  zu  dem  mittleren  Haupt- 
gebirgskamme,  dessen  Bedeutung  gleich  im  Anfange  unserer  den  plas- 
tischen Bau  umfassenden  Betrachtungen  hervorgehoben  worden  ist, 
(Vergl.  S.  22  ff.) 

Die  Geschichte  liefert  uns  nach  der  Zeit  Karls  des  Grofsen,  wel- 
cher durch  die  Demütigung  der  Sachsen  das  norddeutsche  Tiefland 
bis  zur  Elbe  seinem  Scepter  unterwarf,  zwei  Beispiele  von  Herrscher- 
familien, die  ihre  Hausmacht  und  die  Gunst  der  Zeitverhältnisse  be- 
nutzten, um  über  das  von  Natur  mehr  einheitliche  und  ungeteilte  Ge- 
biet auch  eine  ungeteilte  Herrschaft  auszubreiten.  In  geringerem 
Mafse  gelang  dies  für  kurze  Zeit  im  zwölften  Jahrhundert  dem  mäch- 
tigen Weifen  Heinrich  dem  Löwen,  der  über  die  sächsische  und  auch, 
am  rechten  Ufer  der  unteren  Elbe,  über  einen  Teil  der  wendischen 
Ebene  einen  Herrschaftseinflufs  erlangte. 

In  viel  höherem  Mafse  aber  glückte  in  Niederdeutschland  inner- 
halb der  letzten  drei  Jahrhunderte  den  brandenburgischen  Hohen- 
zollern  der  Bildungs-  und  Konsolidierungsprozefs  des  preufsischen 
Staates,  obschon  auch  er  nicht  zur  Vollendung  kam,  gerade  wie  es 
der  Hauptmacht  von  Oberdeutschland,  wie  es  den  sonst  in  Erwerbung 
von  Ländern  so  glücklichen  Habsburgern  nicht  gelungen  ist,  das  obere 
Donaugebiet,  in  welchem  sie  alte  Besitzungen  hatten,  ihrer  Herrschaft 
einzuverleiben  und  so  diese  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  über 
das  ganze  Gebiet  sowohl  der  im  heutigen  Deutschland  liegenden 
Alpen,  als  auch  des  nördlichen  Vorlandes  derselben  auszubreiten. 


Rückblick.     Staatenbildung.  r  j  e 

Sich  Stützend  auf  die  östliche  Nordmark  Deutschlands,  sowie  auf 
die  Mark  Brandenburg,  in  der  sie  bei  deren  Entlegenheit  von  den  in- 
neren Verwickelungen  Deutschlands  in  ihren  Entwürfen  weniger  hin- 
dernden Berührungen  mit  den  Reichsverhältnissen  und  dem  Kaiser- 
hause ausgesetzt  waren,  konnten  die  Hohenzollern  ihre  Pläne  um  so 
sicherer  ausführen,  als  in  dem  genannten  Stammlande  ihrer  Macht  die 
Städte  für  selbständige  und  grofsartige  Bewegung  zu  unbedeutend, 
die  adligen  Geschlechter  ohne  schützende  Felsenburgen  zu  trotzigem 
Widerstände  endlich  zu  schwach  gewesen  und  des  Landes  Lage  und 
karge  Natur  ganz  geschaffen  waren,  ein  abgehärtetes,  wehrhaftes  Ge- 
schlecht zu  erziehen,  wohlbefähigt,  den  Machtbestrebungen  der  Fürsten 
gewichtige  Dienste  zu  leisten.  Nachdem  so  unter  rührigen,  sparsamen, 
verständigen,  wachsamen  und  tapfern  Fürsten  die  Hausmacht  einen 
festen  und  umfassenden  Grund  gewonnen  und  durch  Glück  und  Ein- 
sicht auch  in  der  Ferne,  im  äufsersten  Osten  und  im  Westen  des 
jetzigen  preufsischen  Tieflandes,  Grund  und  Boden  zu  neuem  Anwüchse 
erlangt  hatte,  glückte  es  allmählich  seit  der  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  bis  in  unsere  Tage,  diesen  mit  dem  alten  Besitz  mehr  und 
mehr  in  ununterbrochenen  Zusammenhang  zu  bringen  und  so  auch 
äufserlich  zu  einem  Baue  zu  vereinigen,  der  sich  dann  durch  Gewin- 
nung noch  anderer  ansehnlicher  Territorien  zu  einem  grofsartigen 
Ganzen  erweiterte. 

Nicht  nur  wurde  nämlich  in  nordöstlicher  und  nordwestlicher 
Richtung  vom  Stammlande  aus  der  gröfste  Teil  des  südlichen  Küsten- 
gebietes der  Ostsee,  ein  grofser  Teil  des  südlichen  Küstengebietes  der 
Nordsee,  nicht  nur  wurden  vier  grofse  Strombahnen  in  ihrem  Unter- 
laufe und  Mündungsgebiete,  bedeutende  Handelsstädte  und  eine  tüch- 
tige, teils  der  eigenen  homogene,  teils  ganz  deutsche  oder  für  deutsche 
Bildung  empfängliche  Bevölkerung  gewonnen,  sondern  auch  in  der  ent- 
gegengesetzten südöstlichen  Richtung  trat  zuerst  der  Besitz  des  oberen 
Gebietes  des  einen  jener  Ströme,  des  oberen  Odergebietes,  d.  h.  Schle- 
siens, das  durch  den  Lauf  dieses  seines  Hauptflusses,  durch  seine  Ab- 
dachung und  natürliche  Verbindung  mehr  an  den  Norden,  als  an  den 
Süden  gewiesen  war,  und  dann  der  Besitz  des  bedeutendsten  von  dessen 
Nebenflüssen,  des  Warthelandes  oder  Posens  hinzu.  Und  wie  sie  im 
Odergebiete  bis  auf  die  höchsten  Höhen  der  Sudeten  in  das  Gebirgs- 
land  vorrückte,  so  drang  die  preufsische  Macht  auch  an  der  Elbe 
weiter  aufwärts  und  besonders  im  Flufsgebiete  der  Saale  in  das  thü- 
ringische Hügelland,  am  Niederrhein  aber  und  an  der  Weser  tief  in 
die  anliegenden  Gebirgslandschaften  ein. 
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Auf  diese  Weise  durchzieht  heute  der  preufsische  Staat  fast  die 
ganze  Längenerstreckung  des  norddeutschen  Tieflandes,  hat  zugleich 
den  bei  weitem  gröfsten  Anteil  sowohl  an  dem  Küstensaume  des  nörd- 
lich anliegenden  Meeres,  als  auch  der  südlich  anliegenden  Gebirge  und 
ist  somit  immermehr  nach  Deutschland  hineingewachsen.  Wo  das 
deutsche  Tiefland  am  ausgebreitetsten  und  zusammenhängendsten  ist, 
da  findet  auch  des  preufsischen  Staates  gröfste  Ausbreitung  und  un- 
unterbrochener Zusammenhang  statt,  und  die  einstige  Hauptwarte  Ost- 
deutschlands im  Norden,  der  einstige  Ausgangs-  und  Anhaltepunkt  der 
preufsisch-brandenburgischen  Macht,  die  Mark  Brandenburg,  ist  jetzt 
auch  räumlich  deren  natürlicher  Mittelpunkt,  geradeso,  wie  die  ehemalige 
Ostmark  Deutschlands,  das  Land  Osterreich,  auch  räumlich  das  Cen- 
trum des  grofsen  Donaustaates  geworden  ist. 

Durch  dieses  Ansammeln  des  brandenburgisch -preufsischen  Staa- 
tes zu  einer  bedeutenden  Macht  in  der  Nordhälfte  Deutschlands  ent- 
stand seit  der  ersten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  ein  andauernder  und 
folgenreicher  Konflikt  mit  der  älteren  deutschen  Grofsmacht,  in  wel- 
chem besonders  auch  Schlesien  Schauplatz  des  Kampfes  wurde  und 
zu  dem  blutigen  Ruhme  gelangte,  eines  der  Hauptschlachtfelder  Deutsch- 
lands zu  werden ,  einem  Ruhme ,  dessen  es ,  wiewohl  in  geringerem 
Grade,  bereits  in  früheren  Jahrhunderten  teilhaft  geworden  war. 

Schlesien  war  nämlich  durch  seine  Gröfse,  seine  Naturgaben,  seine 
Lage  zwischen  den  mächtigen  Reichen  Polen,  Böhmen,  Ungarn  und 
dem  emporstrebenden  Brandenburg-Preufsen  für  jedes  dieser  Reiche 
ein  erwünschtes  Ziel  und  gehörte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Reihe 
nach  zeitweise  zu  jedem  von  ihnen.  Für  unsern  Zweck  kommen  vor- 
züglich die  Gegenden  zwischen  dem  natürlichen  Mittelpunkte  Schlesiens, 
der  Hauptstadt  Breslau,  und  den  Gebirgspässen  nach  Mähren,  Böhmen 
und  der  Lausitz,  insbesondere  der  Landstrich  zwischen  den  Gewässern 
der  Katzbach  und  Glatzer  Neifse  bis  zu  ihrem  Hauptflusse,  der  Oder, 
in  Betracht.  Hier  drängten  wiederholt  die  kampflustigen,  wilden  Scha- 
ren des  Ostens  gegen  die  Gebirge  und  das  innere  Deutschland  vor 
hier  in  der  Nähe  der  Gebirge  wurde  dann  von  den  Böhmen  und  von 
den  Deutschen  Widerstand  geleistet;  hier  in  der  Nähe  des  Gebirges 
bis  gegen  Breslau  hin  fiel  die  Entscheidung,  sobald  es  von  Westen 
oder  Südwesten  durch  jenes  her  gelungen  war,  die  schlesische  Ebene, 
die  schlesische  Hauptstadt  oder  den  Mittelpunkt  der  norddeutschen 
Hauptmacht  zu  bedrohen. 

Ich  erinnere,  mit  Übergehung  der  vielen  Kriege  zwischen  Polen, 
Böhmen  und  Ungarn,    an    die  Mongolenschlacht   bei  Wahlstatt  unfern 
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Liegnitz  (1241),  an  die  Schwedenniederlage  bei  Steinau  (1633),  an  die 
wiederholten  leidenvollen  Belagerungen  von  Schweidnitz  im  17.  und 
18.  Jahrhundert,  vor  allen  an  die  heifsen  Kampfestage  in  den  drei 
schlesischen  Kriegen  Friedrichs  des  Grofsen  und  im  Befreiungskriege 
gegen  Napoleon,  —  an  die  Tage  von  Mollwitz  (1741),  Hohenfriede- 
berg  und  Striegau  (1745),  Breslau  und  Leuthen  (1757),  Landeshut  und 
Liegnitz  (1760),  Burkersdorf  und  Schweidnitz  (1762);  an  Hainau,  Gold- 
berg und  an  Blüchers  Grofsthat  an  der  Katzbach  (181 3).  Und  in  die 
Verlängerung  des  einen  Flügels  dieses  Gebietes,  in  die  Linie  nach 
der  Lausitz  hin,  fallen  noch  die  blutigen  Thaten  bei  Moys  unfern 
Görlitz  (1757),  bei  Hochkirch  (1758)  und  bei  Bautzen  (1813). 

Diesen  keinesvv^egs  beneidenswerten  Ruhm,  die  blutige  Entschei- 
dungsstätte der  Völkergeschicke  gewesen  zu  sein,  teilt  mit  den  er- 
wähnten Gegenden  Schlesiens  ein  Gebiet  auf  der  entgegengesetzten 
nordwestlichen  Seite  Deutschlands,  zu  welchem  dasselbe  freilich  nicht 
mehr  gehört,  nämlich  die  belgischen  Ebenen.  Diese  waren  vermöge 
ihrer  Lage  und  Bodengestaltung  von  jeher  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  ein  vermittelndes  Gebiet,  durch  welches  die  Bewegungen 
ungehinderter  und  rascher  hindurchgehen,  von  jeher  ein  Zwischenland 
des  germanischen  und  gallisch-romanischen  Völkerkreises,  in  welchem 
alle  äufseren  und  inneren  Kämpfe  beider  ohne  Mühe  ihren  Boden  oder 
ihren  Wiederhall  finden  konnten,  so  dafs  es  in  ersterer  Beziehung  mit 
Recht  die  Lombardei  des  Nordens  genannt  wird. 

Nachdem  die  Fluten  der  germanischen  Völkerwanderungen  sich 
aus  den  norddeutschen  Ebenen  in  die  niederrheinische  Ebene  ergossen 
hatten,  verfolgten  darauf  naturgemäfs  die  römischen  Heere  in  um- 
gekehrter Folgereihe  denselben  Weg  für  ihre  aggressiven  Unterneh- 
mungen gegen  das  nordwestliche  Deutschland,  und  gleichwie  die 
germanischen  Völker  auch  an  der  Meeresküste  entlang  vorgedrungen 
waren,  wurden  ebenfalls  die  römischen,  nach  Osten  gerichteten  Unter- 
nehmungen durch  Kooperationen  längs  des  Meeres  unterstützt,  welche 
ostwärts  zu  den  Mündungen  der  Ems,  Weser  und  Elbe  gerichtet 
wurden. 

Durch  eben  jene  weite  Verbindungspforte  der  belgischen  Ebenen 
bedrohten  später  die  Deutschen  mit  gröfserer  Gefahr  Frankreich,  als 
die  Franzosen  Deutschland ;  denn  letztere  gelangten  bei  ihrem  Vor- 
dringen rechts  hin  in  öde  Hochflächen,  links  in  unpassierbare  Sumpf- 
gegenden und  gerade  vor  in  weniger  fruchtbare  Distrikte  Deutsch- 
lands ohne  wichtige  Plätze.  Dazu  kam,  dafs  sich  Frankreichs  Haupt- 
macht im  Laufe  der  Jahrhunderte   aus   ihrer  Nachbarschaft  hinweg   in 
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die  Ferne,  nämlich  nach  Osten  zog.  Die  Deutschen  dagegen  hatten 
durch  jene  Pforte  nur  einen  kurzen  und  offenen  Weg  nach  Frank- 
reichs Haupt-  und  Lebenspunkt,  nach  Paris;  daher  dort  eine  weit 
öfters  von  den  Deutschen  gegen  Frankreich,  als  von  den  Franzosen 
gegen  Deutschland  aufgesuchte  Einbruchsstation ;  daher  dort  seit  der 
Zeit  gröfseren  Machtstrebens  das  unablässige  Bemühen  der  letzteren, 
diese  schwache  Stelle  durch  Eroberung  belgischen  Landes  zu  ver- 
stärken und,  als  dies  gelungen,  durch  starke  Befestigung  noch  mehr 
zu  sichern,  wie  die  vielen  festen  Plätze,  z.  B.  Lille  (Rüssel),  und  die 
südlich  von  diesem  liegenden  Festungen  Cambray,  Douay,  Valenciennes 
u.  a.  beweisen;  daher  endlich  dort,  besonders  in  der  Gegend  zwischen 
dem  Sambreflusse  und  Brüssel,  zu  verschiedenen  Zeiten  so  heftige 
Kämpfe  der  Franzosen  mit  Deutschen,  Niederländern  und  Engländern; 
denn  in  jenes  Gebiet  fallen  die  Schlachten  von  Bouvines  (12 14, 
zwischen  Philipp  August  von  Frankreich  und  Kaiser  Otto  IV.),  von 
Fleurus,  wo  mehrfach  gekämpft  wurde  (z.  B.  in  den  Jahren  1022,  1690, 
1794,  181 5),  von  Malplaquet  (1709),  Jemappes  (1792),  Neerwinden 
(1693  und  1793),  Tournay  (1794),  Seneffe  (1674  und  1794),  von  St. 
Amand   und   Ligny,    von  Quatrebras,   Wawre   und   La  Belle  AUiance 

(1815). 

In  ähnlicher  Beziehung  ist  noch  ein  drittes  Gebiet  hervorzuheben, 
mehr  im  Innern  Deutschlands,  nämlich  die  nähere  und  entferntere 
Umgegend  um  Leipzig.  Da  letzteres  aber  gleichzeitig  eine  nicht  geringere 
Wichtigkeit  durch  seine  friedlichen  Interessen  bietet,  so  wollen  wir 
die  nähere  Erörterung  bis  dahin  verschieben,  wo  von  der  Bedeutung 
Leipzigs  überhaupt  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  schliefslich  am  Eingange  dieses  Abschnitts  (S.  513)  an- 
gedeutet wurde,  dafs  die  Oberflächengestaltung  von  Nieder-Deutsch- 
land  bei  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen  Berücksichtigung 
verdiene,  so  waren  damit  hauptsächlich  solche  gemeint,  die  sich  auf 
Industrie,  P\ibrikwesen,  Handel  und  Verkehr  bezichen.  Hierfür  zeigte 
sie  sich  hauptsächlich  durch  den  lunflufs  wirksam,  den  sie  auf  Be- 
schaffenheit und  Lauf  der  Gewässer  übte.  Indem  wir  uns  deren 
charakteristische  Merkmale  bereits  vergegenwärtigt  haben  (S.  374), 
können  wir  daraus  entnehmen,  dafs  sie  der  Förderung  gewisser  Ge- 
werke  und  besonders  der  P'abrik-Industrie  keineswegs  so  erspriefsliche 
Dienste  leisteten,  als  der  Schiffahrt,  und  dafs  das  Land  mehr  auf 
Produktion  angewiesen  war.  In  früheren  Zeiten  nämlich,  in  welchen 
der  Deutsche  noch  nicht  die  Dampfkraft  in  grofsartiger  Weise  zu 
seinem  Nutzen  verwendete,    kam  es  bei  industriellen  Unternehmungen 
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hauptsächlich  auf  die  Hülfe  des  Wassers  als  treibender  Kraft  an;  aber 
diese  gewährten  die  Flüsse  Niederdeutschlands  verhältnismäfsig  nur 
in  geringerem  Mafse,  da  es  ihnen  an  dem  erforderlichen  Gefälle  fehlte; 
daher  finden  wir  einerseits  solche  Unternehmungen,  die  desselben  be- 
nötigt waren,  in  den  Flufsthälern  der  benachbarten  Gebirgsgegenden, 
andererseits  sehen  wir  im  Tieflande  statt  des  Wassers  Wind  und  das 
organische  Leben  als  bewegende  Kräfte  angewendet.  So  erklärt  sich 
z.  B,  die  für  das  flache  Norddeutschland  so  charakteristische  Er- 
scheinung der  vielen  Windmühlen,  während  in  den  Gebirgsgegenden 
dieselben  selten  oder  gar  nicht  und  Wassermühlen  sehr  häufig  vor- 
kommen. 

Dagegen  überbieten  die  Vorteile,  welche  die  norddeutschen  Flüsse 
dem  ungehinderten  Verkehr  auf  ihren  Wasserstrafsen  gewähren,  offen- 
bar bei  weitem  die  etwaigen  Hemmnisse,  und  in  neuester  Zeit  hat 
man  begonnen,  der  Flufs-  und  Kanalschiffahrt  z.  B.  durch  Einrich- 
tung der  Kettenschiffahrt  ein  höheres  Interesse  zuzuwenden.  (Vergl. 
^S.  3750 

Überhaupt  hatte  der  Verkehr  in  dem  flachen  Nieder-Deutschland 
nicht  mit  den  Hindernissen  zu  kämpfen,  als  wie  in  dem  so  vielfach 
unebenen  Ober-Deutschland.  Hier-  war  das  Fortkommen  oft  nur  mit- 
tels gewisser  einzelner  Passagen  möglich;  die  Wege  konnten  häufig 
nur  innerhalb  schmaler  Grenzen  und  auch  da  bisweilen  nur  mit  grofser 
Mühe  angelegt  werden;  im  norddeutschen  Tief  lande  dagegen  fanden 
solche  Beschränkungen  nicht  statt,  wenn  man  nicht  etwa  hier  und  da 
Bruch-  und  Sumpfstriche  in  Betracht  zieht,  denen,  wenn  man  die  kost- 
spielige Anlage  von  Dämmen  scheute,  auf  Umwegen  leicht  auszu- 
weichen war. 

Dieselbe  flache  Bodenbeschaflenheit  erwies  sich  in  unserer  Zeit 
der  Anlegung  von  Eisenbahnen  überaus  günstig,  wie  denn  diese  über- 
haupt am  frühesten  das  weite,  mehr  gleichmäfsige  und  am  wenigsten 
individualisierte  Flachland  aufgesucht  und  die  Tiefländer,  die  Ebenen, 
die  Niederungen  in  ein  neues  Stadium  der  Bedeutung  für  die  ganze 
planetarische  Oberfläche  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Menschengeschlecht 
zu  bringen  angefangen  haben.  Daher  kommt  es,  dafs  wir  bis  jetzt  in 
dem  norddeutschen  Tieflande  das  Eisenbahnnetz  eher  und  mehr  der 
Vollendung  zugeführt  finden,  als  in  Ober-Deutschland.  Ja,  die  Schienen- 
wege halfen  auch  auf  den  bisherigen  Hauptverkehrswegen  daselbst  den 
Übelstand  beseitigen,  der  ihnen  früher  anhaftete,  indem  sie  schnell  und 
wohlfeil  ein  festeres  Material  zur  Wegebesserung  aus  den  Gebirgs- 
gegenden  herbeischafften;    denn   noch    vor   wenigen  Jahrzehnten   war 
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Ober-Deutschland  durch  seine  festen  und  haltbaren  Strafsen  dem  nord- 
deutschen Tieflande  voran,  in  welchem  man,  aus  Mangel  an  Steinen, 
häufig  zu  den  verrufenen  Knütteldämmen  seine  Zuflucht  genommen 
hatte,  die  hier  und  da  in  entlegenen  Gegenden  und  auf  Nebenwegen 
noch  nicht  ganz  verschwunden  sind. 

Indem,  wie  wir  gesehen  haben,  das  deutsche  Tiefland  im  Ver- 
hältnisse zu  den  ober-  und  mitteldeutschen  Gebirgsländern  durch  ge- 
ringere Individualisierung  ausgezeichnet  ist  und  deshalb  von  jeher  für 
die  Wahl  der  Wege  eine  gröfsere  Freiheit  gestattete,  so  wird  hier- 
durch der  Untersuchung,  die  Richtungen  der  Verkehrsbahnen  und  die 
Anlage  so  mancher  wichtiger  Ansiedelungen  in  ihren  Uranfängen  auf 
einfache  Grundursachen  zurückzuführen,  nicht  selten  erschwert;  es 
scheint  sogar  bisweilen  bei  der  Anlage  Willkür  und  Laune  obgewaltet 
zu  haben;  indes  schwindet  dieser  Schein  in  den  meisten  Fällen  vor 
wiederholter  vergleichender  Betrachtung,  und  es  tauchen  nach  und 
nach  Anhaltepunkte  zur  Erklärung  jener  Erscheinung  auf  So  wird, 
wenn  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Spuren  der  alten  Land- 
strafsen  daselbst  richtet,  leicht  wahrgenommen,  dafs  diese  häufig  in 
weiten  Bogen  und  Krümmungen  von  der  geraden  Linie  abweichen, 
ohne  dafs  Berge,  Gewässer  oder  sonstige  Hindernisse  sichtbar  werden, 
die  solches  als  notwendig  erscheinen  lassen.  Unmöglich  kann  man 
aber  bei  den  früheren  Bewohnern,  welche  die  Strafsen  ursprünglich 
anlegten,  hierin  nur  eine  wunderliche  Laune  voraussetzen;  vielmehr  er- 
giebt  sich,  gehen  wir  tiefer  auf  den  Grund  eines  solchen  Verfahrens 
ein,  dafs  an  Stellen,  an  denen  gegenwärtig  innerhalb  der  Bogen  und 
Krümmungen  zur  Seite  der  alten  Strafsen  fruchtbares  Ackerland  sich 
befindet^  einst  undurchdringliches  Sumpf-  und  Bruchland  war  und  selbst 
gröfsere  oder  kleinere  Gewässer  standen,  deren  altes  Bett  jetzt  kaum 
mehr  durch  wahrnehmbare  Vertiefungen  angedeutet  wird.  Naturlich 
wurde  zu  jener  Zeit,  als  alle  diese  Schwierigkeiten  umgangen  werden 
mufsten,  das  Abweichen  von  der  geraden  Richtung  nötig  und  dadurch 
nicht  selten  die  Entfernung  eines  Ortes  von  dem  andern  verdoppelt. 
Dergleichen  Beispiele  enthalten  unter  anderen  die  Kreise  Ost-  und 
Wcsthavelland  und  Zauche-Belzig  in  der  Mark  Brandenburg"^). 

Ganz  natürlich  kommen  bei  Untersuchungen  über  den  vorliegen- 
den Gegenstand  die  gröfseren  schiffbaren  Flüsse  in  Betracht.  Als 
natürliche  Verkehrsbahnen  seit  alten  Zeiten  von  den  Deutschen  be- 
nutzt, oft  auch  als  treffliche  Grenz-  und  Verteidigungsgraben  begün- 
stigten sie  gemäfs  der  Beschaftcnheit  ihrer  Uferstriche  Ansiedelungen 
teils   zu  Handels-    und  Verkehrs-,    teils    zu  Verteidigungszwecken.     In 
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dem  einen,  wie  in  dem  andern  Falle  halfen  sie  ein  mehr  und  mehr 
um  sich  greifendes  Verkehrs-  und  Strafsennetz  begründen.  Das  Be- 
dürfnis wechselseitiger  Abhängigkeit  jener  Plätze  bei  steigender  Wich- 
tigkeit, das  Bedürfnis  von  Stapelplätzen  im  Innern  des  Landes  ver- 
anlafste  die  Anlage  von  Strafsen  sowohl  in  der  Richtung  nach  diesen, 
wie  zwischen  ihnen  selbst. 

Eine  dritte  Richtung  kam  hinzu  durch  die  mehr  und  mehr  an- 
wachsenden Haupt-  und  Residenzstädte,  welche  teils  durch  günstige 
Lage  an  einer  wichtigen  Handelsstrafse,  teils  durch  besondere  politische 
Verhältnisse,  endlich  durch  Vorliebe  der  Fürsten  zu  dieser  Bedeutung 
gelangten,  als  solche  eine  starke  Anziehungskraft  auch  für  den  Ver- 
kehr äufserten  und  meist  zu  den  wichtigsten  inneren  Centralpunkten 
desselben  emporwuchsen.  Zu  ihnen  gehört  z.  B.  Hannover,  Braun- 
schweig, Berlin.  Dafs  letzteres  in  seiner  Lage  keineswegs  so  dürf- 
iig,  wie  man  früher  häufig  annahm,  für  Handel  und  Verkehr  von 
Naturverhältnissen  unterstützt  wurde,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Be- 
ziehungen: 

Berlin  befindet  sich  nämlich  von  Süd  nach  Nord  zwischen  dem 
Gebirge  und  dem  Meere,  ferner  von  Südwest  nach  Nordost  zwischen 
\der  Leipziger  Bucht  und  Stettin,  von  Nordwest  nach  Südost  zwischen 
lamburg  und  Lübeck  einerseits  sowie  Breslau  undKrakau  andererseits 
in  einer  centralen  Stellung,  welche  ihm  nicht  nur  seit  langer  Zeit  in 
Bezug  auf  grofse  Handelsstrafsen,  sondern  auch  im  gegenwärtigen 
grofsen  Eisenbahnnetz  Norddeutschlands  aufserordenthch  zu  statten 
kommt.  Aufserdem  liegt  es  noch  an  einer  nicht  unbedeutenden  Flufs- 
kombination  der  mittleren  Elbe  und  Oder,  selbst  der  Weichsel,  die 
durch  dazwischen  liegende  ansehnliche  Nebenflüsse  und  Seeen  mittels 
künstHcher  Kanäle  leicht  vervollständigt  werden  konnte  und  der  preu- 
fsischen  Hauptstadt  auch  einen  bedeutenden  Flufsverkehr  zu  Wege 
gebracht  hat;  denn  bekanntlich  steht  dieselbe  durch  die  Spree  mit 
der  Havel,  Elbe  und  Nordsee  in  natürlicher,  mit  der  Oder,  Warthe, 
Weichsel  und  Ostsee  in  künstlicher  Verbindung. 

Was  die  See-  und  Flufshandelsstädte  anbelangt;  so  wurde  ihre 
Entstehung,  ihr  Wachstum  und  ihre  Wichtigkeit,  insoweit  natürliche 
Verhältnisse  einwirkten,  hauptsächlich  durch  ihre  geeignete  Lage  in 
ihrem  Mündungs-  und  Mittelgebiete  ins  Leben  gerufen.  In  ersterer 
Beziehung  wurden  sie  bald  als  natürliche  Aus-  und  Eingangsstationen 
nach  und  von  der  offenen  See  erkannt;  denn  die  Flufsader  bot  ganz 
von  selbst  einen  leicht  und  billig  zu  benutzenden  Handelsweg  dar,  auf 
welchem    die  Landesprodukte    dem  Meere   und   fremden  Ländern   zu- 
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geführt  und  Waren  aus  diesen  eingeführt  wurden.  Indes  war  Ursprung 
und  Gedeihen  von  dergleichen  Städten  nicht  notwendig  unmittelbar 
an  die  Mündung  des  Stromes  gebunden,  indem  Handelsstädte  nicht 
blofs  Krystallisationspunkte  für  den  Verkehr  sind,  welcher  längs  des 
Stromes  die  See  und  überseeische  Länder  aufsucht,  sondern  auch  meist 
zugleich  Mittelpunkte  für  das  Binnenland,  welches  sie  repräsentieren, 
und  für  den  Landtransport;  denn  aufser  dem  Verkehr  in  der  Länge 
des  Stromes  entstehen  notwendig  auch  Handelswege,  welche  denselben 
überschreiten.  Die  Punkte  nun,  wo  sich  diese  Wasser-  und  Land- 
strafsen  naturgemäfs  schneiden,  sind  zweifelsohne  für  die  Anlage  eines 
Stapelplatzes,  einer  Handelsstadt  ganz  besonders  geeignet.  Hieraus 
können  wir  uns  erklären,  dafs  auch  im  nordgermanischen  Tieflande 
fast  alle  grofsen  Handelsplätze  in  einiger  Entfernung  von  dem  Meere 
an  einem  grofsen  oder  doch  schiffbaren  Strome  oder,  was  dasselbe 
ist,  an  einem  Meerbusen  liegen.  Die  Städte  Königsberg,  Elbing,  Dan- 
zig,  Stettin,  Lübeck,  Hamburg,  Bremen,  Amsterdam_,  Antwerpen  liefern 
dafür  Beispiele.  Fast  alle  diese  Städte  haben  aber,  da  die  unmittel- 
bare Nähe  der  See  immer  einen  grofsen  Reiz  zur  Gründung  eines 
reinen  Seehandels-Etablissements  darbietet,  noch  am  eigentlichen  Aus- 
flusse des  Stromes,  an  welchem  sie  liegen,  oder  da,  wo  der  enge 
Meerbusen  oder  das  Haff  sich  öffnet,  kleinere,  nur  dem  Seehandel 
ausschliefslich  gewidmete  Städte,  welche  deshalb  auch  Hafenstädte 
genannt  werden.  So  kennen  wir  Pillau  als  Hafenplatz  für  Königsberg 
und  Elbing,  Neufahrwasser  für  Danzig,  Swinemünde  für  Stettin,  Trave- 
münde  für  Lübeck,  Cuxhaven  für  Hamburg,  Bremerhaven  für  Bremen 
u.  s.  w.  Dafs  der  letztgenannte  Hafenort  so  auferordentlich  schnell 
Bedeutung  erlangte,  dazu  trugen  allerdings  in  hohem  Grade  Ursachen 
historischer  Art  bei;  insbesondere  hatte  Bremen  in  seinem  Bürger- 
meister Smidt  einen  in  Sorge  und  Mühe  für  das  Wohl  des  Freistaates 
unermüdlichen  und  dabei  glücklichen  Patrioten  zu  rühmen,  welchem 
es   auch  im  Jahre  1827  die  Gewinnung  des  Hafens   von  Bremerhaven 
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Auch  weiter  im  Innern  des  Landes,  an  dem  mittleren  Laufe  der 
gröfseren  Ströme  des  deutschen  Tieflandes  begegnen  wir  mehreren 
sehr  alten  und  nicht  blofs  durch  Handel  und  Verkehr  ausgezeichneten 
Städten;  wir  finden  sie  vornehmlich  in  den  Gegenden,  wo  etwas  er- 
höhte Lage,  eine  Beugung  und  Einengung  oder  Zerteilung  des  Stro- 
mes durch  Inseln  einer  Ansiedelung  zu  einem  sichern  Hafen-,  Über- 
gangs-, Brücken-  und  Vcrtcidigungsplatze  Vorschub  leistete;  wo  ferner 
der  Strom,  bereits  durch  die  meisten  seiner  bedeutenderen  Nebenflüsse 
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in  seiner  Wassermasse  ansehnlich  verstärkt,  eine  gröfsere  Schiffahrt 
ununterbrochen  nach  dem  Mündungsgebiete  hin  gestattete,  und  wo 
solche  Orte,  besonders  in  den  weiten  Buchten  oder  Landmulden,  die 
sich  von  den  Gebirgen  aus  zwischen  diesen  und  einigen  im  Osten 
jener  Wasserbahnen  liegenden  Zügen  von  Höhenrücken  öfters  in  be- 
trächtlicher Länge  und  Breite  nach  Norden  ins  Tiefland  hinab  fort- 
setzen, natürliche  Centren  bildeten  und  so  von  der  Natur  selbst  schon 
zu  belebten  Aus-  und  Eingangsstationen  zwischen  dem  Tief  lande  und 
den  südlich  oder  östlich  und  westlich  gelegenen  Hochlandschaften  wie 
ausersehen  waren. 

So  ist,  um  wenigstens  einige  hervorragende  Beispiele  zu  nennen, 
die  in  vieler  Beziehung  merkwürdige  Oderstadt  Breslau  der  natür- 
liche Haupt-  und  Haupthandelsort  der  grofsen  östlichen  Bucht  an  den 
Sudeten,  als  welche  Schlesien  seinem  gröfsten  Teile  nach  betrachtet 
werden  kann.  Hier  bei  Breslau  ist  ungefähr  die  Mitte  des  Landes; 
hier  der  bereits  202  km  weiter  oben  bei  Ratibor  schiffbare  Strom  mit 
Tragfähigkeit  für  gröfsere  Lasten ;  hier  ein  Durchgangspunkt  der  Ver- 
kehrslinie vom  östlichen  Teile  der  Nordsee  und  von  der  Ostsee  nach 
dem  Gebiete  der  Donau  und  oberen  Weichsel,  nach  Wien  und  Krakau 
hin,  so  wie  in  der  diese  durchschneidenden  Richtung  von  Osten 
nach  Westen,  von  Polen  nach  Böhmen,  von  dessen  gangbarsten  und 
belebtesten  Pässen  durch  die  Sudeten  es  in  ziemlich  gleicher  Ent- 
fernung liegt.  Es  ist  also  durch  seine  Lage  ganz  und  gar  geeignet 
zu  einem  Hauptknotenpunkte  des  Verkehrs  mit  dem  slavischen  Osten 
und  zu  einem  wichtigen  Orte,  an  dem  dessen  Produkte  gegen  die  Erzeug- 
nisse des  germanischen  Mitteleuropa  eingetauscht  werden  konnten  ^^^). 
In  eben  denselben  vorhin  bezeichneten  Richtungen  kreuzen  sich  heute 
daselbst  die  Eisenbahnen. 

Wie  Breslau  im  Osten,  so  erfreut  sich  im  Westen  Deutschlands 
und  an  dessen  wichtigstem  Strome  einer  noch  mehr  bevorzugten  Lage 
Cöln.  Hier,  wo  schon  vor  Ankunft  der  Römer  die  Ubier  eine  Nie- 
derlassung gegründet  hatten,  erbauten  die  Römer  in  richtiger  Erkennt- 
nis der  vorteilhaften,  natürlichen  Bedingungen  für  eine  Uberfahrts-, 
Brücken-,  Flufshafen-,  Befestigungs-  und  Handelsstätte,  ihre  Colonia 
Agrippina.  Der  daselbst  etwas  erhöhte  und  feste  Rand  des  Rhein- 
ufers bot  hinlängliche  Sicherheit  gegen  verwüstendes  Austreten  des 
Stromes,  welchem  die  flachen  Gegenden  weiter  unten  öfters  ausgesetzt 
waren,  und  die  Beugung  und  Spaltung  des  Rheins  durch  eine  Insel, 
die  einst  vorhanden  war,  erleichterte  seine  Überbrückung  und  die 
Sicherung  einer  Hafenanlage.     Die  Hindernisse  für  die  Schiffahrt,    die 
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weiter  oben  innerhalb  seiner  felsigen  Schranken  sie  noch  beeinträch- 
tigten, waren  daselbst  vollständig  weggefallen;  die  Wasser  fülle,  die  er 
den  Niederungen  zuwälzt,  erlaubte  bei  seiner  Breite  und  seinem  ruhigem 
Laufe  eine  noch  grofsartigere  Schiffahrt,  als  bisher,  und  diese  mufste 
mit  der  Zeit  um  so  gröfsere  Pflege  erhalten,  als  der  Ort  sich  schon 
in  der  Nachbarschaft  seines  grofsen  Mündungsdelta  befand,  das  früh 
zu  so  hoher  Geltung  gelangte. 

Überdies  sind  dort  die  das  Flufsthal  weiter  oben  beengenden  und 
unmittelbar  einschliefsenden  Gebirgs-  und  Hochlandschaften  bereits  be- 
deutend von  demselben  zurückgewichen,  wiewohl  sie  den  Rhein  noch  eine 
lange  Strecke  in  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  begleiten;  es 
ist  Raum  geworden  für  einen  fruchtbaren  Tieflandsbusen ,  in  dessen 
Mittelpunkte  ungefähr  sich  die  Gegend  von  Cöln  befindet.  Hierher 
zielten  ferner  vermöge  der  Thalbildungen  und  Senkungen  aus  jenen 
teils  Produkten-,  teils  industriereichen  Gebirgsbezirken  wie  durch  einen 
Wink  der  Natur  die  Verkehrsbahnen  zu  dem  bequemen  und  nahen 
Rheinübergange,  dessen  die  beiden  Uferlanschaften  bei  ihrer  wechsel- 
seitigen Bedürfnisabhängigkeit  so  oft  benötigt  waren:  rechts  aus  den 
rheinisch-westfälischen  Gebirgslandschaften,  links  durch  die  Absenkun- 
gen und  Thäler  der  Ardennen  aus  Belgien  und  Gallien.  Und  wie  die 
Handels-  und  Verkehrszüge,  so  strebten  die  Heereszüge  von  beiden 
Seiten  her  dieser  Mittelgegend  zwischen  den  Bergen  und  dem  ausge- 
dehnten nördlichen  Flachlande  zu,  um  sich  des  wichtigen  Überganges 
zu  versichern  oder,  bereits  in  seinem  Besitze,  unter  seinem  Schutze  an 
die  Ausführung  weiterer  militärischer  Kombinationen  zu  gehen. 

So  ist  es  gekommen,  dafs,  entsprechend  dieser  bedeutsamen  geo- 
graphischen Lage,  der  in  ihr  erbaute  Ort  eine  ausgezeichnete  Stelle 
auch  in  der  Geschichte  einnimmt,  sei  es  als  starke  Festung,  sei  es  als 
grofsartiger  Verkehrs-,  Handels-  und  Industrieplatz,  oder  als  beides 
zusammen.  Die  Ansiedelung  der  germanischen  Ubier  hatte  sich  ver- 
verwandelt in  ein  römisches  Standlager,  dieses  in  eine  befestigte  rö- 
mische Metropole  Nieder -Germaniens,  die  mehrfach  den  Welthcrr- 
schern  zum  Aufenthalte  diente,  und  diese  wiederum  während  des 
Mittelalters  in  einen  Hauptort  der  fränkischen  Macht,  in  eine  Haupt- 
station zur  Verbreitung  der  christlichen  Religion  und  Kultur  in  Nieder- 
Dcutschland  und  zugleich  in  die  Residenz  eines  mächtigen  und  ein- 
flufsreichen  geistlichen  Fürsten,  in  einen  hochwichtigen  Handelsplatz, 
in  einen  lange  Zeit  blühenden  Mittelpunkt  reger  Gcwerbethätigkeit  und 
eines  geordneten  Bürgertums  voll  Selbständigkeitsgefühl  und  edler 
Kunstbestrebungen,   die,    von  den   Niederlanden    her   geweckt,    durch 
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die  Wohlhabenheit  des  Ortes  belebt  und  gehoben,  herrliche  Schöpfun- 
gen besonders  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  und  Baukunst  hervor- 
brachten, und  von  denen  sein  allerdings  Jahrhunderte  lang  unvollendet 
gebliebener,  nunmehr  aber  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  vollendeter 
Dom  das  erhabenste  Zeugnis  giebt.  Und  auch  jetzt  ist  Cöln  wie 
früher  die  reichste  und  bevölkertste  Stadt  am  Niederrhein,  eine  Haupt- 
festung in  der  zweiten  Linie  der  Verteidigungsanlagen  im  Westen  des 
deutschen  Reiches.  So  besteht  Cöln  seit  2000  Jahren  als  ein  wich- 
tiger, schon  in  römischer  Zeit  berühmt  gewordener  und  im  Mittelalter 
als  ein  im  ganzen  germanischen  Niederlande  hochgepriesener  Ort^  und 
man  begreift  es  wohl,  wenn  seine  Bewohner,  im  Hinblick  auf  die  ruhm- 
reiche Vergangenheit  und  die  gegenwärtige  Blüte  ihrer  Stadt,  auch 
noch  heute  mit  Begeisterung  in  ihr  altes  „Allaf  Cöln!"  einstimmen  und 
diesem  Losungsworte  die  Bedeutung  unterlegen:  „Alles  von  Cöln! 
alles  Leben,  aller  Segen  von  Cöln!" 

Fast  gleich  weit  von  Cöln  und  Breslau  entfernt  und  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Eibgebietes  Hegt  Magdeburg,  gerade  da,  wo  dieser 
Strom  in  seinem  bisherigen  Laufe  die  westlichste  Beugung  nach  Deutsch- 
land hinein  macht,  und  wo  ältere,  feste  Gebirgsschichten,  deren  Fels- 
rifife  im  Strome  selbst  erkennbar  sind,  aus  der  Sand-  und  Lehm- 
bedeckung der  Ebene  hervortreten.  Bereits  führt  die  Elbe,  deren 
Stromgebiet  im  ganzen  auf  146  500  qkm  berechnet  wird,  auch  hier  den 
Wasserschatz  von  ganz  Böhmen,  Sachsen  und  Thüringen  mit  sich,  so 
dafs  ihm  von  den  gröfseren  Nebenflüssen  nur  noch  die  Havel  fehlt. 
Zu  diesem  Vorzuge  einer  ausgezeichneten  Wasserbahn,  welche  in  glei- 
cher Richtung  Landbahnen  nach  sich  zog,  gesellte  sich  der  Vorteil, 
dafs  Magdeburg,  unfern  der  äufsersten  nordöstlichen  Absenkungen  des 
Harzes  gelegen,  die  bequemste  und  nächste  Verbindungslinie  zwischen 
dem  transalbingischen  Nordosten  und  Osten  und  dem  niederrheinischen 
Westen  herstellte,  und  zwar  durch  die  Hauptpunkte  der  norddeutschen 
Niederung  unfern  der  Gebirge.  Somit  können  wir  es  natürlich  finden, 
wenn  Magdeburg,  welches  ursprünglich  durch  Karl  den  Grofsen  als 
befestigte  Zollstätte  an  dem  Flusse,  der  das  alte  Deutschland  gegen 
Osten  begrenzte,  ausgewählt  war,  schon  durch  Otto  I.  zu  einem  be- 
festigten Stützpunkt  für  seine  Unternehmungen  gegen  die  Slaven  und 
durch  die  gleichzeitige  Gründung  eines  Erzbistums  zu  einer  Vorkäm- 
pferin für  die  Verbreitung  des  Christentums  nach  Osten  hin  gemacht 
wurde.  Ein  überaus  geordnetes  Gemeinwesen  in  Verbindung  mit  der 
Fruchtbarkeit  des  Hnken  Eibufers  und  dem  kaufmännischen  Unter- 
nehmungsgeist  seiner  Bewohner ,  liefsen   Magdeburg   schon  am  Ende 
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des  Mittelalters  zu  einer  überaus  bedeutsamen  Blüte  gelangen,  welche 
sich  auch  noch  heute  in  seinen  grofsartigen  industriellen  Anlagen  kund- 
giebt,  während  die  gewaltigen ,  weit  hinausgeschobenen  und  die  Er- 
weiterung der  Stadt  im  höchsten  Grade  begünstigenden  Festungswerke 
dieselbe  Aufgabe  wie  früher  haben,  diesen  wichtigen  Eibübergang  zu 
schützen. 

Noch  ist  eine  Stadt  von  Niederdeutschland  in  dem  mittleren  Eib- 
gebiete nicht  genannt,  die  durch  die  Grofsartigkeit  der  friedlichen  Ge- 
schäfte, welche  seit  Jahrhunderten  in  ihr  abgewickelt  oder  von  ihr  aus 
eingeleitet  werden,  und  durch  das  blutige  Ringen,  das  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  nahen  und  entfernteren  Fluren  ringsum  stattgefunden  hat, 
einen,  man  kann  sagen,  durch  die  ganze  Welt  verbreiteten  Ruf  be- 
hauptet und  im  fernen  Auslande  einer  der  bekanntesten  Städtenamen 
Deutschlands  ist.  Und  doch  kommt  ihr  weder  der  Vorzug  einer 
Haupt-  und  Residenzstadt,  noch  die  Gunst  der  Lage  an  einem  grofsen, 
schiffbaren  Strome  oder  an  der  Seeküste  zu  Hülfe.  Welche  andere 
Hülfe  hat  also  Leipzig  —  denn  nur  dieser  Ort  kann  hier  gemeint 
sein  —  aufzuweisen?  Ist  es  das  fruchtbare  Land  ringsum,  oder  das 
Wohlwollen  seiner  sächsischen  Herrscher,  das  fördernd  eingriff,  oder 
der  thätig  und  klug  berechnende  Kaufmannsgeist  seiner  Handelsherren, 
der  sich  so  oft  bewährte,  oder  endlich  der  Glanz  der  Wissenschaften, 
die  dort  eine  ganz  besondere  Pflege  fanden?  Wie  hoch  auch  die 
Einwirkung  dieser  Faktoren  anzuschlagen  ist,  für  das  Emporkommen 
und  die  fortdauernde  Bedeutung  der  Stadt  mufs  vor  allem  ihre  geo- 
graphische Stellung  in  Betracht  gezogen  werden. 

Leipzig  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  des  Tieflandsbusens  der 
mittleren  Elbe,  der  sich  zwischen  den  Absenkungen  des  Harzes,  des 
Erzgebirges  und  Thüringerwaldes  weit  nach  dem  innern  Deutschland 
hineinbuchtet.  Durch  ihn  führt  von  jenem  Strome  her  ebenso  der 
kürzeste  Weg  aus  dem  östlichen  Tieflande  in  die  jenseits  des  Gebir- 
ges in  südwestlicher  Richtung  gelegenen  Ebenen,  nämlich  in  das  Thal 
des  obern  Mains  und  zur  obern  Donau,  wie  in  westlicher  Richtung 
über  Thüringen  hin  zu  dem  grofsen  Verkehrsthale  des  untern  Mains 
und  des  mittlem  Rheins,  in  welchem  Frankfurt  und  Mainz  liegen. 

Wer  ferner  vom  Nieder rhcin  herkommend  die  Gebirge  vermeiden 
und  nordöstlich  und  östlich  um  diese  herum  bequemer  auf  ebenen 
Wegen  einem  südöstlich  gelegenen  Ziele  sich  nähern  wollte ,  ward 
gleichfalls  in  den  Busen  von  Leipzig  geführt.  Nicht  minder  gelangten 
bis  dahin  die  Handelszüge,  welche  aus  dem  Gebiete  der  obern  Elbe  und  der 
obern  Oder  dem  mittlem   und   nordwestlichen  Deutschland  zustrebten. 
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Ein  solcher  natürlicher  Knotenpunkt  von  Stralsen  zwischen  Ost 
und  West,  Süd  und  Nord  und  nach  wichtigen  Zielen  hin,  insbesondere 
zwischen  dem  Mittellaufe  zweier  so  bedeutender  und  durch  Schiffahrt 
von  jeher  so  belebter  Ströme,  wie  Rhein  und  Elbe,  mufste  schlechter- 
dings zur  Geltung  kommen  und  dem  Gedeihen  einer  städtischen  An- 
lage überaus  förderlich  sein.  Schon  Erfurt  hatte  seine  Gröfse  als 
Handelsplatz  hauptsächlich  seiner  Lage  an  dem  Hauptstrafsenzuge 
zwischen  der  mittleren  Elbe  und  dem  mittlem  Rhein  zu  verdanken; 
das  noch  viel  freier  und  für  die  übrigen  vorhin  genannten  Verkehrs- 
richtungen weit  vorteilhafter  gelegene  Leipzig  konnte  ihm  um  so  leich- 
ter den  Rang  ablaufen,  als,  wie  oben  angedeutet  worden,  so  nachhal- 
tige Förderungen  geschichtlicher  Art  hinzutraten.  Die  anziehende  Kraft 
des  Ortes  hat  sich  auch  in  unserem  Zeitalter  bewährt,  wo  Leipzig 
einer  der  ersten  Hauptknotenpunkte  des  sich  entwickelnden  deutschen 
Eisenbahnnetzes  wurde  und  die  zu  neuer  Lebenskraft  erblühten  wissen- 
schaftlichen Institute  sowie  die  Verlegung  des  obersten  Gerichtshofes 
des  deutschen  Reiches  ihm  einen  neuen  Glanz  verliehen  haben. 

Dieselbe  Wichtigkeit  der  Lage,  welche  in  diesen  dem  Berg-  und 
Hügellande  benachbarten  Tieflandsbusen  des  mittlem  östlichen  Deutsch- 
land die  Waren-  und  Verkehrszüge  lockte,  führte  daselbst  auch  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  häufig  die  streitgerüsteten  Söhne  des  Krieges 
aus  allen  Weltgegenden  her  zusammen.  Wir  alle  wissen,  wie  Leipzigs 
nächsten  Umgebungen  zusammen  mit  seiner  entfernteren  Nachbarschaft 
das  Geschick  beschieden  war,  eines  der  blutgetränktesten  grofsen 
Schlachtenreviere  Deutschlands,  ja  ganz  Europas  zu  sein.  In  diesen 
fruchtreichen  Blachfeldern  von  der  nahen  Elbe  an  westwärts  und  an 
der  Elster  und  mittleren  Saale  kämpfte  Heinrich  der  Finkler  mit  den 
Magyaren  bei  Merseburg  (933),  Kaiser  Heinrich  IV.  bei  Mölsen  an  der 
Elster  mit  seinem  Gegenkönige  Rudolf  (1080),  Kaiser  Karl  V.  bei 
Mühlberg  mit  dem  sächsischen  Kurfürsten  Johann  Friedrich  (1547), 
Gustav  Adolf  mit  Tilly  bei  Breitenfeld  unweit  Leipzig  (1631)  und  mit 
Wallenstein  bei  Lützen  (1632),  Torstenson  bei  Breitenfeld  mit  den 
Sachsen  (1642),  Friedrich  der  Grofse  mit  den  Franzosen  bei  Rofsbach 
(1757)  und  mit  den  Österreichern  bei  Torgau  (1760),  Napoleon  mit 
den  Preufsen  bei  Jena  und  Auerstädt  (1806),  endlich  die  Streitmacht 
der  Verbündeten  im  Befreiungskriege  (181 3)  mit  den  Franzosen  bei 
Grofsgörschen  und  Lützen,  bei  Wartenburg  und  rings  um  Leipzig  bei 
den  Ortschaften  Möckern,  Reudnitz,  Paunsdorf,  Propstheida,  Liebert- 
wolkwitz,  Wachau,  Markkleeberg,  Dölitz  und  Connewitz. 
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Wir  haben  somit  unsere  Wanderung  durch  das  deutsche  Land 
von  den  Alpenketten  bis  zum  Nordgestade  vollendet  und  seine  Kon- 
figuration mit  der  Geschichte  und  dem  Leben  seiner  Bewohner  in  Ver- 
bindung zu  bringen  versucht.  Nicht  auf  den  Rahmen  der  politischen 
Grenzen,  wie  dieselben  nach  der  Beendigung  der  Freiheitskriege  für 
Deutschland  festgesetzt  wurden,  nicht  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
nach  blutigem  Ringen  mit  unsern  westlichen  Nachbarn  dem  neu- 
erstandenen deutschen  Reiche  gegeben  wurden,  haben  wir  unsere 
Betrachtungen  beschränkt ,  vielmehr  haben  wir  unsere  Blicke  auch 
über  jene  Gebiete  schweifen  lassen,  welche,  wenn  auch  politisch  nicht 
mehr  mit  dem  neuen  deutschen  Reiche  vereinigt,  doch  durch  die  Bo- 
denfiguration,  durch  ihre  einstige  Zugehörigkeit  zum  deutschen  Bruder- 
stamm, durch  Sprache,  Sitten  und  Anschauungsweise  zu  unserm  Vater- 
lande in  inniger  Verbindung  stehen;  kurz,  wir  haben  das  ganze  Ge- 
biet, soweit  es  durch  die  natürlichen  Völkerscheiden  der  Gebirge  und 
durch  die  von  der  Politik  gezogenen  künstlichen  Grenzen  ethnographisch 
als  ein  Ganzes  zu  betrachten  ist,  wir  haben  das  ganze  Gebiet,  um  mit 
Ernst  Moritz  Arndt  zu  sprechen,  „So  weit  die  deutsche  Zunge  klingt", 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  hineingezogen  und  glauben  so  dem 
Titel  unseres  Buches:  „Das  deutsche  Land",  gerecht  geworden  zu  seia 
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4.  (S.  12.)  Sehr  beachtenswerte  Winke  über  diesen  Gegenstand  giebt  Karl 
Ritter  in  den  Abhandlungen:  „Über  das  historische  Element  in  der 
geographischen  Wissenschaft"  und  „Über  räumliche  Anordnungen  auf 
der  Aufsenseite  des  Erdballs  und  ihre  Funktionen  im  Entwickelungs- 
gange  der  Geschichten".  Beide  in  seiner  „Einleitung  zur  allgemeinen 
vergleichenden  Geographie"  u.  s.  w.  Berlin,  1852.  S.  152 — 181  und 
S.  206 — 246  in  Verbindung  mit  S.  78  f.  Damit  zu  vergleichen  E. 
Curtius  in  den  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen"   1860.     S.  178  f. 

5.  (S.  14.)  Vergl.  E.  Behm,  „Geographisches  Jahrbuch",  Bd.  I.  Gotha, 
1866.    S.  21   ff.     Gothaischer  genealogischer  Hofkalender.  Gotha,  1880. 

6.  (S.  15.)  Der  Name  „Ostsee"  rührt  nicht  von  den  Einwohnern  dieses 
Teiles  der  wendischen  Ebene  her,  sondern  von  den  westlich  wohnenden 
Deutschen.  Die  Benennung  „baltisches  Meer"  ist  zuerst  durch  Adam 
von  Bremen  gebraucht  worden,  der  Name  Baltia  dagegen  kommt  schon 
beim  Pytheas  vor  und  bezeichnet  bei  ihm  vielleicht  die  Ostsee  und  die 
Halbinsel  Samland.  Übrigens  ist  der  Namen  schwer  zu  erklären.  Slavisch 
ist  er  nicht,  vielleicht  aber  lettisch,  da  die  Preufsen  zum  lithauischen 
Stamme  gehören.  Im  Lithauischen  heifst  baltas  weifs,  und  somit  wäre 
durch  das  Wort  ein  zweites  weifses  Meer  bezeichnet.  Vergl.  den  Auf- 
satz von  Fofs:  „Die  preufsische  Ostseeküste"  in  der  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Erdkunde.     Neue  Folge,  Bd.  XI.     Berlin,   1861.     S.  248. 

7.  (S.  15.)  Vergl.  L.  Georgii:  „Alte  Geographie",  Abtl.  IL  Stuttgart, 
1840.  S.  152.  A.  Forbiger:  „Handbuch  der  alten  Geographie".  Bd. 
III.  Leipzig,  1848.  S.  316.  Bereits  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiser- 
zeit, bei  Plinius  nämlich,  findet  sich  der  Name  mare  Germanicum,  bei 
Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert  rsQfiavixdg  axsavoq. 

Kutzen,  das  deutsche  Land.     3.  Aufl.  34 
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(S.  17.)  Es  ist  damit  natürlich  nur  die  kurze  Strecke  der  Trave  von 
Lübeck  bis  Travemünde,  also  die  Untertrave  gemeint.  Oberhalb  Lü- 
becks ist  dieser  etwa  100  km  lange  Flufs  nur  für  flache  Fahrzeuge 
schiffbar;  die  Schiffbarkeit  beginnt  für  kleinere  Fahrzeuge  von  200  Ctr. 
Tragfähigkeit  bei  Oldesloe.  Von  der  Einmündung  des  Stecknitz- 
Kanals  kann  sie  von  gröfseren  Flufsfahrzeugen  befahren  werden.  Nahe 
dem  Meere  erweitert  sich  die  Untertrave  zum  Pötenitzer  Wiek  und 
zum  Dassower  See.  Vergl.  H.  Meidinger:  „Die  deutschen  Ströme 
in  ihren  Verkehrs- und  Handels-Verhältnissen".  Abt.  IV.  Leipzig,  1854. 
S.  299  ff.  Meitzen:  „Die  deutschen  Wasserstrafsen".  Berlin,  1876. 
S.  74.  (enthalten  in:  Statistik  des  deutschen  Reichs.  Bd.  XV.) 
(S.  19.)  Nach  den  Aufzeichnungen  im  „Statistischen  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich.  Herausgeg.  vom  Kaiserl.  Statistischen  Amt.  L  1880" 
war  der  Bestand  der  deutschen  Handelsmarine  am  i.  Januar  1879: 
4553  Segelschiffe  von  zusammen  949467  Reg.-Tons  mit  32362  Mann 
Besatzung,  und  351  Dampfschiffe  von  zusammen  179662  Reg.-Tons 
mit  7616  Mann  Besatzung;  zusammen  also  4S04  Schifi"e  von  zusammen 
I  129  129  Tons  mit  39978  Mann  Besatzung.  Von  diesen  kamen  auf 
die  Ostsee  1880  Segelschiffe  mit  15326  Mann  und  170  Dampfschiffe 
mit  42545  Mann,  zusammen  2050  Schiffe  mit  17  263  Mann;  auf  die 
Nordsee  2573  Segelschiffe  mit  17036  Mann  und  181  Dampfschiffe  mit 
5679  Mann,  zusammen  2754  Schiffe  mit  22715   Mann  Besatzung, 

Nach  dem  Gothaischen  genealogischen  Hof  kalender  und  diplomatisch- 
statistischen Jahrbuch  für  1879  hatte  England  am  Ende  1876  eine 
Handelsmarine  von  21  144  Segelschiffen  zu  4258000  Tons  und  4335 
Dampfern  zu  2  005  000  Tons,  also  zusammen  von  25  479  Schiffen  zu 
6400000  Tons  mit  einer  Besatzung  von  266065  Mann.  —  Die 
Handelsmarine  Frankreichs  zählte  in  demselben  Jahre  15  407  Schifie 
zu  I  01 1285  Tons  mit  einer  Besatzung  von  95  138  Mann.  —  Rufs- 
lands Handelsmarine  wird,  ungerechnet  die  Segelschiffe  unter  25  Last, 
auf  1506  Segelschiffe  zu  149025  Last  und  134  Dampfer  zu  3857  Last, 
also  zusammen  auf  1640  Schiffe  von  ca.  290475  Tons  mit  einer  Be- 
satzung von  etwa  10  000  Mann  angegeben.  —  Norwegen  zählte  im 
Jahre  1876  eine  Handelsflotte  von  7609  Schiffen  zu  1436278  Tons 
mit  61120  Mann  Besatzung.  —  Schwedens  Handelsmarine  setzte 
sich  zusammen  aus  4485  Schiften  zu  541  865  Tons  und  Spaniens 
aus  2915  Schiffen  zu  557  320  Tons. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  bei  der  deutschen  Handelsmarine 
nur  diejenigen  Schifte  in  dieser  Liste  mit  aufgeführt  sind,  deren  Brutto- 
Raumgehalt  17,65  Reg.-Tons  übersteigt,  während  bei  den  Handels- 
marinen anderer  Nationen  bei  der  Aufzählung  des  Schiftsbestandes  nicht 
immer  der  Unterschied  zwischen  der  Gröfse  der  Fahrzeuge  berück- 
sichtigt worden  ist;  ilaher  z.  P..  die  auftallige  Difterenz  zwischen  der 
deutschen  und  norwegischen  Handelsflotte. 
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(S.  19.)  Über  den  geognostischen  Bau  Helgolands  vergl.  Ernst 
Hallier:  „Nordseestudien".  Hamburg,  1863.  Über  die  geographisch- 
historischen Verhältnisse:  L.  Meyn  in  der  „Deutschen  Vierteljahrs- 
Schnft  1854.  Heft  I.  S.  i  ff.  Fr.  Oetker:  „Helgoland,  Schilderungen 
und  Erörterungen".     BerHn,   1855. 

(S.  20.)  Vergl.  J.  G.  Kohl:  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der 
Menschen".  Dresden  und  Leipzig,  1841.  S.  339  und  497;  —  des- 
selben Verfassers  „Reisen  im  südöstlichen  Deutschland".  Bd.  II. 
Leipzig,  1852.  S.  73  ff.  —  Allgemeine  (Augsburger)  Zeitung,  Jahrg. 
1857.     Nr.  225  und  227. 

(S.  27.)  Über  die  Dialekte  vergl.  K.  Bernhardi:  „Sprachkarte  von 
Deutschland",  in  Verbindung  mit  Schm ellers  Mundarten.  Über  die 
Verbreitung  des  Rechts  vergl.  C.  Th.  Gaupp:  „Deutsche  Stadtrechte 
des  Mittelalters".  Bd.  IL  Breslau,  1852.  S.  256  ff. 
»3-  (S.  32.)  Vergl.  v.  Hormayr:  „Taschenbuch  für  die  vaterländische  Ge- 
schichte", Jahrg.   1846.     S.  98  ff.  in  dem  Artikel:  Flufsschiffahrt. 

14-  (S.  34.)  Vergl.  G.  v.  Viebahn:  „Statistik  des  zollvereinten  und  nörd- 
lichen Deutschlands".     T.  I.   Landeskunde.     Berlin,   1858.     S.  11 17  f. 

15-  (S-  35-)  Vergl.  G.  L.  W.  Funke:  „Geschichtliche  Entwicklung  der 
geistigen  Richtungen  u.  s.  w.  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts". 
Osnabrück,  1835.  —  Über  die  S.  35  angegebenen  Bevölkerungsver- 
hältnisse  s.  Gothaischer  genealogischer  Hofkalender.     1880. 

16.  (S.  36.)  Vergl.  Am  ed.  Thierry:  „Histoire  de  Gaulois".  Paris,  1828. 
P.  L  p.  2.  F orbiger:  „Handbuch  der  alten  Geographie".  Leipzig. 
1848.     Bd.  m.     S.    112. 


17.  (S.  46.)  Doch  ist  bei  dieser  Berechnung  nicht  aufser  acht  zu  lassen, 
dafs  in  v.  Humboldts  Untersuchungen,  um  den  Inhalt  der  Alpen 
möglichst  genau  zu  bestimmen,  die  vielen  Längen-  und  Querthäler  in 
Abrechnung  gebracht  sind,  wodurch  natürlich  derselbe  um  ein  Be- 
deutendes vermindert  wird.  Vergl.  die  Abhandlung  AI.  v.  Humboldts: 
„Über  die  mittlere  Höhe  der  Kontinente",  in  den  „Kleineren  Schriften" 
Bd.  L  Stuttgart  und  Tübingen,  1853.  S.  398—446,  besonders  S.  406. 
In  dieser  Sammlung  findet  sich  die  citierte  Abhandlung  gänzlich  um- 
gearbeitet und  mit  vielen  Zusätzen  vermehrt  (s.  Vorrede,  VIII). 

18.  (S.  46  f.)  Vergl.  Goethes  sämtliche  Werke  in  30  Bänden  iS^^S 
Bd.  XIV.     S.  161. 

19.  (S.  48.)  Für  Veranschaulichung  der  Eigentümlichkeit  eines  der  inneren 
Teile  der  Hochalpen  unter  Berücksichtigung  der  Einwirkung  ihres  An- 
blicks auf  Sinn  und  Gemüt  des  Menschen  vergl.  Dr.  Christoph 
Aeby,  Ed.  v.  Fellenberg  und  Gerwer:  „Das  Hochgebirge  des  Grindel- 
walds. Naturbilder  aus  der  Schweizer  Alpenwelt".  Coblenz,  1865.  In 
der  genannten  Beziehung  höchst  beachtenswert  sind  auch  die  von  dea 
Alpen- Klubs  herausgegebenen  Publikationen   (vergl.  Anmerkung  29). 

34* 
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20.  (S.  49.)  E.  D^sor:  „Der  Gebirgsbau  der  Alpen",  deutsch  bearbeitet 
von  G.  Theobald.     Wiesbaden,   1865.     S.  87. 

21.  (S.  50.)  J.  G.  F.  Ebel:  „Über  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpen- 
gebirge".    Zürich,   1808.     2  Bde. 

22.  (S.  51.)  Näheren  Aufschlufs  giebt  B.  Cotta  in  den  „Geologischen 
Briefen  aus  den  Alpen"  an  verschiedenen  Stellen  und  Ddsor:  „Ge- 
birgsbau der  Alpen".     S.  69. 

23.  (S.  52.)  Bernhard  Studer:  „Geologie  der  Schweiz".  2  Bde.  (Bd.  I 
enthält  die  Mittelzone  und  südliche  Nebenzone,  Bd.  II  die  nördliche 
Nebenzone  der  Alpen  nebst  Jura  und  Hügelland.)  Bern  und  Zürich, 
1851  und  1853. 

24.  (S.  53.)  B.  Studer:  „Urographie  der  Schweizer  Alpen",  in:  „Peter- 
manns  Mittheilungen".     1869.     S.  241. 

25.  (S.  53-)  G.  Studer:  „Über  Eis  und  Schnee.  Die  höchsten  Gipfel 
der  Schweiz  und  die  Geschichte  ihrer  Besteigung".  Abt.  i  —  3.  Bern, 
1869 — 187  I.     Einleitung  zu  Abt.   i. 

26.  (S.  59.)  Fr.  Pfaff:  „Die  Naturkräfte  in  den  Alpen  oder  physikalische 
Geographie  des  Alpengebirges".  München,  1877.  S.  162  ff.  ist  das 
Material  über  die  Gletscher  vollständig  gesammelt. 

27.  (S.  62.)  Vergl.  Mousson:  „Die  Gletscher  der  Jetztzeit".  Eine  Zu- 
sammenstellung und  Prüfung  ihrer  Erscheinungen  und  Gesetze.  Zürich, 
1854.  Eine  kurze  und  allgemein  verständliche  Belehrung  über  die 
Gletscher  giebt  Karl  Witte  in  dem  Aufsatz:  „Die  Gletscherwelt". 
Vergl.  sein  Buch:  „Alpinisches  und  Transalpinisches".  Berlin,  1858. 
S.  I — 52.  Karl  V.  Sonklar:  „Die  Oetzthaler  Gebirgsgnippe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Urographie  und  Gletscherkunde",  nebst  Atlas 
mit  13  Karten.     Gotha,  1861. 

28.  (S.  64.)  Über  den  Karst,  wie  die  Bevölkerung  der  Triestiner  Gegend 
das  Gebirge  nennt,  welches  von  den  Geographen  als  Julische  Alpen 
bezeichnet  wird,  vergl.  „Deutsche  Vierteljahrs-Schrift".  185 1.  Heft  III. 
S.  1 — 62.  J.  G.  Kohl,  „Reisen  ins  südöstliche  Deutschland".  Bd.  II. 
Leipzig,  1852.  S.  218 — 294.  Eine  Beschreibung  des  Karst  östlich  vom 
adriatischen  Meer  von  J.  R.  Lorenz:  „Bericht  über  die  Bedingungen 
der  Aufforstung  und  Cultivirung  des  croatischen  Karstgebirges",  in  den 
Mittheil,  der  k.  k.  geograph.  Gesellsch.  in  Wien  1860.  v.  Pannewitz: 
„Der  Karst,  eine  Wüste  oder  Steinmeer  bei  Triest"  in:  „Schlesische  Land- 
wirthschaftliche  Zeitung".  Jahrg.  1865.  Nr.  42  f.  Ludw.  Isleib: 
„Das  Karstgebirge  und  seine  Bewohner".  Eine  Skizze.  In  der  Zeit- 
schrift „Globus"  Bd.  VI.     1864.     S.   186  ff. 

29.  (S.  66.)  M.  Hausdörfer:  „Über  Alpenreisen",  in  der:  Zeitschrift  des 
deutschen  Alpenvereins.     Bd.  II.     München,   1871.     S.   i  ff. 

Wir  lassen  hier  eine  Zusammenstellung  der  Alpenvereine  und  ihrer 
Publikationen  folgen:  Schweizer  Alpenclub.  (Jahrbuch  des  Schweizer 
Alpenclub  in   15  Jahrgängen.    Bern,  1864— 1880.)     Österreichischer 
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Touristen-Club  in  Wien.  (Jahrbuch  des  österreichischen  Touristen- 
Club.  10  Jahrgänge.  Wien,  1869 — 1879.)  Österreichischer  Alpen- 
verein, jetzt  vereinigt  mit  dem  deutschen  Alpenverein  als  deut- 
scher und  österreichischer  Alpenverein.  (Jahrbuch  des  öster- 
reichischen Alpenvereins.  N.  F.  9  Jahrgänge.  Wien,  1865  — 1874. 
Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins.  2  Bde.  1869 — 1870.  Zeit- 
schrift und  Mittheilungen  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins; 
letztere  seitNeujahr  187  7  jährlich  in  6Heften.)SteirischerGebirgs  verein. 
(Jahrbuch  des  steirischen  Gebirgsvereins.  7  Jahrgänge.  Graz,  1873 — 1880.) 
Alpine  Club.  (Alpine  Journal.  9  Bde.  London,  1870 — 1879.)  Club 
alpin  Frangais  (Annuaire  et  Bulletin  du  Club  alpin  Frangais.  5  vols. 
Paris,  1874 — 1878.J  Club  alpino  italiano.  (BoUettino  del  Club 
alpino  itaÜano.  Nr.  i — 39.  Torino.)  Section  romande  du  Club 
alpin  suisse.  (Echo  des  Alpes.  Geneve,  1880.)  SämtUche  Alpen- 
vereine zerfallen  in  Sektionen,  welche  zum  Teil  selbständige  Publika- 
tionen herausgeben,  z.  B.  Societä  degli  Alpinisti  Tridentini;  Club 
Alpino  Italiano:  Sezione  di  Agordo;  Club  alpin  Frangais:  Section 
Lyonnaise  etc.  Nach  einer  Notiz  zählte  im  Jahre  1878  der  Deutsch- 
österreichische Alpen-Verein  7600,  der  Schweizer  Alpen-Club  2300, 
der  Club  Italiano  3459,  der  Club  Alpin  Frangais  2800  Mitglieder.  — 
Aufserdem  sind  als  Alpen -Zeitungen  zu  nennen:  Der  Alpen  -  Freund. 
Monatshefte  für  Verbreitung  von  Alpenkunde  für  Jung  und  Alt, 
herausgegeben  von  Amthor.  11  Bde.  Gera,  1870— 1880.  Öster- 
reichische Alpen-Zeitung,  redig.  von  Meurer.  i.  Jahrg.  Wien,  1879. 
Touristische  Hefte.  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Alpenkunde  und 
Touristik,  redig.  von  Rabl.  Wien,  1879.  ^^^  Tourist.  Organ  für 
Touristik  und  Alpenkunde,  herausg.  von  Wilhelmine  Jäger.  26  Nummern. 
Neue  Alpenpost,  redig.  von  Grob  und  Binder.  11  Bde.  Zürich,  1869 
bis  1880.  Neue  deutsche  Alpenzeitung.  Fachorgan  für  die  gesamihte 
Alpenkunde.     11  Bde.     Wien. 

30.  (S.  67.)  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  III.  Folge 
Heft  9.     Innsbruck,   1860. 

31.  (S.  76.)  Vergl.  A.  v.  Ruthner:  „Berg-  und  Gletscher-Reisen  in  den 
österreichischen  Hochalpen".  Wien,  1864.  E.  v.  Mojsisovics:  ,, Bei- 
träge zur  Kunde  von  den  Orteler-Alpen".     Wien,   1865. 

32.  (S.  76.)  Über  Karantanien  vergl.  v.  Hormayr:  „Herzog  Luitpold". 
München,  183 1.  Über  die  im  Text  erwähnte  Beschaffenheit  der  Ost- 
alpen vergl.  Canstein:  „Blicke  in  die  östlichen  Alpen".  BerHn,  1838. 
Karl  V.  Sonklar:  „Die  Gebirgsgruppe  der  Hohen  Tauern",  enthalten 
in  Petermanns  Mittheilungen.     1862.     Heft  IV. 

33.  (S.  83.)  Vergl.  H.  A.  Berlepsch:  „Die  Alpen".  Leipzig,  186 1.  S. 
315  ff.  V.  Tschudi:  „Thierleben  der  Alpenwelt".  7.  Aufl.  Leipzig, 
1865,  giebt  auf  S.  585  ff  eine  genau  charakterisierende  Beschreibung 
der  berühmten  Hunde  in  dem  Abschnitte:    „Die   Hunde  im  Gebirge". 
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34.  (S.  85.)  Vergl.  V.  V.  Pallhausen:  „Beschreibung  der  römischen  Heer- 
strafse  von  Verona  etc.  nach  Augsburg".  München,  18 16.  Adolf 
Pich  1er:  „Aus  den  Tiroler  Bergen".     München   1861. 

35.  (S.  88.)  Vergl.  Goethes  Beschreibung  des  Weges  vom  Vierwaldstätter 
See  bis  zum  St.  Gotthard,  wie  er  im  Jahre  1775  war,  im  4.  Teile  seiner 
Wahrheit  und  Dichtung.  (Tl.  18.  S.  264  ff.  der  Ausgabe  in  30  Bdn. 
1858.)  Über  die  orographisch  äufserst  merkwürdige  Hochgebirgs- 
Gegend  des  St.  Gotthard  vergl.  B.  Cotta:  „Geologische  Briefe  aus  den 
Alpen".  S.  75  f  Über  den  St.  Gotthard  in  Beziehung  auf  geschicht- 
liche Verhältnisse  vergl.  Ferd.  Heinr.  Müller:  „Die  deutschen  Stämme 
und  ihre  Fürsten."     Tl.  IV.     Berlin,   1844.     S.  50  if. 

36.  (S.  89.)  Woas:  „Der  St.  Gotthard-Tunnel"  im  „Ausland".    1880.  Nr.  12. 

37.  (S.  89.)  Fr.  V.  Tschudi:  ,,Das  Thierleben  der  Alpenwelt",  7.  Aufl. 
Leipzig,   1865.     S.  274  fr. 

38.  (S.  89.)  F.  H.  Müller:  „Die  deutschen  Stämme  und  ihre  Fürsten". 
Tl.  IV.     Berlin,   1844.     S.  347—363. 

39.  (S.  90.)  Über  die  durch  Kämpfe  berühmten  Gegenden  und  Orte  vergl. 
Joh.  Jak.  Staffier:  „Tirol  und  Vorarlberg".    Tl.  II,  Bd.  2.   Innsbruck, 

1844-     S.  32  ff.,  68  ff.,   105  ff.,   137  f. 

40.  (S.  92.)  Eine  Zahl  Orte,  welche  auf  der  einen  oder  andern  Seite  der 
Alpenpässe  liegen  und  durch  diese  veranlafst  oder  gehoben  worden 
sind,  s.  bei  J.  G.  Kohl:  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der 
Menschen".  Dresden  und  Leipzig,  1841.  S.  226.  Über  die  Lage  von 
Graz  s.  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden,  sein  geologischer  Bau  u.  s.  w." 
Abtl.  I.  Leipzig,  1854.  S.  576.  Über  die  Lage  Salzburgs  s.  „Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde."  Jahrg.  III., 
1863.     S.  5  ff. 

41.  (S.  93.)  Vergl.  folgende  Schriften  von  Muchar:  „Abhandlung  über  das 
altceltische  Noricum,"  in  der:  Steiermärkischen  Zeitschrift.  Gratz,  1821. 
Tl.  I,  Heft  3,  und  1822.  Tl.  II,  Heft  i,  —  ferner:  „Geschichte  der 
Einwanderung  und  Ansiedelung  der  Slaven  in  Inner-Osterreich",  in 
der  genannten  Zeitschrift,  1825,  Heft  6,  und:  „Das  römische  Noricum**. 
Gratz,   1825. 

42.  (S.  95.)  Über  klimatische  Zustände  und  Verhältnisse  der  Alpen  s.  die 
Resultate  der  Beobachtungen  der  Gebrüder  Schlagint  weit  nach  dem 
Auszuge  bei  Cotta:  „Deutschlands  Boden  u.  s.  w."  Abtl.  II,  S.  238 
bis  243. 

43.  (S.  96.)  Ad.  Ficker:  „Der  Mensch  und  seine  Werke  in  den  öster- 
reichischen Alpen",  enthalten  im:  Jahrbuch  des  österreichischen  Alpen- 
vereins.    Bd.  III.     Wien,   1867.     S.  223. 

44.  (S.  98.)  Das  Thal  wird  bald  Teferecken,  bald  Tefereggen,  bald  Defer- 
eggen  geschrieben.  Wir  haben  die  letzte  Schreibweise  gewählt,  weil 
sie  am  besten  dem  Dialekte  des  Thaies  selbst  entspricht. 
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45.  (S.  98.)  Osenbrüggen:  „Die  Schweizer.  Daheim  und  in  der  Fremde". 
2.  Aufl.     BerHn,  1875.     S.  203  ff. 

46.  (S.  99.)  Vergl.  Beda  Weber:  „Das  Thal  Passeier  und  seine  Bewohner". 
Innsbruck^  1852,  besonders  von  S.   137  an. 

47.  (S.  100.)  Über  die  Robler  oder  Raufer  in  Tirol  vergl.  Duller:  „Das 
deutsche  Volk  etc."  Leipzig,  1847.  S.  60.  —  Über  die  Schwingfeste 
in  der  Schweiz  vergl.  Osenbrüggen:  „Die  Schweizer".  2.  Aufl.  Berlin, 
1875.     S.  29. 

48.  (S.  loi.)  Interessante  Beispiele  führt  an  Schaubach  in  seinem  Werke: 
„Die  deutschen  Alpen",  bes.  Tl.  I.  S.  215.  Von  höheren  plastischen 
Künstlern  sind  erwähnenswert:  Nissl,  Hell,  Pendel,  Zauner,  Kriesmaier, 
Reinalter  (von  welchem  ganz  vortreffliche  Arbeiten  auf  dem  Kirchhofe 
zu  Bozen),  Pradier  u.  a.  Als  Maler  haben  Ruf:  Helfenrieder,  Pufs- 
jäger,  Glantschnig,  Grasmaier,  Troger,  Zoller,  Holzer,  Unterberg  er, 
Stadler,  Koch,  Makart,  Defregger,  Stückelberg,  Zimmermann,  Calame, 
Vautier,  Girardet  u.  a. 

49.  CS.  10 1.)  Vergl.  Gladbachs  Abhandlung  über  die  Holzarchitektur 
der  Schweiz,  in:  Max  Wirth,  „Allgemeine  Beschreibung  und  Statistik 
der  Schweiz".     Tl.  I.     187 1.     S.  258. 

50.  (S.  105.)  Vergl.  im  allgemeinen  über  die  Einwirkung  der  Natur  auf 
Geist  und  Gemüt  des  Menschen  G.  L.  Kriegk:  „Schriften  zur  allge- 
meinen Erdkunde",  Leipzig,  1840,  und  zwar  den  Aufsatz:  „über  ästhe- 
tische Geographie"  S.  221.  Alex.  v.  Humboldt:  „Kosmos"  L  Stuttgart 
und  Tübingen,  1845.  S.  3  ff.  in  dem  Aufsatz:  „Einleitende  Betrach- 
tungen über  die  Verschiedenartigkeit  des  Naturgenusses"  u.  s.  w. 

51.  (S.  107.)  Nur  der  Seeboden  des  Neuenburger  Sees  ist  bis  jetzt  plastisch 
dargestellt,  und  vom  Klagenfurter  (Wörther)  See  wurde  durch  Simony 
eine  Tiefenkarte  angefertigt. 

52.  (S.  113.)  H.  Wallmann:  „Die  Seen  in  den  Alpen",  im:  Jahrbuch  des 
österreichischen  Alpenvereins.  4.  Bd.  1868.  S.  i.  Darin  über  die 
Farbe  der  Alpenseeen.     S.  51  ff. 

53.  (S.  117.)  Die  Litteratur  über  die  Pfahlbauten  ist  derartig  angewachsen, 
dafs  wir  uns  hier  darauf  beschränken  müssen,  nur  einige  der  wichtigeren 
Schriften  aufzuführen:  Keller:  „Die  Pfahlbauten  in  den  Schweizer  Seen." 
8  Berichte.  Zürich,  1854— 1878.  Troyon:  „Sur  les  habitations  lacustres 
des  temps  anciens  et  modernes".  Lausanne,  1860.  Desor  et  Favre: 
„Le  bei  äge  du  bronze  lacustre  en  Suisse".  Neuchätel,  1874.  Desor: 
„Les  palafittes  ou  constructions  lacustres  du  lac  de  Neuchätel."     Paris, 

1865.  Ddsor:  „Die   Pfahlbauten    des  Neuenburger   Sees.      Frankfurt, 

1866.  Hassler:  „Die  Pfahlbauten  des  Überlinger  Sees.  Ulm,  1866. 
Rob.  Hartmann,  „Über  Pfahlbauten,  namentlich  in  der  Schweiz", 
enth.  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  Bd.  IL  1870.  S.  i.  Bd.  IIL 
1871.  S.  93,  219.  Bd.  IV.  1872.  S.  88.  Virchow,  „Über  Hünen- 
gräber und  Pfahlbauten".  Berlin,  1865.  Lisch,  „Pfahlbauten  in 
Mecklenburg-Schwerin."  2  Hfte.  Schwerin,  1865— 1867.    M.  Toeppen*. 
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„Über  die  Pfahlbauten  im  Kulmerland",  in  der  Altpreufsischen  Monats- 
schrift. N.  F.  1873.  Hft  7.  Graf  Wurmbrand:  „Ergebnisse  der 
Pfahlbauuntersuchungen".  Wien,  1875.  Pallmann:  „Die  Pfahlbauten 
und  ihre  Bewohner".  Greifswald,  1866.  Von  Pallmann  ging  die  sonder- 
bare Konjektur  aus,  in  den  Pfahlbauten  Stationen  phönicischer  Händler 
zu  sehen.  H.  Kraffert:  „Zur  Pfahlbautenfrage",  enth.  im  „Ausland" 
1879.  Nr.  30.  (Mit  Ignorierung  oder  Mifsachtung  der  grofsartigen 
Funde  in  der  Schweiz  geschrieben)  u.  s.  w. 

54.  (S.  120.)  H.  Wall  mann:  „Die  Seen  in  den  Alpen",  im  Jahrbuch  des 
österreichischen  Alpenvereins.  4.  Bd.  1868.  S.  31.  Vergl.  auch: 
Paul  Lehmann:  „Die  Wildbäche  der  Alpen".  Eine  Darstellung  ihrer 
Ursachen,  Verheerungen  und  Bekämpfung  etc.     Breslau,   1879. 

55.  (S.  125.)  J.Siegfried:  „Der  schweizerische  Jura,  seine  Gesteine,  seine 
Bergketten,  Thäler  und  Gewässer,  Klima  und  Vegetation".  Zürich, 
1851.  Friedr.  Aug.  Quenstedt:  „Der  Jura".  Tübingen,  1857.  (Haupt- 
sächlich geologisch.)  —  E.  Ddsor:  „De  l'orographie  de  Jura".  Revue 
Suisse.  1856.  Derselbe:  „Der  Gebirgsbau  der  Alpen".  Wiesbaden, 
1865.     S.    126  f. 

56.  (S.  126.)  Über  den  Genfer  See  mit  Beziehung  auf  Geschichte  vergl. 
F.  H.  Müller:  „Die  deutschen  Stämme  und  ihre  Fürsten".  Tl.  IV. 
Berlin,  1844.     S.  363  fi'. 

57.  (S.  129.)  Rhätien  umfafste  das  heutige  Graubünden,  fast  ganz  Tirol 
und  einen  Teil  der  Lombardei,  Vindelicien  den  nordöstlichsten  Teil 
der  Schweiz,  den  südöstlichsten  von  Baden,  den  südlichsten  von  Würtem- 
berg  und  Bayern  und  den  nördlichsten  Strich  von  Tirol. 

Über  die  Römerstrafse  vergl.  Johannes  v.  Müller:  „Geschichten 
Schweizerischer  Eid-Genossenschaft",  in  seinen  Werken,  Tl.  VIL  Stutt- 
gart und  Tübingen,  1832.  S.  67.  E.  Paulus:  „Die  Römerstrafsen  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  Zehentland."    Stuttgart,  1856. 

58.  (S.  131.)  G.  Schwab:  „Der  Bodensee  nebst  dem  Rheinthale  von  St. 
Luziensteig  bis  Rheinegg,"  2.  Aufl.  Stuttgart,  1840.  C.  W.  Schnars: 
„Der  Bodensee  und  seine  Umgebungen".  In  3  Abtlgn.,  2.  Aufl.  (dehnt 
die  Darstellung  bis  Chur  aus.)  Stuttgart,  1859.  Für  die  Kenntnis  des 
Bodensees  und  seiner  Uferlandschaften  findet  sich  ein  reiches  Material 
in  den  „Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  des  Bodensees  und 
seiner  Umgebung".     Heft  i — 7.     Lindau,   1872 — 1876. 

Die  heutige  Benennung  Bodensee  für  das  gesamte  Seebecken  wird 
wohl  am  besten  von  Boden  und  Bodem  abgeleitet,  welches  dem  eng- 
lischen bottom  entspricht,  ursprünglich  Vertiefung,  Niederung.  Ohne 
Zweifel  wurde  damit  der  Überlinger  See  als  der  Boden,  d.  h.  See- 
grund oder  Bucht  bezeichnet. 

59.  (S.  132.)  Über  die  erratischen  Blöcke  in  der  Schweiz  s.  die  Quellen- 
litteratur  bei  Berlepsch,  „Schweizerkunde"  1S64.  S.  237.  D^sor: 
„Der  Gebirgsbau  der  Alpen".    Wiesbaden,  1865.    S.  95.     Über  den  bei 
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dieser  Gelegenheit  und  öfters  schon  früher  von  mir  im  Texte  ge- 
brauchten Ausdruck  Molasse  sagt  Berlepsch  in  dem  genannten  Werke 
S.  230  Folgendes:  Mo  lasse  ist  ursprüngHch  eine  rein  lokale  Bezeich- 
nung; im  Waadtlande  nennt  man  den  sehr  feinen,  weifsen  oder  grau- 
weifsen,  durch  einen  mergeligen,  oft  eisenhaltigen  Kitt  verbundenen,  an 
der  Luft  leicht  verwitternden  Sandstein  „Molasse",  d.  h.  „Weichstein," 
und  von  dort  ist  diese  Bezeichn  mg  allgemein  auf  das  gleichartige 
Gestein  des  Schweizer  Mittellandes  von  den  Geognosten  übertragen 
worden. 

60.  (S.  133.)  Über  Vindonissa  vergl,  F.  L.  v.  Haller:  „Historische  und 
topographische  Darstellung  von  Helvetien  unter  der  römischen  Herr- 
schaft". Bern,  1817.  Tl.  L  S.  149  und  IL  S.  373  ff.  —  Über  Habs- 
burg vergl.  Münch  in  dem  Werk  von  Hottinger  und  Schwab: 
„Die  Schweiz  in  ihren  Ritterburgen".     Tl.  I.     S.  48 — 50. 

61.  (S.  136.)  Vergl.  Bernhardi:  „Sprachkarte  von  Deutschland".  2.  Aufl, 
S.   29  f. 

62.  (S.  139.)  Über  den  bei  weitem  gröfstenTeil  der  schwäbisch-bayerischen 
Hochfläche  im  ganzen  und  im  einzelnen  vergl.  F.  W.  Walt  her: 
„Topische  Geographie  von  Bayern".  München,  1844.  Ferner:  „Bavaria. 
Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern".  München,  1860 
und  1861.  C.  W.  Gümbel:  „Geognostische  Beschreibung  des  baye- 
rischen Alpengebirges  und  seines  Vorlandes".  Mit  Karten,  Holz- 
schnitten u.  s.  w.  Gotha,  186 1.  Unter  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  die  Bevölkerung  Ludwig  Steub:  „Das  bayerische  Hochland". 
München,,  1860. 

63.  (S.  143.)  Über  den  deutschen  Jura  s.  Bavaria  Bd.  IIL  Abtl.  2. 
München,  1865.  S.  754  ff.  Redenbacher:  „Pappenheim  und  Ellingen, 
der  Solenhofer  Steinbruch  und  die  Fossa  Carolina".  München,  1844. 
B.  V.  Cotta:  „Geologische  Bilder".     6.  Aufl.     Leipzig,  1876.     S.  334  f. 

64.  (S.  146.)  Vergl.  Sepp:  "„Beiträge  zur  Geschichte  des  bayerischen 
Oberlandes,"  Heft  2  und  3.  Augsburg,  1854.  S.  80  f.  H.  Meidinger: 
„Die  deutschen  Ströme",  Abtl.L:  Die  Donau.  Meitzen:  „Die  deutschen 
Wasserstrafsen".  Berlin,  1876.  (Statistik  des  Deutschen  Reichs.  Bd.  XV.) 
K.  F.  Peters:  „Die  Donau  und  ihr  Gebiet".     Leipzig,  1876. 

65.  (S.  149.)  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  dem  Lechfelde  eine 
kleine  fruchtbare  Ebene  oberhalb  Augsburg  zwischen  dem  Lech  und 
seinem  Nebenflusse  Wertach.  Häufig  jedoch  wird  der  Name  auch  auf 
die  ganze  Lechebene  bis  zur  Mündung  des  Lech  ausgedehnt.  In  diesem 
Falle  mufs  man  die  untere  Abteilung  von  der  oberen  in  ihrer  Ober- 
flächenbeschafienheit  trennen;  denn  die  Mündungsgegend  ist  ein  wüster 
Landstrich.  Vergl.  J.  G.  Kohl:  „Die  Donau".  Triest,  1854.  S.  32  f. 
Über  die  Bedeutung  des  Lech  für  menschliche  Verhältnisse  vergl. 
W.  H.  Riehl:  „Land  und  Leute,"  S.   169  der  Ausg.  von  1854. 
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66.  (S.  150.)  Über  den  Strafsenzug  der  Römer  von  der  Aar  und  dem 
Rhein  an  die  Donau  und  bis  Regensburg  s.  den  Anfang  des  Werkes 
von  Leichtlen:  „Schwaben  unter  den  Römern".  Mit  2  Karten.  Frei- 
burg i.  Br,,   1825. 

67.  (S.  151.)  Huschberg:  „Älteste  Geschichte  des  Hauses  Scheiem- 
Wittelsbach".  München,   1834,  an  verschiedenen  Stellen. 

68.  (S.  154.)  Vergl.  den  Aufsatz:  „Über  die  Befestigung  von  Ulm  und 
Rastatt",  in  der  Deutschen  Vierteljahrs-Schrift,  Jahrg.  1842.  Heft  I. 
S.   197  ff. 

69.  (S.  155.)  Um  die  Kunde  römischer  Altertümer  in  und  um  Augsburg 
hat  sich  in  unserm  Jahrhunderte  besonders  verdient  gemacht  v.  Raiser. 
Vergl.  seine  römischen  Altertümer,  Augsburg  1820,  und:  „Der  Ober- 
Donau-Kreis  des  Königreichs  Bayern  unter  den  Römern".  Augsburg, 
1830.  Vergl.  Bavaria  II.  2.  S.  97 1  ff.  W.  H.  Riehl  über  geistige 
Eigentümlichkeiten  Augsburgs  in  den  „Kulturstudien  aus  drei  Jahr- 
hunderten".    Stuttgart,  1859. 

70.  (S.  160.)  Über  die  im  Text  erwähnte  südöstliche  Fortsetzung  der  Be- 
festigungen an  der  Donau  vergl.  Muchar:  „Das  römische  Noricum  I." 
S.  12  ff.  Über  die  Befestigungen  in  der  Richtung  nach  dem  Rhein 
s.  Buchner:  „Reisen  auf  der  Teufelsmauer".  Regensburg,  1818  und 
1821.  Heft  I.  und  II.  —  Über  Regensburg  vergl.  Bavaria,  Bd.  II. 
Abtl.   I.     1863.     S.  675  fr. 

71.  (S.  156.)  Über  die  Ursachen  des  gröfseren  Aufschwunges  des  Rhein- 
verkehrs vor  dem  Donauverkehr,  die  mehr  dem  industriellen  Gebiet 
angehören,  vergl.  H.  Meidinger:  „Die  deutschen  Ströme",  Abtl.  I.  (die 
Donau),  S.  73  f. 

72.  (S.  162.)  Die  Ansicht  der  Römer,  dass  bei  der  hohen  Wichtigkeit  der 
Donau  als  militärischer  Operationsbasis  eine  Kriegsflotte  auf  ihr  nötig 
sei,  haben  auch  spätere  Donaustaaten  nicht  aufser  acht  gelassen.  Da- 
von geben  Zeugnis  wiederholte  Versuche  sowohl  ungarischer  Könige 
als  auch  österreichischer  Kaiser,  eine  bleibende  Kriegsflotte  auf  der 
Donau  zu  begründen;  und  in  der  That  haben  solche  Flotten  kürzere 
oder  längere  Zeit  bestanden.  Eine  derselben  hat  sich  aus  früheren 
Zeiten  bis  in  unsere  erhalten,  nämlich  die  österreichische  Ruderflottille  der 
sogenannten  Tschaikisten  in  den  Gegenden  der  Militärgrenze. 

73.  (S.   163.)     Vergl.  Deutsche  Vierteljahrs-Schrift   1853.     Hft.  III.  S.  2 1  AT. 

74.  (S.  166.)  Vergl.  Ed.  Freiherr  v.  Sacken:  „Die  römische  Stadt  Car- 
nuntum,  ihre  Geschichte,  Überreste  u.  s.  w."  enth.  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philos.-histor.  Klasse  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.  1852.  Seit  dem  Erscheinen  dieser  Abhandlung 
sind  auf  dem  reichhaltigen  Boden  jener  Gegend  von  Carnuntum  wieder- 
holt merkwürdige  Altertümer  aus  der  römischen  Kaiserzeit  aufgefunden 
worden.  Vergl.  die  Mitteilungen  des  Freiherrn  v.  Sacken,  in  denselben 
Sitzungsberichten  XI.     S.  336  ff. 
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Jos.  Aschbach:  „Über  die  römischen  Militärstationen  in  Ufer- 
Noricum  zwischen  I.auriacum  und  Vindobona  nebst  einer  Untersuchung 
über  die  Lage  der  norischen  Stadt  Faviana".  (Sitzungs- Berichte 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.-hist.  Kl.  Bd.  XXXV. 
1860.  S.  3.)  Gaisberger:  „Lauriacum",  in  den  Beiträgen  zur  Landes- 
kunde V.  Osterreich  ob  der  Ens  u.  Salzburg.  V.  1846.  S.  i.  Über  natür- 
liche Bedingungen  der  Entwickelung  Wiens  zur  Hauptstadt  eines  grofsen 
Reiches  vergl.  Boue:  „Der  ganze  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der 
Geologie".  Wien,  185 1.  S.  95  ff.  Ludw.  v.  Heusler:  „Österreich  und 
seine  Kronländer".    Wien,   1854 — 1856.     Abtl.  L     S.  46  und  53. 

75.  (S.  168.)  Kriegk:  „Schriften  zur  allgemeinen  Erdkunde".  S.  300  f. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  die  von  uns  in  den  Text  auf- 
genommene Stelle  nicht  ausschliefslich  auf  die  mittleren  Stufenland- 
schaften, sondern  auch  auf  die  ihnen  vielfach  ähnlichen  nördlichen  und 
südlichen  Nachbargebiete  derselben  sich  bezieht;  doch  gilt  sie  jenen 
Stufenlandschaften  vorzugsweise. 

76.  (S.  171.)  Über  die  Gattungsnamen  der  Berge  in  den  Alpen  und  den 
übrigen  Gebirgslandschaften  vergl.  W.  H.  Riehl:  „Die  Pfälzer",  2.  Ab- 
druck. Stuttgart  und  Augsburg,  1858.  S.  69  f.  Über  die  Vulkane 
Deutschlands  (vom  Annaberge  in  Oberschlesien  bis  zur  Eifel)  s.  Bernh. 
Cotta  im  „Ausland",  1865,  Nr.   11  f. 

77.  (S.  172.)  Über  den  Böhmerwald  s.  Ferd.  Hochstetter:  „Aus  dem 
Böhmerwalde".  Vergl.  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1855.  Aufser- 
ordentliche  Beilage  zu  Nr.  167;  Beilage  zu  Nr.  175,  182,  197,  219 
und  220;  Nr.  241;  Beilage  zu  Nr.  247,  252.  Seine  Höhenmessungen 
des  Böhmerwaldes  s.  in  dem  Jahrbuche  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
7.  Jahrgang  1856,  i.  Vierteljahrsheft  S.  135.  Jos.  Wenzig  und  Joh. 
Krejci:  „Der  Böhmerwald".  Prag,  1860,  In  diesem  Werke  ist  S.  3  ff. 
auch  die  frühere  Litteratur  über  denselben  Gegenstand  angegeben. 
J.  Kutzen:  „Der  Böhmerwald  in  seiner  geographischen  Eigenthümlichkeit 
und  historischen  Bedeutung,  verglichen  mit  den  Sudeten,  besonders  mit 
dem  Riesengebirge.  In  den  Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Kultur.  Philos.-histor.  Abtlg.  1866,  S.  i  ff.  Über 
den  Urwald  des  Böhmerwaldes  vergl.  v.  Pannewitz  in  den  Verhand- 
lungen des  Schlesischen  Forstvereins.  Breslau,  1856.  S.  280  ff.  und 
1864  Beilage  J.,  S.  24  ff.,  und  H.  R.  Göppert  in  dem  43.  Jahresbe- 
richte 1865  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländ.  Kultur,  S.  47  ff. 
Peters:  „Die  Donau  und  ihr  Gebiet".  Leipzig,  1876.  S.53ff.  J.  A.E. 
Köhler:  „Im Böhmerwald",  in  „Aus  allen  Welttheilen".  Bd.  VIII.  1877. 
S.  88  u.  97. 

Über  den  bayrischen  Wald:  Otto  Sendtner:  „Ansichten  aus 
dem  bayrischen  Walde".  Neue  Münchener  Ztg.  1855.  Beil.  zu  Nr.  227, 
228,  229,  258  ff.,  ferner  zu  283  bis  286.  A.  Regnet:  „In  dem  bay- 
rischen Walde",  in  „Wissenschaftliche  Beilage   der  Leipziger  Zeitung". 
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1872.    Nr.  45.  —  Vergl.   einen  Aufsatz  von  K.  W.  Guembel,  in  der 
„Bavaria",  Bd.  II.  Abtl.  i.  1863.  S.  3  flf. 

78.  (S.  193.)  Besonders  giebt  v.  Roon  in  dem  Abschnitte  über  das  böh- 
misch-mährische Hügelland  i^Abtlg.  II  seiner  Erd-,  Völker-  und  Staaten- 
kunde) sehr  dankenswerten  Stoff  für  eine  naturgemäfse  Auffassung. 
Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dessen,  was  für  unsern  Zweck  aus 
ihm  entlehnt  worden  ist,  bei  meinen  wiederholten  Bereisungen  Böhmens 
und  Mährens  an  Ort  und  Stelle  selbst  überzeugt.  —  Vergl.  noch  Karl 
Korista:  „Die  Markgrafschaft  Mähren  und  das  Herzogtum  Schlesien, 
nach  ihren  geograph.  Verhältnissen".    Wien  und  Olmütz,   1861. 

79.  (S.  198.)  Vergl.  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden".  I.  S.  416  ff.  und 
S.  460  f.  Derselbe  über  die  heifsen  Quellen  Deutschlands  im  „Aus- 
land", Jahrg.   1865.  Nr.  30. 

80.  (S.  201.)  Franz  Palacky:  „Geschichte  v.  Böhmen".  Bd.  I.  Prag,  1836. 
S.  88.  —  Alte  böhmische  Chroniken  und  Dichter  nennen  die  Stadt 
Prag  auch  eine  Tochter  der  Libussa.  Dasselbe  geschah  noch  in  den 
letzten  Jahrhunderten.  So  preiset  sie  bei  Gelegenheit  ihres  tausend- 
jährigen Geburtstages  im  Jahre  1723  Hammerschmidt  in  seinem  Pro- 
dromus  Gloriae  Pragenae: 

„O  termagna  triurbs,  triurbs  teringens,  o  orbis  Caput  et  decus  Bohemiael 
Pulchrae  lilia  pulchrior  Libussae!" 
Karl  IV.,  unter  welchem  Prag  vorzugsweise  emporkam  und  die  erste 
Stadt  Deutschlands  wurde,    mit  einer  blühenden  Universität,    voll  von 
Künstlern  und  Sitz    einer    eigenen  Malerschule,    war   ihr    so    zugethan, 
dafs  er  sie  hortum  deliciarum  nannte,   in  qua  reges  deliciarentur. 

Über  die  Lage  von  Prag  hauptsächlich  in  Beziehung  auf  die  Rich- 
tungen der  Haupt  -  Landstrafsen  vergl.  J.  G.  Kohl:  „Der  Verkehr  und 
die  Ansiedelungen  der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Ge- 
staltung der  Erdoberfläche".  Dresden  und  Leipzig,  1841.  S.  238.  — 
Joh.  Krejci  und  Joseph  Wenzig:  „Die  Umgebungen  Prags".  2.  (^un- 
veränderte) Ausgabe.    Prag,  1859. 

81.  (S.  202.)  Vergl.  C.Th.Gaupp:  „Deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters", 
Bd.  IL    Breslau,  1852.     S.  256  ff. 

82.  (S.  202.)  Beachtenswert,  besonders  im  Verhältnis  der  Egerländer  zu 
Deutschland  und  Deutschtum,  ist  der  Aufsatz:  „Die  Egerländer"  von 
Nikol.  V.  Urbanstädt,  im  Archiv  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
von  Oberfranken.     Bd.  VIII.    Heft  3.    S.   18  ff.     Bayreuth,  1862. 

83.  (S.  202.)  Vergl.  K.  Preusker:  „Blicke  in  die  vaterlandische  Vorzeit". 
Bd.  L  Leipzig,  1841.  S.  116  ff.  205  ff  Bd.  II.  1S43.  S.  99  ff.  165  ff. 
225  ff. 

84.  (S.  204.)  Königgrätz  oder,  wie  es  eigentlich  heifst,  Königin-Grätz 
(Kräluv  Hrädek),  eine  der  neun  Leibgeding-Städte  Böhmens,  die  zum 
Unterhalt  der  königlichen  Witwen  dienten.  Das  böhmische  Wort  hrad 
bedeutet  so  viel  wie  einen  eingeschlossenen,  von  einer  Schutzwehr  um- 
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gebenen  Ort,  eine  Burg,  ein  Bergschloss,  im  Polnischen  grod,  im  Russi- 
schen gorod  (z.  B.  Nowogorod),  im  Serbischen  und  Illyrischen  grad 
(z.  B.  Belgrad).  Die  Deutschen  haben  jene  Worte  umgeformt  in  Grätz, 
Gratz,  Gard.  Demnach  heifst  das  russische  Nowogorod,  so  wie  Nau- 
gard  in  Pommern  auf  deutsch  Neuenburg,  Stargard  (ehemals  starygrod) 
heifst  Altenburg,  das  serbische  Belgrad,  so  wie  Beigard  in  Pommern 
heifst  Weifsenburg  und  Cernigrad  Schwarzburg,  der  Hradcin  zu  Prag 
heifst  Burg-Revier,  der  Vysehrad  (die  Citadelle  von  Prag)  heifst  Hoch- 
burg imd  Hrädek  (das  Diminutiv  von  hrad)  heifst  auf  deutsch  Klein- 
burg. Auf  der  Insel  Rügen,  wo  an  die  erwähnte  Ableitung  die  Stadt 
Garz  (neben  den  Wällen  der  alten  wendischen  Tempelburg  Karenza), 
ferner  das  Dorf  Garditz  und  auch  der  Rugard  bei  Bergen  erinnert  (beide 
mit  alten  Burgwällen),  liegt  auch  auf  der  Halbinsel  Jasmund  Sagard, 
d.  h.  die  jenseitige  Burg  und  an  der  westlichen  Küste  von  Mönchgut 
der  Berg  Swantegard,  d.  h.  die  heilige  Burg. 

85.  (S.  208.)  Über  das  Kanalprojekt  s.  v.  Hormayr:  „Taschenbuch  für 
die  vaterländische  Geschichte".    Jahrg.  1846.     S.  98  ff. 

86.  (S.  209.)  Über  die  erhöhte  Bedeutung  der  Moldauschiffahrt  durch  die 
Eisenbahn,  auf  welcher  besonders  Salz  aus  dem  Salzkammergut  ihr  zu- 
geführt wird,  vergl.  J.  G.  Kohl:  „Reise  in  Böhmen".    Dresden,   1842. 

S.  335- 

87.  (S.  217.)  Vergl.  über  das  Fichtelgebirge:  „Bavaria",  Bd.  III.  Abtl.  I. 
(1865)  und  einen  Aufsatz  in  Heinr.  Pröhles  „Unser  Vaterland". 
Tl.  I.     S.  561  ff. 

88.  (S.  219.)  Über  die  Rhön  vergl.  Walther:  „Topische  Geographie  von 
Bayern."  Vergl.  Note  62.  A.  J.  Barth:  „Das  Rhöngebirge".  Fulda  187 1. 
Just.  Schneider:  „Führer  durch  die  Rhön".     Würzburg,   1877. 

89.  (S.220.)  ÜberSpessartundOdenwalds.  „Bavaria",  IV.  Abtl.  I.  München, 
1866.  Aufserdem  über  den  Odenwald  beachtenswert  der  Aufsatz:  „Aus 
dem  Odenwalde"  in  den  „Grenzboten".  Jahrgang  1855.  S.  63  ff.  F. 
v.  Koppen:  „Unser  deutsches  Land  und  Volk".  Bd.  IL  2.  Aufl.  Leip- 
zig, 1879.     S.  288  fif. 

90.  (S.  222.)  Der  Flufs,  welcher  aus  der  Vereinigung  der  schwäbischen 
und  der  fränkischen  Rezat  bei  Petersgemünd  entsteht,  heifst  seinem 
ganzen  Laufe  nach  von  dort  an  bis  in  den  Main  urkundlich  und 
geschichtlich  Rednitz.  Der  Name  Regnitz,  der  gegenwärtig  so  oft 
gebraucht  wird,  ist  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  vmd 
mehr  nur  eingeschmuggelt  und  geschichtlich  nicht  begründet,  blofs 
eine  Erfindung  der  Schulgeographie.  Vergl.  einen  Aufsatz  von  Ebrard 
im  „Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit".  Neue  Folge.  Bd.  XL 
Jahrg.  1864.     S.  317  ff. 

91.  (S.  223.)  Über  den  Main  in  Beziehung  auf  seine  Eigentümlichkeit  und 
Hülfe  für  Verkehr  s.  H.  Meidinger:  „Statistische  Übersicht  der  Main- 
schiffahrt und  der  Flöfserei  im  J.    1840  etc."    Frankf,   1841.     Femer 
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desselben  Verfassers  „Deutsche  Ströme".  Abtl.  IL  Meitzen:  „Die 
deutschen  Wasserstrafsen".  Berlin,  1876.  S.  295  ff.  (Statistik  des  Deut- 
schen Reichs      Bd.  XV.) 

92.  (S.  224.)  Vergl.  Dielhelm:  „Antiquarius  der  Main-,  Neckar-,  Mosel- 
und  Lahn-Ströme".    Frankf.  a.  M.,   1781. 

63.  (S.  228.)  Noch  spät  im  Mittelalter  heifst  die  Weser  bei  Bremen 
meistens  Werra(Wirraha),  und  in  derThat  sind  beide  Namen  ein  und  dafselbe 
Wort  (Wisurraha,  mit  römischer  Umwandelung  Visurgis),  das  bald  in 
Werra  (Werraha),  bald  in  Weser  (Wisura)  verkürzt  wurde,  Vergl.  Peter- 
manns Mittheilungen,    Jahrg.    1861.     S.  III. 

94.  (S.  228.)  Vergl.  im  „Archiv  für  Geschichte  von  Oberfranken",  Bd.  II. 
Bayreuth,  1842.  S.  5  ff.,  den  Aufsatz  von  Holle:  „Die  Slaven  in  Ober- 
franken". K.  H.  V. Lang:  „Bayerns  Gaue  nach  seinen  3  Volksstämmen". 
Nürnberg,   1830.     S.  99  ff.  u.  S.   122  ff. 

95.  (S.  233.)  Über  Bamberg  s.  „Bavaria".  Bd.  III.  Abtlg.  I.  1865. 
S.  634  ff. 

96.  (S.  234.)  Über  Würzburg  s.  „Bavaria".  Bd.  IV.  Abtlg.  L  1866. 
S.  363  ff.  und  389  ff. 

97.  (S.  238.)  Über  Nürnberg  s.  „Bavaria".  Bd.  III.  Abtlg.  IL  1865. 
R.  v.Rettberg.  „Nürnbergs  Kunstleben".  Stuttgart,  1854.  Heideloff: 
„Baudenkmale  der  Vorzeit".  Nürnberg,  1853.  Fr.  Brinkmann:  „Nürn- 
berg". In  der  Zeitschrift  „Globus"  Bd.  VI.  1864.  S.  289  ff.  321  ff. 
353  ff.  Bd.  VIL     1865.     S.  II   ff. 

98.  (S.  241.)  Vergl.  über  den  römischen  Grenzwall,  besonders  insofern 
er  zum  heutigen  Königreich  Bayern  gehört,  die  Sitzungsberichte  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  1861.  I.  Heft  IV.  S.  421  f. 
„Bavaria".  IV.  I.  S.  345  ff,  E.  Hübner:  „Der  römische  Grenzwall  in 
Deutschland",  enthalten  im:  Jahrbuch  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.  Bd.LXIII.  1870.  S.  17  ff.  C.  Rössel:  „Die  römische 
Grenzwehr  im  Taunus".     Wiesbaden,  1876. 

99.  (S.  242.)  Vergl.  Hefele:  „Geschichte  der  Einführung  des  Christen- 
tums im  südwestlichen  Deutschland,  besonders  in  Würtemberg".  Tübin- 
gen,  1837. 

100.  (S.  243.)  Gh.  Fr.  Stalin:  „Würtembergische  Geschichte".  Stuttgart, 
1841.    Tl.  I. 

101.  (S.  243.)  Die  von  den  Römern  über  die  Bergrücken  gelegten  Stein- 
wege und  die  ihnen  später  folgenden  Strafsen  des  Mittelalters  werden 
in  Würtemberg  wie  anderwärts  in  Deutschland  vom  Volke  „Hoch- 
strafscn"  genannt.  Statt  dieser  Hochstrafsen  werden  bekanntlich  in 
neuerer  Zeit,  wo  das  Pulver  zum  Sprengen  der  Felsen  zu  Hülfe  kommt, 
mehr  und  mehr  Thalstrafsen  angelegt,  besonders  seitdem  die  Eisen- 
bahnen mit  mutigem  Beispiele  vorangegangen,  l^ber  jene  Hochstrafsen 
sowie   über  Strafsen   überhaupt  s.  v.  Pcucker:    „Wanderung  über  die 
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Schlachtfelder  der  deutschen  Heere  der  Urzeiten".    Tl.  I.    Berlin,  1864. 
S.  207  ff. 

102.  (S.  244.)  Vergl.  Meidinger:  „Die  deutschen  Ströme".  Abteilung  II. 
S.  127 — 130. 

103.  (S.  244.)  Vergl.  Memminger:  „Würtemb.  Jahrbuch".  Jahrgang  1835. 
S.  376  ff. 

104.  (S.  244.)  Residenz  ist  Stuttgart  seit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Weit  weg  vom  Centrum  des  Neckargebietes  würde  sein 
Emporkommen  gewifs  langsamer  und  schwerer  vor  sich  gegangen  sein. 
In  geschichtlicher  Beziehung  steht  dasselbe  höchst  wahrscheinlich  in 
Verbindung  mit  der  Zerstörung  der  Stammburg  Wirtineberg  unter  Kaiser 
Heinrich  VII.  im  Jahre  13 11. 

105.(8.  251.)  Platz:  „Über  die  Bildung  des  Schwarzwaldes  und  des  Wasgen- 
waldes",  enthalten  in  der  „Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch. 
Bd.  XXVIII.  1876.  S.  iii".  Über  die  Industrie  im  Schvvarzwalde 
vergl.:  „Der  Schwarzwald.  Ein  Blick  in  die  volkswirtschaftlichen 
Zustände  des  badischen  Oberlandes"  von  Dr.  M.,  und  „Allg.  Zeitung" 
1852.  Beil.  Nr.  413.  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden",  Abtl.  I. 
S.  525  ff",  in  Verbindung  mit  Abt.  II.  S.  222  ff.  C.  W.  Schnars 
„Die  badische  Schwarzwaldbahn  von  Oftenburg  über  Triberg  nach 
Singen".  2.  Aufl.  Heidelberg,  1877.  S.  82  ff.  Derselbe:  „Neuester 
Schwarzwaldführer".     2  Tle.    Heidelberg,  1876. 

106.  (S.  254.)  Vergl.  W.  H.  Riehl:  „Die  Pfälzer".  Stuttgart  und  Augs- 
burg, 1857.  „Allgemeine  (Augsburgische)  Zeitung",  Jahrg.  1857.  Bei- 
lage zu  Nr.  320.  Aug.  Becker:  „Die  Pfalz  und  die  Pfälzer".  Leipzig, 
1858.  „Bavaria,"  Bd.  IV.  Abtl.  2.  München,  1867,  enthält:  Landes- 
und Volkskunde  der  bayerischen  Rhein-Pfalz. 

107.(8.  257.)  Über  die  im  Texte  erwähnte  Eigentümlichkeit  des  Rheins: 
„Badisches  Archiv".  Tl.  I.  Karlsruhe,  1826.  S.  i — 47.  (Auf- 
satz von  Mone  über  den  alten  Flufslauf  u.  s.w.  des  Rheins.)  Mone: 
„Urgeschichte  des  badischen  Landes''.  Karlsruhe,  1845.  Deutsche 
Vierteljahrs -Schrift  1854.  Heft  IV.  S.  147 — 239.  „Der  Oberrhein 
als  Operationsbasis  und  VertheidigungsUnie".  v.  Peucker:  „Wande- 
rung über  die  Schlachtfelder  der  deutschen  Heere  der  Urzeiten". 
Tl.  L     1864.     S.  189  ff. 

108.  (S.  259.)  Speyer  hat  in  seinem  Dome  die  Gräber  Konrads  IL, 
Heinrichs  III.,  IV.  und  V.,  Philipps  v.  Schwaben,  Rudolfs 
V.  Habsburg,  Adolfs  v.  Nassau  und  Albrechts  I.  v.  Österreich, 
sowie  der  Kaiserinnen  Gisela  (Gemahlin  Konrads  IL),  Bertha  (Ge- 
mahlin Heinrichs  IV.)  und  Beatrix  (Gemahlin  Friedrich  Barbarossas) 
und  deren  Tochter  Agnes.  Vgl.  Joh.  Geifsel  (der  spätere  Kar- 
dinal und  Erzbischof  von  Köln):  „Der  Kaiser -Dom  zu  Speyer''. 
Mainz,  1828,  „Die  Kaiser-Gräber  zu  Speyer",  in  der  „Deutschen 
Vierteljahrs-Schrift."     1856.     Heft  L     S.   125  ff. 
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109.  (S.  262.)  W.  H.  Riehl:  „Land  und  Leute".  Stuttgart,  1861.  S.  218 
u.  234. 

110.  (S.  264.)  Vergl.  „Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde",  Bd.  X,     Heft   i   und  2.     Darmstadt,   1863.     S.  3  ff. 

111.  (S.  265.)  F.  C.  Noll:  „Der  Main  in  seinem  unteren  Lauf.  Frank- 
furt a.  M.,  1866. 

112.  (S.  270.)  Vgl,  Min ola:  „Übersicht  dessen,  was  sich  unter  den  Römern 
Merkwürdiges  am  Rheinstrome  ereignete".  Köln,  1833.  S.  132  ff. 
V.  Peucker:  ,,Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten",  Tl.  in. 
1864.     S.   265  ff. 

In  Beziehung  auf  die  im  Mittelalter  so  einflufsreiche  kirchliche 
Stellung  von  Mainz  möge  Folgendes  nicht  aufser  acht  gelassen  werden: 
Aus  dem  Bistume  von  Mainz  wurde  durch  die  Bemühungen  des  Vaters 
und  Oheims  Karls  des  Grofsen  zu  Gunsten  ihres  treuen  Freundes 
Bonifatius,  welchem  die  Lage  von  Mainz  wegen  der  leichteren 
Aufsicht  über  die  von  ihm  im  Innern  Deutschlands  gegrün- 
deten Kirchen  offenbar  vorzüglicher,  als  die  der  Kirche 
von  Köln,  erscheinen  mufste,  gegen  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
der  Zeit  wie  der  Würde  nach  das  erste  Erzbistum  in  den  deutschen 
Landen  geschaffen,  und  Papst  Zacharias  übergab  ihm  die  rheinischen 
Bistümer  Köln,  Mastrich  (Lüttich),  Utrecht,  Worms  und  Speyer  (zu 
welchen  751  auch  das  B\^tum  Strafsburg  hinzukam)  nebst  allen  den 
Kirchen,  welche  Bonifatius  im  Innern  von  Deutschland  bei  den  Franken 
am  Main,  im  Nordgau  (der  späteren  Ober- Pfalz),  sowie  in  Hessen 
und  Thüringen  gegründet  hatte.  Indes  kam  diese  Einrichtung  nicht 
zu  voller  Geltung,  indem  der  bischöfliche  Stuhl  zu  Köln,  von  Anfang 
an  wenig  fügsam  gegen  Mainz,  bald  Selbständigkeit  erstrebte  und 
später  die  erzbischöfliche  Würde  erlangte.  Aber  die  Würde  eines 
Primas  der  deutschen  Kirche,  die  der  Kirchenfürst  zu  Mainz  unter 
den  3  rheinländischen  Metropoliten  Deutschlands  (Mainz,  Köln,  Trier) 
in  Anspruch  nahm,  ist  ihm  auch  durch  das  ganze  Mittelalter  geblieben. 

K.  Klein:  „Mainz  und  seine  Umgebungen".  Mainz,  1857.  „Deut- 
sche Vierteljahrs-Schrift"  1840.  Heft  I.  S.  317.  v.  Eelking:  „Das 
alte  und  neue  Mainz",  enthalten  in  „Aus  allen  Welttheilen".   III.   1872. 

S.  342. 

113.  (S.  272.)  J.  G.  Kohl,  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der 
Menschen".     Dresden,  1841.    S.  397. 

114.  (S.  273.)  Memminger:  „Würtembcrg.  Jahrbücher",  und  darin  die 
Erörterungen  von  Paulus  im  Jahrg.  1S33.  S.  193  ff.,  351  ff.  und 
Jahrg.  1834.  S.  383  ff.  —  F.  H.  Müller:  „Die  deutschen  Stämme 
und  ihre  Fürsten".  Tl.  V.  Hamburg  und  Gotha,  1852.  S.  294  ff. 
und  365. 

115.  (S.  274.)  Die  Jll  hat  auch  dem  Lande  und  seinen  Bewohnern  den 
Namen  gegeben;  denn  Elsasser  oder  Jllsasser  heifst  Sassen  an  der  lU. 
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Die  Jll  wurde  früher  auch  Ell  genannt,  in  den  lateinischen  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  Alsa  oder  Ellus.  Die  Jll  ist,  wie  bemerkt, 
von  Ladhofif  bei  Kolmar  bis  zur  Werderinsel  oberhalb  Strafsburg  auf 
81,5  km  schiffbar  und  nimmt  dort  den  Rhein-Mosel-Kanal  auf,  dessen 
Fortsetzung  sie  auf  weitere  4,6  km  Entfernung  bis  zum  Rhein-Marne- 
Kanal  bildet.  Auf  dieser  Strecke  ist  sie  kanalisiert.  Der  Rhein-Marne- 
Kanal  kreuzt  die  Jll,  insofern  er  sich  direkt  im  Rhein-Jll-Kanal  zum 
Rhein  fortsetzt.  Die  Jll  selbst  aber  ist  jenseits  dieser  Kreuzung  nicht 
weiter  kanalisiert,  sondern  iliefst  in  ihrem  natürlichen  Laufe  noch 
20,2  km  zu  ihrer  Mündung  in  den  Rhein  bei  Wanzenau  fort.  Noch 
oberhalb  des  Rhein-Rhone-Kanal  nimmt  die  Jll  linksseitig  den  Breusch- 
kanal  auf.  Vgl.  A.  Meitzen:  „Die  deutschen  Wasserstrafsen".  Berlin, 
1876.  S.  297  f.  —  Über  den  Namen  E Isafs  und  seine  Bedeutung 
in  verschiedenen  Beziehungen  s.  F.  H.  Müller:  „Die  deutschen 
Stämme  etc."  Tl.  V.  S.  302  ff.,  insbesondere  auch  Tl.  IL  S.  57.  — 
Was  die  auf  S.  274  unseres  Textes  erwähnte  kirchliche  Stellung  an- 
belangt, so  teilte  das  Hochstift  Strafsburg  mit  Basel  die  Herrschaft 
über  das  Elsafs;  indes  sah  man  im  Mittelalter  immer  Strafsburg  als 
die  grofse  kirchliche  Metropole  des  Elsafs  an. 

116.  (S.  281.)  Über  die  Sprachgrenze  in  Lothringen  sagt  E.  H.  Th.  Huhn: 
„Deutsch  -  Lothringen".  Stuttgart,  1875.  S.  55  f.  „Kurz  vor  dem 
Kriege  hat  man  die  Sprachgrenze  ziemlich  genau  in  folgender  Weise 
festgestellt.  Sie  beginnt  am  Nordrande  des  Donon^,  wo  die  Saar  ent- 
springt, und  zwar  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dieser  und  dem 
Bievrebache,  wobei  das  ganze  Thal  des  letzteren  mit  den  Orten  Wald- 
scheid, Biberskirch,  Hartzweiler  und  Schneckenbusch  deutsch  blieben. 
Südlich  von  Mückenhof  bei  Saarburg  wendet  sich  die  Sprachscheide 
mehr  westlich,  und  zwar  südlich  von  Nesselhoff,  Ober-Clocher,  und 
Langatte  bis  zum  Stockweiher  und  Saarkanal,  von  wo  sie  nordwärts 
zieht,  am  Westrande  des  Gabel-  und  Bambachwaldes,  am  Niederstein- 
weiher vorüber  westlich  vor  Lauterfingen  bis  zum  Rothbache  über  Ins- 
weiler,  Münster  und  Insming  nach  dem  Albbache.  Das  früher  ganz 
deutsche  Albesdorf  ist  durch  die  französische  Verwaltung  im  Orte 
ganz  verwälscht  worden.  Von  da  an  zieht  die  Gränze  ganz  westlich, 
und  zwar  südlich  von  Rening,  Leningen,  Altdorf,  Virming  mit  der 
Linermühle  und  Hibrich,  Bermeringen,  Rakringen,  Walleringen,  Har- 
prich  und  der  Mutschmühle  und  über  den  Matzenberg  nach  Einch- 
weiler  und  Adelingen.  Es  liegen  zwar  auf  der  französischen  Seite 
noch  genug  Orte  mit  deutschen  Namen,  wie  Bösmühle,  Brunnwald, 
Bruchmühle  u.  s.  w.,  aber  sie  sind  französirt  worden.  Der  Kantons- 
hauptort Falkenberg  an  der  Nied  ist  ganz  deutsch,  und  von  da  an 
ist  das  Thal  dieses  Flüfschens  ziemlich  ausschliefslich  deutsch  zu 
nennen,  obschon  in  einigen  Orten  an  der  Strafse  das  Französische 
schon  zu  überwiegen  begonnen  hatte.    Hier  treffen  wir  auf  Kriechingen, 
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die  bis  zuletzt  gebliebene  Enclave  des  deutschen  Reichs,  Elvingen, 
Rollingen  (Ravillej,  das  schon  früher  an  Frankreich  abgetreten  wurde, 
Bion  (Bingen),  Weibeiskirchen  (Varize)  bis  zur  Vereinigung  der  beiden 
Nied,  von  wo  an  die  Sprachgränze  mit  der  Westgränze  des  Kantons 
Bolchen  zusammenfällt.  Sie  steigt  dann  über  die  Wasserscheide  nach 
dem  Kannerthal  hinüber,  wo  Homburg  und  Metzeresche  ganz  deutsch 
sind,  nach  Reiningen  und  Illingen  an  der  Mosel,  überschreitet  diese, 
auf  deren  linker  Seite  schon  weiter  oberhalb  mehrere  Dörfer  wenigstens 
beide  Sprachen  kennen,  und  erreicht  Diedenhofen,  um  von  da  wieder 
ganz  westlich  über  Terville,  Weimeringen,  Volkringen  und  Algringen, 
immer  etwas  rückwärts  von  der  Fensch,  an  der  die  Orte  an  der  Strafse 
schon  französirt  waren,  zu  ziehen  und  dann  in  nördlicher  Richtung 
und  längs  der  Gränze  des  Kantons  Kattenhofen  die  luxemburgische 
Gränze  bei  Rumelingen  zu  betreten."  Vergl.  H.  Kiepert,  „Der  Gebiets- 
austausch zwischen  Deutschland  und  Frankreich  in  Folge  des  Frank- 
furter Friedens",  in  der  „Zeitschrift  der  Berliner  Gesellsch.  für  Erd- 
kunde". Bd.  VI.  1871.  S.  273,  und  „die  Sprachgrenze  in  Elsafs- 
Lothringen".     Ebds.  Bd.  IX.     1874.     S.  307. 

1 17.  (S.  284.)  Über  die  Eifel  und  das  Hohe  Venn,  s.  J.  Steininger:  „Geo- 
gnostische  Beschreibung  der  Eifel,  mit  einer  Karte".  Trier,  1853. 
H.  V.  Dechen:  „Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Rhein- 
provinz und  der  Provinz  Westphalen".  Bd.  I.  Bonn,  1870.  Nögge- 
rath:  „Die  Explosionskrater,  Tufkrater  oder  Maare  im  Gebiet  der 
Eifel  und  des  Laacher  Sees",  im  „Ausland".     187 1.    Nr.  40  f. 

118.  (S.  286.)  Über  die  Anwendung  der  Gesteine  der  Rheinprovinz  zu 
architektonischen  Zwecken  eine  besondere  Abhandlung  Nöggeraths 
in  Karstens  „Archiv  für  Bergbau"  u.  s.  w.  1844.  Bd.  18.  S.  455. 
Vergl.  die  Mitteilungen  daraus  in  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden". 
Abt.  IL     S.   193  ft". 

119.  (S.  288.)  „Etablissement  Fried.  Krupp  1877.  Statistische  Daten  über 
die  Gufsstahlfabrik  etc."  Essen  (nicht  im  Buchhandel).  Auf  dem 
400  Hektaren  einnehmenden  Flächenraum  der  Kruppschen  Gufsstahl- 
fabrik waren  im  Jahre  1877  164S  diverse  Ofen,  298  Dampfkessel, 
77  Dampfhämmer  von  2  — 1000  Ctr.,  18  Walzenstrafsen,  294  Dampf- 
maschinen von  2  — 1000  Pferdekräften  und  1063  Werkzeugmaschinen. 
Bei  vollständiger  Ausnutzung  vorstehender  Einrichtungen  können  ge- 
fertigt werden:  in  24  Stunden  191 25  m  Schienen,  350  Radreifen, 
150  Lokomotiv-  und  Waggon -Achsen,  180  diverse  Eisenbahn -Räder, 
1500  diverse  Granaten,  und  in  einem  Monat  250  Feldkanonen, 
30  Stück  1 5  cm-Kanonen,  15  24cm-Kanonen,  8  2  8  cm -Kanonen  und  i 
35V3  cm -Kanone.  Von  1847 — 77  sind  in  dieser  Fabrik  mehr  als 
1 5  000  Kanonen  gefertigt  worden. 

120.  (S.  293.)  Goethes  „Geistesgrufs",  gedichtet  1774  beim  Anblicke 
der  Burg  Lahneck. 
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121.  (S.  294.)  Ölberg  464,  Löwenburg  459,  Lohsberg  440,  Nonnenstrom- 
berg  336,  Petersberg  334,  Wolkenburg  328,  Drachenfels  325  m 
Meereshöhe. 

122.  (S.  296.)  Aus  Heines  Lied  von  der  Lore-Lei,  1823  gedichtet. 
Der  eigentliche  Vater  der  Sage  unter  den  Dichtern  ist  Kl e mens 
Brentano  durch  seine  im  Jahre  1800  zu  Jena  gedichtete  Romanze 
Loreley,  für  welche  er  den  ihm  wohlbekannten  Echo -Fels  in  seiner 
rheinischen  Heimat  ganz  geeignet  fand.  Vergl.  K.  Simrock:  „Rhein- 
sagen aus  dem  Munde  des  Volkes  und  deutscher  Dichter,"  2.  Aufl. 
Bonn  1837.  S.  211 — 217,  wo  die  Gedichte  von  Kl.  Brentano, 
H.  Heine,  v.  Eichendorff  und  K.  Simrock.  Vergl.  auch  Alfr. 
Reumont:  „Rheinlands  Sagen,  Geschichten  und  Legenden".  Köln 
und  Aachen,  1837.     S.   152  — 160. 

123.  (S.  296.)  Vergl.  J.  G.  Kohl:  „Der  Rhein".  Bd.  L  Leipzig,  185 1. 
S.  399  f. 

124.  (S.  298.)     Vergl.  J.  G.  Kohl:  „Der  Rhein".     Bd.  L     S.  397  f. 

125.  (S.  299.)  Vergl.  Hoffmann:  „Über  die  Zerstörung  der  Römer-Städte 
am  Rhein  zwischen  der  Lahn  und  Wied  durch  die  Deutschen  im 
3.  Jahrhunderte".     Neuwied,   181 9. 

126.  (S.  301.)  Über  die  Eigentümlichkeit  und  die  Bevölkerung  des  Mosel- 
thales,  vgl.  J.  G.  Kohl:  „Skizzen  aus  Natur-  und  Völkerleben",  Tl.  IL 
Dresden,  185 1,  wo  die  Darstellung  einer  Moselfahrt  von  Trier  nach 
Koblenz  mit  sehr  schätzenswerten  Beobachtungen  sich  befindet,  die 
mir  auf  meinen  wiederholten  Reisen  durch  das  Moselthal  und  auf  der 
Mosel,  sowie  bei  dieser  meiner  Arbeit  dankenswerten  Nutzen  gewährt 
haben.  Nikol.  Hocker:  „Das  Moselthal  von  Nancy  bis  Koblenz". 
Leipzig,  1855.  C.  Rutsch:  „Die  Mosel  und  ihre  Seiten thäler". 
Trier,  1879. 

127.  (S.  306.)  Vergl.  Kohl:  „Skizzen  aus  dem  Natur-  und  Völkerleben". 
Tl.  IL  Dresden,   185 1.     S.  21. 

128.  (S.  307.)  Hier  ist  besonders  zu  beachten,  was  bereits  S.  291  über 
den  Kohlenreichtum  des  Saarbrücker  Beckens  gesagt  ist.  Vergl. 
A.  Huyssen:  „Die  allgemeinen  Verhältnisse  des  preufsischen  Berg- 
wesens mit  Rücksicht  auf  ihre  Entwickelung".  Essen,  1864.  Nikol. 
Hocker:  „Die  Grofsindustrie  Rheinlands  und  Westphalens".  Leipzig, 
1866. 

129.  (S.  309.)  Über  Trierjund  die  dortige  Moselgegend  s.  Hetzrod:„Notices 
sur  les  anciens  Trdvirois".  Tr^ves,  1809.  Wyttenbach:  „Forschungen 
über  die  römischen  architektonischen  Altertümer  im  Moselthale  von 
Trier".  Trier,  1835.  Hettner  in  den  Verhandlungen  der  34.  Phi- 
lologenversammlung  1879:   „Das  römische  Trier".     S.   15 — 28. 

130.  (S.  311.)  Ganz  ohne  Belebung  durch  Ansiedelungen  ist  die  Lahn- 
mündung allerdings  nicht  geblieben.  Wir  finden  daselbst  die  kleinen 
Orte    Oberlahnstein    und    Niederlahnstein.     Auch    erinnern    auf 
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der  Höhe  noch  Ruinen  an  die  von  den  Mainzer  Erzbischöfen  erbaute 
Burg  Lahneck. 
131-    (S-  317-)     Riehl:   „Land  und  Leute"'    Stuttgart,  1861.    S.  53  flf.   Über 
die  norddeutschen  Waldbäume,  vergl.  H.  Masiu  s:  „Naturstudien".  6.  Aufl. 
Leipzig,   1865.     Erste  Sammlung. 

132.  (S.  319O  M.  Sadebeck:  „Der  Meifsner  bei  Kassel,"  in  der  Zeitschr. 
der  Gesellsch.  für  Erdkunde  in  Berlin.  Bd.  IX.  1874.  S.  224  ff., 
woselbst  auch  eine  Sammlung  der  einschlägigen  Litteratur. 

133.  (S.  321.)  „In  der  Buchonischen  Waldeinöde"  heifst  es  in  den  ful- 
dischen  Annalen  zum  Jahre  744.  Siehe  auch  J.  Ch.  A.  Seiters: 
„Bonifacius,  der  Apostel  der  Deutschen".     Mainz,   1845.     S.  457  f. 

134.  (S.  322.)  H.  B.  Wenck:  „Hessische  Landesgeschichte".  Tl.  H. 
S.  241  ff. 

135-  (S-  323-)  Sophie,  Tochter  der  hl.  Elisabeth  und  Gemahlin  Heinrichs  11-, 
Herzogs  von  Brabant,  wurde  durch  ihren  Sohn  Heinrich  (insgemein 
das  Kind  genannt)  Stammhalterin  der  neuen  Linie  von  Hessen. 

136.  (S.  324.)  Das  eigentliche  Volk  der  Chatten  oder  Katten,  welches 
zu  unterscheiden  ist  von  den  chattischen  Bundesvölkern,  wohnte  da,  wo 
im  Mittelalter  der  fränkische  Hessengau  und  der  Ober-Lahngau  war, 
d.  h.  in  dem  heutigen  Nieder-  uud  Ober-Hessen.  Vgl.  C.  Rommel: 
„Geschichte  von  Hessen".  Tl.  L  Marburg  und  Kassel,  1820.  — 
Der  Name  Hassen  oder  Hessen  tritt  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung hervor. 

137.  (S.  324.)  Landau:  „Beschreibung  des  Kurfürstentbums  Hessen". 
Kassel,  1842.  S.  58.  Vgl.  E.  Duller:  „Das  deutsche  Volk  in  seinen 
Mundarten,  Sitten  etc."     Leipzig,   1847.     S.  2400". 

138.  (S.  327.)  Vergl.  Feldhoff;  „Bemerkungen  über  einige  Punkte  in 
der  Umgegend  Osnabrücks".  Im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Osna- 
brück.    1857. 

139.  (S.  328.)  Die  Gesamtförderung  des  Steinkohlenbergbaus  bei  Ibben- 
bühren  betrug  im  Jahre   1878  2  132  979  Ctr. 

140.  (S.  330.)  Die  Gegend  des  Kampfes  zwischen  Drusus  und  den  Ger- 
manen heifst  nach  J.  Grimm  Idisiavisus.  Vergl.  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  1842,  historische  Abteil.,  und 
desselben  Verfassers  Deutsche  Mythologie  Bd.  L  S.  372.  Hier 
weist  er  darauf  hin,  dafs  Idisiavisus  nichts  anderes  sei,  als  der  Name 
für  die  den  Nymphen  geheiligten  Felder  „Frauenwiese".  Vergl.  den 
Aufsatz  von  Kroger:  „Die  Schlacht  auf  dem  Campus  Idistavisus  im 
J.  i6  n.  Chr.",  in  der:  „Zeitschr.  des  \'ereins  für  hessische  Geschichte 
und  Alterthumskunde".  Bd.  IX.  Kassel,  1862.  S.  24ofi".  R.  Wagener: 
„Die  Lage  der  Schlachtfelder  von  Idistaviso",  in  der  Zeitschrift  für 
Vaterland.  Geschichte  und  Alterthumsk.  Kassel,  1878.  S.  186.  Über 
die  Lokalität  der  Varianischen  Niederlage  vergl.  unter  anderen  Schriften 
H.  Böttger:  „Zur  Beantwortung  der  Frage:  Wo  schlug  Hermann  den 
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Varus?  oder  die  Lage  des  Teutoburger  Waldes,"  enth.  in  der  „Zeitschrift 
iiir  preufsiche  Geschichte  und  Landeskunde".  Bd.XVL  1879.  S.  674. 
A.  Deppe:  „Wo  haben  wir  das  Sommerlager  des  Varus  etc.  zu 
suchen".  Heidelberg,  1879.  M.  F.  Es  seilen:  „Das  Hermannsdenkmal 
oder  der  Ort  der  Varus-Schlacht".  Hamm,  1875.  Vergl.  „Ausland"  1872 
Nr.  40.  —  Über  die  strategische  Wichtigkeit  der  Gegend  an  der 
mittleren  Weser  oberhalb  ihres  Durchbruches  durch  die  Porta,  wie  sie 
aus  den  Kämpfen  der  Franken  und  Sachsen  hervortritt,  vergl.  v.  Lede- 
bur:    Land  und  Volk  der  Bructerer.   Berlin,   1827,  besonders  S.  196. 

141.  (S.  333.)  Vergl.  J.  G.  Kohl:  „Nordwestdeutsche  Skizzen".  Bremen, 
1864.  Tl.  L  S,  I  fr.  Herm.  Guthe:  „Die  Lande  Braunschweig  und 
Hannover".     Hannover,   1867.     S.   132  f. 

142.  (S.  333.)  Chronicon  Mindense  incerti  auctoris,  in:  Meibomius,  Rerum 
Germanicarum  scriptores.  Tl.  L  p.  550.  Kutzen  hat  im  Text  für: 
„Dominarum  item  fontes"'  „Dominarum  et  insontes"  korrigiert  und  dem- 
gemäfs  auch  übersetzt. 

143.  (S.  335.)  Vergl.  A.  v.  Wersebe:  „Beschreibung  der  Gaue  zwischen 
Elbe,   Saale  u.  Unstrut,  Weser  und  Werra".     Hannover,  1829.    S.  4  flF. 

144.  (S.  336.)  Schwerdt  und  Ziegler:  „Thüringen".  Hildburghausen, 
Ausgabe  von  1866.  In  diesem  Werke  S.  76  die  frühere  Litteratur 
über  Thürigen  und  den  Thüringerwald.  G.  Brückner:  „Landes- 
Kunde  des  Herzogthums  Meiningen".  2  Tle.  Meiningen,  185 1 — 53. 
A.  W.  Fils:  „Die  Höhenverhältnisse  des  Thüringerwaldes".  Vergl.  dar- 
über Petermanns  Mittheilungen.  1856.  S.  135  f.  und  Zeitschrift 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde.  1869.  S.  385  ff.  1872. 
S.  289  ff.     1875.     S.  380  ff. 

145.  (S.  339.)  Alex.  Ziegler:  „Der  Rennsteig  des  Thüringerwaldes". 
Dresden,   1862. 

146.  (S.  343-)  Näheres  über  die  Industrie  Sonnebergs  vergl.  Brückner: 
„Landeskunde  des  Herzogthums  Meiningen".  2  Tle.  Meiningen,  185 1 
bis 53.  Note  35.  Fleischmann:  „Gewerbe  und  Industrie  des  meinin- 
gischen Oberlandes".  Lf.  i — 4.  Hildburghausen,  1876 — 77.  Schwerdt 
u.  Ziegler:  „Thüringen".  Hildburghausen,  1864.  S.  679.  In  letzterem 
Buche  heifst  es  auf  S.  39,  dass  die  Schieferbrüche  bei  Lehesten, 
Gräfenthal  und  Sonneberg  jährHch  650000  Ctnr.  Dachschiefer,  40000 
Schock  Schiefertafeln,  91  Millionen  Stück  Schieferstifte  und  4500 
Schock  Wetzsteine  liefern. 

147.  (S.  343.)  Vergl.  Friedr.  Hoffmann:  „Übersicht  der  orographischen 
und  'geognostischen  Verhältnisse  vom  nordwestlichen  Deutschland". 
Leipzig,   1830;  besonders  S.   113. 

148.  (S.  345.)  Wilh.  Girschner:  „Der  Kiffhäuser  u.  die  falschen  Kaiser", 
in  Pröhles  „Unser  Vaterland".  Bd.  L  S.  363  ff.  J.  W.  O.  Richter: 
„Deutsches  Kyffhäuserbuch.     Natur,  Geschichte   und  Sage    des  Kyff- 
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häusergebirges".    Eisleben,  1880.   Vergl.  E.  Geibel:  „Gedichte  (Kaiser 
Rotbart/'. 

149.  (S.  346.)  L.  Bechstein:  „Der  Sagenschatz  und  die  Sagenkreise  des 
Thüringerlandes".  4  Bde.  Hildburghausen,  1835  ff.  Derselbe:  „Thü- 
ringer Sagenbuch".  Wienu. Leipzig,  1858.  2  Bde.  Aug.  Witzschel: 
„Sagen  aus  Thüringen."    Wien,   1866.     (Ist  kritischer,  als  Bechstein.) 

150.  (S.  350.)  Über  den  Harz.  s.  „Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Harzes, 
seiner  Geschichte  u.  Literatur".  Eine  Reihe  von  Abhandlungen  von 
Gustav  Heyse.  Aschersleben,  1857.  Herrn.  Guthe:  „Die  Lande 
Braunschweig  und  Hannover.  Hannover,  1867.  S.  225 — 294  (da- 
selbst S.  226  über  das  Wort  „Harz").  J.  G.  Kohl:  „Deutsche  Volks- 
bilder und  Naturansichten  aus  dem  Harze".  Hannover,  1866.  Zim- 
mermann: „Das  Harzgebirge  in  besonderer  Beziehung  auf  Natur-  und 
Gewerbkunde".  2  Tle.  Darmstadt,  1834.  G roddeck;  „Abrifs  der 
Geognosie  des  Harzes".  Klausthal,  1871.  C.E.Jacobs:  „Der  Brocken 
und  sein  Gebiet",  in  der  „Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte". 
1870. 

151-  (S-  356.)  H.  Pröhle:  „Das  Bodethal".  In  dessen  ,. Germania".  Berlin, 
1864.     S.  261  ff. 

152.  (S.  362.)  Hierüber  besonders  H.  Pröhle  in  verschiedenen  Schriften, 
unter  anderen  in:  „Aus  dem  Harze".  Leipzig,  1851,  und  „Harz- 
sagen".    Leipzig,  1854. 

153.  (S.  363.)  Goethe  im  i.  Teile  des  Faust,  in  der  Scene  „Walpurgis- 
nacht". 

154-  (S-  367.)  Albert  Orth:  „Die  geognostisch-agronomische  Kartirung 
etc."     Berlin,   1875.   S.  3  f. 

155-  (S-  369.)  H.  Credner:  „Elemente  der  Geologie".  Leipzig,  1872. 
S.  498  ff. 

156.  (S.  369.)  Albert  Orth:  „Rüdersdorf  und  Umgegend.  Auf  geognosti- 
scher  Grundlage  agronomisch  bearbeitet" ;  enthalten  in :  „.■Abhandlungen 
zur  geologischen  Specialkarte  von  Preufsen".  Bd.  II.  Heft  2.  Berlin, 
1877.  Vergl.  A.  Orth  in  der:  „Zeitschrift  für  Ethnologie."  XI.  Jahrg. 
1879.  Verhandlungen.  S.  247  ff.  G.  Berendt:  „Über  Riesentöpfe 
und  ihre  allgemeine  Verbreitung  in  Norddeutschland",  in  der  „Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft".    Bd.  XXXII.    1880.    S.  56  ff. 

157-  (S-  370.)  Über  die  erratischen  Blöcke  vergl.  H.  Girard:  „Die  nord- 
deutsche Ebene,  insbesondere  zwischen  Elbe  und  Weichsel".  Berlin, 
1855,  S.  78  ff.  B.  H.  Berghaus:  „Landbuch  der  Mark  Branden- 
burg etc."  Bd.  L  Brandenburg,  1854.  S.  90  u.  202  ff.  H.  Guthe: 
„Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover".  Hannover,  1867.  S.  42  f 
Vergl.  auch  S.  373  im  Text  unsers  Buches. 

158.  (S.  372.)  K.  Weinhold:  „Die  heidnische  Totenbestattung  in  Deutsch- 
land", in  den :  „Sitzungsberichten  der  philos.-hist.  Klasse  der  .\kademie 
der  Wissensch.  zu  Wien."     Bd.  XXIX.    S.    117  ff.    Bd.  XXX.   S.   171  ff. 
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159.  (S.  374.)  Aug.  Meitzen:  „Der  Boden  und  die  landwirthschaftlichen 
Verhältnisse  des  Preufsischen  Staates".  Bd.  I.  S.  169  ff.  Berlin,  1868. 
Vergl.  Alb.  Orth:  „Die  geognostisch-agronomische  Kartirung".  Ber- 
lin,  1875.     S.  5  ff. 

160.  (S.  376.)  Vergl.  Friedr.  Hoffmann:  „Über  die  ursprüngliche  Rich- 
tung der  norddeutschen  Flufsthäler  und  der  Lüneburger  Heide" ;  enth. 
in  Gilberts  „Annalen  der  Physik".  Bd.  78.  1824.  S.  6iff.  Girard: 
„Die  norddeutsche  Ebene,  insbesondere  zwischen  Elbe  und  Weich- 
sel". Berlin,  1855.  H.  Meidinger:  „Die  deutschen  Ströme".  Tl.  IV. 
Leipzig,  1854.  A.  Meitzen:  „Die  deutschen  Wasserstrafsen".  Berlin, 
1876.  (Statistik  des  deutschen  Reichs.  Herausg.  vom  Kaiserlichen 
statistischen  Amt.  Bd.  XV.)  Vergl. :  „Der  Verkehr  auf  den  deutschen 
Wasserstrafsen,  insbesondere  der  Schiffs-  und  Güterverkehr"  etc.  im 
Jahre  1878.     Berlin,  1880.     Ebendas.  Bd.  XLL 

161.  (S.  377.)  Aus  deutschen  Häfen  (Bremen,  Hamburg  und  seit  1874 
Stettin)  wurden  an  deutschen  und  fremden  Auswanderern  im  Jahre 
1878  befördert:  46371.  Unter  den  seit  dem  Jahre  1847  registrierten 
Auswanderungen  war  die  von  1872  die  stärkste,  nämlich  154824 
Köpfe;  darauf  folgten  die  von  1873  mit  132  417,  von  1854  mit 
127684,  von  1867  mit  116  860,  von  1868  mit  116  483,  von  1869 
110  813,  von  187 1  mit  102  740  Köpfen;  die  geringste  fand  im  Jahre 
186 1  mit  30939  Köpfen  statt.  „Vergl.  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
deutsche  Reich."    I.    Berlin  1880.     S.  19. 

162.  (S.  379.)  Über  die  Sudeten  im  ganzen  W.  Scharenberg:  „Hand- 
buch für  Sudeten-Reisende".  3.  Aufl.  Breslau,  1862.  „Reinh.  Dö- 
ring: „Die  Sudeten  nach  ihrer  Gliederung  und  Gruppirung  geschil- 
dert". Programm  des  Gymnasiums  zu  Brieg,  1863.  F.  Prudlo:  „Die 
Höhenmessungen  in  Schlesien  beider  Antheile,  der  Grafschaft  Glatz,  der 
preufs.  Lausitz"  etc.    Breslau,   1837. 

163.  (S.  381.)  Vergl.  Carl  Koristka:  „Die  Markgrafschaft  Mähren  und 
das  Herzogthum  Schlesien  in  ihren  geographischen  Verhältnissen".  Wien 
und  Olmütz,  1861.     S.  30  ff. 

164.  (S.  382.)   Vergl.  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden".     Abtl.  L  S.  406. 

165.  (S.  383.)  Friedr.  Kruse:  „Budorgis".  Leipzig,  181 9.  Vergl.  „Archiv 
für  alte  Geographie,  Geschichte  und  Alterthümer  der  germanischen 
Völkerstämme".  Leipzig,  1822.  Tl.  L  Heft  2  f.  K.  Wunster :  „Die 
Schnitsch,  eine  Station  des  alten  Landhandels".  Liegnitz,  1827.  Joh. 
Voigt:  „Geschichte  von  Preufsen  bis  zum  Untergange  des  deutschen 
Ordens".     Tl.  L     Königsberg,  1827.     S.  80  ff. 

166.  (S.  384.)  Vergl.  Jos.  v.  Hormayr:  „Wien,  seine  Geschichte  und 
seine  Denkwürdigkeiten".     Bd.  I.     Wien,  1823. 

167.  (S.  384.)  Bei  Olmütz,  der  damaligen  Hauptstadt  Mährens ,  erfocht 
Jaros  V.  Slivno  oder  auch  Jaroslaw  v.  Sternberg  genannt,  am 
25.  Juni  1241  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Mongolen.    Vergl. 
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Palacky:    „Geschichte   von  Böhmen"  II.  i.      Prag,  1839.     S.   119  ft. 
Dudik:   „Geschichte  Mährens".     Bd.  V,     1870.     S.  312  f. 

168.  (S.  385.)  Vergl.  V.  Hormayr:  „Taschenbuch  der  vaterländischen 
Geschichte".    Jahrg.   1846.     S.  98  ff. 

169.  (S.  388.)  J.  Kutzen:  „Der  südliche Theil der  Grafschaft  Glatz."  2.  Aufl. 
Breslau,  1864.  M.  Sadebeck:  „Beschreibung  des  Eulengebirges  in 
Schlesien".   Breslau,   1864. 

170.  (S.  391.J  Jos.  Karl  E.  Hoser:  „Das  Riesengebirge  und  seine  Be- 
wohner". Prag,  1841.  K.  Fr.  Mosch:  „Das  Riesengebirge,  seine 
Thäler  u.  Vorberge  und  das  Isergebirge".  Leipzig,  1858.  M.  Sade- 
beck: „Zwei  Vorträge  über  die  Schneekoppe".  In  den  Abhandlungen 
der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur,  philosophisch- 
histor.  Abtl.    Jahrg.   1864. 

171.  (S.  394.)  „Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen  im  Preufsi- 
schen  Staate".     Bd.  XXVII.      1879.     S.  97  ff. 

172.  (S.  395).  „Kalender  und statistischesJahrbuch  für  das  Königreich  Sachsen 
auf  das  Jahr  1881".     Dresden.     S.  74  f. 

173«  (S-  396.)  Vergl.  „Culturgeschichtliche  Zeitschrift  aus  sämmtlichen  Lan- 
den sächsischen  Stammet,"  (herausg.  von  Klemm,  O.  L.  Richard  und 
E.  Gottwald).  1861.  Nr.  12.  Engel  in  den  „Berichten  des  stati- 
stischen Bureaus  des  Königl.  Sächsischen  Ministeriums  des  Innern", 
besonders  Jahrg.   1857. 

174.  (S.  399.)  Vergl.  Bischof:  „Die Steinsalzwerke  bei  Stafsfurt".  2.  Aufl. 
Halle,  1875.  Vergleiche  auch  die  „Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u. 
Salinenwesen  im  Preufsischen  Staate",  in  welcher  jährlich  eine  Zusam- 
menstellung des  Bergwerks-  und  Salinenbetriebes  gegeben  wird. 

175.  (S.  400.)  Umfassende  Belehrung  über  diese,  wie  die  übrigen  Ab- 
schnitte Deutschlands  giebt  Franz  Freihr.  Gemmingen  v.  Massen- 
bach in  seinem  Werke:  „Deutschland  und  seine  Nachbarstaaten.  Ein 
Beitrag  zur  Militärgeographie  Mitteleuropa's".    München,  1S61. 

176.  (S.  401.)  Vergl.  Anton  v.  Etzel:  „Die  Ostsee  und  ihre  Küstenländer, 
geographisch,  naturwissenschaftlich  und  historisch  geschildert".  3.  Aufl. 
Leipzig,   1874. 

177.  (S.  402.)  Fofs:  „Die  preufsischen  Ostseeküsten",  in  der  ,, Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde'".   Neue  Folge,  Bd.  XI.    Berlin,  1861.  S.  247  ff. 

178.  (S.  407.)  Über  die  Benennung  „Nehrung"  oder  „Nehring"  (in  Urkun- 
den Neria,  Neryia,  Nergya,  Nerge,  Nerige)  s.  M.  Toppen:  „Historisch- 
chorographische  Bemerkungen  über  die  Frische  Nehrung"  etc.  in  den 
„Preufsischen  Provinzialblättern"  für  1852.  Bd.  I.  S.  Si  ff.  J.  Voigt: 
„Geschichte  Preufsens",  Bd.  V.     S.  190.     Anmerkung  2. 

179.  (S.  410.)  Vergl.  W.  Seidel:  „Nachrichten  über  die  Befestigung  der 
Dünen  an  der  westpreufsischen  Küste"  in  den  „Preufsischen  Provinzial- 
blättern".    1850.     Bd.  X.     S.  439  ff. 

180.  (S.    412.)      Über    das    Küsten-    und    Seeleben    Mecklenburgs    vergl. 


Beweisstellen  und  Erläuterungen.  rr-j 

G.  Kühne:  „Europa".  Jahrgang  1847  und  den  Aufsatz:  „Das  Fisch- 
land" vonA. Freihr.  V.  Seid  in  H.  Pröhles  „Germania."  Berlin,  1864. 
S.  119  ff.    Vergl.  auch  „Globus"  Bd.  IX.     1866.    S.  55  ff. 

181.  (S.414.)  Wilh.  Runge:  „Der  Bernstein  in  Ostpreufsen".  Berlin,  1868. 
Vergl.  Dens.:  „Die  Bemsteingräbereien  im  Samlande";  enth.  in  der: 
„Sammlung  gemeinverständlich-wissenschaftlicher  Vorträge".  III.  Serie. 
Heft  55U.  56.  K.  Lohmeyer:  „Ist  Preufsen  das  Bernsteinland  der 
Alten  gewesen"?  in  „Altpreufsische  Monatsschrift".      1872.     Heft  2. 

182.  (S.  4 1 4.)  Der  Salzgehalt  der  Ostsee  variiert  zwischen  6 — 21  pro  Mille  (in  Zop- 
pot  7,6;  in  Cranz  7,0;  in  Travemünde  16,7;  in  Apenrade  21,6).  In 
der  Nordsee  beträgt  der  Salzgehalt  30 — 39  pro  Mille  (bei  Helgoland 
30 — 39,  bei  Norderney  30 — 31). 

183.  (S.  415.)  Julin  und  Wineta  und  Prof.  Virchows  Ausgrabungen  im 
„Globus".    XX.    187 1.     S.  189. 

184.  (S.  425.)  Über  Rügen  s.  W. H.  Riehl:  „Land  undLeute"  S.  114 — 122, 
und  „Allgem.  Augsb.  Zeitung",  Jahrg.  185 1,  Nr.  286  und  291,  Beilage. 
E.  Boll:  „Die  Insel  Rügen".  Schwerin,  1858.  Von  demselben  Ver- 
fasser: „Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburgs  mit  Berücksichtigung  der 
Nachbarländer".  Neubrandenburg,  1866.  S.  121  ff.  B.  v.  Cotta: 
„Die  Insel  Rügen  sonst  und  jetzt",  im  „Ausland"  1875.  Nr.  40. 
J.  Kutzen:  „Die  Insel  Rügen  in  ihren  charakteristischen  Zügen  und 
ihrer  Einwirkvmg  auf  menschliche  Verhältnisse"  in  der  „Zeitschrift 
für  preufsische  Geschichte  und  Landeskunde".  Jahrg.  1865.  Heft  4. 
Vergl.  noch:  „Mittheilungen  über  Rügen"  im  „Globus"  Bd.  XI.  1867. 
S.  78  ff.,  112  ff.  und  143  ff.  H.  Friedemann:  „Die  Schabe",  enth. 
in  „Aus  allen  Welttheilen"  V.  1874.  S.  14.  Th.  Zorn;  „Aberglauben 
bei  den  Mönchgutern",  im  „Globus".  Bd.XVIIL  1870.  N.  6  ff.  Duller: 
„Das  deutsche  Volk".  Leipzig,  1847.  S.  in  ff.  Fuchs:  „Das 
deutsche  Eiland  Rügen  und  seine  Insassen",  enth.  in  „Aus  allen  Welt- 
theilen".    IV.    1873.     S.  259.  .-•^'i 

185.  (S.  426.)  Über  die  nördliche  Hälfte  der  jütischen  Halbinsel  s.  Edm. 
V.Witten:  „Studien  über  Jütland".  Berlin,  1865;  über  Schleswig-Hol- 
stein s.  v.Maack:  „Das  urgeschichtliche  Schleswig-Holsteinische  Landein 
der  „Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde".  Berlin,  1860.  S.  I  f.  u.  S. 
112  f.  Forchhammer:  „Die  jütische  Heide"  in  derselben  Zeitschrift 
Neue  Folge  I.  1856.  S.  209  ff.  „Land  und  Volk  der  Herzogthüraer," 
in  den  „Grenzboten*',  Jahrg.  1864.  Nr.  11  f.  J.  G.  Kohl:  „Die 
Marschen  und  Inseln  der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein."  3  Bde. 
Dresden  und  Leipzig,  1846.  Hanssen:  „Die  Nationalitäts- und  Sprach- 
Verhältnisse  des  Herzogthums  Schleswig";  in  der  „Zeitschrift  für  die 
gesammten  Staatswissenschaften".     1878.     S.   141  ff. 

186.  (S.  426.)  Die  Notiz  Friederichsens,  nach  welcher  nicht  der  Bungs- 
berg,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  der  über  100  F. 
höhere  Pielsberg  bei  Lütjenburg  der  höchste  Berg   in  Schleswig-Hol- 
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Stein  (vergl.  A.  Petermanns  Mittheilungen  1866.  S.  424f.)  sein  soll,  ist 
unrichtig,  denn  nach  den  neuesten  Angaben  auf  der  preufsischen  Ge- 
neralstabskarte hat  der  Bungsberg  eine  Höhe  von  164  m,  der  darauf 
befindliche  Turm  von  22  m,  während  der  Pielsberg  127,6  m  und 
der  darauf  befindliche  Turm   17   m  über  den  Ostseespiegel  mifst. 

187.  (S.  428.)  K.  Jansen:  „Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der  An- 
siedelungen der  Menschen  an  der  Cimbrischen  Halbinsel  nachgewiesen". 
Kiel,   1861,  besonders  S.  87  ff. 

188.  (S.  433.)  E.  P.  Hansen:  „Das  schleswig'sche  Wattenmeer  und  die 
friesischen  Inseln."  Glogau,  1865.  G.  Weigelt:  „Die  nordfriesischen 
Inseln  vormals  und  jetzt".     2.  Aufl.     Hamburg,  1873. 

189.  (S.  435.)  Über  die  norddeutschen  Marschen  s.  J.  G.  Kohl:  „Die 
Marschen  und  Inseln  der Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein".  3  Bde. 
Dresden  und  Leipzig,  1846.  Herrn.  Guthe:  „Die  Lande  Braunschweig 
und  Hannover."  1867.  S.  17  ff.  106  ff.  153  ff.  K.  G.  Böse:  „Das 
Grofsherzogthum  Oldenburg".     Oldenburg,    1863.     S.  80. 

190.  (S.  437.)  „Die  Bildung  des  Marschbodens  an  den  Küsten  des  Meeres 
betreffend",  sagt  schon  Sprengel  („Lehre  von  den  Urbarmachungen," 
S.  60  in  Verbindung  mit  VIII.),  „verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs 
dieselbe  immer  nur  da  vor  sich  geht,  wo  das  Wasser  viele  Salztheile 
enthält;  denn  aus  den  Basen  der  Salze  (Kalkerde  und  Talkerde),  ver- 
bunden mit  der  Humussäure,  entsteht  nur  der  Schlamm,  welcher  den 
feinen  Sand  und  die  übrigen  im  Meerwasser  suspendirten  Körper  bin- 
det. Dies  ist  der  Grund,  warum  an  den  Küsten  der  Ostsee,  als  eines 
weniger  Salztheile  enthaltenden  J.Ieerwassers,  fast  gar  kein  Seeraarsch- 
boden  entsteht.  An  der  Nordsee  bildet  er  sich,  aus  leicht  einzusehen- 
den Gründen ,  am  häufigsten  in  grofsen  Buchten  oder  da ,  wo  der 
Wellenschlag  und  die  Strömungen  nur  schwach  sind.  Man  darf  mit 
der  gröfsten  Gewifsheit  annehmen ,  dafs  die  humussauren  Salze  bei 
der  Bildung  und  dem  Absatz  des  Meerschlammes  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielen,  denn  der  stärkste  Absatz  dessen  zeigt  sich  immer  da, 
wo  das  Flufswasser,  welches  in  das  Meer  gelangt,  viele  Humussäure 
in  Lösung  hält". 

191.  (S.  446.)  „Das  Brautfest",  Vers  63 — 81,  in  Vofs'  sämmtlichen  Ge- 
dichten.    1825.    IIL    S.  23  f. 

192.  (S.  448.)  J.  G.  Kohl:  „Die  Marschen  und  Inseln  der  Herzogthümer 
Schleswig  und  Holstein".     Bd.  III.     S.  215. 

193.  (S.  449.)  Über  die  furchtbare  Gewalt  der  West-  und  Nordwest-Or- 
kane vergl.  J.  G.  Kohl:  „Die  Herrschaft  des  Nord  Westwindes  in  den 
unteren  Weser-  und  Elbelanden"  im  Morgenblatt,  Jahrg.  1861.  Nr.  47. 
Kohl:  „Nordwestdeutsche  Skizzen".  2.  Autl.  Tl.  II.  Bremen,  1S72. 
S.  145  ff. 

194.  (S.  451.)  Alb.  Wild:  „Die  Niederlande.  Ihre  Vergangenheit  und 
Gegenwart."     2  Bde.   Leipz.,   1862.     Vgl.  den  Auszug  daraus  in  der: 
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„Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde".  N.  F.  Bd.  XII.  1862.  S.  373  ff. 
Vgl.  Risbeck:  Die  Niederweser  und  Osterstade.  Hannover  1798. 
Eilker:  „Die  Sturmfluthen  der  Nordsee".  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Emden,   1876. 

195.  (S,  452.)  K.  G.  Böse:  „Das  Grossherzogthum  Oldenburg".  1863. 
S.  80. 

196.  (S.  461.)  Vergleiche  die  letzte  Strophe  des  scherzhaften  Gedichtes 
„Satan  und  der  schlesische  Zecher"  von  dem  bekannten  schlesischen 
Dichter  Kopisch. 

197.  (S.  464.)  Zur  richtigen  Würdigung  des  landwirtschaftlichen  Charak- 
ters von  Preufsen  s.  den  Aufsatz  „Die  Provinz  Preufsen"  in  der 
„Deutschen  Vierteljahrschrift",  Jahrg.  1851,  Heftl.  S.  253  ff.  L.  Pas- 
sarge: „Aus  dem  Weichseldelta".  Berlin,  1857.  Jaquet:  „Bilder  aus 
dem  untern  Weichselgebiet",  enth.  in  „Aus  allen  Welttheilen".  IV,  1873. 
S.  164.  V.  1874.  S.  38.  Derselbe:  „Ermeland".  Ebds.  VI.  1875. 
S.  38  f.  F.  W.  F.  Schmitt:  Land  und  Leute  in  Westpreufsen, 
enth.  in  der  „Zeitschrift  für  preufsische  Geschichte  und  Landeskunde". 
1870.  S.  553.610.  L.Passarge:  „Fischerleben  auf  der  kurischen  Neh- 
rung", im  „Daheim"  1879,  Nr.  39.  Über  Pommern  vergl.  den  Auf- 
satz „Beiträge  zur  physikalischen  Geographie  Pommerns"  in  dem  Pro- 
gramm des  Progymnasiums  und  der  höhern  Töchterschule  zu  Demmin 
vom  J.  1859.  Karl  Russ:  „Auf  der  Grenze  von  Hinterpommern 
und  Westpreufsen"  im  „Globus".  Bd.  VL  1864.  S.  24  ff.  Über 
Mecklenburg,  L.  Fromm:  „Mecklenburg".  Schwerin,  1860.  Über 
Brandenburg,  Theod.  Fontane:  „Wanderungen  durch  die  Mark 
Brandenburg".  Bd.  L  1862.  2.  Aufl.  1864.  Bd.  IL  1863.  Vergl. 
H.  Guthe:  „Lehrbuch  der  Geographie".  4.  Aufl.,  umgearbeitet  von 
Herm.  Wagner.  Hannover,  1879.  S.  827  ff.  —  A.  Kuhn: 
„Märkische  Sagen  und  Märchen."  Berlin,  1843.  S.  198.  Fontane: 
„Wanderungen  durch  die  Mark  Brandenburg."  Tl.  IL  1863.  — 
Über  diese  Seeen  überhaupt  vergl.  „Zeitschrift  der  deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft",  Bd.  IV.  S.  584,  und  K.  Fr.  Kl  öden:  „Bei- 
träge zur  mineralogischen  und  geognostischen  Kenntnifs  der  Mark 
Brandenburg",  Stück X.   1837.     S.  34  fif. 

198.  (S.  465.)  Vergl.  Girard:  „Die  norddeutsche  Ebene."  Berlin,  1858. 
S.  7  und  14  f. 

199.  (S.  466.)  Verg*l.  R.  v.  L.  (Rühle  v.  Lilienstern):  „Vaterländische  Ge- 
schichte", Bd.  I.  S.  359  ff. 

200.  (S.  468.)  M.  Beheim-Schwarzbach:  „Friedrich  der  Grofse  als 
Gründer  deutscher  Kolonien  in  den  im  J.  1772  neu  eroberten  Landen." 
Berlin,   1864. 

201.  (S.  469.)  Walter  Christiani:  Das  Oderbruch.  2.  Aufl.  Wriezen, 
1855.  Auch  sehr  beachtenswert  der  Aufsatz  von  Wehrmann:  „Die 
Eindeichung  des  Oderbruchs"  in   den  „Annalen  der  Landwirthschaft". 
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Bd.  XXXVII.  1861.  Hft.  5.  M.  Hilliges:  „Das  Oderbruch  vor  und 
nach  seinen  Eindeichungen".     Wriezen,   1875. 

202.  (S.  469.)  Vergl.  H.  Pröhle:  „Das  Havelländische  Luch"  in  „Unser 
Vaterland".     Bd.  I.     1861.     S.  550  ff. 

203.  (S.  470.)  Vergl.  H.  Berghaus :  „Landbuch  der  Mark  Brandenburg".  Bd.L 
S.  184  ff.  284  ff. 

204.  (S.  473.)     Über   den   Charakter  der  Gegenden   östlich    von    der  Elbe 

im  norddeutschen  Tieflande  s.  Herrn.  Adalb.  Daniel:  „Handbuch 
der  Geographie",  Tl.  III.  Stuttgart,  1863.  S.  485  ff.  Über  den 
Charakter  einer  Gegend  am  untersten  Lauf  der  Oder  s.  A.  Lincke: 
„Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Umgegend  Stettins",  Programm  der  Friedrich- 
Wilhelm-Schule  zu  Stettin  für  1859.  J.  v.  Wickede:  „Der  pommersche 
Darst  und  das  Mecklenburger  Fischland  und  ihre  Bewohner,"  enth.  in 
„Aus  allen  Welttheilen".    IV.    1873.     S.  37  ff. 

205.  (S.  473.)  Über  die  Heidegegenden  Norddeutschlands  im  allgemeinen, 
sowie  über  die  Lüneburger  Heide  im  besonderen  mögen  folgende 
Schriften  beachtet  werden:  Friedr.  Hoffmann  in  Gilberts „Annalen 
der  Physik",  Bd.  76.  1824.  S.  55  f.  Ein  Aufsatz  im  Morgenblatt 
vom  J.  1849  und  auf  Grund  dessen  die  Darstellung  Grubes  im  3. 
Teile  seiner  „Geographischen  Charakterbilder".  H.  Masius:  „Natur- 
studien", 6.  Aufl.  Leipz.,  1865.  S.  156  ff.,  399  f.  Wilh.  Peters: 
„Die  Heidflächen  Norddeutschlands".  Hannover,  1862.  H.  Jastram: 
„Die  Lüneburger  Heide",  im  „Globus"  Bd.  VII.  1865.  S.  i8i  ff., 
213  ff. 

206.  (S.  481.)  Über  die  Heidschnucken  und  ihre  Schäfer  s.  J.  G.  Kohl: 
„Nordwestdeutsche  Skizzen",  2.  Aufl.  Tl.  II.  Bremen,  1872.    S.  i — 27. 

207.  (S.  488.)  Eine  von  älteren  Etymologen  versuchte  Zusammenstellung 
mit  dem  hebräischen  saraf  und  dem  syrischen  seraf,  brennen,  ist,  nach 
der  Aussage  eines  bewährten  Orientalisten,  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Seh möl- 
ders  an  der  Universität  zu  Breslau,  den  ich  darüber  befragt  habe, 
völlig  unstatthaft.  Ebensowenig  kann  das  arabische  turba,  Grabes- 
hügel, Mausoleum,  oder  turäb,  Erde,  Staub,  mit  unserem  Torf  in  ety- 
mologisch zulässige  Verbindung  gebracht  werden.  —  Die  Magyaren 
haben  aufser  dem  im  Texte  erwähnten  Worte  turfa,  welches  wohl  aus 
dem  Deutschen  genommen  ist,  noch  ein  anderes  Wort,  nämlich  tözeg. 

208.  (S.  488.)  Über  die  norddeutschen  Moore  vergl.  Grisebach:  „Über 
die  Entstehung  und  Bildung  des  Torfs  in  den  Enlsmoosen."  Göttingen, 
1846.  Allgemeine  (Augsburger)  Zeitung,  Jahrgang  1857.  Beilage  zu 
Nr.  118.  J.  G.  Kohl:  „Nordwestdeutsche  Skizzen".  Tl.  I.  S.  220  ff, 
Tl.  IL  S.  294  ff.  und  S.  296  ft".  J.  Kutzen:  „Über  die  Gegenden 
der  Hochmoore  im  nordwestlichen  Deutschland  und  ihren  Einflufs  auf 
Gemüth  und  Leben  der  Menschen".  In  den  Abhandlungen  der  Schle- 
sischcn  Gesellschaft  für  vatcrländ.  Cultur,  philos.-hist.  Abtl.  Breslau, 
1864.  Schlenker:  „Moorkolonie  im  Bremischen'',  in  den  Annalen  der 
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Landwirthschaft".  Bd.  LVIII.  187 1.  S.  50.  „Colonisation  der  Moore 
im  Westen  Oldenburgs",  in  „Nordwest"  1879,  Nr.  10.  „Die Moorgebiete 
des  Herzogthums  Bremen."  Berlin,  1877.  W.  Peters:  „Die  moderne 
Moorcultur*'  etc.  Osnabrück,  1874.  Ed.  Birnbaum:  „Über  Moor- 
brennen etc."  Glogau,  1873.  H.  Allmers:  „Marschenbuch."  2.  Aufl. 
Oldenburg,  1875.  S.  65  ff.  M.  A.  F.  Prestel:  „Der  Boden  der  ost- 
friesischen Halbinsel".     Emden,  1870. 

209.  (S.  491.)  Vergl.  über  die  Moor-Flora:  H.  Almers  „Marschenbuch". 
2.  Aufl.     Oldenburg,   1875.     S.  81  ff. 

210.  (S.  496.)  Über  das  Saterland  s.  in  Pröhles  „Germania".  Berlin,  1864. 
S-  333  ff'  den  Aufsatz:  „Das  Saterland  und  seine  Bewohner"  von 
Herm.  Meier.  (Dieser  Aufsatz  lehnt  sich  an  die  Mitteilungen 
des  Dr.  Minfsen,  die  zuerst  über  das  bis  vor  kurzem  noch  sehr  un- 
bekannte Ländchen  genauem  und  wahren  Aufschluss  gegeben  haben) 
Vergl.  von  demselben  Verfasser:  „Das  Saterland  und  seine  Bewoh- 
ner" im  „Globus".     Bd.  VII.  1865.     S.  274  ff".,  301  ff". 

211.  (S.  498.)  J.  G.  Kohl:  „Nordwestdeutsche  Skizzen".  Tl.II.  S.  264  ff., 
wo  der  Aufsatz :  Ausflug  in  die  „Tinner  Dose"  und  zu  den  Resten  der 
römischen  Pontes  Longi.  Vergl.  „Göttinger  gelehrte  Anzeigen",  Jahrg. 
1819.     S.  993 — 1004,  besonders  S.  1000. 

212.  (S.  499.)  Vergl.  Diepenbrock:  „Geschichte  des  Amtes  Meppen". 
Münster,   1838.     S.  474. 

213.  (S.  505).  Über  den  Moorrauch  s.  besonders  A.  Petermanns  Mitthei- 
lungen.    1858.     S.   106  ff;,  S.  315  f. 

214.  (S.  508.)  Vgl.  Chr.  Petersen:  „Die  Pferdeköpfe  auf  den  Bauern- 
häusern, besonders  in  Norddeutschland".  Kiel,  1860.  J  J.  Kettler: 
„Niedersächsische  Städte  und  Dörfer",  enth.  in  „Aus  allen  Welttheilen". 
VI.    1875.     S.  216,  246,  289. 

215.  (S.  509.)  Justus  Moser:  „Osnabrückische  Geschichte,  her.  von  Abeken. 
Tl.  I.  1843.  S.  102.  Über  das  sociale  Leben  in  Westfalen  vergl. 
Bögekamp  im  „Morgenblatt"  1849  N^-  10 1  ö".  und  in  seinen  „Geo- 
graphischen Charakteristiken",  S.  407  ff. 

216.  (S.  420.)  Vergl.  E.  Fidicin:  „Die  Territorien  der  Mark  Branden- 
burg", Bd.  III.     Berlin,   1860,  in  der  Einleitung. 

217.  (S.  522.)  Vergl.  „Ein  deutsches  Hafenbild"  in  Beilage  Nr.  1 2 1 — 123 
der  Allgera.  (Augsb.)  Zeitung,  Jahrg.   1857. 

218.  (S.  523.)     Vergl.   Colmar   Grünhagen:    „Friedrich   der  Grofse  und 
,  die  Breslauer  in  den  Jahren  1740  und  1741."     Breslau,  186 1. 
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Aachen  290.  292. 
Aar  133. 
Achalm  240. 
Achen-See  lio    113. 
Adersbach  385. 
Adler  204. 

AdriatischesMeer3f.  19. 135. 
Aiguilles  55. 
Albula  53. 

Aletsch- Gletscher  58. 
Aller  475  f. 

Alpen  10.  33. 43  ff.  —  hori- 
zontale Ausdehnung   45f. 

—  plastischer  Bau  46  ff. — 
Entstehungsgeschichte 

49  ff- 

—  Central-AIpen  (Mittelzone) 
50 — Westalpen  52 — Nord- 
alpen 52  —  Ostalpen  53  — 
Südalpen  53. —  Kalkalpen 
(Nebenzone)  50  f.  —  Ber- 
ner 51  f. —  Biindner  51  — 
grajische  51  —  lepon- 
tinische5i  —  rhätische5i  f. 

—  penninische  5 1  f.  —  Ti- 
roler 51   —  Walliser  51  f. 

Alpenbesteigungen  65  f. 

—  bewohner  96  ff. 

—  passe  85  ff. 

—  seeen  104  ff. 

—  thäler  68  ff. 

—  vereine  532  f. 
Alsen  430.  433. 
Alt-Breisach  274. 
Altenau  358.  360. 
Altmuhl   142.  145.  150.  212. 

221.  226.  230. 
Altona  433. 
Altvater  380.  385. 
Altwasser  390. 
Alzetle  307. 
Ameisenhübel  386. 
Ammer-See  lii. 
Amöneburg  322. 


Amsterdam  441. 
Andernach  297  f.  300. 
Andreasberg  353.  358.  360. 
Annaberg  395.  398. 
Annecy  llo. 
Apenrade  428. 
Arber  I76f. 
Ardennen  282.  284. 
Argentiere  62. 
Argentoratum  s.  Strafsburg. 
Arkona  374.  417.  422. 
Arlape  s.  Pöchlarn. 
Arnstadt  339.  341. 
Artern  399. 
Aschaffenburg  222  ff. 
Aschach   158. 
Asmansberg  214. 
Alter-See  iio.   116. 
Augsburg  85.  129.  154.241. 
Augusta  Rauracorum  272. 
Augusta  Trevirorum  s.  Trier. 
Aupa  204. 
Auswanderung,  deutsche  551. 

Babenberg  232. 
Backofenstein  386. 
Baden-Baden  258. 
Balgen  409. 
Ballon  d'Alsace  252. 
Balksee  367. 

Baltisches  Meer  s.  Ostsee. 
Bamberg,  Bamberger  Thal- 
kessel 226  f.  231  f. 
Barmen  289. 
Basel  88.  270  ff. 
Batava  Castra  156. 
Bayer-Wald   144.   15S.   178. 
Beerberg,  grofser,  338. 
Beichlingen   344. 
Beifort  251.   271. 
Belgien  517  f. 
Bentheim  4S8. 
Beraunka   194.  20O. 
Bergstrafse  251. 


Berlin  521. 

Bern    134. 

Bcrnhardin-Pafs  87. 

Bernina-Gruppe  53. 

Bernkastei  302. 

Bernstein  383.  412  ff. 

Bertrich   292. 

Beuthen  394.  460. 

Biela  I98. 

Bielefeld  328. 

Bienen  in  den  Heidegegen- 
den 484. 

Bingen  247.  282.  292. 

Bingerloch  295. 

Bischofskoppe  386. 

Bleiberg  67. 

Blöcke,  erratische,  132.370  ff. 

Bocklet  219. 

Bodden  416. 

Bode  355  f. 

Bodensee  106  f.  115  f.  120. 
126  ff.  536  f. 

Böhmen   193  ff. 

Böhmerwald  164.  171  ff.  227. 

Böhmisch-Trübau  212. 

Bolchen  280. 

Bonn  282.  393. 

Bornhöwed  432. 

Bosson  62. 

Botzen  91. 

Bourget  iio. 

Bourtanger  Moor  494  ff. 

Brackwasser  437. 

Brahe  465. 

Braunau  204. 

Breg  144. 

Bregenz   127  f. 

Breisach  258. 

Bremen  27.  4S7. 

Bremerhaven  522. 

lirennerstrasse  84  f  04. 

Breslau  521. 

Brienzer-Sce  106  f  1 10.  I20. 

Brigach   144. 
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Brindisi  20. 
Brixen  91. 
Brocken  352  f. 
Brocken feld  353.  357. 
Bromberger  Kanal  466. 
Brückenau  219. 
Brundelheide  386. 
Brunnenberg  380. 
Budweisl8o.  193  f.  200. 208  f. 
Bungsberg  426.  428.  463. 
Butjadingerland  444.  453. 

Carnuntum   162.   165.  383. 
Cerchow  174. 
Cham   178. 
Charlottenbrunn  390. 
Chasseral  123. 
Chasseron  123. 
Chäteau-Salins  281. 
Chiem-See   iii. 
Choden  176. 
Chur  87.  91.   127. 
Clusen  69  f. 
Clusen-Seeen  106. 
Cöln  27.  525  ff. 
Col  de  Bonhomme  84. 
Col  de  Genevre  84. 
Col  di  Tenda  84. 
Comben  69  f. 
Comben-Seeen  106. 
Corner  See  107.  iio.  115. 120. 
Corvey  329  f. 

Danzig  413.  462. 
Dauben-See  108. 
Daun  284. 
Deiche  441  ff. 
Deltabildung  438. 
Dent  55. 

Diedenhofen  279  f. 
Ditmarschen  453. 
Dobberan  402. 
Döbraberg  337. 
Dollart  449  f. 
Donau  29.   144  ff.  206  ff. 
Donau-Moos  138.   144. 
Donau-Ried  138. 
Donaueschingen  144. 
Donauwörth  151  f. 


Donnersberg  253. 
Donon  252. 
Dortmund  288. 
Douglashall  399. 
Dreitannenriegel   178. 
Dresden  393. 
Driburg  328.  334. 
Dünen  403  ff. 
Düppel  429. 
Dürrenberg  399. 
Dürrenstein  160. 
Duisburg  288. 
Durchgangsthäler  70. 

Eckernförde  428.  [215.227. 
Eger    193  f.    198.    202.  212. 
Ehrenbreitenstein  311. 
Eibenstocker  Pafs   191. 
Eichsfeld  343.  347.  850. 
Eichstädt  142. 
Eiderstedt  453, 
Eifel  283  f.  305. 
Eisakthai  75. 
Eisenach  349. 
Eisenerz  67. 
Eisseeen  108  f. 
Eiszeit    im    norddeutschen 

Tieflande  368  f. 
Elbe  30.   193  f.  199.  202  ff. 

368.  465  f. 
Elberfeld  289. 
Eibsandsteingebirge     191. 
Elgersburg  341. 
Elsafs  9. 

Elster,  schwarze,  368. 
Elstergebirge  190. 
Emme  356. 
Ems  310.  497. 
Engern  335. 
Enns  148.  152  f. 
Epprechtstein  214. 
Erdinger  Moos  138. 
Eresburg  334. 
Erfurt   344.   349.    399.  527. 
Erlaff  148.    153. 
Erzberg  bei  Vordernberg  67. 
Erzgebirge  172.  190  ff.  396  ff. 
Eschelkam  175. 
Eschkopf  252. 


Essen  288. 
Efslingen  239.  243. 
Eulengebirge  388. 
Extersteine  326. 

Fabiana    162. 
Fachingen  292. 
Falkenberg  387. 
Fehne  501  ff.  [248. 

Feldberg   im  Schwarzwalde 
Ferdinandsfeste  90. 
Ferner  56. 

Fichtelgebirge  212  ff.  228. 
Finow-Kanal  466. 
Finstermünz-Pass  90. 
Firnmulden,  Firnschnee  57. 
Fläming  367.  459. 
Flensburg  428.  433. 
Flinsberg  390. 
Forbach  277. 
Franken  226  ff. 
Frankenwald2i7.  228f.  336f. 

Frankfurt  a.  M.  28.  264  ff. 

Franzensbad  198. 
Franzensfeste  90. 

Freiberg  i.  Sachsen  395  ff. 
Freiburg  i.  Br.  258. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz   134. 

Freising  149. 

Freiwaldau  387. 

Freudenberg  225. 

Friedrichshafen   129. 

Friedrichsroda  339.  341. 

Friesen  10.  434,  440.  450  ff. 

Fulda  217.  321. 

Gallerieen  81.  [ll5  f- 

Garda-See    107.    iio.    113. 

Gasteinerthal  72. 

Geest439.  443ff457f-  476f. 

489.  506. 
Geest,  hohe,  430. 
Geiersberg,  hoher,  220. 
Genfer-See  120.  125  f. 
Germersheim  259. 
Gerolstein  284. 
Giefsen  310. 
Gipfel  der  Alpen  54  f. 
Glasenberg  386. 
Glatz  204.  388  f.  460. 
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Gleiwitz  460. 
Gletscher  54  ff. 
—  -Bewegung  59. 

Eis  57  f. 

Goczalkowitz  460. 
Godesberg  294. 
Göttweih  160. 
Gorner  Gletscher  58. 
Gosau-See  113. 
Goslar  358.  360  f. 
Gotha  350. 
Gottesgaber  Pafs  191. 
Gräfenberg  387. 
Granitz  417. 
Graubünden  78.  98. 
Gravenstein  428. 
Graz  91. 

Greiffenslein  160. 
Grein  159. 

Grindelwald-Gletscher  62. 
Grofsglockner  66.  76. 
Grofsvenediger  66.  76. 
Groteveen  502. 
Grünberg  461. 
Grund  360. 
Gurk  68. 

Haardt  252. 

Haarlemer  Meer  449. 

Habichtswald  318  f. 

Habsburg  133. 

Hadeln  487. 

Hadersleben  428. 

Haff,  kurisches,  frisches,  gro- 

fses,  kleines,  406  ff. 
llagelsberg  368. 
Hainich  347. 
Hall  146. 
Halligen  433. 
Hallstadt  67. 

Uallstadter  See  113.  120. 
Hamburg   17. 

Hameln  330.  [18.   530. 

Handelsmarine,  deutsche  ctc, 
Hannover  487. 
Hansa  16. 
Harrachsdorf  204. 
Harz  35u  IT. 
Harzgerudc  358. 


Hasenmatt  123. 
Haslithal  72. 
Hastenbeck  330. 
Hauensteiner  Tunnel  82. 
Hauptthäler  73  ff. 
Havel  465.  473. 
Havelländisches  üruch  469. 
Heide  430  f.  473  ff. 
Heidelberg  240.  260  f. 
—  in  der  Grafsch.  Glatz  388. 
Heidschnucken  481. 
Heilbronn  240.  242. 
Heiliger  Damm  402. 
Heia  407.  411. 
Helgoland   19. 
Hellweg  507. 
Helpter  Berge  463. 
Heringsfang  419  f. 
Herstelle  329. 
Hertha-See  und  -Burg  423. 
Hesseiberg  142. 
Hessenstein  426.  428. 
Hessisches  Berg-  und  Hügel- 
land, Hessen  31 7  f. 
Heuscheuer  389. 

Hexentanzplatz  356. 
Hiftenberg  341. 

Hildesheim  487. 

Hirschbadkamm  387. 

Hirschberg  397. 

Hirschwiesenkamm  385  f. 

Hochmoore  487  ff. 

Hochfläche,    schwäbisch- 
bayerische  137  ff. 

Hochschargebirge  3S5  f. 

Hochschnee  56. 

Hochseeen   108  ff. 

Hochwald  283.  285. 

Hörselberg  345. 

Höxter  329. 

Hohe  Mense  388. 

Hohenstaufen  240. 

Hohenstein  330. 

HohenzoUern  240. 

Hohes  Gesenke  385. 

Hohes  Rad  380. 

Hohe  Venn  283  f. 

Hohnsteiu  202. 

Holland   441  ff. 


Homburg  262.  292. 
Hospize  82  ff. 
Hümmling  498. 
Hünengräber  370  ff.  480. 
Hüttenberg  68. 
Hunsrück  261.  283  f.   305. 

Jahde  438.  449  f. 

Janowitzer  Heide  386. 

Jaromir  204. 

Jasmund  417  f. 

Jaxt  239.  243. 

Jdarwald  283.  285. 

Jdistavisus  330. 

Jdria  67. 

Jdstedt  432. 

Jena  347. 

Jeschkenberg  392. 

Jglawa  206. 

Jll  258.  270.  274.  544f.  [270. 

Jll-Rhein-Rhone-Kanal  257. 

Jller  145  ff.   151. 

Jlmenau  339.  341. 

Jimplatte  347. 

Jlse  355. 

Jlz  145.  156. 

Jngolstadt   152.  154. 

Jnn  69  f.   145  ff. 

Jnnsbruck  91. 

Jodeln   loi. 

Johannesbad  390. 

Johannisberg  462. 

Josephstadt  200. 

Jps  148.  152. 

Jsar  145  ff. 

Jseo-See  iio.  115. 

Jsergebirge  204.  391. 

Jütische  Halbinsel  lof.  425  f. 

Julier-Pafs  87. 

Julin  415, 

Jungfrau  66. 

Jura,  Schweizer,  9.  123  ff. 

— ,  schwäbischer,  140 IT.  172. 

— ,  fränkischer,   140  ff. 

Juvavum  s.  Salzburg. 

Kärntens  Hüttenproduktion 

68. 
Khlenberg   162. 
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Kaiserslauter  Einsenkung 

253  f- 
Kalkalpen  51.62  ff. 
Kalmil  252. 
Kammin  374. 
Kanstatt  239.  244. 
Karlsbad   198.  214. 
Karlsberg  462. 
Karlsruhe  258.  261.  272. 
Karnberg,  kleiner,  214. 
Karst  63  f. 
Kassel  323. 
Katten  324 
Kattowitz  394. 
Katzenbuckel  251. 
Kaufungerwald  320. 
Kedingen  453. 
Keilberg  191. 
Kelheim  214. 
Kepernickstein  385. 
Kesselthäler  74  ff. 
Kiel  428.  433. 
Kinzig  217.  220.  264. 
Kissingen   219.   229. 
Klagenfurt  93. 
Klausen   70. 

Klausthal  353.  358.  360.362. 
Klingenberg   178. 
Kloster-Neuburg   152.   160. 
Knick  427  f. 
Koblenz  299  f.  309. 
Kochern  302. 
Kocher  239.  243. 
Köln  s.   Cöln. 
Königgrätz  204.   541. 
Königinhof  204. 
Künigsau  430. 
Königsberg  413. 
Königsdorff-Jastrzemb     460. 
Königshütte  394. 
Königstuhl  25 1.   253. 
Kössein  214. 
Kolmar  238. 
Konstanz  117  ff. 
Koog  444. 
Koppelsystem  427. 
Krähberg  251. 
Krakau  384. 
Kratzen  252. 

Kutzen,  das  deutsche  Land 


Kreichgau  251. 
Krems  160. 
Kretinismus  102  f. 
Kreuzberg  217. 
Kreuznach  261.  283.  292. 
Krumau  181.  186.  188.  [546. 
Krupps  Etablissement    288. 
Kubani  177.   185. 
Kudowa  177.   185. 
Kulm   55. 
Kunzen  409. 
Kuschwarta  179  f. 
Kyffhäuser  343.  350. 
Kyll  307. 

Laacher   See  284. 

Längen-  undQuerstrafsenSo. 

Läugenthäler  69  ff. 

LagoMaggiore  107.1  lo.i  I5f. 

Lahn  282    297  f.  310. 

Laibacher  See  116. 

Landau  259. 

Landeck  390. 

Landeshut  397. 

Landrücken,  baltischer,  458 
ff ;  mecklenburgischer  462 
f.;  preufsischer462f.;  pom- 
merscher  462  f. ;  südlicher 
458  ff. 

Landshut  149. 

Landstuhler  Bruch  253. 

Langenau  390. 

Langenschwalbach  292. 

Lauine,  Lawine  60  f. 

Lauricum  s.  Lorch. 

Lauscha  242. 

Lausitz  195  ff.,  -Gebirge  391. 

Lauterburg  256.  274. 

Lauterthal  360. 

Lech  145  ff.   225. 

Lechfeld  537. 

Leda  496. 

Leipzig  518.  526  f. 

Leitmeritz  196. 

Lennep  289. 

Leopoldshall  399. 

Liebwerda  390. 

Limburg  310. 

Limes  Danubianus   155. 
,     3.  Aufl. 


Limmat   133. 

Lindau   128  f.   137. 

Lintthal  78. 

Linum  469. 

Linz   152.   159.   180.  208  f. 

Lippe  282. 

Lippspringc  329. 

Lob-Au  161. 

Lochstädt  409. 

Löbejün  398. 

Lohheide  482. 

Lorch  154.  162  f.  209. 

Lothringen  8  f.    253.    276  ff. 

Sprachgrenze  in  545. 
Lowerzer-See  iio. 
Luch  469. 

Ludwigskanal   145.  230. 
Lübben  467. 

Lübeck  17.         [373.  475  ff. 
Lüneburg,  Lüneburger  Heide 
Lüttich  393. 
Luganer-See  iio. 
Luisenburg  214. 
Luschnitz  195. 
Lusen   177. 
Lu.xburg  214. 
Luxemburg  307. 
Luzern   134. 
Maas  30. 
Mader  185. 
Mähren  205  ff.  210. 
Mährische  Pforte  7.  383. 
Mährisches     Gebirge      172. 

192  ff.  195. 
Mährisches  Gesenke    380  ff. 
Magdeburg  27.   525  f. 
Magdeburger  Börde  393. 
Maiberg  386. 
Maienfeld  284.  298. 
Mailand  88. 
Main  215.  221  ff.  265, 
Mainleus  224 
Mainz,  Mainzer  Becken,  27  f. 

246.  264  f.  268  ff.  544. 
Mannheim  260  f. 
Marburg  310.  322  f. 
March  210.  381. 
Marchfeld  161.   166. 
Margareten-Mauer  432. 
36 
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Marienbad  198. 
Marienberg  233.  [554- 

Marschen  432.  434  ff-  47^  f. 
Meinberg  328. 
Meifsner  319. 
Melibocus  251. 
Melk  152.   160.    163. 
Melnik  199. 
Memel  413. 
Mer  de  Glace  58. 
Merzig  307. 
Metau  204. 
Metz  269.  279. 
Mileschauer  196. 
Milseburg  219. 
Miltenberg  224  f. 
Minden  232  f.  [196- 

Mittelgebirge,     böhmisches, 
Möllthal  72. 
Mönchsgut  418  f. 
Moldau   193  ff.  199  ff. 
Montbeliard  270. 
Montblanc  45.  54.  58.  66. 
Mont-Cenis  20.  82  ff. 
Moor  187  f.  480.  487  ff. 
Moos  138. 

Mosel  277  ff.  283.  298.  300  ff. 
Müggelsberge  472. 
Mülhausen  258. 
Miiliroser  Kanal  466. 
München   149.   157. 
Münster  507, 
Murtner  See   106. 
Muschenrieder  ßerg  178. 

Naab  145. 150. 173.214.227. 
Nahe  261  f.  283. 
Nassau  286. 
Nauheim  292. 
Ncbenthäler  73  ff. 
Neckar  229    238  ff.  278. 
Nehrung,  Frische,  407.  409. 
Neifse  381.  389.  391. 
Nesenbach  244. 
Nessclkoppe  387. 
Nette  298. 
Netze  465.  468. 
Neudecker  Pafs  191. 
Neuenburger  See   116. 


Neuern   175. 
Neuffen,  hoher,  240. 
Neugedein  175. 
Neumarkt   175. 
Neusiedler  See   1 11. 
Neuwied  297. 
Nidda  262. 

Niederes  Gesenke  382. 
Niedersachsen  324.  508  f. 
Nikolai  394. 
Nipf  240. 

NoUendorfer  Pafs  I91. 
Norddeutsches  Tiefland  365  ff. 
Nordsee  3  ff.   15.    18.  401  ff. 

434  ff- 
Nürnberg  234  ff. 

Oberhof  339. 
Oberschlesien  459  f. 
Oberstein  283. 
Obra  466. 

Ochsenkopf  214  f.  225. 
Ocker  355. 

Odenwald  172.220.  226  251. 
Oder  368.  379  ff.  407.  462  f. 

465  f. 
Oderbruch  465  f.  468. 
Österreich    163  f.  [79. 

Ötzthaler  Gruppe  53.  59.  72 
Oeynhausen  328. 
Ohm  322. 

Oldendorf  330.  334. 
Oliva  462. 
Olmütz  206. 
Oppa  381  f. 
Ortler  66.  76.  84. 
Oschenig-See  108. 
Osser  175  f. 
Osterhöhe  475. 
Ostsee   3  ff.   15.  401  ff.   529. 
Ostfriesland  449.  504. 
Ottensheim    159. 
Ottweiler  283. 
Ovilaba  s.  Wels 
Oybin  202. 

Paderborn  335. 
Papenburg  502. 
Pardui)itz    193.   212. 
Passau    152.    156.    15S. 


Passeier  99. 
Pasterzen-Gletscher  58. 
Pegnitz  236. 
Peifsenberg  137. 
Peitz  467. 
Peterstein  386. 
Petronel   162.   165. 
Pfäfhkon-See  116. 
Pfahlbauten    Il6ff. 
Pforzheim  272  f. 
Pielsberg  426.  428.  463. 
Pillau  522. 
Pilsen   175.  193  f. 
Platten-See  iil. 
Plauenscher  Kanal  466. 
Plettenberg  240. 
Plöckenstein   177.   1S5. 
Pöchlarn   162. 
Polder  444. 
Polzin  462. 
Pontes  longi  497  f. 
Porta  Westphalica  330  ff. 
Potsdam  366.  473. 
Pottensfein   142. 
Prachatic   180. 
Prag  27.  200  f.  540. 
Prahm-See  467. 
Pressburg  l6l. 
Prieler  447. 
Prozelten  225. 
Pyrmont  328.  334. 

Querthaler  69  ff. 

Rabenstein   142. 
Rachel   176  f.  185. 
Ramberg  353.  356. 
Rastadt  258. 
Ratibor  394. 
Rauhe  Alp   140  IT.  239  f. 
Rauher  Kulm  214. 
Rechberg  240.       [236.  542- 
Rednitz2i3.  223.  227.  229  ff. 
Regen  145.  150    17S. 
Regensburg  151  f.   154  f^- 
Regnitz  s.  Rednitz. 
Rehburger  Rerge  367. 
Rehme  328. 
Rendsburg  433. 
Rennsteig  338  f. 
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Reufs  71.  78.  133. 
Rezat  222. 

Rhein  29.  71.  86.  126  f. 
132  f.   151.  246  ff.  292   ff. 

523  ff- 
Rheinpfalz   252  ff. 
Rheingau  262  ff. 
Rheinharzwald  320. 
Rhön  212.   217  f.  228. 
Rhonethal  77.  258.  275. 
Ried   138  ff. 

Riesengebirge  204.  380.391. 
Riesenkoppe  381.  391. 
Rosenstein  240. 
Rofstrappe  353  f. 
Rotterdam  441. 
Rottweil  239. 
Rudolstein  214. 
Rüdersdorf  369.  373. 
Rügen  415  ff. 
Rugard  416. 
Ruhla  341. 
Ruhr  287. 

Saale  215. 

Saar  306  f. 

Saarbtücker  Steinkohlenla- 
ger 279.  283.  291.  307. 

Saarburg  307. 

Saarlouis  307. 

Saatzi93. 196. 

Salza  145. 

Salzbrunn  390. 

Salzburg    27.  92.  154.   162. 

Samland  412  f. 

Sandhalm  410. 

Sankt  Bernhard,  grofser  83  f 
89  f.;  kleiner  83  f. 

Sankt  Gotthard  und  St.  Gott- 
hard-Tunnel  20.  78.  80. 
82  f.    86  f.    89.    loi.   109. 

135-  249. 
Sankt  Wolfgang-See  iio. 
Saterland  495  f. 
Sauer  306  f.  [282.  284. 

Sauerländischer      Höhenzug 
Sazawa  194.  200. 
Schabe  417. 
Schaffhausen  127.   131.  256. 


Schieferheide  386. 

Schlangenbad  262.  292. 

Schlei  427. 

Schlesien  203. 344.459f.  5i6f 

Schleswig-Holstein  426  ff. 

Schlettstadt  258. 

Schlick  437.  447. 

Schmale  Heide  417. 

Schneeberg  i.  Fichtelgebirge 
214  f.;  i.  Glatzergeb.  389. 

Schneekopf  338. 

Schneekoppe  s.  Riesenkoppe. 

Schneestürme  82. 

Schönberger  Pafs  191. 

Schönebeck  399. 

Schoren  440. 

Schreiberhau  204. 

Schwarzawa  206. 

Schwarzenberg.  Schwemm- 
kanal  188.  208.       [248  fr. 

Schwarzwald   172.  212.  238, 

Schwarz wald bahn  248  f. 

Schweidnitz  204. 

Schweinfurt  223  f. 

Schweiz  9. 

— ,  fränkische   142.  236. 

— ,  sächsische  191.  199. 
202.  392. 

Schwerin  366. 

Sebastiansberger  Pafs  191. 

Seedörfer  1 1 6  f. 

Segeberg  373.  464 

Segelhorst  330. 

Selke  352. 

Selters  292. 

Semmering  84.  94.   164. 

Sempacher  See  iio.  116. 

Septimer  Pafs  87.  89. 

Siebengebirge 241. 285f.  294. 

Sieg  287  f. 

Sierck  277. 

Sieler  444. 

Silberberg  204. 

Simplon  83.  86.  94. 

Sinn  220. 

Skalitz  204. 

Skamlingsbank  426. 

Slaven  7  ff.  228  f. 

Soden  262.  292. 


Soester  Börde  393. 

Solingen  289. 

Solling  317.  320. 

Solnhofen(Solenhofen)  142  f. 

Sonneberg  341. 

Sonnenstein  202. 

Sontheim  142. 

Soonwald  283.   285. 

Soor  204. 

Sperenberg  373. 

Spessart  172.  212  2i9f  225f. 

Speyer  259    544. 

Speyerbach  252. 

Spiegelberg  389 

Splügen  8t.  84.  87.   135. 

Spree  465  f   521. 

Spreewald  466. 

Stade  487. 

Starnberger  See   i  il. 

Stafsfurt  399. 

Steiermarks  Hüttenproduk- 
tion 68 

Stein  160. 

Stemmerberge  367. 

Stilfser  s     VVormser  Joch. 

Strandhafer  410.         [272  ff. 

Strafsburg     241.    247.    258. 

Straubing   152 

Stubbenkammer  374.  423. 

Stubenbach   181     186. 

Stufenlandschaften,  mittel- 
deutsche,  167  ff. 

— ,  oberrheinische,  247  ff. 

Stuttgart  244.   543.     (379  ff. 

Sudeten  171.   180.  190.203. 

Südbostel  371. 

Suez,  Landenge   von,  19  f. 

Süntelgebirge  326. 

Sundewitt  429. 

Swantewit  422. 

Swinemünde  522. 

Tafelfichte  391. 
Tangen  495. 
Tarnowitz  394.  459  f. 
Tauern-Kette  53.  71.  [284  f. 
Taunus  172.  241.  261.  282. 
Taufs  174  fr. 
Taya  206. 
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Teck  240. 
Tegern-See  i 10. 
Teplitz   198. 
Teltow  471. 
Tete  55. 
Tetschen  202. 
Teufelsmoor  496.  503. 
Teutoburger  Wald  326. 
Theresienstadt  193.  202. 
Thüringerwald  171.212.217f. 

335  ff- 
Thuner-See   106.   120. 
Thurmberg  368. 
Tief  409. 
Tirol  91. 
Titschin  204. 
Torfgräbereien  469.  495  f 
Tutenkopf  255. 
Toter  See  loS  f. 
Traisen   153. 
Traun   153. 
Traun-Sec  11 3. 
Traunstein   158. 
Trautenau  204. 
Trave  17.   530. 
Trebnitzer  Berge  368. 
Trier  27.   158.  299.  306  ff. 
Triest  20.  64.  164. 
Triib-See  109. 
Trumenkopf  252. 
Tübingen  243. 
Tulln,   TuUner  Becken   152 

161. 
Tuttlingen   142. 
Twist  494. 

Überlinger  See   127. 
Uhrenfabrikation  i.  Schwarz- 
walde 249  f. 
Ulm   151  ff. 
Unna  288. 
Unstrut  348  f. 
Urach   142. 
Usedom  407. 


Vaterberg,    grofser,  kleiner 

386. 
Vehne  501  ff. 
Veile  428. 
Venedig   19. 
Via  Bohemica  iSo. 
Via  mala  87. 
Vierwaldstätter  See  77.  106. 

110.  120. 
Viescher  Gletscher  62. 
Viktorshöhe  353. 
Vindobona  s.   Wien. 
Vindonissa   133. 
Vineta  415. 
Vogelsgebirge  219  f. 
Vogesen  s.  Wasgenwald. 

Waldemar-Mauer  432. 
Waldenburger  Gebirge  390. 

—       Bergrevicr  394.  397. 
Waldsassen  2. 
Waldstein,  grofser  214. 
Walhalla  156. 
Wallhöfer  Moor  497. 
Wallonen  9 
Warmbrunn  390. 
Wartburg  345    349. 
Warthebruch  468. 
Wasgenwald  8  f.   172.  248  ff. 

251  ff. 
Wasserkuppe,  grofse  217. 
Watten  440.  447  f. 
Weckelsdorf  389. 
Weichsel  464  ff. 
Weilbad  262. 
Weimar  350. 
Weinbau  461. 
Weifsenstein   123. 
Wels   162. 
Wcrra  228. 
Wertheini  224  f. 
Wesenstein  202.  542. 
Weser  30.  228.  325  ff.  475. 
Wesergebirge  326  f. 
Westerwald  284. 


Westrich  254. 

Wetterau  264. 

Wettin  398. 

Wetzlar  310. 

Wetzstein  337. 

Wetzsteinkamm  388. 

Wied  298. 

Wiehengebirge  326. 

Wien  154.    161  f.  i64f.  211. 

Wiesbaden  262.  292. 

Wiesenthaler  Pafs   191. 

Wildemann  360. 

Wilhelmshöhe  319. 

Wilhering   159. 

Wingst  367. 

Winterberg   181.   186.  392. 

Winterung  252. 

Wirtineberg  242. 

Wittingau   193  f. 

Wittow  417  ff. 

Wörnitz   142.  212. 

Wollin  374.  407.  415. 

Worms  259  f. 

Wormser  Joch  81.  84.  95. 

Wottawa  195. 

Würtemberg  242  ff. 

Würzburg  233  f. 

Wupper  289. 

Wursten  444. 

Wurten  439. 

Zabern  252.  272  f. 
Zellerfeld  358.  360. 
Zillerthaler  Gruppe  53. 
Zinn  walder  Pafs  191. 
Zittau  202. 
Znaym  207. 
Zürich   134. 

Züricher  See   HO.   115  f. 
Zutluchtshäuser  82  ff. 

Zug  134- 
Zuger  See  iio. 
Zugspitz  62. 
Zuidersee  449  f. 
Zwittawa  206. 
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Von  Prof.  Dr.  Kutzen  erschienen  früher: 

Gedenktage  deutscher  Geschichte. 

Band     l.     Der  Tag  von  Kolin.     Mit  Karle.     4  M. 
„      II.     Der  Tag  von  Leuthen.     Mit  Karte.    3,50  M. 
„    III.     Der  Tag  von  Liegnitz.     Mit  Karte.     2  M. 


Soeben  erschien: 

Deutschlands  Oberflächenform. 

Versuch  einer  übersichtlichen  Darstellung 

auf  orographischer  und  geologischer  Grundlage 

zu  leichterer  Orientirung 

im  deutschen  Vaterlande 

von 

Prof.  Dr.  Otto  Delitsch. 

Mit  drei  Karten,  elegant  broschirt   1,60  M. 

Ich  habe  nicht  nöthig,  für  ein  Werk  dieses  Autors  besonders  um 
„freundliche  Beachtung"  zu  ersuchen,  dagegen  erbitte  ich  schon  jetzt  ge- 
neigte Aufmerksamkeit  für  die  1881  erscheinende  Schrift  eines  bekannten 
Wiener  Schulmanns,  des  Herrn  Professor  Dr.  Perkmann: 

Die  Geographie  als  Lehrgegenstand 

in  den  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Eine  systematische  Gliederung  des  Lehrstoffes. 


Ferner  bringe   ich   zur  Anzeige,   dass  folgendes  wichtige,    neue  Hülfs- 
mittel  für  den  geographischen  Unterricht  in  Vorbereitung  ist: 

Geographische  Bildertafeln. 

Zur  Belebung  und  Veranschaulichung  geographischer  Begriffe. 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Fritsch,  Dr.  Leipoldt,  Dr.  Oppel  u.  a.  m. 

(Illustrationsproben  siehe  letzte  Seite.) 
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Zu  Ostern   1880  erschien  die 

E.  V.  Seydlitz'sche  Geographie 

in  der  achtzehnten  Bearbeitung. 

111  ustrirt  durch  viele  nach  Originalzeichnungen  ausgeführte  Kartenskizzen 

und  Abbildungen. 

Ausgabe  A.     Grundzüge  der  Geographie.     0,75  M. 
Ausgabe   B.     Kleine  Schul- Geographie.     2  M. 
Ausgabe  C.     Grössere  Schul- Geographie.     3,75   M. 

Die  neue  achtzehnteBearbeitungzeigt  in  allen  drei  Ausgaben  dieselben  wesent- 
lichen Aenderungen:  i)  der  Einsetzung  abgerundeter  Zahlen;  2)  der  Hinzu- 
l'ügung  eines  faku  Hat  iven  Illustrations-Anhangs;  3)  der  Umarbeitung  der  Balkan- 
Halbinsel  auf  Grundlage  der  K  an  itz'schen  Notizen;  über  unwesentlichere  Aenderungen 
wolle  man   die  Vorworte  der  drei  Ausgaben  A.,  B.  und  C.  nachsehen. 

Besonders  zu  beachten 

bitte  ich,  dass  es  wie  seither  mein  Bestreben  sein  wird,  die  gewissenhaftesten  Revisionen 
von  Einzelheiten  fortzusetzen,  „Aenderungen  des  eigentlichen  Lehrkörpers^^  aber  im 
Interesse  der  Schüler,  resp.  der  Kasse  der  Eltern  zu  meiden,  soweit  das  irgend  zulässig 
ist ;  so  versage  ich  mir  auch  die  sonst  so  beliebte  Reklame  hoher  Autlageziffern  und  be- 
schränke mich  stillschweigend  auf  unveränderte  Abdrücke,  bis  eine  neue  Bearbeitung 
nöthig  wird.  Diesem  Princip  „der  Conservirung  derselben  Seitenzahlen  und  des  sach- 
lichen Inhalts  der  einzelnen  Seiten  auf  eben  der  Seite"  folgend,  habe  ich  auch  im  Ein- 
verständniss  mit  der  Redaktion  die  neu  hinzugetretenen  landschaftlichen  u.  a.  Abbil- 
dungen an  das  Ende  der  Bücher  gestellt. 

Dringend  bitte  ich, 

die  ja  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Gönner  der  Seydlitz'schen  Lehrbücher  mir  wie 
bisher  ihre  freundlichen  Winke  und  Notizen  für  Verbesserungen  zugehen  zu  lassen,  ich 
werde  im  Einverständniss  mit  der  Redaktion  stets,  soweit  es  thunlich  ist,  allen  Wünschen 
gerecht  zu  werden  bemüht  sein.  Beleg-Exemplare  sende  ich  bei  Erscheinen  neuer 
Bearb  eitungcn  stets  als  Zeichen  meines  verbindlichsten  Dankes,  ebenso  Hand-Exem- 
plare neuer  Bearbeitungen  ilen  Herren  Lehrern,  von  denen  es  mir  bekannt  ist,  dass 
sie  den  „Seydlitz"  ihrem  Unterricht  zu  Grunde  legen.  Da  aber  die  mannigfach  veränder- 
ten Bezugsverhältnisse  des  Buchhandels  die  Controle  der  Absatzquellen  sehr  erschweren, 
so  bitte  ich  um  Reklamire  n  der  Hand-Exemplare  direkt  von  mir,  sofern  ein  Ueber- 
sehen  stattgefunden  hat. 

Bei  Einführung  des  einen  oder  andern  Lehrbuchs  meiner  Firma  stehen  den  hohen 
Behörden,  den  Herren  Schulräthen  und  Schul-Inspektore  n,  Direktoren  und 
Lehrern  auf  direktes  Begehren  Dedikations-Exemplare  zu  Diensten. 

Für  unbemittelte  Schüler  oder  für  die  zu  deren  Gunsten  bestehenden  Schüler-Biblio- 
theken beiheilige  ich  mich  bei  Gelegenheit  einer  ersten  Einführung  meiner  Verlagsbücher, 
je  nach  dem  Umfange  des  Gcsammt-Bedarfs,  gern  durch  eine  entsprochende  Gewährung 
von  Frci-Exemplaren,  über  welche  mir  eine  unmittelbare  Verständigung  erwünscht  bleibt. 


Im  Verlage  von  Ferdinand  Hirt  und  Sohn  in  Leipzig  erschien: 

Schurig,  G.,  Rektor  in  Wernigerode,  Lehrbuch  der  Geschichte  in  Umrissen  und  Aus- 
führungen. Für  Lehrer  und  I^ehrcrbildungsanstaltcn,  wie  auch  das  allgemeinere  Bil- 
dungsbedürfniss.  I.  Das  Allerthum.  2.20  .H.  \\.  Das  Mittelalter.  3,80  .(i  III.  Die 
Neuzeit  in  Vorbereitung.  —  Diese  neue  Schrift  des  bekannten  Schulmannes  hat  die 
anerkennendsten  Beurtheilungen  erfahren  und  sei  geneigter  Beachtung  bestens  empfohlen. 
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Geographische  Jugendschriften. 

Mali,  der  Schlangenbändiger,   sccncn  aus  dem  indischen 

Leben.  Frei  nach  J.  Rousselet  für  die  deutsche  Jugend  bearbeitet  von 
L.  Mannheim.  Mit  i6  Thonbildern  und  52  theils  ganzseitigen,  theils 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  In  originellem  Prachtband  6  M. 
Broschirt  4,50  M.     Schulband  5   M. 

Dieser  Sclirift  eines  der  bedeutendsten  Kenner  Indiens  entspricht  auf  afrikanischem 
Gebiet  das  innerhalb  Jahresfrist  in  dritter  Doppel-Aullage  erschienene  Werk  des  be- 
rühmtesten aller  Afrika-Reisenden : 

//.  M.  Stanley^  Kalulu,  Prinz,  König  und  Sclave. 

Scenen  aus  dem  Leben  in  Central-Afrika.  Mit  16  'J'honbildern.  In  ori- 
ginellem Einband  6  M.     Broschirt  4,50   M.     Schulband  5   M. 

Der  berühmte  „Finder  Livingstone's"  bietet  in  diesem  Werke  der  Jugend  zwar 
eine  sehr  spannende  Erzählung,  aber  dieselbe  baut  sich  auf  ethnographisch  wie  geogra- 
phisch zuverlässigem  Hintergrund  auf;  in  die  Species  der  reinen  Indianergeschichten 
gehört  das  Buch  nicht,  es  dürfte  ein  modernes  Seitenstuck  zu  ,,Cooper's  Leder- 
strumpf" sein. 

Historische  Jugendschriften. 

Pompeji  und  die  Pompejaner  von  Heinrich  von  Wedeii. 

Für  die  obersten  Klassen  und  alle  Gebildeten.  Mit  21  Kunstbeilagen 
und   einem  Stadtplan.     Pompejanisch  cart.  3,50  M.     Brosch.   2,50   M. 

Am  heiligen  Nil;  Aegypten  von  den  Anfängen  seiner  Cultur  bis 
auf  den  Khedive  „Ismail  Pascha"  von  Robert  Arnold.  Für  die  obersten 
Klassen  und  alle  Gebildeten.  Mit  vielen  Illustrationen  und  Karte.  Eleg. 
cart.  3,50  M.     Brosch.   2,50  M. 

Heinz  Treuaug,  Wie  er  ein  Ritter  ward,  Und  wie  er  den 
Freimut  geschwungen  hat,    der    reiferen    Jugend    geschildert   von 
A.  Helms.     Mit   16  Thonbildern  und  vielen  Holzschnitten  im  Text.     In 
originellem  Prachtband  6  M.     Brosch.  4,50  M.     Schulband  5   M. 
Die  historische  Grundlage  dieses  soeben  erschienenen  „Kitterbuches"  giebt  Steiermark 

zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg. 

O.Höcker,  Das  AhnenSChlOSS.  CulturgeschichtÜche Erzählungen 
für  die   reifere  Jugend.     In   vier  IJänden,  jeder  ein  selbstständiges 
Ganzes  bildend.  Reich  illustrirt.  Brosch.  ä  3,50  M.  Originell  geb.  ä  5  M.' 
Erster  Band:  Dritter  Band: 


Der  Erbe  des  Pfeiferkönigs. 

(Aus  dem  Zeitalter  der  Keforniatiun.) 

Zweiter  Band: 
In  heimlichem  Bunde 

(Aus  dem  Jahrliiindcrt   ilcs  grossen   Kriegs.) 


Zwei  Riesen  von   der  Garde. 

(Aus  der  Zeit  des  Zopfes  und  der 
Wachtparade.) 

Vierter  Band: 
DeutscheTreue,welscheTQcke. 

(Aus  der  Zeit  der  grossen   Revolution 
und  clor   I'efrciuntjskricjjc.) 


Geschichtsbilder  für  Jugend  und  Volk. 

Mit  l'ortriits  und  historischen  Scenen  im  K.istttm  der  Zeit,  nach  /cichnun^en  der  bewahrtcstea  KOnslIer. 
Geschmackvoll  cart.  pr.  Band  1,20  M. 
I)  Ramdohr,  Wallenstein.  2)  Ramdohr,  Heinrich  VI.,  Philii>p  von  Schwaben  und 
Otto  IV.  3)  Tschache,  Conradin,  der  lel/tc  der  Ilohcnstaufen.  4)  Tschachc.  Ciustav  Wasa. 
5)  (I)oppeli)and  2,40  M  )  IJöhni,  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg.  6)  Würdig,  Konigs- 
krone  und  Hetlelstnb,  die  Schicksale  Friedrich  V.  von  der  Pfal-t.  7)  Höhm,  GöU  von 
Berlichinnen.  S)  Ranulohr,  Friedrich  II.  der  Ilohenstaufe.  9I  Foss  Karl  der  Grosse.  10) 
IJoflnieister,  der  Marschall  Vorwärts  (Blücher),  1 1)  E.  Klee,  G.  Washington  und  B.  Franklin. 
12 — 13)  Richter,  Bilder  aus  dem  deutschen  Ritlcrleben.  2  Bände.  14)  Foss,  Atlila. 
15)  Richter,  Die  deutschen  Landsknechte. 
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